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Vorwort. 


Die Liebe eines Volkes zu ſeinem Koͤnige, iſt der 
ſicherſte Beweis, daß das Volk ſich glücklich fühlt, 
Denn ein Bolt iſt ſtets glücklich, wenn ber Koönig 
ſeiner Liebe würdig iſt. 

Dad Geſchick der Völker iſt wandelbar, wie 
das Geſchick einzelner Menſchen, ver hellſte Sons 
nenſchein des Glücks kann durch düſtre Gewitter⸗ 
wolken des Unglücks verhüllt werben; aber ein Volk, 
das feinen König liebt, ann dem Unglück nie erlie⸗ 
gen, kann nicht untergehen, denn die Liebe eines 
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Volkes zu. feinem König macht es mächtig; Die 
Liebe ift ftärker, ald das Unglüd, 

Einen Zeugen habe ih, der meme Worte 
beftätigt, einen Zeugen, durch deſſen Mund Gottes 
eigene Stimme fpricht: Diefer Zeuge iſt die Weltge⸗ 
ſchichte! Wenn dad Schickſal ein Voll in dad Buch 
der Vernichtung eingefchrieben hat, fo giebt ed ihm 
fehlechte Herrfcher; wenn ein Volk groß und glück⸗ 
lich werden fol, ſetzt das Schickſal weile und gute 
Könige auf feinen Thron. 

Das Volk iſt die Familie, der König ift ihr 
Vater. Die Böfen fagen, bem fei nicht fo; — aber 
ed giebt auch Böſe, Die da fragen: „Was kümmert 
und unfer Vater? Warum follen wir ihn lieben? 
Weil er und genährt bat? Das bat er gemußt; 
nr werben ihn bafür wieder nähren müflen, wenn 
er alt ift; und wenn er ed auch aud Liebe gethan 
bat, darum brauchen wir ihn Doch nicht wieder zu 
lieben!“ — Dem Guten und Edlen flößen ſolche 
Worte Abfchen ein, — dem Böfen iſt nichts Heilig, 
Er frägt auch: warum fol ich Gott lieben? — 

Ein Voll ohne König iſt eine Familie ohne 
Vater: herrfcht Keiner in ihr, fo herrſcht Die Zwie⸗ 
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tracht und ihr unſeliges Gefolge. Tritt aber Einer 
von den Brüdern auf und fpridt: „ich will des 
Vaters Stelle vertreten und über Euch gebieten,“ 
ſo neiden ihm die Andern und ſagen: „warum ſollen 
wir ihm gehorchen? Er iſt unſer Vater nicht; wir kön⸗ 
nen eben ſo wohl gebieten als er.“ Und wenn ſie 
ihm gehorchen, fo thun fie Anus Zwang; das aber 
ft ihnen Teine Ehre, denn wer aud Zwang gehordht, 
der ift ein Sclave. - Und wenn fie ben Bruder 
auch freiwillig zu ihrem Oberherrn eingefeßt haben, 
bad Ändert es nicht, dann find fle freiwillige Scla⸗ 
ven, denn fie geborchen nicht aus Ehrfurcht und 
Liebe, wie man einem Bater geborcht, fondern aus 
Zwang. 

Einer muß herrfchen! Weber bie Familie 
ein Dater, über dad Volk ein König. Welche Söhne 
gehorchten nicht Fieber dem Vater, den Gott und 
Natur zu ihrem Oberhaupte eingefebt haben, als 
einem Fremden, oder auch einem Bruder, ben nur 
der Zwang der Nothwendigkeit ihnen zum Herrſcher 
gegeben hat? Wer einem Fremden gehorcht, der iſt 
ein Sclave; wer feinem Vater gehorcht, ber iſt ein 
Sohn. 
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So iſt ed mit den Völkern und den Königen. 
Einer muß herrſchen! Der König aber iſt — von 
Gott beſtellt, — der Vater des Volkes; ein Volk 
das feinem König gehorcht, iſt frei, ed gehorcht 
ihm, wie der Sohn ſeinem Vater. — Sclaven lie⸗ 
ben nicht, ſie gehorchen und fürchten; ein Volk, das 
feinen König liebt, gehorcht nicht and Furcht, ſon⸗ 
dern aus Liebe. in felches Boll ift edel, Böſe 
gehorchen nicht aus Liebe, bean Böſe können nicht 
lieben; fie gehorchen und baffen. Ein Boll, das feis 
nen König liebt, ift ein gutes, iſt ein braves Volk. 

So aber feid Ihr, Preußen, weil ihr Euren 
König liebet mit warmer, inniger, treuer Liebe, fo 
feid Ihr glücklich und mächtig, frei und edel, gut 
und brav! 

Es giebt gute und böfe Väter, es giebt gute 
und fchlechte Könige! Ich habe immer geglaubt, — 
und Forſchen und Nachdenken bat mich barin bes 
ftärt, — ein gutes Voll kann Feine fchlechte Kö⸗ 
nige haben, Es ift nicht möglich. So irret nicht 
die Weisheit des Schickſals, fo nicht die Gerechtig⸗ 
keit des Allyaterd im Hummel, daß er einem guten 
Volle ſchlechte Könige geben follte Schlechte Kö⸗ 





vor 


nige bringen ben Untergang ber Völker zu Wege; 
aber ein guted Volk kann nicht untergehen. Ein 
König iſt ein Menſch, ein König kann irren, kann 
Schwähen haben; baram aber iſt er noch Fein 
ſchlechter König. — | 

Ein Bo ſoll nicht maͤkeln an der Menſchen⸗ 
natur feined Königs, wie der Sohn nicht an ber 
feined Vaters. Dor Gott ift der König Menſch, 
vor dem Volle iſt er Bater und Herr! Der Ks 
ig foll feinem Volle heilig fein, um feiner Würde 
willen. In ded Vaters Hand liegt dad Wohl der 
Aamilie; in des Königs Hand biegt dad Heil eines 
ganzen Volles. Faſſet Ihr den unermeplichen Ins 
Halt dieſer Worte? Wer Tann Euch ehrwürdiger und 
erhabener fein, ald Derjenige, in deſſen Hände Gott 
das Schickſal von Millionen Menſchen gelegt hat, 
von Millionen Menſchen, bie Eure Brüder find? 

Ein gutes Volk kann Feine fchlechte Könige 
haben! Ein guter König ift der, der bad Glück ſei⸗ 
ned Volkes will, Meinet Ihr, ed fei möglich, daß 
ein König ben Thron eined guten, edlen Volles bes 
Reigen könne mit bem Vorſatze, dieſes Bolt in's 
Verderben zu ftürgen? Ein fo wahnſinniger Wider; 
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ſpruch ſteht nicht im Buche des Schickſals. Nur 
verderbte Völker haben fchlechte Könige. Wenn aber 
ein König dad Glück feined Volles will und es 
schlägt dennoch nach Eurem Glauben nicht fogleich 
zum Guten aus, überhebet Euch daun nur nicht 
und fället Das Urtheil! Ein König iſt ein gewalti⸗ 
ges Werkzeug in der Hand Gottes; durch die Kö⸗ 
nige lenkt Gott dad Geſchick ver Völker; die Könige 
find ed, bie bad Buch ner Weltgefchichte ſchreiben. 
Hütet Euch, Gottes Willen und Abfihten zu bes 
kritteln und zu tabeln! 

Wenn Gott ein Volk lieber, fo giebt er ihm 
gute Könige, die dad Volt groß, mächtig und glück⸗ 
ich machen. Uns, meine Preußen-Brüber, und lie 
bet Gott, denn er giebt und gute, edle und große Herr⸗ 
fher! Lefet Dad Buch unferer Gefchichte, lefet, wie 
die ruhmwürdigen Fürften aus dem Hohenzollerns 
geichlechte feit Sahrhunderten für unfer theured Das 
terland gelämpft und geftritten, geforgt und gewirkt 
haben! Leſet, was wir waren und mad wir gewor⸗ 
den find, und hebet Eure Hände mit inbrünftigem 
Dank zu dem allmächtigen Gott, ber und, meine 
Preußen⸗Grüder, uns zu ſo hohem Glücke auserſehen. 


IX 


Unfern Bäten iſt Herrliche wiberfahren! 
Große Herrfcher, deren Rame nie vergeffen wers 
den wird, fo Iange dad Preußenvoll lebt, . haben 
unfere Vorfahren von Stufe zu Stufe ber Größe 
und bem Gluck entgegengeführt. Wir aber, wir find 
größer noch und glüdficher noch ald unfere Vorſah⸗ 
ren, und wen, Preußen, wen haben wir das zu 
danlen ! | 

Ueber und hat ein König geherrſcht, — ein 
herrlicherer, ein befferer hat nie auf einem Throne 
gefeflen, und dieſer König, meine Preußens Brüder, 
hat und geliebt, wie nie ein anderer König fein 
Bolt mehr geliebt hat. Aber wir haben auch ihn 
wieber geliebt mit heißer, treuer Liebe; benn wir 
haben den König erkannt in feinem hohen Werthe, 
und auf diefe Erkenntniß können wir ſtolz fein, ftolz 
wie auf feine Liebe zu und! Die Völker Europas 
haben und gepriefen, haben und beneidet! Iſt Einer 
unter Euch, der mich Lügen firaft? Iſt Einer, der 
da fagen kann: Der fpricht in hohen Worten, aber 
feine Worte find Hohl? Wohl Klingt, was ich fage, 
wie eine fchöne Dichtung aus dem Reiche ber Ideale; 
— dad aber iſt das Wunderbare, daB dieſe Dich 
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tung unter und zur Wahrheit und zur Wirklichkeit 
geworden it! Habet Ihr nie gehört, Daß fremde 
Bölfer, wenn fie wider ihre Stönige murrten, daß 
fie fasten: „Sa, wenn wir einen König hätten, wie 
die Preußen? aber fo einen König giebt es nicht 
mehr!” Die Armen! Und Preußen giebt Gott gute 
Könige, denn und liebet Gott! Wir aber find auch 
guter Könige würdig, denn wir willen unfere Kö⸗ 
nige zu lieben! 

Wo .giebt ed ein Bolt, DaB u um, feinen Kö⸗ 
nig weinte, wie wir weinen um den König, ber 
und geftorben ift? Bon den Thürmen ballen bie 
Sterbeglodten, — mächtiger aber und erfchütternder 
tönen bie Seufzer aud unferer .Bruft, und ber 
Schmerz in Euren Zügen, die Zähre auf Euren 
Wangen Elagen noch lauter, noch imniger als Eure 
Seufzer! Iſt Einer unter Euch, der um den ge⸗ 
ſtorbenen König nicht weint, ber iſt kein Preuße 
geboren, und wäre er's, fo iſt er nicht werth ein 
Preuße zu fein! Wer um ben König, der. und ge 
ftorben ift, nicht weint, der tft nicht werth der Ihräs 
nen, die die Natur feinen Augen gefchenkt hat. 

Gott liebt das Preußenvolk und giebt ihm 
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herrliche Könige! Habet Ihr gehört, wie der Erbe 
des Thrones Ströme heißer Thränen vergoffen bat, 
da ber fterbende Vater und König ihn ſegnete? 
Sehet, wie wir nicht blod weinen um den König, 
fondern um einen Bater, fo hat. des Thrones Erbe 
nicht blos geweint um ben Bater, fondern um ben 
König! Und Er, der nicht bloß ben Bater geliebt, 
fondern in Ihm die Größe des fterbenden Königs 
ertannt bat, Der fißet jet auf dem Throne, Der 
iſt jeßt unfer König! Die Thränen, die Er um 
feinen großen. Bater,. um unferen theuren Stönig ges 
weint hat, find und Bürge, daß auch Friedrich 
Wilhelm ber Vierte und ein ‚herrlicher König 
fein wird. Er bat ed gelobt, Er wolle wandeln 
in ben Wegen ded Vaters! O, theurer ‚König‘ und 
Herr, wir, Deine .Unterthanen und Kinder, haben | 
es gewußt, bevor Du ed gelobt haft; — ehe Deine 
Lippen es forachen, haben ed Deine Thränen uns 
gefündet, bie heißen Xhränen, die Du geweint haft 
auf das Sterbefiffen Deined — unfered herrlichen 
Königs und Vaters! Um dieſer Thränen willen 
müßten wir Dich lieben, wenn wir. Dich nicht 
liebten, weil Du unfer König bifl. Sind wir nicht 


Preußen? Unfere Könige find unfer Stolz, und 


unfere Ehre ift, Daß wir unfere Könige lieben können. 

Gott giebt den Preußen berrlihe Könige ! 
Welch ein König ift und geftorben! Welch ein Hel⸗ 
benlönig, welch ein Friedenskönig! Noch Ieben uns 
ter.. Euch) Viele, die als Zünglinge Ihn, den Jüng⸗ 
Img, auf ben angeflammten Thron haben fleigen 
feben. Ihr wiſſet es, wie bie Herzen ihm entges 
genjauchzten, wie die Hoffnung eines treuen Volles 
ihm das Haupt Frönte! Ihr habet ed gehört, wie 
er aus tiefliem Herzen Euch zurief: „Meine Sins 
der, ich will Euch Vater fein!” 

Schön ift ed, folched zu geloben; — fchöner 
ed zu halten, Saget, ob Er ed gehalten hat! Ob 
Er unfer Vater gewefen ift immerbar bid zu few 
nem Tode! — Iſt Einer da, ber ed verneinen kann, 
Einer imter Millionen? Wenn er ed wagte, — nicht 
wir, meine Preußens Brüder, allein, nein, alle Völ⸗ 
fer Europad würden ihn einen Lügner fchelten. 

Nie bat ein König mehr fein Volk geliebt, als 
und unfer geftorbener König geliebt hat. Da das 
Unglüd über ihn bereinbrah und über und, Da 
Gott, Ihn und umd zu prüfen, die Geißel gab in 
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die Hand eines fremden Tyrannen, daß er unſer 
Peiniger würde und unſer Bedrücker, da unſeres 
Konigs Herz und unſerer herrlichen Königin Herz 
— jener Königin, die Er uns gab, daß wir eine 
fo gute Mutter hätten, wie Gott und einen guten 
Vater in Ihm gegeben hatte, — da ihre Derzen 
biuteten in Kummer und ram, da ſenkte unfer 
großer König nicht muthlos fein Haupt und fagte: 
„gehet bin, beuget Euch dem Verderben! Ich ver 
mag Euch nicht zu helfen!” — Rein, nein, nein! 
Gottvertrauend hob ber theure, vwolleötreue König 
feine Augen zum Simmel und ſprach freudigen Mus 
thes: „Du ſollſt nicht untergehen, mein Volk! Nicht 
daß Du untergingeft bat Gott der Allmächtige fo 
heiße Liebe zu Die in mein Herz gepflanzt! Wie 
ich Dich liebe, mein Boll, Tannft Du wit unters 
gehen!“ 

Und weife und treue Näthe fammelte er dann 
um fich, und die großen Gedanken, Die feine un 
endliche Liebe zu und, feinen Kindern, erfann, bie 
lieh er feinen Räthen und fprach: „Helfet mir, daß 
sh mein Boll ftart mache!” Millionen leben nod) 
auf deren Raren in jener trüben Zeit das Joch 
des Unterdrückers laſtete. Wie viele unter Euch 
haben den Muth behalten? Wie Viele wagten ed 
zu hoffen, daß ber riefenftarfe Tyrann zerfchmettert 
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fidy werde beugen müſſen unter Die, welche fein herz⸗ 
Lofer Uebermuth gehöhnt Hat? — Unſer König aber 
war groß im Leid! Welche herrliche Beſetze fchrieb 
er in der Zeit, da ein nichtdachtenber Despot den 
Weltgeſetzen Hohn ſprach! Welche Saat ded Glücks 
bat er geſtreut in der Zeit des Unglücks! Wie hat 
Er dad Mark feined Volles gefräftigt in ber Zeit 
unferer größten Schwäche! 

Aber da er mit treuer, unermüblicer Vater⸗ 
ſorge und ſtark gemacht hatte, Da ſprach er: „Nun 
ſollet Ihr auch groß werden!“ Und mit ſeiner lie⸗ 
ben Voterſtimme rief ers „Kommt, meine Kinder, 
die Sonne geht aufl Der Tag ber Freiheit bricht 
an!“ | 

Aber die Kinder waren auch würdig eines fol 
hen Vaters! Wie eilten fie berbei, Die wackeren 
Preußen- Söhne, wie ſchaarten fie fih zu Hundert 
taufenden in begeifterter Liebe um ihren Vater und 
König, wie jubelten ihre Herzen ihm entgegen, welche 
Heldenſchlachten Haben fie mit ihrem König und für 
ihren König gefchlagen ! 

Sp waren wir ſtark geworden, durch, unferen 
herrlichen König, und fo find wir groß durch ihn 
geworden, groß und frei! 

Und da der Sieg errungen und die Freiheit Ä 
erkämpft war, da forach der Heldenfönig: „Nun | 
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xV 
will ich ein Priedensfürft fein! Und Gott, den ich 
liebe umd der mich liebt und mein treue Helden: 
vo, den will ich bitten, daB er mein Thun auch 
fortan fegne, auf Daß mein Volk durch mid glück⸗ 
licher werde und größer von Tag zu Tagel!“ 

Und fo ift es geworben, meine Preußen; Brüder! 
O, daß «8 fo geworben, wiſſet Ihr Alle, die Aelte⸗ 
ſten unter Euch und die Jüngſten. Ä 

Unfer Heldenkänig, unfer Friedenskönig, unfer 
Vater ift nun tobt) Losgeriſſen von unferen Herzen, 
ift er heimgegangen zu feinen großen Ahnen, heims 
gegangen zu ewiger Geligfeit, — und aber hat er 
zurüdgelaffen mit unferem Schmerz, mit unſeren 
heißen Thränen und hat unfere verwaifte Liebe an 
Den gewiefen, in beffen Adern fein Blut, in deffen 
Haupt fein Geift, in deſſen Herzen feine Liebe zu 
und, feinem treuen Volke, fortlebt! 

Des geftorbenen herrlichen Könige Gefchichte 
will ich Euch erzählen. Wie er gelebt, was er ges 
litten, was er Freudiges empfunden, was er Oro 
Bed gedacht und Großes gewirkt hat, will ich Euch 
fünden. Meint Ihr, ich überhebe mich, Daß ich fo 
Gewaltiges unternehme? Tadelt mich nicht! Wohl 
werß ic, daß nur ein Meifter es wagen dürfte das 
Bild feines Lebens und Wirkens zu zeichnen! Aber 
nicht auf meine Weiöheit vertraue ich. Meine heiße 
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unvergaͤngliche Liebe zu dem großen, uns geſtorbenen 
König giebt mir den Beruf. Darum habet Nach⸗ 
fiht. Wo meine Liebe fehlet, laſſet Eure Liebe den 
Mangel erſetzen. Bertraust meinem Willen! Ein 
Wert, Dad meinem Herzen fo heilig ift, ein Werk, 
dem ih das volle Maaß meiner Kräfte mit Freu⸗ 
ben zu widmen gefchworen habe, — das wird, ich 
hoffe es, nicht ganz mißlingen. Mein Buch foll ein 
Katechismus Eurer Liebe zu dem beimgegangenen 
König werden; nein Buch ſoll der Born fein, aus 
bem Euer Schmerz feine Wahrheit und Eure Er⸗ 
innerung ihre Freude ſchoͤpft. 

Dazu möge Gott mir feinen heiligen Beiftand 


verleihen! 


Gohufe., 


I. 


Augendgeſcqcichte. 
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Einleitung. 





Zwei Zahrhunderte find jetzt verfloffen, feit Friedrich 
Wilhelm der Große den churfürftlichen Thron von 
Brandenburg beftieg; feit jenem Moment fing der kleine 
Staat, der eben damals am Rande der Vernichtung fland, 
an, eine Haupfrolle in dem Drama der Weltgefchichte zu 
fpielen. Mit dem lebten Athemzuge Georg Wilhelms 
hätte Brandenburg untergehen können, «8 hätte von feinen 
Feinden, von feinen treulofen Bundesgenofien zerſtückelt 
werden Tönnen, ohne daß der Europäiſche Staatenkörper 
den Berluft eines fo unfcheinbaren Gliedes fchmerzlich 
empfunden hätte, oder dadurch in feinem Geſammtleben 
gehemmt oder behindert worden wäre. So viel Heil das 
Geflecht der Hohenzollern bis dahin über das von ihnen 
beherrfchte Land gebracht hatte, fo war dies doch noch keines⸗ 
weges dahin gekommen, daß feine Eriftenz eine nothwendige 
gewefen wäre. Doß Brandenburg auf jene Stufe flaatli- 
her Lebensentwickelung gelangte, daß es fein Lebensprinzip 
in fih felber fand, daß es in dem Boden der Weltge⸗ 

(dichte Wurzeln fchlug, die durch Feine Gewalt wieder 
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ohne tödtliche Mitverwundung der anderen Staatenglieder, 
die mit ihm zugleich in dem weltgefchichtlichen Boden wur⸗ 
zelten, berausgerifien werden Tomnten, das iſt das große 
Refultat der Regierung des großen Churfürften. 

Das Churfürftentäum war feinem Range entwachfen; | 
ed war an Macht und Bedeutung ein Königreich gewor⸗ 
den, — nur die Krone fehlte ihm noch. Friedrich I 
gab ihm das Fehlende. Hätte der große Churfürft, wie 
ee es gekonnt, das Königliche Diadem fchon fi auf das 
ruhmgekrönte Haupt gefebt, fo würde die Gefchichte, weit 
entfernt dies als kleinlich zu tadeln, darin vielmehr neue 
und wichtige Beweggründe gefunden haben, dem Helden 
von Tehrbellin den Namen des Großen zu ertheilm. 
Friedrich I bat fi mindeftend den Ruhm erworben, 
eine Vergeßlichkeit feines großen Vaters gut gemacht zu 
haben. Brandenburg war dahin gelommen, daß es ein 
Königreich werden mußte; ohne die Krone war es ein 
Torfo feiner eignen Größe. Der Neid und die Mißgunſt 
Einiger haben in der Seele Friedrichs I nur Hleinliche 
Eitelfeit erkannt; — als ob es nicht ſchon groß wäre, den 
Königsgedanten überhaupt zu denten! Wenn Alle, denen 
Friedrich feinen Vorſatz mittheilte, vor der Größe deſſel⸗ 
ben erſchraken, gehörte dann nicht Muth dazu, dielen Ge: 
danken nicht nur auszudenken, fondern auch feine Verwirk⸗ 
lichung mit unerfchütterlicher Scharrlichteit zu verfolgen? 
Gicht es keinen andern Muth, als den auf dem blutigen 
Schlachtfelde? Friedrichs Ruhm ift es, daß er es klarer 
und beffer, als feine Räthe, erkannt hat, was der Geſchichte 
Noth that. Wie er, fo hat es fein großer Zeitgenoffe, 
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Aeter von Rußland eingeſehen, der Friedrich I in feinem 
Vorſatze beflärkte, und doch warlih nicht, um ihm zu 
ſchmeicheln, — denn was hätte den mächtigen Czaaren dazu 
bewegen follen? — fondern weil er einfah, daß es fo 
fein mußte, wenn Brandenburg nicht mit fich felber in 
Widerſpruch ftehen ſollte. | 
Den Kampf um die Krone hatte der große Churfürft 
gefochten, er hatte geſtegt, aber den fchönften Sieges- Preis 
hatte er aufzuheben vergeffen; Friedrich E brauchte das 
Schwerdt nicht mehr zu ziehen, aber kämpfen mußte er 
dennoch, und die biutlofen Schlachten der Unterhandlung 
und des Prunkes, die er um und für die Krone fchlug, 
leerten den Schatz. Es giebt Feinen Siegespreis ohne 
Kampfesopfer; Friedrich I mußte diefes Opfer bringen, 
und feine Prachtlicbe muß jedem Preußen um fo weniger 
beklagenswerth erfcheinen, ats ohne diefelbe Brandenburg 
kein Königreich geworden wäre, oder doch erfl um zwei Ge⸗ 
nerationen fpäter. Wer aber will ermeffen, was mit ber 
Berfäumniß eines halben Jahrhunderts verkoren geht? 
Friedrichs I ernfifinniger Sohn, Friedrih Mit: 
helm I, hatte eine weniger glänzende aber nicht minder 
wichtige Mifflon zu erfüllen: er follte die Opfer erſetzen, 
die das junge Königreich für die Krone gezahlt Hatte. Er 
that ed. Der Schag füllte fih, und die innere Verwal⸗ 
tung, unter feinem Vater fchlecht beanffichligt und daher 
fhlecht geleitet, nahm die Regelmäßigkeit einer mathema⸗ 
tifchen Conſtruktion an. Die goldene ſchimmernde Kuppel 
von dem Dome der Monarchie war verſchwunden, aber der 
Sau ward durch Fräftige Strebepfeiler geſtützt; der äußere 





Abputz verlor feinen Glanz, aber der Mörtel ward immer 
fefter, dag Fundament immer ficherer. 

Grade Hundert Jahre nach dem Negierungsantritt des 
großen Kurfürften beflieg Friedrich der Große den 
Thron. Diefer Thron, vor einem Jahrhundert ein Kurs 
ſtuhl, den der leiſeſte Hauch einer weltgefchichtlichen Bege⸗ 
benheit hätte ummehen können, fand jcht fell, die Stüz- 
zen der Monarchie im Innern waren flart und fiher, von 
Außen fehlte jede Anfechtung, jeder Bedroher. Friedrich 
der Große ward durch Nichts gezivungen, dad Schwerdt 
zu ziehen, ald — durch feine weltgefchichtliche Beſtimmung. 
Friedrichs wahre Größe befteht darin, daß er nicht die 
Gelegenheit benupte, fondern die Gelegenheit fhuf. Darum 
überwiegt feine weltgeſchichtliche Bedeutung die des großen 
Kurfürften. Diefer übte Nothwehr, Friedrich aber fühlte 
die Kraft, deren Nubung das Schickſal ihm anvertraut 
hatte; er errieth die Pläne des Weligeſchicks und zögerte 
nicht, fie auszuführen. Durch ihn ward das Feine Preu⸗ 
Ben eine große Macht; aber der bauptfächlichfte Zuwachs, 
den die Monarchie befommen hatte, befland nicht in dem 
eroberten Ländergebiet, fondern in dein Genie des großen 
Könige. Mit Friedrihs Tode brach diefe Stütze zu⸗ 
fammen; Preußens Größe war von diefem Augenblid nur 
eine fcheinbare, nur bedingt durch Friedrichs des Gros 
Ben weltgeichichtliche Eriftenz; nur weil Frie drichs Name 
in dem Buche der Geſchichte fland, nur weil ein Friedrich 
gelebt hatte, war Preußen nach feinem Tode groß. Allein diefe 
Größe war eine Illuſion, die nur fo lange beftehen konnte 
als die Wirklichkeit dem falſchen Bilde nicht feindlich ent: 





7 - 


gegenirat. In Preußens Größe war nichts wirklich ale 
Friedrichs Größe; ald Friedrich flarb, war Preußen 
nur noch um fo viel größer gegen früher, ald es an Län- 
dergebiet, an Einwohnerzahl und an innerer Confolidation 
zugenommen hatte. Died war allerdings nicht unerheblich, 
allein es fland nicht im fernſten Verhältniß zu der ſtaat⸗ 
lichen Bedeutung, die Friedrich feinem Königreich zu er: 
ringen gewußt hatte. 

Irren wir nicht, fo ift dies der Gefichtspunkt, aus 
welchem die politiihe Exiſtenz Preußens bei Friedrichs 
Tode betrachtet werden muß. Friedrich hinterließ feinem 
Nachfolger eine gefährliche Erbſchaft. Preußens größte 
Macht beftand in Friedrichs Genie, dies ging mit 
Friedrich zu Grabe und ald Erſatz blieb nichts zurück, 
als Friedrichs Name, groß und ruhmgelrönt, aber den; 
noch für die Wirklichkeit Feine Stübe, fondern nur ein 
Shmud. Wenn Friedrichs Erbe nicht das Genie fei- 
ned Vorgängers hatte, fo konnte Preußen feine Größe 
nicht behalten, denn diefe Größe war keine materielle. 

Friedrich Wilhelm IE Hatte dies Genie nicht. Die 
Geſchichte rühmt von ihm, er habe das Rechte und Gute 
gewollt, habe mannigfaltige Kenntniffe beſeſſen und fei 
mild, wohlwollend und gutmüthig gewefen; allein den gro- 
Ben Derluft, den Friedrichs Tod herbeigeführt hatte, zu 
erfeen, war er von der Natur nicht ausgerüfte. Daß 
feine kurze Regierung dem Staate nicht weientlich gefchadet 
bat, verdantt er dem Geſchick, das ihn ungefährdet an 
gefährlichen Klippen vorüberführte, und ihn in dem 

Augenblicke abrief, als, erfchüttert von einem entfeklichen 
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Weltfiueme, die Säulen des Europälfchen Staatenbaues 
zu wanken anfingen. 

Friedrich Wilhelm der Dritte beflieg den Preu⸗ 
Bifchen Thron unter Umftänden, die den Kühnften zittern 


"machen mußten. Die Stüße, die Friedrich Wilhelm II 


noch befeffen hatte, war ebenfalls aufammengebrochen, 
Friedrichs Name war keine Macht mehr. Aus dunklem 
Schooße grauenvoller Begebenheiten flieg riefenhaft eine 
neue weltgefchichtliche Größe empor, vor der die Schatten 
gewefener Größen fchen zurückwichen. Bonaparte, der 
fühne Sohn der franzöflichen Revolution, fland mit ge 
zücktem Schwerdt auf der Weltbühne. Seine Rolle in 
dem großen Trauerfpiel der Gefchichte Hatte begonnen. 
Das Schickſal Hatte den Staaten Europas Derderben ge 
ſchworen und die Slide in Bonapartes Arme gelegt. 

Was war Preußen jebt? Ein Staat, der den Keim 
feines Falles in fih trug, weil er größer ſchien, als er 
war. Diele Scheingröße zu erhalten fehlten, dem Verder⸗ 
ber gegenüber, alle Mittel; die Zeit war gelommen, da 
die Wirflichleit frage: „was vermagft du und wie viel 
darfft du gelten ?« — Was vermochte Preußen? Was das 
Heine Preußen gegen das große Frankreich? Was mil ei⸗ 
nem leeren Schate gegen die unnerflegbaren Neichthümer 
der Revolution, die Alles beſaß, was genommen werden 
Tonnte, und die Alles nahm, was der Muth einer wahn- 
finnigen Aufregung und die Kraft eines fanatifhen Enthu⸗ 
fiasmus zu bezwingen im Stande war! — Warlich Preu⸗ 
fen war der ärmſte unter allen Staaten Europas, der 
ärmfte und ſchwächſte, denn außer fich felbft hatte es noch 


feine eingebildete Größe zu beſchützen. — Preußen hatte 
aber feinen König Friedrich Wilhelm III Hatte ge: 
fhworen fein Bolt glücklich zu machen. Er hat noch mehr 
gethan, er bat fein Voll groß und glücklich gemacht! 
Friedrich der Große bat fich unfterblichen Ruhm erwor- 
ben; Friedrich Wilhelm der Dritte hatfeinen Ruhm 
mit feinem Volke getheilt; Friedrich der, Große 
bat in einer 46jährigen Regierung fein großes Wert nicht 
vollenden können, er ift vom Schauplatz abgetreten, bevor 
er feiner gewaltigen Schöpfung ein felbfifländiges Leben, 
ein Leben, das ohne ihn fortzudauern vermochte, einbau: 
hen konnte, Friedrich Wilhelm III Hat in einer faſt 
eben fo langen Regierung Preußen zu einem erfien Staate 
Europas, das Preußiſche Volk zu einer großen Nation er⸗ 
heben, und diefe gewaltige Schöpfung ift in fich felber fo 
befeftigt und gefichert, fo wirklich und thatſächlich, daß 
Preußen jebt nicht mehr untergehen Tann, als mit dem 
Aufpören einer weltgefhichtlichen Epoche. Was Preußen 
unter Friedrich dem Großen fchien, das iſt es jebt 
in noch höherem Maaße wirklich, und während Friedrich 
der Große nur eine Preußiſche Armee ſchuf, hat Fried» 
rich Wilhelm III ein Preußiſches Bolt gefchaffen. 


Faden wir diefe Thatfachen vergleichend fich gegenüber: 
fiellen, find wir weit davon entfernt, es in der Abficht zu 
thun, den Ruhm jenes großen Königs zu fehmälern, der 
Preußen auf die Bahn des Glücks und der Macht ge 
führt Hat, und deffen Rame die Ehre und der Stolz der 

Preußiſchen Geſchichte find; allen fo wenig Iemand es 
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leugnen kann, daß das, was der große Kurfürft erreicht 
bat, gegen das zurüdficht, was Friedrich der Große 
errang, eben fo wahr ifl es und fo entfchieden muß man 
es ausfprechen, daß die Nefultate, die aus Friedrich 
Wilhelms III Regierung hervorgegangen find, an und 
für fich größer und wichtiger find, als die, welche Frie d⸗ 
richs des Großen Negierung ergab. Sollen wir eine 
Behauptung beiweilen, die als Ihatfache vor ums liegt? 
Lebt Einer, der es beflreiten will, daß Preußen jebt grö⸗ 
fer, glücdlicher und mächtiger ift, als zu Friedrichs des 
Großen Zeiten? Freilich hat Friedrichs Genie die 
Größe ertrotzt und die Mittel, dies zu können, fich felber 
bereitet. Frie drichs Feldherrn⸗Talent bat Armeen ges 
fchaffen, denn in jener Zeit fhlug man mit Armeen; aber 
unfere Zeit bat mit Volkern gelämpft, und Friedrich 
Wilhelms Herz hat fich ein Volk gefchaffen! Friedrich 
wagte und gewann; Yriedrih Wilhelm wagte nicht 
und gewann noch mehr. 

Erwägt man, in welchem Zuftande Preußen fich be 
fand, als Friedrich Wilhelm DIE den Thron beftieg, 
erwägt man ferner das Derderben, das bald darauf über 
Dreußen hereinbrach, ermißt man die gewaltige Größe des 
Berderbers, der Preußen mit Vernichtung bedrohte, und 
vergleicht man damit den Zufland der Monarchie in dem 
Augenbli, in welchem Friedrich Wilhelm ILL durch 
Gottes Ruf von dem Herzen feines Volkes Losgerifien | 
wurde, fo dürfte man fi) wundern, daß die Geſchichte 
nicht auch diefem Könige den Namen des Großen bei- 
gelegt bat. Die Antwort Hierauf ift jedoch nicht ſchwer 
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zu finden. Die Geſchichte beobachtet eine eigenfinnige Con: N 
fequenz bei der Verleihung diefer Gunſtbezeigung, ſie ges 
ſteht fie nur den Königen zu, die das Schlachtichwerdt 
fiegreich zu fchwingen verfichen. Darum if der Beiname 
der Große keinesweges der größte Nuhm eines Regen- 
ten. Man hat Friedrih Wilhelm »den Gerechten« 
genannt, man könnte ihn eben fo gut den »Gütigen« 
nennen, und man könnte noch zehn andere Beinamen wäh- 
len, wollte man die großen Eigenfchaften feiner Seele ke: 
zeichnen. Aber eben weil Friedrich Wilhelm nicht Eine 
Sröße befaß, auf Koften anderer Eigenfchaften, fo wird 
man fich fchwerlih für einen Beinamen entfcheiden kön⸗ 
nen, es fei denn, daß man ihn »den Allgelichien« 
nenne. Und warlich er war allgeliebt, weil er als König 
wie ald Menſch wahrhaft groß geweſen ift. 

Wir haben diefe einleitende Überſicht vorangefchickt, weil 
wir es für zwedimäßig gehalten haben, gleich von Anfang 
an, den Standpunft zu zeigen, von dem aus wir die Le- 
bensgefchichte Friedrih Wilhelms TIL, dieſes Königs, 
dem wir mit der heißeften Liebe, deren wir fähig find, an- 
gehangen haben, und den wir bis zum Ichten Athemzuge 
unferes Lebens nicht vergefjen werden, auffafien und dar: 
fiellen wollen. 

Nachdem wir diefer Pflicht gegen den Lefee wie gegen 
und felbft genügt haben, geben wir zu der gefchichtlichen 
Darſtellung des Lebens diefes unvergeßlihen Königs über. 


— O mn 





Erſtes Kapitel. 
Geburt. 


Friedrich der Große lebte bekanntlich in kinderloſer 
Ehe und hatte deshalb feinen nächſten Bruder Auguſt 
Wilhelm, als muthmaßlichen Thronerben zum Prinzen 
von Preußen ernannt; nachdem dieſer jedoch bereits im 
Jahre 1758 geſtorben war, erhielt der Sohn deſſelben, 
Friedrich Wilhelm, (nachmals der Zweite) den Titel 
als Prinz von Preußen. Friedrich Wilhelm vermählte 
fich zuerft mit der Prinzeſſin Elifabeth von Braun: 
(hweig- Wolfenbüttel, welche bis zum März des 
Jahres 1840 zu Stettin gelebt Hat, Die Ehe mit ihr 
ward am 21. April 1769 gerichtlich aufgelöft, worauf 
Friedrich Wilhelm fih mit Frie drike Louife, Tochter 
des Landgrafen Ludwig IX von Seſſen⸗Darmſtadt 
vermählte. Der erſte Sprößling diefee Che war Friedrich 
Wilhelm III. Er ward am 3. Auguſt 1770 zu Potsdam 
geboren, und feine Geburt wurde ſowohl von Friedrich 
dem Großen ald von feinem ganzen Hofe umd nicht 
minder von der Bevolkerung mit großer Freude aufge: 
nommen.“ Das glüdliche Ereigniß ward den Einwohnern 
der Reſidenz am Nachmittage durch dreimalige Abfeuerung 
der im Luſtgarten aufgepflanzten 24 Kanonen angekündigt. 
»Alle Vaterlands⸗Freunde, beißt es in der Berliner Zei 


tung vom 4. Auguft 1770, welche dieſem feftlichen, Tage 





8 








mit einer fehnfuchtuollen Ahndung entgegenfahen, erheben 
danterfüllte Herzen zum Thron der Vorſicht und vereini- 
gen ihre feierlichen Wünfche für das Lehen und Gedeihen 
diefes hoffnungsvollen Prinzen, in welchem unfere fpäten 
Enkel dereinft eben die Tugenden und erhabene Eigen: 
fhaften verehren follen, die wir jebt an dem Größten 
unter feinen großen Ahnherrn beivundern. « 

Don der freude, welche Friedrich der Große und 
die ganze Nation über die Geburt des jungen Prinzen 
empfand, in welchem der gelichten Herrfcherfamilie, welche 
damals auf wenige Mitglieder zuſammengeſchmolzen war, 
ein neuer Zweig emporblüßte, geben folgende 2 Briefe* 
Friedrichs des Großen den Beweis. 

An den General: Lieutenant von Krockow fchreibt 
Friedrich unterm 12. Augufl 1770. »Mit vielem Vergnü⸗ 
gen empfange Ich die neuen Beweiſe Ihres Eiferd und 
Ihrer Bingebung für Mich bei Gelegenheit der Geburt des 
Prinzen, welchen Steine theure Nichte, die Prinzeffin von 
Preußen, Uns gefchentt hat. Ein Ereigniß, welches für 
Mich und Mein ganzes Königliches Haus fo wichtig ifl, 
bat Mich mit der lebhafteſten Freude erfüllt, die Ich um 
fo inniger empfinde, weil das ganze Vaterland fie mit Mir 
teilt. Möchte es eines Tages auch die Freude mit Mir 
theilen, dieſen jungen Prinzen auf der ruhmvollen Bahn 
feiner Ahnen einherfchreiten zu fehen.« 

In einem Briefe Friedrichs an Voltaire vom 26. 
September 1770 Heißt es: »Ich danke Ihnen für den 


* Die Orlginale find in franzöflfcher Sprache gefchrieben. 
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Antheil, den Sie an unferem neugeborenen Prinzen neh⸗ 
men. Ich wünfdhe, daß er diejenigen Eigenfchaften haben 
möge, welche er haben muß, und daß er, anflatt eine Geißel 
der Menſchheit zu fein, einft ihr Wohlthäter werde.« 

In Potsdam ward die in der Nacht zwifchen 2 und 
3 Uhr erfolgte Geburt des Prinzen gleich frühmorgens durch 
Trompeten und Paukenſchall vom Nicolaithurm den Be⸗ 
wohnern der Stadt angezeigt. Gegen Mittag befuchte 
Friedrich der Große die hohe Wöchnerin, fchenkte der: 
felben eine höchſt koſtbare Haarnadel von Brillanten und 
Füßte, mit Frendenthränen in den Augen, den in der Wiege 


J ruhenden jungen Prinzen. Am nächflen Sonntage wur: 


den in allen Kirchen der beiden Reſidenzen Dantgebete 
gehalten, - auch die Judenfchaft zu Potsdam führte in ihrer 
Synagoge eine eigends zu diefem Behufe gedichtete und 
componirte Cantate mit Inftrumental-Segleitung aufı In 
Breslau wurde in fümmtlichen Kirchen das »Herr Gott 
Dih loben wir« unter Trompeten und Paukenſchall 
gefungen und Mittags von allen Thürmen geblafen; bie 
Schütengefellfchaft feierte den Tag ebenfalls »mit vieler 
Draht und Ordnung« und Abends war nicht nur Ball 
bei. dem Minifter v. Hoym und dem Gouverneur von 
Breslau, General: Lieutenant Tauenzien, fondern auch 
die Sürgerfchaft gab ihre Freude durch prachtvolle Illu⸗ 
mination vieler Gärten Tund. 

Es hat etwas ungemein Rührendes und Ergreifendes, 
uns in foldher Weife in einen wichtigen Moment der Vor: 
zeit zurückzuverſetzen, deffen unmiltelbare Folgen auf ung 
felber fo mächtig eingewirkt haben. Freudenbezeigungen und 
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Eeremonien, die damals theils in dunkeln Ahnungen oder 
in Wünfchen ihren Grund hatten, theild weſenlos und 
unbegründet erfchienen, gewinnen in unfern Augen, nad) 
dem, was wir erlebt haben, eine unbefchreiblich hohe Be⸗ 
deutung. Friedrichs des Großen MWünfche werden für 
und zu Prophezeihungen, die glänzend in Erfüllung gegan- 
gen find; die freudige Ahnung des Volkes ift bei den En- 
kein zu einer Wirklichkeit geworden, die ihre Herzen mit 
den wärmfien Empfindungen des Dankes und der Liche 
erfüllt Hat, und felbft das Gebet der Judenſchaft erfcheint 
jetzt als eine prophetifche Ahnung der hohen Wohl: 
thaten, die die Bekenner des alten Teflaments dereinft von 
demjenigen Fürſten empfangen follten, deſſen fchönfter 
Ruhm es ift, daß er ein wahrhaft chriftlicher König war. 

Am 8. Augufi fand zu Polsdam die Taufe des neu: 
gebornen Prinzen flat. Friedrich der Große hielt ihn 
felder über der Taufe, in welcher der Prinz den Namen 
»Friedrich Wilhelm« empfing. Abweſende Taufzeugen 
waren außerdem: der Römiſche Kaiſer, die Kaiſerin von 
Nußland, Prinz Heinrich, (damals auf der Reiſe nach 
Schweden begriffen) die Prinzeffin von Oranien und der 
Fürft von Pfalz⸗Zweibrücken. 

Wer ahnte damals, daß der junge Prinz einft mit den 
Kaifern von Öfterreih und von Rußland vereint fein 
werde durch die Bande einer gegenfeitigen innigen Freund: 
(haft und eines gemeinfamen welterfchüütternden Kampfes! 
Wer glaubte, daß er nach einem halben Jahrhundert mit 
feinem Volke Schlachten gefchlagen haben werde, die dem: 

jenigen den blutigen Lorbeer entreißen follten, den Viele 
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den größten Feldherrn aller Zeiten genannt haben! Wer 
ahnte, daß diefer junge Prinz einft von feinem Throne ein 
Ländergebiet überbliden werde, das doppelt fo groß wäre, 
als das, was Friedrich des Große damals nach feinen 
Heldenſchlachten beherrſchte! 

Wenm indeſſen die ahnungsloſe Zeit die Zukunft nicht 
vorausſehen konnte, ſo waren doch an der Wiege des neu⸗ 
geborenen Prinzen Wahrzeichen genug, die auf eine Folge⸗ 
zeit des Glücks und der Größe hindeuteten; Nichts aber 
ließ jene harte Prüfungen vorausahnen, von denen der 
glückliche Täuffing einſt heimgeſucht werden ſollte, für deſſen 
Thron ein Friedrich gefochten hatte; am wenigſten ſchie⸗ 
nen die nächſten Tage, die Zeit der Kindheit und der Jugend 
von einem Gewölke hedroht, denn in der Freude der El⸗ 
teen und des großen Königs fand der junge Prinz bie 
Bürgſchaft ihrer Zärtlichkeit und feines Glückes. Und 
dennoch trügte diefe Bürgſchaft. Die rofige Zeit der Kind; 
heit, wo die Unfchuld vor Kummer ſchützt und die Uner⸗ 
fahrenheit an Feine düſtere Wolken, an feinen Gewitter 
ſturm glaubt, jene Zeit der fchufdlofen Freuden und Ge 
nüffe, jene Zeit der reinen Kindesliebe, der treuen Offen: 

heit und des herzlichen Vertrauens, fie ward für Friedrich 

Wilhelm eine Zeit des Kummers, der Entbehrung, ja 

eines tiefempfundenen Seelenfchmerzes. 


Zweites Kapitel, 
Iugend. 


In den erſten Lebensjahren war die Erziehung Friedrich 
Wilhelms weiblichen Händen anvertraut, und obwohl 
feine Mutter, die Drinzeffin von Preußen, ihn zärtlich 
fehle und feine Erziehung beauffichtigte, fo hatte fie doch 
oft tagelang nicht die Gelegenheit, den Prinzen zu fehen. 
Auch Friedrich der Große zeigte fih im Ganzen felten 
in der jlingeren Familie des Prinzen von Preußen, der 
feinerfeit$ nebſt feiner Gemahlin nur felten, ſelbſt nicht 
einmal zu allen feierlichen Gaftmahlzeiten, zum Könige ges 
Inden wurde. 

Indeſſen blieben die trefflichen Eigenfchaften, die Fried: 
ti Wilhelm bereits in ſeiner Kindheit zu entfalten an- 
fing und die zu ſchönen Hoffnungen berechtigen mußten, 
von dem Adlerauge Friedrichs des Großen keineswe⸗ 
ges unbemerkt. Der junge Prinz zeigte cin offenes kind⸗ 
liches Antlig, ein fchuldlofes frohes Gemüth, Lebhaftigkeit 
des Geiſtes und eine gewiſſe Schnelligkeit im Auffaffen 
von Begriffen, fo wie Schärfe im Vergleichen und inter: 
fheiden. In feiner Seele war nicht die leifefte Spur von 
Bosheit, Rache, Neid, Hochmuth oder Anmaßung, wohl 
aber fprach fich fchon jett bei öfteren Gelegenheiten jene 
Stärke des Charakters und die Feſtigkeit und Beharrlich⸗ 
keit aus, die, nächſt der großen Milde und Herzensgüte, 

während der ganzen Lebensdauer Friedrih Wilhelms, 





die Hauptzüge feines Charakters ausgemacht haben, fo wie 
Ä fle für die meiften Handlungen feines Regenten⸗ und feines 
Privatlebens die veranlafienden Beweggründe, und im Un⸗ 
glü die eigentlichen Nothanker feiner Seele gewefen find. 
Einen Zug von der Feſtigkeit, mit welcher der junge Prinz ein 
gutes Recht zu behaupten wußte, Liefert folgende Anekdote: 
Der junge Prinz fpielte eines Tages in dem Kabinet 
des Königs, als diefer eben fchrieb, mit dem Tederball. Da 
der Ball einmal auf den Arbeitstifch des Königs flog, fo 
warf ihn Friedrich der Große in die Stube und ſchrieb 
weiter; bald darauf nahm der Ball feinen vorigen Flug 
und auch diesmal ließ es der König dabei beivenden, den 
Ball vom Tifch zu werfen. Als aber wenige Augenblide 
fpäfer das Spielwerk auf das Blatt flel, auf dem der König 
eben ſchrieb, da ward diefer verdrießlich und ſteckte, um 
vor neuen Störungen ficher zu fein, den Ball in die Taſche. 
Der Heine Prinz bat, mit dem Gelöbniß ſich beffer in Acht 
nehmen zu wollen, wiederholt um feinen Ball, da er aber 
feine Erhörung fand, trat er keck vor den König bin, 
ſtemmte den Arın in die Seite und fagte drohend: »Wollen 
mir, Ew. Majeſtät, nun meinen Ball wiedergeben oder 
nicht ?« da reichte der König ihm lachend den Ball hin 
und fagte: »Du bift ein braver Junge! Du wirft Dir 
Schleſien nicht nehmen laffen.« | 
Sobald Friedrih Wilhelm das SKnaben- Alter er: 
reicht hatte, ward feine Erziehung männlicher Leitung an: 
vertraut; leider wählte jedoch der König zu diefem wichti- 
gen Poſten indem Geheimen⸗Nath Beniſch einen Mann, 
der, bei aller geiftigen Befähigung, zu nichts weniger ge⸗ 
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eignet war, als zu einem Crzicher, und am wenigſten zu 
dem Erzieher eines Prinzen von fo zartem, gefühlsreichem 
Gemüth und fo finnigem Weſen ald Friedrich Wilhelm. 
Beniſch war ernfl, ja mürriſch, unfähig mit einem Sinde 
zu empfinden, die Träume feiner Unſchuld mitzuträumen 
und an feinen Spielen fich zu ergüßen. Er glanbie feine 
Pflicht im vollen Maaße zu erfüllen, wenn er jede leb⸗ 
haſte Regung in der Seele des Prinzen erſtickte, und die 
einzige Tugend, die er von einem Sinaben verlangte, fchien 
die zu fein, daß er nichts wolle und nichts empfinde. — 
Beniſch war kränklich und fein Förperlicher Zufland ver- 
doppelte die Düfterkeit feines Weſens. Die leifefte Auße- 
rung von Frohfinn oder von FTindlicher Lebhaftigkeit zog 
dem Prinzen einen Berweis zu, den. der miſanthropiſche 
Gouverneur noch Dadurch fchärfte, daß er auf das Bitterſte 
fein Loos beklagte, das ihn dazu verdammt halte, den Aus: 
druck der Frende eines unfchuldigen, lebensfrohen Knaben⸗ 
herzens eriragen zu müſſen, und daß er oft ſich und fein 
Leben verwünfchte, gleich als wenn er, flatt der Gouverneur 
eines wohlgearteten, lichenswürdigen Prinzen zu fein, zu 
der peinvollen Arbeit eines Galceren: Selaven verurtheilt 
gewefen wäre. — Friedrich der Große hatte diefen trau⸗ 
rigen Mißgriff bei der Mahl des Erziehers nicht aus Acht: 
Lofigteit oder Mangel an Theilnahme für den jungen Prin- 
zen begangen, fondern in Folge eines guigemeinten Irr⸗ 
thums. Ein geiflreicher Schriftftellee* äußert fih hier⸗ 
über in folgender Weiſe: 

»isriedrih der Große wählte die Erzieher feiner 

° Setnrih Bardeleben. 
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Nachfolger; für den Thronerben that cr dies in Zeiten, 
wo er felbft das Leben noch fröhlicher anfah und Ideen 
von Beiftesfreiheit anhing. Friedrich Wilhelm II wuchs 
kräftig auf. Sein heller Blick faßte die Größe feines Fünf: 
tigen Berufs, die Lebhaftigkeit flarker Gefühle 309 ihn in 
den Strudel der Welt hinab. Als die Leidenfchaften die⸗ 
fes Fürften bemerft wurden, waren fie ſchon genährt und 
verderblich gelenkt, und {Friedrich verfuchle daher verge- 
bens fie zu unterdrücken. Da glaubte er auch hier gefehlt zu 
baden, und wollte der Zukunft in der Folgezeit vorbeugen. 
Was Friedrih Wilhelm der Bater in Güte, Milde und 
Leidenfchaft verderben möchte, follte der Sohn durch Ernſt, 
Schärfe und firenge Sitten herftcllen und verbeffern.« 
Doch die.Mrfachen des Irrthums mochten gewefen fein, 
welche fie wollten, fo waren die Rückwirkungen deſſelben 
doch immer gleich Tchmerzlich für den Prinzen. Oft ift 
ſchon die Strenge der Erzieher unnütz, überflüffig; mür⸗ 
riſche Miſanthropie derſelben iſt immer verderblich. Der 
Zorn kann einem Knaben Schrecken, auch wohl eine ge⸗ 
wiſſe Ehrfurcht einflößen; düſtre Verſchloſſenheit aber und 
ſtiller Ingrimm rufen Grauen und Abſcheu in der Seele 
deſſelben hervor. — Je reicher an Gefühlen und je zar⸗ 
ter ein Kindesgemüth iſt, um deſto ſchmerzlicher muß es 
duch die Tyrannei eines gemüthlofen Erzieherd verwundet 
werden, und dies war Friedrich Wilhelms Fall. An: 
verftanden in feinen Empfindungen, getadelt wegen jeder 
Äußerung von Lehhaftigkeit, zurückgewieſen, wo er ſich ver- 
trauen, düſter und trübfinnig empfangen, wo er fich innig 
anfchmiegen wollte, ward der unglüdliche junge Prinz 
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ſcheu, in flch gekehrt und verfchloffen. Da Niemand Ihn 
verfland, fo bewachte er feine Empfindungen in feinem 
Innern wie ein Heiligthum, und da derjenige ibm Feine 
Liebe weihte, an den er doch gewieſen war, den er als ſei⸗ 
nen Lchrer fo gerne geehrt, als feinen Erzieher fo gerne 
geliebt hätte, fo glaubte er, dieſe Liebe nirgend finden zu 
konnen, denn ein Kind beurtheilt die ganze Welt nach ſei⸗ 
ner nächſten Umgebung, Daher ward er gegen jeden An⸗ 
dern eben fo zurüdhaltend, ängſtlich und verlegen, ald er 
ed dem Despoten der Lehrfiube gegenüber war. Dies. ift 
eine Erſcheinung die zu oft im Leben wiederkehrt, als daß 
fie irgend auffallen könnte. 

Zu diefen inneren Verbetzungen und Entbehrungen 
kamen auch noch äußere. Die Dfonomie in dem Haus⸗ 
halt des Prinzen von Preußen ward. fo ungünftig verwal⸗ 
ket, daß für den Unterhalt der jüngeren Prinzen nur ges 
ringe Summen verwendet werden konnten; die Folge da⸗ 
von war, daß ihre Bedürfniffe nicht: hinlänglich befriedigt. 
wurden., was fo weit ging, daß die Prinzen oft hungrig 
von der Tafel anfgeftanden fein follen. So verlebte Frie d⸗ 
ih Wilhelm die fchöne Jugendzeit feines Lebens im 
troftlofer Stille, gefeffelt an den dürren Unterricht, ge⸗ 
hemmt, unterdrückt und zu Entbehrungen verurtheilt. Dan 
wiederholte ihm oft, daß diefes Alles gefchehe, um ihn zu 
feinem erhabenen Berufe vorzubereiten, und ſo lernte er 
denn ſchon früh, fich felber aufzugeben um des Allgemei- 
nen willen, und das Schmerzliche als cin Opfer für feine 
heilige Beſtimmung zu ertragen. 

Die erfien Senjffe feiner Jugend fand Friedrich 
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Wilhelm im vorgerückteren Knabenalter in ben Beſchäf⸗ 
tigungen feiner Erholungsftunden. Unter den Wiffenfchaften 
liebte er am meiften die Geſchichte, befonders die vaterlän; 
diſche, und die Kriegskunſt. Wir werden fpäter Gelegen- 
heit haben, Thatfachen anzuführen, welche darthun werden, 
daß Friedrich Wilhelm jenen Studien mit einem wahr: 
baft ausgezeichneten Erfolge obgelegen bat. Zeichnen und 
Malen, befonders von Kriegsgeräthen, war in den Muße⸗ 
flunden feine Liehlingsbefchäftigung, überhaupt entwidelte 
fi fchon früh in ihm die Liebe für den Soldatenftand, 
in welchem die genaue pünktliche Ordnung, der Ernſt der 
Sefchäftigung, der Anfland und die Würde ohne flitter: 
haften Prunk feinen natürlichen Neigungen, auf das Ent- 
fhiedenfte entiprachen. Außerdem mochte die Größe des 
Königs ald Feldherr und die im Preußifhen Königehaufe 
herrſchende Sitte, welche alle Drinzen für den Kriegerfland 
beftimmt, ebenfalls dazu beigetragen haben, Friedrich 
Wilhelm eine lebhafte Theilnahme für einen Stand ein- 
zuflößen, den er als feinen nächften Beruf anfah und wel- 
chem er feit feinem 7. Lebensjahre, wo er (am 29. Juli 
1777) das Fähnrichspatent erhielt, angehörte. 

Am Hofe feines Baters, des Prinzen von Preußen, er: 
ſchien Friedrich Wilhelm felten. Theild mochte es Frie⸗ 
drich der Große nicht wünfchen, theils fand der junge 
Drinz felbft an dem geräuſchvollen, pruntenden Treiben 
in dem Hofhalt feines Vaters nicht den mindeften Gefallen, 
denn ſchon damals fprach fi in feinem ganzen Weſen ein 
entfchiedener Widerwille gegen eitle Eeremonien und nich⸗ 
tigen Prunk aus, 
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Unterdeß war an die Stelle des hypochondriſchen Ge⸗ 
heimeraths Beniſch, der General v. Brühl Gouverneur 
des Prinzen geworden. Diefer Wechfel übte keinen ber 
deutenden Einfluß mehr auf das Gemüth und den Cha- 
rakter Friedrich Wilhelms. Die Güte feines Herzens, die 
Reinheit und Erhabenheit feiner Gefinnung blieben chen 
fo feft in feiner Seele, als die flille Verſchloſſenheit, die 
feit der zarteften Kindheit feinem Wefen eigen war. Aber in 
diefem flillen, verfchloffenen Herzen entwidielte ſich früb- 
zeitig ein ficheres Gefühl des Schicklichen und Wahren, 
fein Geift reifte zu ſchneller Einficht und fharfer Urtheils⸗ 
kraft, fein Gedächtniß zeigte ſchon damals jene bewunderns⸗ 
werthe Stärke, von der Friedrich Wilhelm in feinem ſpä⸗ 
tern Leben vielfältige Proben gegeben Bat, und der Cha. 
rakter des Prinzen nahm zum Erſtaunen derer, die nad) 
einen Knaben zu leiten glaubten, männliche Feſtigkeit und 
Energie an. »Der Prinz,« fagt der oben erwähnte Schrift: 
ſteller, »faßte fi und fein ernfled Loos, und befchloß in 
der Ahnen Geift gerecht und milde, vorfihtig und feft zu 
leben und zu herrichen.« 

Diefe Gefinnungen des jungen Prinzen maren die Folge 
theild einer angebornen edlen Natur, theild und vornehm⸗ 
lich aber einer hohen und wahrhaft ächten Religiofität, die 
ſchon früh in feiner Seele fich feſtgeſetzt hatte. Dies ift 
eine Thatfache für deren Wahrheit das ganze Leben Fried⸗ 
rich Wilhelms vollgültiged Zeugniß ablegt. Als ein in viel- 
facher Beziehung höchſt intereffantes Dokument wollen wir 
unferen Lefern bei diefer Gelegenheit das Glaubensbekenntniß 


mittheilen, welches Friedrich Wilhelm bei feiner Con⸗ 
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firmation am 4. Juli 1787 abgelegt hat. Es lautet wört; 
lich fotgendermaßen. 
Glaunbensbekenntniß. 

Ich bekenne mich von Herzen zu derjenigen Religion, 
die fih auf die Lehre ChHrifti und feiner Apoflel gründet, 
und glaube, daß dirfe Lehre aus den Schriften der Evans 
geliften und Apoftel Hinlänglich erkannt werden Tann. 

Alles, was mich ein richtiger Gebrauch der Vernunft 
von Gott und feinem Willen Ichrt, das nehme ich als 
Wahrheit an, und erkenne meine heilige Berbindlichkeit, 
mich darnach zu richten. Denn ich glaube, daß fich das 
höchſte Wefen und Menſchen fowohl duch feine Werke 
und Einrichtungen in der Natur, ald auch duch die Un⸗ 
terweifungen in der heiligen Schrift offenbaret habe. Ich 
fche daher die fogenannte natürliche und die geoffenbarte 
Religion nicht als zwei verfchiedene und fich widerfprechende 
Religionen an; halte es aber für eine der dankwürdigſten 
Wohlthaten Gottes, daB er der menſchlichen Vernunft 
durch außerordentliche und zuverläffige Belchrungen zu 
SHülfe gekommen iſt; denn die Erfahrung lehrt es genug: 
fam, daß diejenigen, denen diefe befondern Unterweiſungen 
nicht zu Theil geworden, oder die diefelben verachten, fich 
auf die traurigfie Reife in der Religion verirren. 

Ah ertenne es demnach für ein Slüd, ein 
Chriſt zu fein, und will als ein folder Ichen 
und fierben. 

Wenn ich diefem Dorfab getreu bleibe, fo wird es mir 
nie an der erfrculichften Überzeugung von den allerrichtig- 

ften und trofireichften Wahrheiten fehlen, ich werde in mir 
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felbft den ſtärkſten Antricb zur Tugend, haben, und von“ 
allem, was unrecht und böfe ift, kräftig abgehalten wer 
den; ich werde mit meinem Zuflande in der Welt, auf 
eine vernünftige Weiſe zufrieden fein; ich werde zu allen 
Zeiten ein reines und gutes Sewiffen Haben, und in mei- 
nen Fünftigen Widerwärtigleiten wird es mir nie an Troſt 
fehlen: dabei Tann ich dann auch auf eine ewige Glückſe⸗ 
ligteit nach diefem Leben getroft hoffen. 

Wie ih aber Religion und Chriſtenthum für die 
Quelle der menſchlichen Ruhe und für die beſte Stüge 
der Tugend halte: fo ertenne ich es auch für die allge: 


meine Schuldigkeit aller Menſchen, Gott nad ihrem beften 


Wiffen zu verchren, und feinem Willen gehorfam zu fein. 
Weit gefehlt, daß die Mächtigen und Glüdlihen in der 
Melt dazu weniger verpflichtet fein follten; fo find fie im 
Gegentheil dazu noch mehr verbunden, als die Geringen 
und Armen. Gott ift aller Menſchen Oberherr, Wohls 
thäter und Nichter, und diejenigen, denen er am meiften 
Gewalt und Macht, und die meifte Gelegenheit, eine guie 
Erkenntniß zu erlangen, gegeben hat, die müſſen auch ihm 
am dankbarſten und ergebenften fein. 

Ich halte mih auch verpflichtet, meinen Glau⸗ 
ben als ein Chrift jetzt und zu jeder Zeit frei⸗ 
müthig vor den Menſchen zu. bekennen. ch werde 
nie das verleugnen oder verheblen, was ich für meine Ehre 
and für mein Süd halte. 

Ah ſchäme mich des Evangeliums nit; denn 
es ift eine Kraft Gottes, felig gu machen alle, die 


daran glauben. 








Unglauben und Aberglauben will ich als die beiden ge⸗ 
fährlichſten Abwege von der wahren Religion forgfältig 
vermeiden. Ich will mich vor allem dem hüten, was in 
mir nach und nad einen Widerwillen des Herzend gegen 
die Wahrheiten der Religion erzeugen und mich zu dem 
unglüdfeligen Wahne verleiten könnte, daß kein höherer 
Gefeßgeber und Feine zukünftige Vergeltung des menfchli- 
hen Thuns fein möchte. Ich will aber auch mit Hülfe 
einer vernünftigen Überlegung und eines treuen Gebrauchs 
der heiligen Schrift die vielfachen Verirrungen des Aber: 
glaubens zu vermeiden bemüht fein; damit ich nicht die 
Frömmigkeit in folche Dinge fee, worin fie nicht beftcht, 
oder menfchlihen Wahn für die Regel meines Thuns und 
Hoffend halten möge. 

Da ih aber weiß, daß Religion und Glauben fich 
nicht befehlen und erzwingen laſſen, fo will ich darin Je⸗ 
dermann nach feiner Einficht und feinem Gewiffen handeln 
laſſen. Ich darf und will die Irrenden weder haffen, noch 
verfolgen, und erkenne für das einzige Mittel ihrer Zus 
rechtweifung, daß man fle durch Belehrung zu erleuchten 
und zu überzeugen fuche. Ich weiß, daß es unzähliges 
Unheil in der Welt veranlaßt hat, daß man bat vorfchrei- 
ben wollen, was die Menfchen glauben follten; und ich er: 
Tenne allen Gewiſſenszwang für eine Sache, die ſowohl 
der Gerechtigkeit und Klugheit, als auch der Lehre und 
dem Berhalten ChHrifti gänzlich entgegen ifl. " 

Dabei aber halte ich es keineswegs für einerlei, was 
ein Menfch in der Religion glaubt oder nicht glaubt. Es 
muß daher ein Seder für fih mit allem Ernfte dahin 
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trachten, daß er die Wahrheit recht erkenne und feſthalte. 
Da mancher Irrthum in der Religion äußerſt fchädlich 
fein kann, fo kann ich als ein vernünftiger Menſch nicht 
dabei gleichgültig fein, ob Gott und fein Wille von mir 
und Andern richtig erkannt werde oder nicht. 

Die Überzeugungen, die ich als ein Chriſt von Gott 
und feinen gnädigen Abfichten mit uns erlangt habe, und 
die Gefinnungen und Borfäbe, die dadurch in mir erweckt 
worden find, will ih nun freimüthig zu erfennen geben. 





Ih glaube, daß von Ewigkeit ber ein allmächtiger, 
allweiſer und allgütiger Geifl da geweſen, der der Schöpfer 
und Erhalter der ganzen Welt if. Diefes allerhöchſte 
Weſen erkenne ih alfo auch für meinen Schöpfer und 
Wohlthäter. Ich erkenne meine gänzliche Abhängigkeit von 
ihm, und ich bete feine Volllommenheiten mit der tiefſten 
Demuth an. 

Das unfichtbare Weſen Gottes iſt allen vernünftigen 
Geſchöpfen geoffenbaret; denn Gottes Dafein und Eigen- 
fhaften werden aus dem Dafein und aus der bewunderns⸗ 
würdigen und wohlthätigen Beſchaffenheit der Werke Gottes 
binlänglich erkannt. 

Die Welt müßte entweder durch fich felbft und von 
Ewigkeit vorhanden fein, oder ein Obngefähr muß fie in 
diefen ihren gegenwärtigen Zufland gelebt haben, oder «8 
muß- ein allmächtiges und verſtändiges Wefen da fein, wel- 
ches alles durch feinen Willen hervorgebracht und in diefe 
Ordnung gefegt Hat. Ewig und durch fich ſelbſt beſtehend 

kann dieſe Welt nicht ſein, weil alle Dinge in derſelben 
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veran derlich und vergänglich find; es iſt auch wider alle 
gefunde Vernunft, 3u glauben, daß fle von ohngefähr ent⸗ 
fanden, da überall in derſelben eine fo bewunderungswür⸗ 
dige Ordnung und weile Abficht wahrgenommen wird; 
folglich muß fie von einem ewigen, allmächtigen und all⸗ 
weiſen Schöpfer hervorgebracht worden fein. 

IH kann Solt weder in feinem Wefen, noch in einer 
einzigen feiner Eigeufchaften ganz ergründen. Es iſt mir 
genug, daß ich feine allgegenwärtige Macht wahrnehme 
und feine Güte empfinde, und daß ich ihn nad der troſt⸗ 
vollen Lehre Jeſu ald meinen für mich forgenden und 
barmherzigen Vater verehren darf. Ich will feine Vollkom⸗ 
menheilen und feinen Willen immer richtiger zu erkennen 
ſuchen; ich will bemüht fein, ihm in feiner Weisheit, Hei⸗ 
figkeit und Güte immer ähnlicher zu werden; ich will die 
Kräfte, die er mir verlichen, nad feinem Willen gebrau- 
chen, allen feinen Belegen gehorfam, für alle feine Wohl⸗ 
thaten dankbar fein, und mich allen feinen Fügungen voll 
Bertrauen unterwerfen. So. will ich ihn im Geift und 
in der Wahrheit andeten, wie es mich Chriſtus gelehrt Bat. 

Ich erkenne den allmächtigen Schöpfer. der Welt zu 
gleich für den allweifen Regierer derſelben. Ich glaube, 
daß alle Geſchöpfe durch Gottes allgegenwärtige Macht und 
TFärforge erhalten werden, und daß alle Veränderungen und 
Gegebenheiten in der Welt nicht allein nach feinem Bor: 
herwiſſen, fondern auch nach feinem unveränderlichen ewi⸗ 
gen Rathichluffe geichehen. 

Es findet alfo in der Welt kein bloßes Okngefähr und 
fein blinder Zufall ſtatt; fondern Gott Hat alles, das 
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Kleine, wie das Große, geordnet, und er lenkt und regiert 
alled nach feinem allerweifefien Willen, daß es zuletzt zur 
Verher rlichung feiner Volllommenheiten dienen muß. 

Auch die Sünden der Menſchen ſtehen unter Gottes 
Aufficht und Regierung. Gott weiß alle böſe Gedanken, 
Anſchläge und Werke der Menſchen vorher; er ſetzt den 
Sünden auf mancherlei Weife Maaß und Ziel, und er 
leitet fie fo, daß zulcht feine Weisheit und: Gerechtigkeit 
verherrlicht werden wird. 

Ich weiß fchr wohl, welche Einwürfe von den Gegnern 
der Religion gegen dieſe auf alle Menfchen und alle Be⸗ 
gebenheiten fich erfiredende Regierung Gottes gemacht 
werden. Man ftellt es der Majeſtät Gottes als verklei⸗ 
nerlich vor, daß er alle unwichtige Begebenheiten und die 
kleinen Angelegenheiten der Menſchen ſeiner Aufficht und 
Regierung würdigen ſolle; man führt die mancherlei Übel, 
die fich in der Welt befinden, und die ungleiche Austhei⸗ 
lung des Guten und Böfen in den menfhlihen Schick⸗ 
falen als einen Beweisgrund an, daß Feine fefte moralifche 
Regierung vorhanden fein könne. Aber alle diefe Einwen⸗ 
dungen der Ungläubigen und Zweifler können meine fiber 
zeugung von Gottes allwaltender Borfehung nicht wankend 
machen. ch befcheide mich zwar, daß mir die Abſichten 
und die Wege Gottes in vielen Stüden dunkel und uns 
erſorſchlich bleiben müffen; ich fehe aber die troftvolle Lehre 
.| Yefn von einer alle. Dinge leitenden göttlichen Vorforge 
auch durch unzählige Erfahrungen beftätigt. Ich fehe ein, 
daß der unendliche Verſtand Gottes alle Dinge in ihren 

Wirkungen und Folgen umfaffen müſſe, und daß es ver- 
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möge des genauen Zuſammenhangs in der Welt keine Re 
gierung derfelben geben könne, als eine folche, die ſich auch 
auf alle einzelne Geſchöpfe und Begebenheiten erfiredt. 
Auch erkenne ich, daß eine Welt nicht ohne alle übel fein 
könne, da fie aus unendlichen und eingefchränften Ge⸗ 
ſchöpfen beſteht. Des Guten fehe ich unzäplig viel mehr, 
als des Böfen, es feheint vieles ein Übel, was es nicht ifl, 
und viele wirkliche übel erkenne ich ſchon jett für Mittel 
zur Erreihung weifer und gültiger Abfichten. Ich traue 
es alfo der höchſten Weisheit des Allmächtigen getroſt zu, 
daß fie zuletzt alle Dinge zu ihrer Berherrlihung und zur 
Wohlfahrt des Guten binlenten werde. Diefed Vertrauen 
beruhigt mich auch bei der fcheinbaren Straflofigkeit der 
Übelthäter und bei dem Elende, das die tugendhaften Ver⸗ 
ehrer Gottes zuweilen bis an ihren Tod zu verfolgen pflegt. 
Da überhaupt die Einrichtung der Dinge von Bolt fo ge: 
macht ifl, daß das Gute belohnt und das Böſe befiraft wird, 
fo erwarte ich auch, daß diefe Ordnung in allen einzelnen 
Fällen, wo nicht in- diefer Welt, doch gewiß in einem zu: 
fünftigen Zuftande ftatt finden werde. 

Da ich alfo feſt davon überzeugt bin, daß auch ich un- 
ter der beftändigen Aufficht und Leitung Gottes ſtehe, fo 
erkenne ich auch meine Schuldigkeit, mich der götllichen 
Vorſehung mit dem völligſten Bertrauen zu überlaffen. 
Im Glücke will ich Bott dem Geber alled Guten dankbar, 
| in dee Gefahr will ich getroft, in der Widerwärtigkeit will 
ich unverzagt und geduldig fein; denn mein ganzes Schick⸗ 
fal ift in den Händen eined allmächtigen und allgütigen 
Baters, 
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Mein Bemühen ſoll aber vornehmlich dahin gehen, daß 
ich die befondern Abfichten, die die Borfehung mit mir bat, 
nicht nur vor den Augen behalte, fondern fie auch nach 
meinem beften Bermögen erfülle. Diefe Abfichten können 
feine andern fein, ald daß ich in Nachahmung der göttli- 
den Gerechtigkeit, Weisheit und Liche ein Beſchützer und 
Wohlthäter andrer Menfchen fei, und überall, fo weit meine 
Macht reicht, Ordnung und Net, Zufriedenheit und 
Glückſeligkeit verbreite und befördere, denn darum hat mir 
Gott mehr Anfehn und Gewalt verlichen, ald Andern. Nur 
in fo fern, als ich diefen Beruf erfülle, bin ich ein treuer 
Diener der Borfehung, und kann mich ihres Schußes und 
ihrer Vergeltung geteöften. Ich weiß zwar, daß, wenn ich 
ein ungerechter und böfer Fürſt würde, ich doch ein Werk; 
zeug in der Hand Gottes bleiben würde, denn auch die 
Böſen und Menfchenfeinde müflen ihm dienen. Ich würde 
aber, wenn ich nicht in Gottes gute Abfichten einflimmte, 
meine eigene Ehre, meine Ruhe und mein Glück zerſtören, 
und eine ſchwere Berantwortung haben. 

Ich ertenne es nach diefen Grundſätzen für einen thö⸗ 
rihten Unglauben, wenn ein Menfch meint, daß er ohne 
Gottes Willen und Beiftand etwas zu Stande bringen 
werde, oder daß ihm feine Anſchlage wider Gottes Rath⸗ 
ſchluß gelingen werden. 

Ich erkenne es aber für einen eben ſo thörichten Aber⸗ 
glauben, wenn man die Ordnung verläßt, in der uns Gott 
helfen und wohlthun will, und ohne Gebrauch vernünftig 
gewählter Mittel glücklich zu werden gedenkt, oder wenn 
man bei böſen Unternehmungen und ungerechten Thaten 
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auf Gottes Schu und Segen baut. — Meine Eutſchlie⸗ 
ßung iſt demnach, in allen Dingen mit Berfland und Über⸗ 
legung zu Bandeln, und die beſten Mittel zur Ausführung 
guter Abſichten anzumenden. Da aber mein Verſtand ein: 
geſchränkt ift, und ich ſehr leicht irren kann, fo will ich 
in allen wichtigen Dingen den Rath weifer, erfahrener und 
guter Dienfchen fuchen und benutzen. Sich will überall 
nur das unternehmen, was ich ald Recht vor Gott, und 
für meine Pflicht erkenne; und dann will ich auf Gott 
hoffen und mir alle feine Schickungen gefallen laffen. 

Da ich volllommen einfehe, daß die Menſchen, als 
Sünder und wegen ihrer dem Tode unterworfenen Natur, 
einer Erlöfung und Hülfe von Gott höchſt bedürftig find, 
fo ertenne ich es auch für den flärkfien Beweis der Barm⸗ 
herzigkeit und Liebe Gottes, daß er und diefe Sülfe, die 
wir felbft ung nicht fchaffen könnten, fo gnädiglich veran- 
ftaltet bat. F 

Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus der von Gott ver⸗ 
ordnete Erlöſer und alleinige Heiland der Menſchen ſei. 
Ich halte für wahr alles, was er von fich behauptet bat, 
und was feine Apoſtel von ihm und den Abfichten Gottes, 
die er ausführen wird, gelehrt haben. Ich verehre ihn 
nicht bios, ald den von Bott gefandten untrüglichen Leh⸗ 
rer, der durch feine Unterweiſungen der menfchlichen Ber: 
nunft ein Licht angezündet, und ihr die wahre Religion 
auf das zuverläffigfte bekannt gemacht bat, ſondern ich er- 
Tenne ibn auch Für den barmherzigen Mittler 
zwifhen Gott und den Menfchen, der fih zur 
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dahin gegeben und cin ewig gültiges Opfer der 
Verſöhnung gebracht hat. Ich bete ihn daher 
mit der dankbarſten Freude auch als meinen Sei- 
land und Herren an; ich feße mein völliged Vertrauen 
auf alle feine Verſicherungen und Verheißungen; ich er⸗ 
warte durch ihn die Begnadigung und Vergebung, deren 
ich bedarf; alle meine Eindliche Zuverficht zu Gott gründet 
fich auf ihn, und feine Lehre foll die Vorſchrift - meines 
Verhaltens und mein Troft bleiben, fo lange ich lebe. 

Ich erwarte insbefondere in dem Glauben an ihn den 
Beiſtand des heiligen Geiftes, welchen er allen denen ver⸗ 
beißen bat, die Gott mit Aufrichtigkeit darum bitten wür⸗ 
den. Ob ich gleich die außerordentlichen Gaben und Kräfte, 
die den erſten Zeugen Jeſu verliehen wurden, nicht hoffen 
darf, fo kann ich mich doch mit Zunerficht aller der Hülfe, 
Leitung und Unterſtützung getröften, die mir zu meiner 
Beſſerung und Bewahrung im Guten und zur flaudhaften 
Ertragung aller Leiden, die Bott zu meiner Läuterung und 
Erziehung auf Erden gut finden wird, nöthig find. 

Das Geheimnißvolle und Dunkle in der Lehre der hei⸗ 
ligen Schrift von dem Bater, dem Sohne und dem heilk 
gen Geiſte fol mich in meinem Bertrauen auf die Wahr: 
heit des Evangeliums nicht wantend machen. Um des 
Schweren und Unbegreiflichen willen kann ich das Der: 
ſtändliche und Troſtvolle nicht fahren laſſen, und dag 
bellere Licht der Ewigkeit wird alle Dunkelhei⸗ 
ten meiner gegenwärtigen Erkenntniß aufhellen. 
Der fefte Grund meines Glaubens an das Evangelium 
iſt die Lehre felbft, die der Sohn Gottes verfündigt hat, 
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und die durchaus die Kennzeichen ihres göttlichen Urſprungs 
an fih trägt; die Unfhuld und Heiligkeit, mit der Jeſus 
getebt hat, und die Ruhe und Getroſtheit, mit der er ges 
ftorben iſt; die merfwürdige Erfüllung feiner Weiſſagun⸗ 
gen, und derer, die wir in den Schriften des alten Teſta⸗ 
ments antreffen, die Wunderwerke, die er zur Beglaubi- 
gung feiner Sendung von Gott verrichtet hat; femme Aufs 
erſtehung von den Todten, und die Art, wie der Glaube 
an ihn in der Welt ausgebreitet worden iſt. 
Am beften aber Hoffe ich befländig von der Wahrheit 
und Göttlichleit des Chriſtenthums überzeugt zu bleiben, 
wenn ich die Wirkungen des Glaubens an Jeſum an mir 
ſelbſt erfahre. Diefe Wirkungen find ein kindliches md 
feſtes Bertrauen zu der Baterlicbe und Barmherzigkeit 
Gottes; ein ‚ruhiges und reines Gewiſſen; eine herzliche 
Luft und Neigung zu allem, was recht ift, und eine frohe 
Hoffnung einer zukünftigen ewigen Glückſeligkeit. Wenn 
ih nad meines Heilandes Anweifung den Willen 
des himmliſchen Baters thuc, fo werde ich es 
auch immer mehr inne werden, daß feine Lehre 
von Bott fei. Ich erkenne mich für verpflichtet und ich 
will es mir befländig Freude fein lafien, meinen Glauben | 
an Chriftum auch vor der Welt öffentlich zu bekennen, 
Ich halie es für niedrig und fündlih, ſich des Bekennt⸗ 
niſſes der Religion zu ſchämen und aus Menſchenfurcht 
oder Eigennutz ſich wider ſein Gewiſſen Andern gleichzu⸗ 
ſtellen. Ich weiß aber, daß der beſte Beweis, wie die 
beſte Frucht des Glaubens an den Erlöfer ein gerechter 
und feiner Lchre gemäßer Wandel fe Es foll mein 
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redliches Bemühen bleiben, es der Welt heſtändig auf 
diefe Art zu zeigen, daß ich ein aufrichliger Ehriſt bin 
und von dem Geiſte Jeſu regiert werde. 

Ich bin überzeugt, daß das Evangelium einen Jeden, 
der auf die rechte Art daran glaubt, zur Seligkeit führe. 
Ich erkenne aber auch die chriſtliche Religion für die ſtärkſte 
Siutze eines jeden Staats und für das beſte Beförderungs⸗ 
mittel der Ruhe und Wohlfahrt der bürgerlichen Gefell- 
(haft; indem fie fowohl überhaupt die Menfchen zu allem, 
was recht iſt und Tugend heißt, auf das kräftigſte an- 
treibt, ald auch insbefondere Obrigkeiten und Unterthanen 
zur Erfüllung ihrer Berufspflichten auf das heiligfle ver⸗ 
pflichtet und eine allgemeine Menſchenliebe mit der wahren 
Gottesverehrung unzertrennlich verbindet. | 

Der. vielerlei Aberglauben, der unter den Völkern, die 
fi zur chriſtlichen Religion beiennen, herrſchend geworden 
iſt, und die Ungerechtigkeiten der Verfolgungen, deren fi 
die Chriſten fchuldig gemacht haben, find mir nicht unbe- 
kannt. Sie verringern aber nicht meine Lcherzeugung 
von der Göttlichfeit und Wehlthätigkeit des Chriſtenthums. 
Es ift dieſes alles die Schuld menfchlicher Irrthümer und 
Leidenfchaften. Man hat die Lehre Chriſti und feiner 
Boten auf mancherlei Meife verlaffen und durch mancherlei 
Zufäbe verfälicht, und daher ift aller diefer Aberglaube 
mit feinen traurigen Folgen entflanden. 

Sch fehe es daher für eine große Wohlthat der Vor: 
fehung an, daß ich zu einen Zeit umd in einem Lande 
geboren worden bin, da ich die Lehre Chrifli in ihrer Rei. 
nigkeit habe kennen gelernt. Ich unterwerfe meinen Berfland 


L_ 





36 


und mein Gewiffen nicht den trüglichen Ausſprüchen der 
Menfchen, fondern allein Gott und feinem Worte, und ich 
befenne mich von ganzem Herzen zu der Lehre und der 
Freiheit der proteſtantiſchen Kirche. 

Ich weiß, daß leider auch unter den Proteftanten zwei 
Sauptlirchenpartheien entflanden find. Ich halte fie im 
allem Weſentlichen des chriftlichen Glaubens für vereiniget 
und die eine für fo gut als die andere. Ich bekenne mich 
aber, fo lange fie noch von einander getrennt bleiben zu 
der. enangelifch-reformirten Kirche, weil ich fie mit der hei⸗ 
ligen Schrift am einflimmigfien finde, und ich bin ent: 
ſchloſſen, bei derfelben zu verharren. 

Meine Hoffnung zu Bott iſt nicht auf diefed Leben 
eingefchräntt. Ich will auch darum an dem chriſtlichen 
Glauben fefthalten, weil durch ihn Leben und Unfterblich- 
Feit recht gewiß geworden ifl. 

Die Überzeugung, die ich von der Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Güte meines Schöpfers habe, erweckt in mir 
zwar fchon die Erwartung eines zukünftigen Lebens. Ich 
fehe ein, daß e# der Weisheit Gottes gemäß fei, daß 
durch das Künftige noch vollendet werde, was bier unvollkommen 
und unvollendet bleibt; ich erkenne es der Gerechtigkeit 
Gottes für gemäß, daß die Tugend, die hier leidet, künftig 
belohnt, und der Lafterhafte und dee Menſchenfeind, der 
bier glücklich if, Tünftig befteaft werde; ich finde ed der 
Güte Gottes gemäß, daB der Wunſch nach reinerer und 
höherer Glückſeligkeit, den er in feinen Berehrern erweckt 
bat, nicht unerfült bleibe. Ich darf alfo von der All⸗ 
macht Gottes erwarten, was ich feiner Weisheit und 
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Güte fo angemeffen finde. Aber diefe meine Erwartung 
wird durch die Lehre Jeſu von allen Zweifeln befreit und 
auf bie troſtvollſte Weife beflätigt. Denn diefe-Lehre ver- 
fichert mich nicht allein, daß Gott einen andern Zuſtand 
des Daſeins für die Menfchen beftimmt habe, fondern fie 
unterrichtet mich auch och näher vom den gnädigen Ab⸗ 
fihten Gottes. Als ein Chriſt weiß und glaube ich, daß 
Sott durch Jeſum Chriſtum alle Mienfchen von den Todten 
wieder auferwecken werde; ich glaube, daß der Erlöſer der 
Menſchen auch ihre zukünftiger Richter fein, und einem 
Jeden ohne Anfchen der Derfon mit der Henaueften Un⸗ 
partheilichkeit vergelten werde nach feinen Werken; ich glaube, 
daß die Frommen und Tugendhaften zu einer unvergäng⸗ 
lichen Himmlifchen Glückſeligkeit gelangen, die Gotifofen und 
Lafterhaften aber die verdienten Strafen leiden werden. 
In diefem meinem Stauben will ich mich ben, ein 
unverlebtes Gewiſſen zu haben. Ich fehe mein gegenwär⸗ 
tiges Leben als einen Stand der Erziehung und Vor⸗ 
Übung an; und da ich einmal Nechenfchaft ablegen muß 
von allem meinem Thun, fo will ich mich vor aller Art 
der Ungerechtigkeit und der Sünde anf das (orgfältigfte 
hüten. Ih will meine große Beſtimmung als eine zur 
Unfteeblichleit Berufener, vor Augen behalten und das 
Laſter nicht allein als eine wahre Erniedrigung und Schande, 
fondern auch als etwas, das mir auch noch nach dem Tode 
Schaden und Elend bringt, meiden. Dagegen will ich 
meine Seele immer mehr zu veredlen bemüht fein, und 
die Tugend auch dann Üben, wenn fie mie in diefer Welt 
nachtheilig fein ſollte. So werde ich unter allen Umſtän⸗ 
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den meines Lebens einen flandhaften Sinn, und Hoffnung 
zu Gott behalten, und der Tod wird auch einft für mid 
ein Uebergang zu einem weit vollfommneren und glüdfe- 
figeren Zuflande fein, 

So ſetze ich demnach das Weſen der chrifllichen Re⸗ 
figion in einen foldhen Glauben an Gott und an Jeſum 
Chriſtum, durch welchen unfer Herz wahrhaftig gebefiert 
und wir zur gewiſſenhaften Erfüllung aller unferer Pflichs 
ten angetrieben werben. 

Ich erkenne die Notäwendigkeit einer wahren Bekeh⸗ 
sung und Ablaffung vom Böfen für alle, die an der 
Gnade Gottes und den Wohlthaten der Erlöfung Chriſti 
Antheil zu haben wünfchen. Nicht weniger bin ich, übers 
zeugt von der Nothwendigkeit und einer treuen Erfüllung 
aller meiner Pflichten, im Gchorfam gegen Gottes Gebote. 
Für den Hauptinhalt des göttlichen Geſetzes erkenne ich 
nach der Lehre Jeſu eine aufrichtige Liche zu Gott und 
eine aufrichtige Mtenfchenliche. 

Meine Liebe zu Gott muß ſich in frendiger Anbetung 
feiner Größe und Güte, in Eindlihem Gehorſam gegen alle 
feine Geſetze, in gewifienhaftem daͤnkbarem Gebrauch aller 
feiner Woplthaten, in Ilnterwerfung unter alle feine Fü⸗ 
gungen, und in einem feſten Bertrauen auf feine Weis⸗ 
heit, Wahrhaftigkeit und Güte beweifen. 

Die Liebe des Nächſten bin ich fchuldig dadurd zu 
beweifen, daß ich nicht allein Niemand in der Welt auf 
irgend eine Art belcidige und kranke, mich gegen Niemand 
ungerecht, hart und unverföhnlich beweife; ſondern gegen 
Jedermann redlich, freundlich, fanftmüthig und dienftfertig 
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fei, mein gegebened Wort heilig halte, einem Jedem fo 
viel Gutes erweife, als ich nur irgend kann, und auch mei- 
nen Feinden und Beleidigern von Herzen vergebe. 

Eine fichere Regel des gottgefälligen Verhaltens Habe 
ich in meinem eignen Gewiſſen; und diefer will ich fol- 
gen; wie ich wünfde, daß Andere fich gegen mich betra- 
gen, fo will ich meich auch gegen fie betragen, und nie wil 
ich mir erlauben, was ich an Andern verdummen muß. 

IH erkenne mich für verbunden, vorzüglich dielenigen 
Pflichten als cin Chriſt auszuüben, die ich nach dem be⸗ 
fondern Stande und Berufe, den mir die Vorfehung an- 
gewielen, zu erfüllen babe. Ich muß alfo vor Andern ge⸗ 
seht, freigebig, großmüthig und gütig fein. Ich muß für 
die Wohlfahrt Andere forgen, und mich in allen Eigen⸗ 
fhaften und Handlungen als ein Vorbild der Tugend zeigen. 

Ich erkenne es daher für heilige Pflicht, die ich gegen 
mich ſelbſt zu Beobachten habe: daß ich nach nüßlicher 
Kenntniß firebe, Haß ich mich der Mäfigkeit und Ordnung 
in allen Stüden befleißige, daß ich meine Leidenfchaften 
beberrfche, und das allgemeine Bche höher achte, ald mei- 
wen eignen Bortheil. 

Diefes alles wird allerdings feine befondern großen 
Schwierigkeilen haben; denn ich bin den Verſuchungen der 
großen Welt, der Gewalt, der Sinnlichkeit und dem Be⸗ 
truge der Echmeichler mehr ald Andre ausgeicht. 

Es wird mir demohnerachtet mit Gottes Hülfe mög- 
lich fein, daß ich als ein Chrift mich verhalte und die Tu⸗ 
gend übe, wenn ich Belt wor Augen und im Seren be 
halte, wenn ich über mich felbft mache; wenn ich auf mein 
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Gewiſſen Achtung gebe; wenn ich den vertrauten Murgang 
mit lafterhaften Menſchen meide und täglich mein Herz 
im Gebet zu Gott erhebe und ihn um den Bei⸗ 
fand feiner Gnade anflehe 

Zu beten bekenne ich nicht nur für meine Pflicht und 
meine Ehre, fondern auch für ein nothwendiges Sülfs⸗ 
mittel zur Bewahrung und Vermehrung guter Gefinnungen. 

Sch bekenne mich aber auch zu der Pflicht, den öf- 
fentlihen Gottesdienft in Ehren zu Halten und mit Ans 
dacht daran Theil zu nehmen. Es iſt mein Borfag, auch 
diefe Pflicht zu meiner eignen Erbauung und zur Erbauung 
Andrer fleißig zu beobachten. 

Ih ehre die Weisheit meines Erlöſers, daß er feinen 
Jüngern nicht eine Menge von gottesdienfllichen Gebräu⸗ 
hen. geboten bat. Defto theurer find mir die beiden von 
ihm ausdrücklich verorbneten heiligen Handlungen. Sie 
find mir rührende Denkmäler der Liche Gottes und der 
Wohlthaten der Crlöfung durch Chriftum, und Fräftige Er⸗ 
weckungsmittel zu einem chriftlichen Sinn und Leben. Die 
Abficht, in welcher Jeſus das heilige Abendmahl eingeieht 
bat, fol mir bei einem jedesmaligen Gchrauche deffelben 
vor Augen fein; ich will es mit dem dankbarften Anden, 
ten an feine Liebe, und mit den aufrichtigften Vorſätzen 
der Beſſerung feiern, und dabei zugleich ein freudiges Ger | 
kenntniß meines Glaubens ablegen. So foll mir auch die 
Erinnerung an meinen Taufbund eine beftändige Erweckung 
fein, allem fündlichen Welen von ganzem Herzen abzufas 
gen, und mit reinem Gewiſſen und reinem Herzen vor 

Bott zu leben, damit ich mich auch zu jeder Zeit des Ber 





wußtfeind, ein wahrer Chriſt zu fein, erfreuen könne. — 
Diefes iſt mein. aufrichtiges Glaubensbekenntniß, daß ich 
bier vor Gott mit Herzlihem Dank, daß er mich zur 
Erkenntniß feines Willens bat kommen laffen, ablege. 
Ich Bin feft entfchloffen, bei dieſem Slauben zu verharren 
bis an mein Ende. Ich ertenne diefe Treue gegen bie 
erkaunte Wahrheit nicht blos für meine Heilige Pflicht, 
fondern auch für den allein fichern Weg zu meiner wah⸗ 
ven Wohlfahrt. Denn wenn ich den Grundfäten und Leh⸗ 
ren der Religion, zu dee ich mich bekannt habe, gewiſſen⸗ 
haft folge, fo werde ich in mir ſelbſt Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit haben, und von Gott, meinem himmlichen Vater, 
nie verlaffen werben; ich werde ein gerechler, weifer, men⸗ 
fehenfreundlicher Fürſt fein, und von den Menſchen nicht 
blos gefürchtet, fondern von Herzen geehrt und gelicht 
werben. Mein größeſter Gewinn aber wird darin beflchen, 
daß ich ber ewigen Glückſeligkeit in dem Neiche meines 
Seren und Heilands Jeſu Chrifti theilhaftig werde. 

Ich will alſo ein Chriſt fein’ und bleiben, und ich bin 
zu dem Ende Hier erfchienen, dieſes vor Bott umb vor 
diefer Verſammlung feierlich zu verſprechen. Ich bin da- 
ber bereit, mein Zaufgelübde zu erneuern und zu beflätigen: 

Ich beflätige und bekräftige mein Taufgelübde; ich fage 
allem ungättlichen Weſen, aller Lafterhaftigkeit und Sünde 
auf ewig ab; und ich gelobe es bier vor Gott und vor 
diefen Zeugen, daß. ich meinen Glauben. freimätbig vor 
den Menichen bekennen, und als ein wahrer Chriſt leben 
und ſterben will; wozu mir Gott den Beiſtand feines hei⸗ 
ligen Geiſtes verleihen wolle! Amen.« | 
BE 





































* ⁊* 


Wir glauben, uns den Dank der geneigten Leſer für 
die Mittheilung dieſer wahrhaft koſtbaren und authentiſchen 
Urkunde verdient zu haben. Denn wenn einerſeits die in 
dieſem Glaubensbebenntnifſe ausgelpeochenen Grundfätze im 
höchſten Maaße unſere Achtung und Bewunderung in An- 
ſpruch nehmen dürfen, fo drücken andrerfeits darin fich die 
eigenthümlichen Geſinnungen des Kronprinzen, feine edle 
Denkungsweife, ja man kann fagen fein Charakter fo deut: 
lich und feharf aus, daß dadurch dieſes an fich werthvolle 
Dokument noch einen beimderen und höheren Werth 
erhält. Auf den bier ausgeſprochenen Grundſätzen ruht 
in hohem Maaße der Ausdrud der Wahrheit, der Natür⸗ 
lichkeit und der üeberztugung. Da ift kein hohles Wort, 
keine buntgefchmüdte innerlich todte Phrafe, keine Schein 
heiligkeit, kein Spielen mit überfchwenglichen religiöfen Ge- 
fühlen, Feine heuchleriſche Zerknirſchung, nichts don. allem 
dem, fondern lautere, reine Wahrheit, deren Gepräge fo 
Fräftig und klar iſt, daß man fie in jeder Zeile in jedem 
Morte ertennt. Das Ganze liegt vor ums wie der frei- 
willige fromme Erguß eines ächt religiöfen Gemüthes, dem 
ein verſtändiger, gebildeter und aufgellärter Geift die Weihe 
der Menfchlichkeit gegeben hat. Rächfl diefer vernünftig. 
glänbigen Hingebung an die Hauptlehrſätze der Religion 
aber finden wie in dem mitgeteilten Glaubensbekenntniß 
eine warme, rührende Pietät, die fich zu den ſchönſten 
Grunöfügen reinmenfchlicher Tugend und Moral mit jener 
tiefen Innigkeit bekennt, die das ficherfte Wahrzeichen einer 
feſtgewurzelten Hioerzeugung iſt. Es iſt ein Fürſt, der 
Erbe einer Königskrone, der hier der Tugend Treue ſchwört, 





43 


und was und fo mächtig ergreift, ift, daß wir den Königs⸗ 
fohn Hier nit nur zur Würfieniugend, fondern auch zur 
Bürgertugend mit aufrichliger Gefinnung fich bekennen fehen. 

Das Herrlichſte und Größte aber ift, daß wir und 
nicht ſcheuen dürfen, dieſes Glaubensbekenniniß, das der 
ſiebzehnjahrige Kronprinz abgelegt bat, der Welt mitzu⸗ 
theilen, nachdem Friedrich Wilhelm in feinem fichzig- 
tea jahre von der Welt gefchieden if. Wahrlich, cs iſt 
fein geringer Ruhm, von einem Könige fagen zu können, 
daß er während eines langen Lebens, während einer fafl 
5Ojährigen Herrfchaft, ein folches Zugendgelubde mit un⸗ 
erfhütterlicher Treue gehalten hat! 


Wir nehmen nun den Faden der Geſchichte wieder auf. 

Der Tod Friedrichs des Großen und die Thron⸗ 
befleigung des biaherigen Drinzen von Preußen, als 
Friedrich Wilhelm II, änderte in ben: Lebensderhältniffen 
des jungen Prinzen, der jcht den Titel Kronprinz an 
nahm, im Ganzen wenig, obwohl er bei diefer Veranlaffung 
feinen bisperigen Aufenthaltsort weihleln mußte. Bis zu 
feinem achten Lebensjahre nämlich hatte der Prinz fich faft 
ununterbrochen in Potsdam aufgehalten, hierauf befand 
er fih während des einjährigen (Baieriſchen Erbfolge-) 
Kriged zu Berlin, (Sommer 1773-79), kehrte aber 
nach Beendigung deffelben nach Potsdam zurüd, und ver: 
tauſchte diefen Ort erſt jcht wieder bei der Tprondeftei 
gung feines Valers mit Berlin. 

Die wichtige Umgeflaltung des Hoflebend, wo geräufch- 
volle und prächtige Feſte ber früheren Stille folgten, welche 
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der Königliche Heldengreis um ſich hatte herrſchen Laffen, 
übte indeß nur wenig Einfluß auf die Lebensweiſe des 
Kronprinzen und noch viel weniger auf feine Neigungen. 
Der Widerwillen, den fchon der Knabe gegen alle ſchim⸗ 
mernde Repräfentationformen empfunden hatte, blieb auch 
dem SJünglinge eigen. Mitten im Geräufh des Hofes 
lebte er geräufchlos und flill, dem Glanz pruntenter Hof⸗ 
Feſte gegenüber einfach und ſchlicht; er fühlte ſich am 
glücklichſten in dem traulichen Zirkel einiger Auserwählten, 
die feine Geſinnungen theilten, fein Herz verflanden und 
den würdevollen. Ernſt des jugendlichen Prinzen, deſſen 
Bruſt mitten in dem forglofen Leichtfinn der Gegenwart 
von gewaltigen Ahnungen erfüllt fchien, nach feiner vollen 
Bedeutung würdigten. Einige Schriftftellee Haben behaup⸗ 
tet, die Abneigung Friedrich Wilhelms gegen lautes 
Feſtgeräuſch, Prunk umd ſchimmernde Nepräfentation fei 
einzig die Folge der Berfchüchterung geweſen, welche fich 
feines Gemüths durch den Zwang bemächtigt habe, den ein 
mürrifcher und grämlicher Erzicher ihm auferlegte. Allein 
man bat irriger Weiſe den Ernſt für ſchüchterne Ges 
fangenpeit gehalten, man bat geglaubt, daß das Ge: 
müth, welches ſich nicht nach außen kehren wollte, um 
nicht verlcht zu werden, fih aus Shüchternheit ver: 
ſchließe. Dieſer Irrihum war um fo leichter und natür⸗ 
licher, je fchwerer es iſt, den Ernſt und die gemüthnolle 
Verſchloſſen heit eines Knaben, die fi fa immer nur 
durch Zurückgezogenheit und Stile äußert, von [heuer 
Blodigkeit zu unterfcheiden. Nur ein tiefered Eindringen 

in die eigenthümliche Natur des Prinzen, nur ein forgfül- 
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tigered und theilnehmenderes Beobachten feiner Neigungen 
und ihrer Äußerungen, kurz ein richtigerer und unbefan- 
generer Urtheilsblick, als er der Mmgebung des jungen 
Prinzen möglich war, hätte ben angedenteten Irrthum vers 
güten können, einen Irrthum, den in fhäterer Seit die 
oberflädhlichfte Beobachtung zu befeitigen im Stande war. 
Jener Ernft war keinesweges die Folge einer, für die Na⸗ 
tur des Prinzen allerdings ungeeigneten Erziehung, ſon⸗ 
dern angeborene natürliche Neigung, die um fo weniger 
Verwunderung erregen durfte, ald andere Beiſpiele derſel⸗ 
ben in dem erlauchten Gefchlechte der Hohenzollern durch⸗ 
ans nicht zur Seltenheit gehören. Wir finden in dem 
Charakter des Kronpringen die edelſten Familien Züge feines 
erlauchten Gefchlechtes wieder; ein eigenthümliches Gepräge 
aber gab feinem Charakter in den jüngeren Jahren ein 
zartes, leicht verletzbares Gemüth, für defien Weichheit ein 
finniger Ernſt das Gegengewicht bildete, ein Ernſt, der, 
wie gefagt, der Seele des Prinzen angeboren war, dem 
aber äußere ungünflige Eindrücke den Anichein von Be: 
fongenheit und Werfchloffenheit verlichen. In fpäteren 
Jahren geflaltete fich diefe Gemüthsweichheit zu einer Fülle 
der reinflen und erhabenfien Empfindungen, zu einer wahr- 
baft edelen Menichenliche und zu einem hohen Reichthum 
von Güte und Wohlwollen. Der Ernfi des Knaben aber 
verwandelte fi in den Ernft des Mannes, dem, außer 
der angeborenen Neigung, das klare Bewußtſein der hoben 
und heiligen Serufspflichten zum Grunde Ing Einen 
wahrhaft tiefen und fcharfen Blick Bat der geiftreiche 
Rirabeau in die Seele des Kronpringen geworfen 
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und wir theilen deshalb die Schilderung mit, die diefer 
Schriftftellee in einem einer Werte von ihm entwirft: 

»Der Kronprinz,« ſchreibt Mirabeau, »verdient fdon 
jetzt (1786) in hohem Grade, daß man ihn beobachtet, nicht 
blos, weil ſein Großoheim, Fried rich der Große, ſein 
Horoskop in den Worten geſtellt hat: 

»Der wird mich wieder von vorn anfangen,« 
fondern weil Alles in ihm Charakter anfündigt, aber nicht 
grade beſonders einnehmend; ohne Gewandtheit, aber von 
pielfagender Phyfiognomie; ohne Tünche, aber wahr; von 
Allem will er dad Warum wiſſen; nur vernünftige 
Antworten befriedigen ihn. Streng und feft bis zur Un⸗ 
biegfamkeit und doch warmen und’ feinen Gefühlen nicht 
verſchloſſen, weiß er fchon hochzufchäten und zu verachten. 
Seine Verehrung für den großen Friedrich grenzt an Der- 
götterung und er äußert fie laut. Vielleicht reift diefer 
junge Mann einſt zu großen Beflimmungen heran und 
follte einft eine Springfeder irgend ciner großen und merk; 
würdigen Revolution fh in ihm enwickeln, fo werden die⸗ 
jenigen, welche in die Zukunft zu blicden verfichen, fich nicht 
darüber wunderm.« 

Diefes find prophetifche Worte deren Wahrheit eine 
Zeit voll gewaltiger Ereigniffe zu bethätigen berufen war. 

Weniger farbenreih aber doch nicht minder wahr ift 
das Bild, weiches mit wenigen, treffenden Zügen ein vater⸗ 
ländifcher Schriftfieler von dem Kronprinzen in fpäterer 
Zeit entwirft. 

»Friedrich Wilbelm,« fagt Heinrich Bardeleben, * 


ein dem Buche: Friedrich Wilhelm ırı und fein Bolt ©. 85. 
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hatte in der ale der Jugend die edle, Tönigliche Ge⸗ 
fait feines Vaters, den Ernſt Friedrichs des Großen, 
die firengen Süten Friedrih Wilhelms I und den 
madunhaften Sian des großen Kurfürfen, Abneigung ge 
gen das Ausländiiche und ein tiefes in fich gefchried Herz 
harakterifiren ihn unter feinen Ahnen. Vieſe Schilder 
rung wäre vollfländig, wenn file noch feiner wahren Fröm⸗ 
migfeit, feiner heiligen Begeifterung für den Fünftigen. bo- 
ben Beruf, feiner unerfchütterlichen Beharrlichkeit und des 
glügenden Vorſatzes, Alles für die Beglüdung des Volkes 
zu thun, deffen Serrfcher er zu werben beſimmt war, Er⸗ 
wähnung gethan hätte. 

Wir find zu innig von dem Gefühl der Verehrung für 
den großen König durchdrungen, deſſen Leben wir beſchrei⸗ 
ben, als daß wir es nicht für einen Verrath gegen ung 
ſelbſt Hallen Tollten, wenn wir im Stande wären, unfere 
Gefühle zu verleugnen. Wir haben bereits oben erklärt, 
auf welchen Standpunkt wie und bei der Darflellung der 
Lebensgeſchichte des chen geftorbenen herrlichen Könige 
geſtellt haben. Wir wollen jedoch nicht, daß der Lefer 
unferem Enthufiasmus und den Eingebungen unferer 
Liebe unbedingten Glauben ſchenke. Wir Ichen im der 
Zeit Friedrich Wilhelms IIT, und fein großartiges, 
unvergleichliches, fegenvolled Wirken als König liegt in 
Zaufend und aber Taufend Thatfachen vor ung, die kaum 
die Bosheit entfielen, die Blindheit kaum leugnen 
kann. Aber auch das Lob, das wir dem königlichen 
Jünglinge ertheilen, fol ohne Beweis nicht anerkannt 
werden. Man foll dem, was unfere Licbe und Verehrung 
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fogt, nicht glauben, ehne das Zeugnif ſelcher Sqhriſtſteller 
deren hämifche Verleinerungsfucht und deren Rüdfichtsto- 
figkeit, zu der nicht felten felbft Hang zur Berleumdung fich 
gefellt, fie gewiß über den Derdacht der Partheilichteit 
erheben. 

Der Verſafſer der Eherakteriſtt Friedrich Wil⸗ 
helms IIIꝛc.«, ein Franzoſe, ſagt von ihm: » der dama⸗ 
lige Kronprinz hatte treffliche Naturgaben und das beſte 
Herz, und beſaß Verſtand genug eine gegebene Idee ganz 
zu faſſen. — — Seine Offenherzigkeit, Ehrlichkeit, Bie⸗ 
berfeit und Herzensgüte erwarben ihm die Liebe und Ach 
tung Aller, die ihn umgaben. Da er nur das Gute wollte 
und das Laſter verabfcheute, fo Hing er fich gern an folde 
Perſonen, von welchen er glaubte, daß fie fo gut dächten, 
wie er.« | 

So fpricht ein Mann, der es fih zum Beruf gemacht 
zu haben fcheint, alle Schwächen des Hofes und der Re 
gierung Friedrich Wilhelms IE nit nur mit den 
greüften Farben zu malen, fondern auch noch fiber das 
Gebiet der Wahrheit hinaus Dinge zu fagen, deren bloße 
Wahrfcheinlichkeit auf Koften des Borhandenen erkauft 
werden mußte Bon allen auch den Tchonungslofeften 
Schriftſtellern jener Zeit, wagt es doch kein Einziger den 
Charakter des Kronprinzen anzutaflen, und der Werth eines 
Prinzen kann nicht gering fein, den zu tadeln die Bosheit 
fich fchent, weil fie verzweifeln muß, Glauben zu finden. 


s 
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Der Kronprinz. 
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Drittes Kapitel. 


Per kleine Pienst. 


Wir Haben bereits oben im Vorbeigehen erwähnt, daß 
Friedrich Wilhelm, nah der im Dreußifchen Könige: 
hauſe üblichen Sitte, fhon früh dem Soldatenftande ein⸗ 
verleiht wurde, indem Friedrich der Große ihn im 
ten Lebensjahre (am 29. Juni 1777) zum Fähnrich im 
erften Bataillon Garde (Leib-Garde- Bataillon) ernannte. 
Sieben Jahre fpäter Cam 4ten Novbr. 1784) ward der 
Prinz SecondesLieutenant. Einige Wochen nah Fried- 
richs des Großen Tode beförderte Friedrih Wil⸗ 
heim IL durch ein Patent vom 7Tten Septbr. 1786 den 
Kronprinzen zum Staabs-Kapitain. 

Dur feinen erſten militairifchen Gouverneur, den Ge⸗ 
neral Back hof, inden Kriegs: Wiffenfchaften unterrichtet, 
üble Friedrich Wilhelm den prattifchen Theil der 
Kriegstunft, namentlih den fogenannten einen Dienſt, 
bei demjenigen Truppentheil, bei welchem er die Stelle 
eines Officiers bekleidete. 

General v. Scheel, Commandeur des Garderegiments, 
welchem der junge Prinz aggregirt war, wird als einer der 
ſtrengſten und härteſten Officiere in der Ausübung des 
Heinen Dienſtes geſchildert. Solchergeſtalt fügte es ſich, 
daß Friedrich Wilhelm, deſſen gefühlvolle Seele einer 
fo zarten und rückfichtsvollen Behandlung bedurft Hätte, 

durch Alles, was er im praktiſchen Militär-Leben erblickte, 
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eben fo tief verlebt werden mußte, ald er es durch die 
hypochondriſche Despotie in dem Unterrichtözimmer feines 
Gouverneurs Benifch geworden war. General Scheel 
handhabte die Disciplin mit einer an Graufamteit grän, 
zenden Strenge, und es ift natürlich, daß die ihm unter: 
gebenen Dfficiere und Unterofflciere im Sinne ihres Vor⸗ 
gefeßten handelten. Der lange Friede, den der einjährige 
Krieg faſt nur zum Schein unterbrochen hatte, halte, wie ſtets, 
eine firengere Beachtung des Kleinen Dienftes zur Folge, 
und der zunehmende Ernft des großen Königs bei mehr 
vorrückendem Greifenalter gab überdies denjenigen Offi⸗ 
sieren, deren Natur zu einer mehr als gewöhnlichen Strenge 
im Dienfte hinneigte, hinreichende Beranlaffung, ihren 
foldatifchen Eifer, welchem die Gelegenheit fehlte fich auf 
dem Sclachtfelde Fund zu geben, auf dem Excercierplatze 
unter der Form einer rüdfichtslofen Härte geltend zu ma⸗ 
dm. Friedrich Wilhelm hatte daher in feinen jüngeren 
Jahren Gelegenheit genug, diefe für ihn gewiß fchmerzliche 
Wahrnehmung zu machen, und es ift nicht unmwahrfchein; 
lich, dag ſchon damals bei dem Aublid der unerträglichen 
Dladereien und der entwürdigenden Behandlung, denen der 
gemeine Soldat preisgegeben war, in der menfchenfreund: 
lichen und wohlwollenden Seele des jungen Prinzen fich 
der Entſchluß feſtſetzte, flatt eines Heeres meift erfaufter, 
gepeinigter und mißachteter Sölölinge, eine Armee freier 
Kämpfer zu Schaffen, deren Lebensprinzip Ehre und Va⸗ 
terlandsliebe fein, und demen anzugehören als eine Ehre 
betrachtet werden follte. 

Am 23. März 1790 fchied der Kronprinz vom Leibgarde: 
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Bataillon aus, indem er, zum Obriſten ernannt, Chrf des 
Negiments »Prinz von Preußen« wurde, welches nun den 
Ramen »Regiment Kronpring« erhielt. Einige Jahre fpäter 
anancirte der Kronprinz, und zwar tm Rheiniſchen Feld⸗ 

zuge gleich nach der Einnahme von Frankfurth am Main, 
zum General-Major und erhielt das Kommando über eine 
Brigade, während er jedoch gleichzeitig Chef feines Regi 
ments blieb. 

Der Umſtand, daß Friedrich Wilhelm vor feiner 
Thronbeſteigung Beine höhere Militair⸗Charge, als die eines 
General-Matord bekleidete, hat zu einer hübfchen Anekdote 
Beranlaffung gegeben, die wir unfern Leſern bei diefer Ge⸗ 
legenheit mitigeilen wollen, soweit fie eigentlich in eine 
fpätere Zeit fällt. 

Als Friedrich Withelm nämlich ſchon König war, 
wurde ihm ein, von einem Landmanne an ihn gerichtetes, 
Schreiben vorgetragen, das mit den Worten anfing: 

»Gnädigfter Herr König! Ew. Excellenz!« 
Bei Borlefung dieſes Prädikats, das bekanntlich im Mi⸗ 
liteirflande nur dem General- Lieutenant nuftht, rief der 
König lachend: 
»Warum nicht gar! Bin niemals Ereellenz geivefen! « 
Doch wir nehmen den Faden der Geſchichte wieder auf. 

Der Kronprinz nahm an den gewöhnlichen militärifchen 
Abungen fortwährend mit vielem Eifer Theil und beglei⸗ 
tete nicht minder den König, feinen Vater, auf den jähr- 
lichen militairifchen InfbecliondsReifen nach den Provinzen. 
Sein ſtilles ernſtes Weſen ließ ihm nicht leicht auf eine 
auffalfende Weiſe in die Dffentlichkeit treten, doch gab er 
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auch ſchon damals, wenn ed auf eine unſcheinbare und 
prunkloſe Art gefchehen konnte, nicht felten Proben feiner 
außerordentlihen Herzensgüte. 

Don folhen Charakterzügen find freilich nur wenige 
dem Andenken aufbewahrt worden, eben weil der Kronprinz 
nichts von dem, was er that, für den Schein berechnste, 
und es vieleicht fogar unterließ, wenn er muthmaßen konnte, 
daß er beobachtet werde. Um fo Toftbarer find ung einige, 
an fich nicht eben wichtige Thatfachen, welche durch einen 
glüdlichen Zufall der Vergeſſenheit entriffen worden find 
und die wir unferen Leferen mitzutheilen nicht verfehlen 
wollen. Das Lebensbild eines Dienfchen kann nicht wahrer 
und treffender gezeichnet und nicht deutlicher der Erkenntniß 
vorgeführt werden, ald wenn man nachweiſt, wie in dem 
Charakter, wie er ſich im Alter darftellte, nichts Gezwun⸗ 
genes, Gekünſteltes oder Angelerntes vorhanden war, fon- 
dern wie fich Alles naturgemäß aus den Keimen entwik⸗ 
kelte, die fich in der jugendlichen Serle offenbarten. 

Im Jahre 1791 begleilete der Kronprinz den König 
zur Revüe nach Stargard und flieg wie gewöhnlich im 
ehemaligen Jüterbogkfchen Garten vor dem Wallthore ab, 
Eines Tages legte er fih nach aufgehobener Wittagstafel 
ind Fenſter und ſah, wie ein Heiner Knabe lange Zeit 
eifrig etwas fuchte, was er wahrfcheinlich verloren hatte, 
und endlich Bitterlich zu weinen anfing. » Mas fehlt dir, 
mein Sohn?« fragte hierauf der Kronprinz voll Mitleiden 
den Knaben. »Ick hebbe mien Meg verloren,« erwiederte 
diefer. Der Kronprinz gab fich vergeblihe Mühe, von 
dem Knaben herausubringen, was »ein Metz« fei, bis endlich 
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der Sanswirth, der nebſt dem Kammerdiener in der Saus⸗ 
thüre ſtand umd dem Geſpräch zuhörte, dem Kronprinzen 
erklärte, daß von einem Meſſer die Rede ſei. Sogleich 
befahl der Kronprinz dem Kammerdiener, dem Knaben 
nicht nur einiges Geld zu geben, fondern aud dafür zu 
forgen, daß derfelbe ein eben folches Meſſer dafür Taufe, 
als er verloren,habe, damit er zu Kaufe vor Strafe fiher 
fe. — Ein anderes Mal bot ein Heines mit Kuchen 
handelndes Mädchen dem jungen Kronpringen, der ohne 
alle äußere Zeichen feiner hohen Würde im Garten ſpa⸗ 
zieren ging, ihre Waaren zum Kauf an. Freundlich er; 
kundigie fih der Kronprinz nach ihren Familienverhält⸗ 
niffen umd fragte nauıentlich, wie viel fle wohl täglich vers 
diene. »Zwei Groſchen, lieber Herr!« antwortete das 
Mädchen. Da nahm dir Kronprinz ein Stückchen Ku- 
den, warf dem Mädchen zwei Thaler in den Korb und 
eilte rafch davon, fih dem Dante der Hocherſtaunten zu 
entziehen. Ä 

In diefen unfcheinbaren Thalfachen fhricht fi doch 
ebenfalls jener Verein von Serzendgüte und ruhigem Ernfl 
aus, die die Hauptzüge in dem Charakter Friedrich Wil⸗ 
helms ausmachen. Ein Anderer würde vielleicht reichere 
Geſchenke gegeben haben, und dies wäre ohne Zweifel ein 
Zeichen vom Freigebigkcit geweſen; in dem aber, was der 
Kronprinz that, fpeach ſich eine höhere Tugend aus: wahre, 
Gerzliche Theilnahme, und mit derfelben zugleich jene Be⸗ 
fonnenheit, die das zwestmäßigfie Mittel zur Hülfe genau 
abwägt. Daher wird diefe fcheinbar geringfügige Anekdote 
bedeutfam, wenn wir fle zum Vergleichspunkt für die Hand» 
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Iungsweife Friedrich Wilhelms wählen, nachdem ber- 
felbe auf dem Thron zu ähnlichen Thaten mehr Gele⸗ 
genheit und Mittel hatte. 


Don aller Theilnahme an den Regierungs- Gefchäften 
auch im reiferen Jünglingsalter ausgefchloffen, fahr Frie d⸗ 
rich Wilhelm fort, nach wie vor, fill und eingezogen zu 
(eben; fein Umgang blieb auf feine Brüder umd die Pers 
fonen feiner nächſten Umgebung eingefchräntt und feine Uns 
terhaltung befand, wie früher, in militäriſchen Ubungen und in 
den Studien feiner Lieblings⸗Wiſſenſchaften. So blieb es bis | 
zum Jahre 1792, wo der Feldzug am Rhein begann, 
dem der König nebft feinen Söhnen, dem Kronprinzen 
und dem Prinzen Ludwig fowie dem Prinzen Sons ders 
dinand felber beiwohnte. 

Der innige Sufammenbang, in welchem die Begeben⸗ 
heiten, die fich jeht zu entwickeln anfingen, mit der Zeit 
fiehen, in welcher Friedrich Wilhelm dem Dritten 
‚eine Hauptrolle vom Schidfal zugeteilt war, lafſſen es 
als zwertmäßig erſcheinen, dem Lefer bier einen gedrängten 
Überblick der damaligen Ereigniffe und der daraus hervor⸗ 
gegangenen Zuflände zu gewähren. 

In Frankreich hatte die Revolution bereits jeme furcht⸗ 
bare Höhe erreicht, welche nicht nur die Furſten mit Be⸗ 
forgniß, fondern überhaupt jeden vernünftigen Menſchen 
von reinem Urtheil mit Abfchen und Entſetzen erfüllen 
mußte. Nicht nur gegen bie beftehende Ordnung der 
Dinge und gegen die Geſetze, fondern auch gegen die Perſon 

des Königs von Frankreich waren Gewaltthätigkeiten verübt 
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worden. Außerdem hatte die National: Berfammlung die 
Rechte mehrer deuticher Reichsfürften empfindlich gefränft, | 
die deshalb ihre Befchwerden beim Deutfchen Kaifer vors 
brachten, dem die Pflicht oblag, die Neichsfürften zu bes 
ſchützen. In diefen Umfländen lag für alle Fürften, ins- 
befmdere aber für den Kaifer binreichender Grund, fid 
dem fortfchreitenden Berderben in Frankreich entgegenzus. 
ſtemmen. ine große Anzahl Franzoſen war ausgewandert, 
unter ihnen die Brüder des Königs, die Grafen von 
Provenee (nachmals Ludwig XVIII) und von Artois 
(nachmals Karl X), ferner der Prinz Conde, deſſen Sohn, 
der Herzog von Bourbon, und deffen Sohn, der Herzog 
von Enghien. Diefe Emigranten haben ficher viel dazu 
beigetragen, den Entſchluß der Fürſten in Bezug auf Frank⸗ 
reich zu verwirklichen. 

Im Auguft 1791 hatten der Kalfer Leopold II und 
Koönig Friedrich Wilhelm II eine Zuſammenkunſt zu 
Pillnitz, woſelbſt fle theild einige flreitige Hausangelegen⸗ 
beiten ausglichen, theils ein gemeinfchaftliches Verhalten 
gegen Frankreich verabredeten, durch welches die Rechte 
des Königs von Frankreich mit dem Wohle der Franzoſen 
in Einklang gebracht werden follte. In Folge diefer vor: 
laufigen Berabredungen kam am 7ten Februar 1792 ein 
förmliches Defenfiv⸗Bundniß zwifchen Dreußen und Öftreich 
u Stande, in welchem beide Mächte fich gegenfeitig ihre 
Seflgungen garantirten und zur gemeinfchaftlichen Verihei- 
digung im Falle eines Angriffs, fo wie zur Aufrechthal⸗ 
| tung dee Unverletzbarkeit des Deutſchen Reichs und feiner 

Verfaffung fich verpflichteten. — As nun die National: 
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Derfammlung am 20. April. 1792 an König Franz von 
Ungarn und Böhmen (Nachfolger des am 1. März geſtor⸗ 
benen Kaiferd Leopold) den Krieg erklaͤrte, flellte Preußen, 
der übernommenen Verpflichtung gemäß,. ein. Hülfsheer 
von beinahe 50,000 Mann. 

Während diefe verbündete Armee, über die der Herzog 
von Braunfchweig den Oberbefehl erhalten hatte, fich bei 
Koblenz zufammenzog, unternahn der König in Beglei⸗ 
tung des Kronprinzen eine Reife nah Anſpach und 
Baireuth, welche Länder er, in Folge eines mit dem 
legten Einderlofen Markgrafen von Anſpach⸗Baireuth am 
2. Detbr. 1791 abgefchloffenen Berirages, feit dem - Ges 
ginn des Jahres 1792 mit dem Königreich vereinigt hatte. 
Am 9. Juli trat der König die Reife, von Potsdam aus, 
an, nachdem einige Stunden vorher der Kronprinz bereits 
abgegangen war. Friedrich Wilhelm IE wurde. auf 
diefee Reiſe allenthalben mit den größten Ehrenbezeugun⸗ 
gen aufgenommen; in den Städten, welche er paffirte, 
wurden die Glocken geläutel und Kanonen gelöft; Bürger⸗ 
Deputationen und zierlich geſchmückte Mädchen mit Ge⸗ 
dichten und Blumenkränzen empfingen den Monarchen an 
den Stadtgrenzen und. Thoren und an vielen Orten waren 
Ehrenpforten gebaut. 

Der Kronprinz, feinen Neigungen getreu, fuchte öfters 
wenn es anging, diefen Ehrenbezeugungen für feine Perfon 
auszuweichen. In Erfurt wurde der König von dem 
Coadjutor mit einer Abtheilung Hufaren an der Grenze 
empfangen und bis zum Gafthofe zum »Römifchen Kaifer« 
begleitet. Hier flieg der König aus, um ſich umzukleiden, 
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während welcher Zeit, drei Staats Karoffen vorgefahren 
waren, um den König nebft den Prinzen nach der Statt: 
halterei zu bringen. Der König flieg ein; als man fidh 
aber nach dem Kronprinzen umfah, erfuhr man, daß diefer 
ſich zu Fuß durch das Volk gefchlichen habe und bereits 
auf der Statihalterei angelangt fei.* 

Am 13. Juli traf der König zu Anſpach ein, verweilte 
dafelbft His zum 18. und ging dann Über Würzburg nach 
Mainz, wo er mit dem Kaifer Franz und der Kaiferin 
(am 19.) zufammentraf. Nach mehren Fefllichteiten, unter 
anderem einem glänzenden Bal, von dem Kurfürften ver- 
anflaltet und von dem Kronprinzen und der Kaiferin er⸗ 
öffnet, begab fi der König am 21. nach Koblenz, wofeldft 
die Armee unterdeffen das Lager bei Rubenach bezo⸗ 
gen hatte. 





Viertes Kapitel. 
Per Feldzug am Nhein. 


Dem Kronprinzen ſollte nun zum erſten Male die Ge⸗ 
legenheit gegeben werden, den. Soldatenfland von feiner 
ernſten Seite kennen zu lernen. Bon dem fenrigften Muthe, 
dem Erbiheil der Hohenzollern, befecht, theilte er ohne 
Zweifel die hohen Erwartungen, die man von diefem Kriege 
um fo mehr hegte, ald man die Thaten des großen 
Friedrichs in die Wagſchale der Hoffnungen legte und 
ald die Emigranten Hänpter verfihert halten, daß die 


* Berliner Nachrichten. 1792. Nr. 91. 
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Franzöflfchen Linientruppen ſich mit den Berblindeten ver- 
einigen würden. 

Die erſten Erfolge fchienen die gehegten Erwartungen 
zu vechifertigen,. Die PBreußifche Armee rüdte Ende Juli 
aus dem Lager zu Rübenach bei Koblenz aus, und bereits 
am 11. Auguft führte die Avantgarde unter dem Prinzen 
von Hohenlohe einen glüdlichen Sturm auf das fefle 
Schloß und Städtchen Siert aus. Unter leichten Ge: 
fechten immer weiter vorrückend, ward am 20. Auguft die 
Einfchließung der Feſtung Longwy duch die Verbünde⸗ 
ten bewirkt und die Übergabe durch Bombardement am 
23. erzwungen. Acht Tage fpäter wurde Verdün be 
ſchoſſen und ebenfalls raſch duch Kapitulation eingenom⸗ 
men (2. Septbr.). Die Verbündeten gingen hierauf über 
die Maas, die Lflreicher fchlugen die Franzofen unter 
Luckner bei la croix au bois and einige Tage fhäter 
flegten auch die Preußen über fie bei Grandpréͤ (den 
16. Septbr.). 

Bis dahin war das Glück entfchieden auf der Seite 
der Verbündeten geweſen und beflärkte ihre Hoffnung, 
durch die Champagne in rafchen Zuge auf Paris loszu⸗ 
gehn und die von dem Herzog von Braunſchweig in feiner 
Proklamation ausgelprochene Drohung gegen dielenigen 
Freanzofen, welche ſich Gewaltthätigkeiten gegen Ludwig XVI 
erlauben würden, zu verwirklichen. Vielleicht wäre dies 
in der That gefchehen, wenn der Herzog von Braunſchweig 
die Gelegenheit zu einer enticheidenden Schlacht nicht un- 
benußt hätte vorübergehen laffen. Am 20. Septbr. flan- 
den fich nämlich die feindlichen Heere (die Franzofen unter 
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Rellermann) auf den Höhen von Balmy und la Lune 
gegenüber. Beide Armen eröffneten eine zwar lebhafte 
aber fruchtlofe Kanonade, die den ganzen Tag tiber dauerte; 
(dom aber war die Preußiſche Avantgarde zum Angriff 
gerüftel, ald der Herzog von Braunfchweig den beſtimmten 
Entſchluß faßte, die Schlacht zu vermeiden. 

Daß die Schlacht, wenn fie von den Verbündeten 
gewonnen worben wäre, Dielen den Weg nad) Paris ges 
öffnet und fo vieleicht der Revolution und ihren Gräueln ein 
Ende gemacht haben würde, darüber find alle Stimmen einig. 
Keinesweges aber darüber, ob für die Verbündeten 
hohe Wahrfcheinlichteit zum Siege. vorhanden geweſen fei, 
oder nicht, und ob demnach der Herzog von Braunſchweig 
wohl daran gethan habe, der Schlacht aus dem Wege zu 
gehen. 

War der verbündeten Armee der Weg zum weiteren 
Vorrücken hierdurch nun furs Erſte verſperrt, ſo zeigten 
ſich andrerſeits auch gleichzeitig dringende Urſachen zum 
Rückzuge. Der erwartete Übergang der feindlichen Truppen 
batte nicht flattgefunden, obgleich in Paris der National 
Konvent an die Stelle der Rational: Berfommlung getreten 
war und die Königswürde abgefhafft hatte. Nächſtdem 
hatte die verbündete Armee mit den größten Schwierig. 
keiten wegen des Terraind, das durch einen ununterbros 
chenen Regen faſt grundlod geworden war, zu kampfen 
gehabt, die Ernährung der Truppen war nur mit der 
größten Mühe zu bewerkſtelligen, das Getreide war fchlecht 
und verdorben, das Trinkwaſſer kalkhaltig, und endlich 

hatte fih in Folge dieſer Umſtände in der Preußiſchen 





ve 
DC HE 5 


Armee cine höchſt gefährliche Ruhr eingefunden, welche 
furchtbare Berheerungen anrichtete. 

Bei dieſer Lage der Dinge ward der Rückzug beſchloſſen 
und dieſer mußte, da die verbündete Armee ſtarke Abthei⸗ 
lungen nach den Niederlanden und Deutſchland, wo un⸗ 

terdeß die Franzoſen unter Küſtine eingebrochen waren, 
zu detaſchiren genöthigt war, bis über die Maas ausge⸗ 
dehnt, auch die Feſtungen Longwy und Verdün des⸗ 
halb wieder geräumt werden. — Als die Preuß. Armee 
am 24. Delbr. bei Lurenburg wieder anlangte, zählte fie 
nur kaum noch die Hälfte ihres früheren Seflandes. In 
der erftien Hälfte des November erreichte die Armee wieder 
ihre frühere Stellungen am Rhein. Der ganze Rückzug 
der Armee ging mil der gehörigen Borfiht und in der 
größten Ordnung von Statten und wurde von der feind: 
lichen Armee nirgend geftört. 

Unterdeß war ſchon Anfangs September die Befagung 
des Dftreichifchen Hauptmagazind zu Speier durch den 
nothwendigen Abmarfch des Generals Erbach fo geſchwächt 
worden, daß eine Abtheilung der franzöflichen Rheinarmee 
unter Küftine, Speier am 30. Eeptbr. einnahm, worauf 
auch Mainz am 20. Ocibr. von dem altersfchwachen Gou⸗ 
verneur, dem Sflreichifchen General v. Gymnich, ohne 
Schwerdtfirei übergeben wurde. Zwei Tage fpäter öffnete 
Frankfurth am Main ohne Widerſtand den Franzoſen die 
Zhore, und demfelben Beifpiele folgte die nur von einer 
Invaliden⸗Abtheilung befebte Heine Bergfeſtung Königflein. 

Nachdem die Breußifche Armee ſich in ihren Kanton: 
nirungen diedfeits des Rheins erholt hatte, die Ruhr ver- 
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fhwunden und das Heer durch neue Truppen verflärtt 
war, febten fich die Berbündeten (Ende November) wieder 
m Bewegung um das vechte Rheinufer vom Feinde zu 
ſaubern. Bei den zum Vorrücken getroffenen Dispofltionen 
ward dem Kronprinzen das Kommando der Referve Üüber⸗ 
geben. Die Avantgarde unter dem Preußiſchen General 
Kalkreuth erfchien am 28. Rovbr. vor Frankfurth a. M., 
da aber die Aufforderung zur übergabe von dem Franzö⸗ 
fichen Kommandanten, General van Helden, zurückge⸗ 
wiefen ward, fo ließ König Friedrich Wilhelm IL die 
Stadt am 2. December mit Sturm nehmen, während er 
ſelbſt mit der Avantgarde den Franzoſen, welche der Stadt 
za Hülfe kommen wollten, enigegenrüdtte und fich Hierbei 
dem Feuer in dem Maaße ausfehte, daß der in feiner 
Nähe haltende General Eben einen Schuß in die Schule 
ter erhielt. 
Mit diefer Erſtürmung von Frankfurt) am Moin trifft 
ein höchſt enticheidender Wendepuntt in dem Lehen des 
Kromprinzen zufammen. Hier nämlich iſt ed, wo Friedrich 
Wilhelm, mitten im Waffengetümmel, feine zufünftige Ge⸗ 
mahlin, die Beinzeffinn Luiſe von Mecklenburg⸗Strelitz 
kennen lernte, jene Fürſtin, die bald das höchſte Glück 
feines Lebens ausmachen follte, jene Fürſtin, die die hohe 
Liebe ihrer engelreinen Seele zwifchen ihren Königlichen 
Gemahl und das Bolt theilte, deffen Stolz ed war, fie 
feine Königin zu nennen, jene Fürſtin endlich, die, des 
fhönften Glückes würdig, doch von bitteren Leiden heim⸗ 
gefucht, durch einen frühen Tod der Erde entriffen und 
noch heute geliebt und beweint, die Mutter derjenigen 
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wurde, die das Glück, den Stolz und die Hoffnung un- 
ſeres Baterlandes ausmachen. 

Der Erbprinz von Mecklenburg⸗Strelitz (Bruder des 
tegierenden Herzogs) befand fich zu jener Zeit mit feinen bei- 
den Töchtern, den Prinzeffinnen Luife und Karoline, zu 
Darmſtadt. Der Kronprinz und Prinz Ludwig, welde 
beide das ſchöne Schweflern, Paar jetzt Tennen lernten, fühl: 
ten fich fogleih von den hoben Vorzügen der reizenden 
Fürſtinnen auf das Lebhaftefte ergriffen. Es ift befannt, 
daß die Heirath des Kronprinzen nicht aus Nüdfichten 
politifcher Konvenienz hervorgegangen, fondern das Ex; 
gebniß freier Wahl und aufrichtigee Herzensneigung ge: 
weien if. Diele Wahl war in jeder Beziehung eine fo 
überaus glüdliche, dag der König keinen Augenblick An⸗ 
ſtand nahm fie gut zu heißen. Die in Betreff der fürſt⸗ 
lichen Doppelheiratb des Kronprinzen mit der Prin⸗ 
zeffn Louife und des Prinzen Ludwig mit der Prin⸗ 
zeſſin Karoline Friederike angelnüpften Unterhand⸗ 
Inngen führten fo raſch zum Ziele, daß fchon in wenigen 
Monaten Cam 24. April 1793 zu Darmfladt), die Verlo⸗ 
bung beider Paare Statt hatte. Es iſt gewiß als 
ein fchr Hohes Glück zu betrachten, daß dem Kromprinzen 
die freie Wahl feiner Gattin geflattet wurde, und daß er 
bei dieſer Wahl Feine andere Rückfichten zu Nathe zichen 
durfte, ald das reine, gefunde Urtheil feines hellen Gel: 
fled und die Neigungen feiner erhabenen Seele. Die 
ganze Perſonlichkeit des Kronprinzen war von der Art, daß 
eine erzwungene Heirath ihn in feiner innerften Natur vers 

legt haben würde, Wir Alle wiffen nur zu gut, welch uns 








7 
2 


0118— 


1. 


⸗ 
— 


.C 


⸗ 


— 
PA UNE MH. 


” 


* 


“or 


« 

. X 

“es 

Bl 

©... 

e . 
v 


beſchreibliches Gluck Friedrich Wilhelm an der Seite 
der Sattin feiner Wahl gefunden hat, ald daß irgend Je⸗ 
mand zweifeln Fönnte, daß eine Konvenienz⸗Heirath das 
wahre Lebens-Mnglüd Friedrich Wilhelms ausgemacht 
haben würde. Jener hohe Reichthum von Wohlwollen und 
Herzensgüte, die in der Seele Friedrih Wilhelms I 
lebten, fo wie die Reinheit und Lauterkeit feiner Gefühle 
äußerten fih während feined ganzen Lebens auch befonders 
im der unwandelbaren Treue und Anhänglichkeit an die: 
jenigen Perfonen, die er einmal feiner Liebe und Freund: 
fehaft werth gefunden hat. Sein ganzes Leben bezeugt 
die Wahrheit dieſer Behauptung. Doc können wir nicht 
umhin, bei diefer Gelegenheit noch ein befonderes Zeugniß 
in einem Briefe anzuführen, den Friedrich Wilhelm: 
noch ald Kronprinz im Jahre 1794, da er, während feines 
Aufenthalts bei der Armee in Polen, den Tod feines ehe⸗ 
maligen Gouverneurs, des Majors v. Schad erfuhr, 
eigenhändig an die Wittwe des letzteren ſchrieb. 

»Hat jemald* — fo lautet der Brief — eine Nach⸗ 
richt mich tief erfchlüttert, fo war es, bei Gott, die von 
dem Tode meines würdigen, vortrefflichen und unvergeß- 
lichen Freundes. Sie können daher gewiß überzeugt fein, 
dog ich an Ihrem Schmerz den innigften Antheil nehme, 
Ich weiß nur zu gut, daß der Verluſt, welchen ich erleide, 
umerfeglich ift, denn nie fand ich einen Diann, der mit 
ihm zu vergleichen wäre, der fo viele vortreffliche Eigen: 
fhaften des Geiſtes und Herzens in fich vereinigt hätte, 
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als der, welcher und nun entriffen iſt. Er felber ift nicht 
mehr zu beklagen, er hat feine irdifche Laufbahn vollendet 
und nimmt das füße Bewußtſein mit fich hinüber, ohne 
Wandel und im wahren Einn des Wortes als ein voll- 
kommen rechtichaffener Mann gehandelt zu haben, und 
Gott wird ihn für das Gute, was er that, und für dag 
tadellofe Leben, welches er geführt hat, gewiß reichlich be- 
lohnen. Nur wir find zu beflagen; denn für den großen 
Nutzen, den er hätte fliften Tonnen, iſt er der Welt leider 
viel zu früh entriffen worden. Ach hoffe, Sie werden 
von der Aufrichtigkeit meiner Berfiherungen überzeugt 
fein, und mir verzeihen, wenn meine Feder zu ſchwach ifl, 
alles das auszudrüden, was mein Herz bei diefem Ber: 


Infte empfindet. Ich weiß, Sie kennen meine Geſinnun⸗ 


gen zu gut, um einen Augenblick hieran zu zweifeln. 
Was die Papiere des Verftorbenen betrifft, fo glaube 
ich, daß fich viele darunter befinden, welche zum Theil das 
Militär betreffen, auch mehre andre, die ich ihm zum Auf- 
bewahren anvertraut hatte, und die ich wohl zu gelegener 
Zeit zurückzuerhalten wünfchte. Seht iſt das Alles in gu- 
ten Händen, und ich behalte mir vor, bei meiner Rück⸗ 
kunft mit Ihnen darüber zu fprechen. — Erhalten Sie 
mir Ihr Andenken und Ihre Freundfchaft, und fein Sie 
von der wahren Hochachtung überzeugt ꝛc. 
Im Lager bei Opalin vor Warfchau d. 15. Juli 1794. - 
| Friedrich Wilhelm.« 
Diefer aus dem Herzen fließende Brief läßt einen tie⸗ 
fon Blick in die reine gefühloolle Seele Friedrih Wil: 


helms thun. Wie allen Menfchen, welche felber einer 
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edlen und treuen Freundſchaft und Liebe würdig find, 
waren diefe ſchönen Empfindungen für das Herz Friedrich 
Wilhelms cin Bedürfniß. Ein glückliches Geſchick Hat 
ihm, auch da er noch Kronprinz war, in den Perſonen 
feiner. nächften Umgebung folde zugeführt, die feiner ers 
habnen Freundfchaft würdig waren, und confequent in dier 
fer Sunft hat ihm das Schickſal auch in der Gemahlin 
feiner Liebe die edelſte und herrlichſte der Frauen, die 
treueſte und zärtlichfte Gefährtin und in ihr das höchſte 
Glack feines Lebens gewährt, um fo mehr, als jene herr⸗ 
liche Fürftin den heiligen Beruf der Königin chen fo voll⸗ 
kommen erfüllte, als den der Gattin, indem fie des Königs 
Liche zu feinem Volke mit ihm theilte und dafür an der 
beißen Liche des treuen Volkes zu feinem guten König 
ihren vollen Antheil wieder erhielt, 
ir ehren nun zur Geſchichte des Rheinifchen Feld⸗ 
zuges zurück. Nach der Einnahme von Frankfurt räums 
ten die Franzoſen unter Küftine das rechte Rheinufer 
mit Ausnahme von Hochheim, Koftheim und Kaflel. Wäh⸗ 
rend nun ein Theil der Berbündelen Kantonnirungen bes 
zog, bewirkte das Korps des Erbpringen von Sobenlohe, 
bei welchem der Kronprinz wiederum die Reſerve komman⸗ 
dirte, die Vertreibung der Franzoſen aus Hochheim und 
die Blokade der Bergfeſtung Königftein, deren Leitung 
ebenfalls dem SKronprinzen übertragen wurde, fo wie die 
Einfhliefung von Kaffel, (Anfangs Januar), worauf die 
ganze Armee wegen der vorgerlicten Jahreszeit Winter; 
quartiere bezog. Der König, die Prinzen und der Herzog 
von Braunfchweig nahmen: ihren Aufenthalt zu Frankfurt, 
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wo wir den Kronprinzen öfters an der Seite feines Bru⸗ 
ders, des Prinzen Ludwig, inmitten einer fröhlichen Ge⸗ 
felligkeit finden, indem er theils felber Feſtlichkeiten ver⸗ 
anftaltete, theild die von den angefehenen Kaufmanns⸗Fa⸗ 
milien veranftalteten befuchte und ſtets durch fein ernſt⸗ 
freundtiches, herablaffendes Benehmen alle diejenigen er: 
freute, die in feine Rähe kamen. Bon Zeit zu Zeit mach⸗ 
ten die Prinzen auch Ausflüge nad den benachbarten 
Fürftlichen Höfen, und wir dürfen wohl vorausfeßen, daß 
Darmftadt nicht zu den am feltenften befuchten Orten ge- 
bört habe. — 

Nach einer kurzen Raft begannen die Kriegsoperationen 
wieder, fo bald die Jahreszeit ed nur erlaubte. Bereits 
in den letzten Tagen des März fing die Preuß. Armee 
an, den Rhein.bei Bacharach zu überfchreiten. Der nächſte 
Zwei war die Wiedereinnahme von Mainz; allein es fehlte 
fo gänzlihd an dem nöthigen Belagerungsgeſchütz, daß 
daffelbe erft mit großen Koſten und Zeitverluft aus Well‘ 
und Magdeburg berbeigefchafft und aus Holland und von 
Würzburg gelichen werden mußte. Unterdeß hatte die 
Armee beim Vorrücken vom Zeit zu Zeit mehr oder min- 
ber wichtige Gefechte zu beftchen, die auch den Prinzen 
Gelegenheit verichafften, fletd neue Proben ihres Helden: 
muths zu geben. Bei Rhein Türkheim griff der Prinz 
Ludwig (Sohn des Königs) an der Spitze von 3 Schwab: 
onen, und unterſtützt von einer Batterie, cine Ahtheilung 
der franzöflfchen Armee mit folcher Heftigkeit an, dag ihm 
900 Gefangene, 6 Fahnen, 3 Kanonen und eine Kriegs⸗ 
Kaffe in die Sünde fielen und der König den Prinzen 
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| 
| ı fefort zum Obriften ernannte (30. Mär) 93). "Mitten 
in dieſem Kriegsgetümmel und gleichiam beim Donner der 
Schlachtkanonen vollzog der König die Verlobung der 
Prinzen zu Darmſtadt am 24. April und ging bereits 
am 26. wieder in das Hauptquartier ab. Zwei Tage 
Ä fpäter finden wir auch den Kronprinzen wieder auf dem 
| Sampfplate. Der franzöfifhen Beſatzung von Mainz war 
es nämlich gelungen durch die Nachläffigkeit einer Schild⸗ 
wache bei einem Ausfall aus Mainz mehre Preuß. Ka⸗ 
nonen zu vernageln. Diefes Vorfall beſtimmte den Grafen 
| Kaltreuth cin Detachement nach Ginsheim überzuſeben, 
und zu gleicher Zeit lieh der Kronprinz eine andere 
Abtheilung nach Oppenheim rücken. Am 3 Mai leitete 
der Kronprinz einen ſtürmiſchen Angriff gegen das Dorf 
| Koftheim umd die Hinter demſelben beſindlichen Schanzen. 
; Die lehteren wurden von dem Rogiment Borch geſtürmt, 
bei defien erftem Bataillon fih der Kronprinz befand, 
während der König felbft bei dem zweiten verweilte und 
auch bier wieder dem Kampf fo in der Nähe heiwohnte, 
daB eine Kanonenkugel dicht an ihm vorbrifleg, Der 
Kronprinz zeigte bei dieſer Gelegenheit, wie überhaupt in 
dem ganzen Feldzuge, den höchfien perſonlichen Muth, ei⸗ 
nen richtigen Blick und eine unermüdliche Beharrlichkeit. 
Wie hitzig der Kampfıbei Koſtheim geweſen, geht Daraus 
bervor, daß allein das Regiment Borch, an defien Spitze 
fih der Kronprinz eben befand, an Todten unde Verwun⸗ 
beten nahe an 150 zählte, worunter mehre Offiziere; auch 
verlich der König dem Grenadier- Bataillon wegen der bewieſe | 
| nen außerordentlichen Bravour ein Geſchenk von 1000 Thalern 
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Wie die Derlobung dee Bringen felbft mitten in dies 
Kampfgetümmel fiel, fo fehen wir in Bezug auf bie Prin⸗ 
zen faft beſtändig Züge zärtlicher Empfindungen mit denen 
eines unerfchroddenen Heldenmuths, fo wie Scenm eines 
füßen Glückes mit blutigen Schlachten und drohenden Ge⸗ 
fahren wechfeln. Taft unmittelbar von dem Koſtheimer 
Kampfplatze eilte der Kronprinz nach Darmfladt, wo er 
am 12. Mai einteaf. Einige Wochen fhäter (30 Mai), 
ſehen wir ben Prinzen Ludwig in der höchſten Gefahr, 
von den Feinden, in Folge eines gelungenen Überfalls in 
dem Bauptquartier zu Narienborn nebſt dem Grafen 
Kalkreuth aufgehoben zu werden. Nur durch feinen Muth 
und feine ungewöhnliche Geiſtesgegenwart entging ber 
Prinz der Gefangenfchaft, indem er beim erſten Schuß 
fi an die Spibe von drei in der Nähe befindlichen Kom⸗ 
bagnien ſtellte und, bald darauf von Kavallerie unterſtübt, 
ben Feind zurückſchlug. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß das zur Velage⸗ 
sung von Mainz nöthige Geſchütz erſt mit vieler Mühe 
herbeigeſchafft werden mußte; dies war die Urſache, daß 
die regelmäßige Belagerung bis zur Mitte Juni fich ver⸗ 
zögerte; ſeit dieſem Zeitpuntte aber wurden die nöthigen 
Arbeiten mit vielem Eifer betrieben. Bei der Belagerung |- 
von Mainz Hat fich befonders Prinz Louis Ferdinand 
durch wahrhaften Heldenmuth ausgezeichnet; in der Nacht 
vom 6. Rili erftürmte und fchleifte er an der Spike von 
drei Sataillonen, die vom Feinde hinter Zahlbach aufge: 
worfenen Berfchanzungen, und in der Nacht zum 17. cr; 

oderte er wiederum eine vorgefchobene Feldſchanze, indem 
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er dieſelbe mit einem Bataillon in der Fronte angriff, 
während fein Gouverneur, Kapitain Bülow die linke, 
Major Pfuhl aber die rechte Flanke turnirte. Der Prinz 
war der Erfle auf der Schanze. Ein Franzoſe fchlug in 
folder Nähe auf ihn an, daß der Schuß dem Prinzen 
das Geſicht verbrannte, die Kugel aber hart an ſeinem 
Kopf vorbeiging. Einige Minuten drauf ward der Prinz 
durch eine Kartätſchen⸗Kugel in die Lende verwundet, 
ſtieg aber nach raſch angelegtem Verbande wieder zu Pferde 
und blieb noch 4 Stunden an der Spitze ſeiner Bataillone, 
bis Alles beendet war. Der heldenmüthige Prinz wurde 
son dem König fofort zum Generalmajor ernannt, und 
ließ fich fodann zu Wafler nad) Mannheim bringen, um 
dort feine Wiederherflellung abzumwarten.* (Big zum 2aſten 
September). 





»Wir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit noch einige 
andre Züge von dem ächten Sohenzollerngeift des Prinzen Lonis Fer: 
dinand mitzuiheilen. Der Hauptmann Braig und ber Lieutenant 
Bion wurten (am 14. Juli) mit 80 Mann fommandirt, eine vor: 
geichobene Reboute fortzunehmen. Bei ihrer Annäherung warf ſich 
der Feind in den verdeckten Weg, der mit 600 Franzofen befegt war. 
Tretz ber Ueberzahl griffen die Preußen an und verjagten nach 3ſtuͤn⸗ 
digem Gefecht ven Feind. Als währenn des Kampfes den Preußen bie 
Munition zu fehlen anfing, füllte Prinz Louis Ferdinand Hut 
and Tafchen mit Batrenen und theilte fie felbft unter die Mannſchaft 
and. — Auf dem Rüdmarfche, nach beendetem Kauıpfe, fah der Prinz 
einen bleffirten Ocftreiher auf bein Kampfplatz in dem Bereich her 
feindlihen Kanonen. Der Prinz zeigte ihn feiner Mannſchaft und 
rief: „Wer rettet den Unglücklichen?“ da ſich aber gleich Je⸗ 
mand bereit fand, ging der Prinz felbft zurüd, labete Verwunde⸗ 
ten unter dem feindlichen Kanonenfener auf ſeinen Rücken und brachte 
ihn fo in die eroberte Redoute, wo er ihn verbinden ließ. Gerl. Zei⸗ 
tung 1793 Nr. 91). 
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Nach einer mehrmonatlichen Belagerung, die den Ber- 
bündeten an Todten und Verwundeten 120 Offiziere und 
2600 Mann geboftet Hatte, ergab fich die Feſtung Mainz 
am 22. Juli. Der König war num entfchloffen weiter 
gegen die Saar vorzudringen und Saarlouis zu belagern, 
allein die zu diefen Operationen nöthige Zuftimmung des 
Wiener Hofes ließ fo lange vergeblich auf fi warten, 
daß der König, um die Zeit nicht ganz zu verlieren, die 
Armee unterdeß eine Stellung einnehmen ließ, welche die 
Ausführung jenes Planes vorbereitete. Zu diefem Ende 
rüdte die Armee in vier Abtheilungen vor; der General 
Kalkreuth ftellte fih bei Neukirchen auf (13. Aug.), das 
Korps des Prinzen von Hohenlohe bezog ein Lager bei 
Homburg, der Herzog von Braunfchweig führte feine Abs 
theilung bis Hufter-Höhe bei Pirmafenz (16. Aug.) 
und der König rückte mit einer Abtheilung nach Edenkoben 
vor. Nachdem die Preußen in einzelnen Gefechten ver: 
ſchiedene Vortheile erlangt hatten, verfuchte der Feind am 
14. September einen überfall, wurde aber in Folge der 
vom Herzog von Braunſchweig fofort getroffenen Dispo- 
fitionen gänzlich gefchlagen und ihm dein Derluft von 20 
Kanonen und 4000 Mann an Gefangenen und Verwun⸗ 
deten beigebracht. (Schlacht bei Pirmafenz). Der Kron⸗ 
prinz und Drinz Ludwig, welche einen Tag vor der Schlacht 
bei der Armee wieder eingetroffen waren, gaben namentlich 
in diefer Eblacht vielfältige Beweiſe von Kühnheit und 
Geiſtesgegenwart. 

Unterdeß herrſchte unter den verbündeten Generalen 

keinesweges jene vollſtändige Übereinſtimmung, die allein 
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din Erfolg vereinter Beſtrebungen fihern Tann. Der 
Hſtreichiſche General Wurmfer hatte, wie es feheint, den, 
den Abfichten des Herzogs von Braunſchweig nicht ent⸗ 
fpeechenden Plan, den Elſaß zu beſetzen. Diefem Plane 
entſprachen auch die Borfchläge, welche endlich vom Wiener 
Hofe anlangten und die zunächft die Eroberung von Sans 
dan betrafen. Mit diefer Kreuzung der Pläne des Kö⸗ 
nigs trafen mehre Umſtände zuſammen, welche das Preu⸗ 
fifche Intereſſe an diefem Feldzuge fchwächen mußten. 
Der Feldzug von 1792 Hatte nicht im Geringſten den Er- 
wartungen entfprochen, mit denen er begonnen worden war. 
Die Franzöflfchen Truppen waren nicht übergegangen, der 
Zug nach Paris hatte fi als unmöglich erwiefen, ja die 
verbündele Armee hatte, ohne ein einziges Mal geihlagen 
worden zu fein, nicht nur die errungenen Vortheile wieder 
aufgeben und fi zurüdzichen müflen, fondern ihr war 
die Verpflichtung zur Wicdereroberung von Mainz noch 
gleichſam als Erbtheil aus dem ganzen Feldzuge geblichen. 
Diefe Wicdereroberung war den Preußen zugetheilt wor⸗ 
den, die fie demnach als eine Ehrenſache betrachteten. 
Nachdem fle vollbracht war, konnte der König fi unmög⸗ 
lich mehr für einen Krieg interefficen, der feine urfprüng- 
liche Abficht ganz verrüdt hatte, aus dem für Preußen 
durchaus Feine Vortheile hervorgehen konnten, und in wel⸗ 
chem endlich der König feine Pläne ungeſtört zu verfol- 
gen gehindert war. Für den Kronprinzen, imtbefien Le⸗ 
ben diefer Krieg überhaupt einen wichtigen Incidenzpunkt 
bildet, mußten die monnichfachen und eigenthümlichen Er: 
fahrungen, welche er in diefem ſeinem erſten Feldzuge zu 
IEEIIEEEEEEEEXXXXXEEEEEI. 
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machen Gelegenheit Batte, von nachhaltiger Wirkung fein, 
worauf wir im Verlaufe feiner Lebensgefchichte öfters zu⸗ 
rückzukommen Deranlaffung haben werden. 

Berleideten nun die oben angeführten Umſtände dem 
Könige ſchon ohnehin diefen Krieg, fo beftimmten ihn die 
Borgänge, die fich unterdeg in Polen entwickelt hatten mm 
fo mehr, die Armee zu verlaffen und, wenn nicht augen- 
blicklich doch bald, fich von der ferneren Theilnahme an 
diefem Kriege loszuſagen. Bereits unterm 18. Septbr. 
ſchrieb dee König am den Herzog von Braunſchweig: 

»Die Sicherftellung Meiner eignen Granzen zwingt 
Mich zu dem Entſchluß, für jetzt die Armee zu verlaffen 
und nah Sübpreußen zu eilen ꝛc. « 

Indeſſen verließ der König die Armee erſt am 2W., 
nachdem er noch den Gefechten, in Folge deren die Fran⸗ 
zofen am 26. und am 27. aus ihren Lagern bei Blies⸗ 
caftel und Hornbach vertrichen worden waren, beigewohnt 
hatte. Der Herzog von Braunſchweig erhielt jetzt das aus- 
fhließliche Kommando der Preußifchen Armee; das Korps 
jedoch, welches unter den unmittelbaren Befehlen des Kö- 
nigs geftanden hatte, ward unter das befondere Kommando 
des Kronprinzen geſtellt, während fein Bruder, Prinz 
Ludwig, als Brigadier zum Korps des Erbprinzen von 
Hohenlohe kam. 

Hſtreichiſcher Seits war es jetzt der Hauptplan, den 
Feind ad den Weiſſenburger Linien zu vertreiben; am 
13. October wurde diefer Plan unter Mitwirdung von 
7000 Mann Preußen durch die Oſtreicher unter Wurmfer 
glücklich ausgeführt, und den Feinden dabei cin fehr be: 
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trachtlicher Verluſt beigebracht. — Keinen fo günfligen 
Erfolg Hatte die Belagerung der Feſtung Landau, deren 
Leitung dem Kronpringen übertragen worden war. Die 
Öftreicher, ihre befonderen Pläne verfolgend, verfagten, zu 
des Herzogs Vermunderung, ihre Mitwirtung zu der Blo⸗ 
kade. Alle Zeugniffe flimmen indeffen darin überein, 
daß der Kronprinz unter diefen mißlichen Umſtänden die 
zwedtmäßigften Maßregeln getroffen habe, um die Übergabe 
von Landau auch ohne Mitwirkung der Öftreicher zu er⸗ 
fangen; allein feine Beſtrebungen waren umfonfl. Die 
Unzulänglichkeit der Belagerungsbebürfniffe zwangen ihn 
Überdies meiſt feine Thätigkeit auf Maßregeln der Vor: 
ht zu beſchränken, und höchſtens zu verfuchen, in 
wiefeen er durch Überraſchung auf den Feind wirken 
fönnte. Am 6. Ocibr. kam die Diunition zum Bombarde⸗ 
ment von Landau in 40 Transportfchiffen vor Mainz an. 
Am 13. October, an weldhem Tage der Angriff auf die 
Weiffenburger Linien flattfinden follte, wurde die Feſtung 
während des ganzen Bormittagd aus Saubiten und Mör⸗ 
feen, die in dem Nusdorfer Hohlwege aufgefahren waren, 
heftig befchoflen, wodurch der Kommandant von Landau 
verhindert werden follte, Sukkurs nach Weiffenburg zu 
ſchicken. Wirklich verfuchten die Belagerten Nachmittags 
einen Ausfall, wurden jedoch leicht zurüdigetrieben. In 
den nächſten 14 Tagen wurde gegen die Feſtung ſelbſt 
nichts unternommen, dagegen betrieb der Krouprinz fehr 
eifrig die Vervollſtändigung des Belagerungsgefchübes und 
traf nächſtdem verfchledene zweckdienliche Distokalionen der 

Gelogerungs- Truppen. Am 27. October Abende wurde 
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endlich der Anfang zur Eröffnung dee Trancheen gemacht, 
wozu der Kronprinz eine ausführliche Dispofition ertbeilte. 
Er felber begab fich in Begleitung des Majors v. Schack 
und zweier andern Offiziere an Ort und Stelle und blieb 
daſelbſt bei der Arbeit gegenwärtig, bis die Arbeiter völlig 
gedeckt fich eingegraben hatten. Am nächflen Tage in der 
frühe ließ der Kronprinz den General Rüchel eine halbe 
reitende Batterie anf der Weiffenburger Ehaufiee anf: 
ftellen und dafeläft mit dem Feuer beginnen, um die Auf: 
merkſamkeit des Feindes iere zu leiten, worauf das eigent- 
fiche Bembardement von der Nusdorfer Seite anfing und 
hier fo kräftig fortdauerte, daß es in der Feſtung nicht 
aufhörte zu brennen. Nachdem der Kronprinz hierauf am 
29, eine Aufforderung zur Übergabe durch einen Offizier 
nebft einem Trompeter an den Fellungs-Sommandanten 
abgeſchickt hatte, der jedoch den Brief gar nicht annahm, 
wurde das {Feuer während der nächften Tage fortgefeht. 
Am 31. Ocibr. machte der Kronprinz einen neuen Der 
ſuch, den Feflungs: Kommandanten durch eine Aufforde- 
rung zur Übergabe zu bewegen, allein auch diesmal wurde 
die Aufforderung gar nicht angenommen, worauf das Feuer 
bis zum Abend fortgefebt, dann aber, laut vorhergetrof⸗ 
fener Dispofition, die Geſchütze aus den Batterien abge 
fahren wurden. Am 5. Novbr. mußte der Kronprinz ein 
Regiment von dem Belagerungs⸗Korps detafchirens, in den 
nächften Zagen machte die Belagerung keine Fortſchritte, 
und da überdies in Folge des anhaltenden Regens das 
femigte Terrain faſt grundlos geworden war, fo ließ der 
Kronprinz am 12. Novbr. die Kavallerie und am Tage 
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darauf auch die Infanterie in die Kantonirungs⸗Quartiere 
rüden und ertheilte ſodann folgende felbfiverfaßte Inſtruk⸗ 
tion, die wir unfern Lefern, als authentifches Dokument, 
und ſchon als Tolches intereffant, mittheilen. 

" Inftruktisn. 

»Da die Wachen zur Sicherheit der Kantonnements der 
Teuppen und zur Abhaltung eines feindlichen Ausfalles 
ausgefeht find, fo müflen fie bei Tage und bei der Nacht 
um fo aufmerkſamer und munterer fein, da zu Schonung 
der Truppen fie fo fchwach, ald die Umſtände es nur er- 
lauben, gegeben werden. Sie müſſen fletd ihre Aufmerk⸗ 
famteit auf Alles haben, was aus der Feſtung kommt, und 
allezeit zur Gegenwehr parat fein. Die Offiziere müffen 
ihre Poften genau inftruiren, und ihnen Feine Nachläffig- 
keit und Faulheit erlauben. Des Nachts müſſen unauf- 
hörlich Patrouillen Tängs der Chaine der Poſten gehen, 
| and außerdem von jeder Wacht 2 Schüben vor und nach 
der Feſtung patrouilliren und aufpaffen, daß nichts unbe- 
merkt herauskomme. Diefe löfen ſich alle 2 Stunden ab, 
und gehen nicht cher zurück, bis Ihre Ablöfung ange- 
kommen. 

Die wahthabende Compagnie in Nusdorf ift ſtets zur 
Ergreifung des‘ Gewehrs in Bereitſchaſt, weshalb fie nicht 
weitläuftig im Dorf aus einander, ſondern in den border: 
fin Häuferus gegen Landau gelegt werden müflen, und 
war des NRachis fo lang als möglich. 

Es werden vor dee Hand, bis die Wachthäufer fertig 
find, Poſten und Wachen bei Tag und Nacht fo ausge: 
fett, wie es bisher gefchehen ifl. 
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Eine Compagnie ift allezeit zur Neferve beftimmt, um 
fich dahin zu begeben, wo der in Nusdorf kommandirende 
Staabs- Offizier fie zur Verſtärkung des angegriffenen 
Theiles fhiden wird. Bon diefen 3 Compagnien müflen 
befonders die Schüßenpatrouillen unaufhörlich vorwärts 
geſchickt werden, weil. died der Punkt ifl, dee Tinem Ans 
fall am meiften ausgefegt ift. 

Der kommandirende Staabs⸗Offizier in Nusdorf iſt 
zugleich du jour und muß darauf beftchen, daß der Dienſt 
aller Wachen und Poften aufs pünktlichfle gefchehe. Beim 
Angriff des Feindes fucht er gleich die gehörigen Gegen: 
anftalten zu machen, um ihn abzufchlagen und den Truppen 
Zeit zu geben, aus ihren Quartieren zu rüden. Die Ka- 
vallerie⸗Feldwachen müflen ebenfalls fehr munter fein und 
fih bei einem Ausfall des Feindes dahin begeben, wo fie 
ihm fchaden und in die Flanke kommen können. Die Re 
douten müflen inftruirt werden, daß nichts fremdes un⸗ 
eraminirt durch Fann. Wenn die Feldwachen gewahr wer- 
den, daß der Feind aus der Feſtung herausmarfchirt, mgf- 
den fle ed dem Prinzen und dem Major in Nusdorf. 

Beim Alarm auf dem rechten Flügel rüden die Es⸗ 
kadrons aus Gleißweiler, Burweiler und Flemlingen, vor. 
Auf dem linken Flügel rüden die von SKneringen und 
Effingen vor. In jedem Quartier ift ein Zug zum Pitet 
parat. 

Bon jeder Brigade wird 1 Kapitain fommandirt, der 
2 Mal vor Mftternacht die Ronden geht, die Wachen in 
den Schanzen und Chaine der Poſten zu vifltiren. Zwei 

Ronden nah Mitternacht werden durch den jüngften 
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Subaltern- Offizier aus den Schangen, wo 2 Offiziere find, 
getfan. So lange Feine Fanals aufgerichtet, ſchicken die 
Kapallerie- Feldwachen gleich zu der nächſten Dorfwache 
der Infanterie, um fie zu avertiren, wenn der Feind wirk⸗ 
üh einen Ausfall machen ſollte. Bei jeder Dorfwache 
wird ein Tambour gegeben, der bei einem Avertiffement 
von Ungriff oder bei einer Kanonade gleih Lärm fchlägt; 
10 ſehr allart die Machen fein müffen, um nicht überfallen 
ju werden, fo müffen fie fich doch hüten, unnützen Allarm 
ju verurfachen, weshalb die Schügen- Patrouillen gut zu 
inſtruiren find, daß fle mehr fuchen, den Feind aufzulauern 
und zu entdeden, als fih mit feinen Patrouillen unnütz 
herum zu ſchießen.« Soweit die Inſtruktion. 

Der. Herzog von Braunfchweig fehreibt über die Bela⸗ 
gerung von Landau unterm 2. Novbr. an den König: 

»Da Em. Königliche Majeflät von des Kronprinzen 
Königliche Hoheit das Detail von dem Anfange, Fortgange 
und Beendigung des unter den Befehlen Str. Königlichen 
Hoheit bewerkfichigten Bombardements der Feſtung Landau 
gemeldet wird, fo bitte ih um Erlaubniß, darauf mich in 
mehrerem beziehen und nur noch unterthänigft bemerken 
zu dürfen, daß, wenn gleich durch dieſes mit der größten 
Erhhaftigkeit und Wirkfamkeit betriebene Bombardement 
die Sartnädigkeit des Kommandanten nicht hat zur Üüber⸗ 
gabe vermocht werden können, dennoch durch den in den 
Mehl⸗ und Fourage- Magazinen und Vorräthen von Le: 
Densmitteln in der Stadt und Feſtung angerichteten empfind- 
lichen Schaden, ein folcher wichtiger Zweck erreicht und 
die Hoffnung begründet ift, daß bei nunmehre unmittelbar 
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zu veranflaltender Blokade und durch die von des Kron⸗ 


prinzen Königl. Hoheit noch vor völliger Beendigung des 
Bombardements getroffene ſehr zweckmäßige Verfügung, 
welcher zufolge aus den jenſeit Landau in der Nähe der 
Stadt gelegnen Dorfichaften alles Vieh und Fruchtvorräthe 
weg und in entfernte Orte gebracht find, die Übergabe die⸗ 
ſes wichtigen Plapes vielleicht in Kurzem erfolgen werde. 

Geruhen Ew. König. Majeſtät meine ehrerbietigfien 
Glückwünſche zu einer für Ew. Majeflät glorreiche Waffen 
unter den Befehlen und eifrigftem Betriebe Sr. Königl.. 
Hoheit des Kronprinzen fo ruhmvoll und mit fo geringem 
Berlufte ausgeführte Unternehmungen gnädigft anzunchmen.« 

Da indeffen bei dem fortwährenden Mangel der hinrei- 
chenden militärifchen Kräfte die gewaltfame Eroberung der 
Feſtung nicht in Ausficht ftand, fo verfichte der Kronprinz 
derfelben auf friedlihem Wege Meiſter zu werden. In 
den Regiment v. Thadden diente ein chemaliger Magi⸗ 
ſter aus Halle, Namens Laukhardt, der ein Univerfltäts- 
Freund des Konvents⸗Deputirten Denzel in Landau war. 
Laukhardt defertirte nah Landau und knüpfte mit fei- 
nem Freunde Denzel Unterhandlungen an, die jedoch, fo 
günftig fie im Anfange fich zu geftalten fchienen, am Ende 
zu keinem Refultate führten, und der Kronprinz mußte fich 
endlich, da ihm auch zu einem fortgefebten Bombardement 
die nöthige Munition fehlte, daranf befchränten, die Fe⸗ 
ſtung einzufchließen, in der Abficht, ihre Übergabe durch 
Hunger zu bewirken. 

Der Preußiſchen Armee waren indefien vor Beendi- 


gung des diesjährigen Feldzuges noch einige ruhmvolle 
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Tage aufbehalten. In der Naht zum 17. Novbr. wurde 
von 1600 Freiwilligen unter dem Oberfien Grafen Wars 
tensleben ein Handſtreich gegen das fefte Schloß Bitſch 
unternommen, der jedoch troß der glänzenden Beweiſe aus⸗ 
dauernder Tapferkeit, die die Fühne Schaar gab, nicht ge- 
lang. Deflo glängender war der Sieg, den Graf Kalt: 
reuth am 17. Novbr. bei Biefingen über eine bedeutende 
feindliche Übermacht unter dem franzöfiſchen General Soche 
erfocht. Die Preußen bewiefen in diefem Gefechte einen 
Muth und eine Kaltblütigkeit, die an die glorreichfien Tage 
des Tjährigen Krieges erinnerien. Endlich erfocht auch noch 
der Herzog von Braunfchweig in den Tagen vom 28, big 
30. Novbr. dei Kaiferslautern einen großen Sieg über die 
Franzofen, die zum Entiah von Landau heranrückten. 

Um diefe Zeit emdigte die kriegeriſche Thätigkeit des 
Kronprinzen in diefem Feldzuge. Er nebfl dem Prinzen 
Ludwig verließen bereits am 27. Novbr. die Armee und 
begaben fih nach Darmfladt von dort aber nach Berlin, 
woſelbſt fie am 8. December einige Stunden nach dem 
Te deum eintrafen, welches zur Feier des Sieges bei 
Kaiferslautern abgefungen worden war, während im Luſt⸗ 
garten 24 Kanonen abgefeuert: wurden. Die Ubreife der 
Prinzen vor gänzlicher Beendigung des Feldzuges batte 
einen eben fo wichtigen als erfreulihen Grund, nämlich 
die auf Ende December angefebte Hochzeits⸗Feier beider 
Prinzen. 








Fünftes Kapitel, 


Sermählung. 


Friedrih Wilhelms TIL Charakter, an ſich der her⸗ 
vorftechenden großen und edlen Züge wegen verchrungs- 
würdig, wird ed noch mehr durch die Konfequenz, die wir 
in demfelben berrfchen fehen, durch die flaunensiwürdige 
Gleichartigkeit in allen feinen einzelnen Zügen, eine Gleich⸗ 
artigteit, die als das vollgültigfie Zeugniß betrachtet wer: 
den kann und muß, daß wir es bier nicht mit einer un- 
geregelten, ungefefjelten Natur zu thun haben, fondern mit 
einem Charakter, der auf Grundſätzen beruhte, welche die 
Folge eines Hohen Selbfibewußtfeindg, der Selbflüberwin- 
dung und der Selbſterziehung waren. Friedrich Wil- 
helms Charakter ift nicht geworden, fondern Friedrich 
Wilhelm bat ihn gebildet und zwar er felbfl; er 
felber ift fein größter Lehrer gewefen, in der Schule feines 
eignen Geiftes und. Semüths hat feine angeborene edle 
Natur ſich entfaltet und gebildet. Wir finden Friedrich 
Wilhelm daher ald Regent, als Menſch, ald Gatten und 
alsı Vater ſtets nach denfelben Prinzipien handeln, fo wie 
wir in allen feinen Grundſätzen ſtets die angeborene herr- 
| Hiche Natur ald Innerften Kern wiederfinden. Wir halten 
diefe Bemerkung für die Charakteriſtik Friedrich Wil: 
helms von großer Wichtigkeit. Mehre Schriftfteller ha⸗ 
ben diefe Thatſache angedeutet, indem ſie den Ernſt ſchil⸗ 

derten, mit welchen Friedrich Wilhelm ald Kronprinz, 
"I felbft in den früheren Jünglingsjahren, das Leben betrach⸗ 
tete und genoß, oder indem fie des Contraſtes Erwähnung 
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thun, der zwiſchen der ungerigneten Jugenderziehung und 
dem Charakter des Kronprinzen auf fo auffallende Weiſe 
herrſchte; allein fie haben vergeffen, die Mrfachen diefer merk: 
würdigen Erfcheinungen zu erforfchen, oder doch mitzutheilen, 
weshalb fie auch unterlafjen haben, den bezeichnendften Zug 
I in dem Charakter Friedrich Wilhelms hervorzuheben, 
nämlich die innere Konfequenz und Gleichartigkeit deffelben. 

Die Sandlungen des Menfchen, fein ganzes Leben, 
ja man kann fagen feine Schickſale werden durch feine Denk⸗ 
und Fühlweiſe, oder mit andern Worten durch feinen Cha⸗ 
rakter beftinnmt. Oft dürfte es freilich fchwer fein, den 
innern Zuſammenhang nachzuweiſen, doch wird die urfäch- 
liche Einwirkung des Charadterd des Menſchen auf defien 
Schickſal überhaupt wohl Niemand leugnen. In Friedrich 
Wilhelms ganzem Leben aber tritt diefe Thatfache auf 
eine befonders in die Augen fallende Weile hervor. Es 
gehört ohne Zweifel zu den merkwürdigfien und beachtungs⸗ 
wertheften Umſtänden feines Lebens, daß Friedrich Wil⸗ 
beim in der Wahl feiner Umgebung ſtets glücklich gewe⸗ 
fen if, Selten dürfte ein Monarch während der Dauer 
einer faſt 5ojährigen Regierung eine folche ununterbrochene 
Reihe höchfifähiger und treuer Räthe und Diener gehabt 
haben, wie Friedrich Wilhelm II. Dies ganz auf den 
Zufall oder das Glück zu ſchieben, hieße in der That nicht 
nur die Sache ſich leicht machen, fondern vielmehr über 
ein großes Menfchenlchen mit kindiſchem Leichtfing, oder 
mit blöder Unbeholfenheit urtheilm. Der Grund liegt 
ganz unzweifelhaft in dem bemunderungswürdigen Charakter 

dieſes Herrlichen Königs, der feine Wahl nah den An- 
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fprüchen feiner Grundſätze und feiner innern Natur traf. 
So war e6 auch bei der Wahl feiner Gattin. »Fried⸗ 
rich Wilhelm wählte feine Gemahlin frei und eben darum 
glücklich« fagt ein Scheiftfieller, und in diefen wenigen 
Morten liegt die Beftätigung unferer Schauptung. 
Louiſe (Augufte, Wilhelmine, Amalie) war die Toch⸗ 
ter des Erbherzogs Karl von Mecklenburg Strelig 
(Bruders des regierenden Herzogs) und ward am 10ten 
März 1776 zu Hanover geboren, wo ihr Vater damals 
Kommandant wor. Als fie in ihrem ſechſten Jahre ihre 
Mutter, eine geborene Brinzeffin ven Heſſen⸗Darmſtadt, 
durch den Tod verlor, blieb fie fürs Erfle noch der vor⸗ 
teefflichen Zeitung ihrer Gouvernante, des Fräuleins von 
Wolzogen, anvertraut, in der Folge aber begab fie fi 
an den Hof ihrer Großmutter, der Landgräfin von Heſſen⸗ 
Darınfladt, unter deren Aufficht eine Schweizerin, Dee 
moifelle Gelieux, die fernere Erziehung und Ausbildung 
der Prinzeffin leitete. Schon damals entzüdte die kleine 
Prinzeffin durch ihre Schönheit, ihre Geiftesanlagen, ihre 
natürliche Anmuth und ihre herrliches Gemüth alle dieje⸗ 
nigen, welche fie näher zu beobachten Gelegenheit hatten. 
Eie war die Freude ihrer Großmutter, wie ded ganzen 
Hofes und der Stolz ihrer Lehrerin. Ihre Jugend ver⸗ 
lebte fie in glüdlicher Heiterkeit; Künſte und Wiffenfchaf- 
ten gewährten ihrem Geifte Nahrung und ihrem Gemüth 
eine reine erhabene Sefriedigung. Die Blüthezeit der 
Heroen der deutfchen Poeſie, Herders, Wielands, Göthes 
und Schillers, flel in die Jugend der geifl: und gemüth⸗ 
reichen Prinzeffin, die die Erzeugniffe diefer großen Geifter 
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mit fchönem Eifer fi eigen zu machen bemüht war. Am 
meiften zog fie im Anfange der markvolle, gefühldwarme 
und fromme Herder an, defien Schriften fie ſtets, ſelbſt 
auf Reifen in ihrer Nähe hatte. Späterhin waren es 
bauptfächlih Göthes Dichtungen, denen die Prinzeffin 
die höchſte Bewunderung zollte und die fie mit dem innig- 
fen Genuſſe lad. Nicht minder machte Schillers aus 
dem tiefften und reinſten Gemüthe erblühende Poefie einen 
mächtigen Eindruck auf fie; außer feinen Igrifchen und 
dramatifchen Werken aber, las fie mit befonderer Theil: 
nahme feine Geſchichte des Abfals der Niederlande, fo wie 
die des Dreißigjährigen Krieges, wie überhaupt die Lektüre 
gefchichtlicher Werke und deshalb auch von Memoiren be: 
fonderen Reiz für fie hatte Wie rein und hochgebildet 
ide Geſchmack und wie treffend und richtig das Urtheil 
ihres Geiſtes geweien, beweift noch befonders der Eifer, mit 
dem fie Überfegungen aus dem Alterthum, befonderd von 
den unfterblichen Werten der griechifchen Trauerfpieldichter 
und auch die großen Dichtungen Shakespeares 1a. 

Geift und Herz einer Prinzeſſin, die zu fo reinen und 
erhabenen Genüffen fih fo mächtig hingezogen fühlte, und 
die den Eindrücken fo glänzender Schöpfungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes fh mit inniger Befriedigung hingab, konn⸗ 
ten nicht gewöhnlicher Art fein. Ihre Seele glich einem Edel: 
flein, an welchem eine in jeder Hinficht vortreffliche Erziehung 
und ſirebender ſelbſibewußter Eifer die glänzendften Facettien 
berausgefchliffen Hatten. Ein klarer befonnener Berfand, 
ein ſchnell und ficher treffendes Urtheil, ein zarter und 
reiner Geſchmack und vor Allem eine unbefchreiblihe Grazie 
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der geifligen Bewegung charakterifirten den Geiſt der Prin⸗ 
zeffin, wie maaßlofe Herzensgüte, Innigkeit und Beharr⸗ 
Tichteit dee Empfindungen, Milde, Wohlwollen und das 
wärmfle Gefühl für Dienfchenwohl die vorzüglichfien Ei⸗ 
genfchaften ihrer Seele ausmachten. 
Einer fo reichen, geifligen Ausftattung entfhrachen voll: 
fommen die Förperlichen Vorzüge Louifend. Ihr Wuchs 
| war hoch, ihre Glieder voll und vom reinfien Ebenmaaß 
und über ihre ganze Geftalt war ein unendlicher Reich⸗ 
thum ächt weiblicher Anmuth ausgegofien, die durch cine 


gleichzeitige wahrhaft königliche Würde in Haltung und. 


Bewegung nur um fo ergreifender wirkte. Ihr Antlitz 
zeigte eine bewunderungswürbige Schönheit, ihre milden, 
zartgezeichneten Züge, ihre edelgeformte Naſe, das klare 
Weiß ihrer Haut und die rofige Friſche ihrer Wangen, 
ganz beionders aber ihre unbefchreiblih ſchönen Augen, die 
um fo ſchöner waren, je klarer in ihnen die herrliche Seele 
ſich fpiegelte, machten die Törperliche Erſcheinung der Prin- 
zeffin zu einer überaus reizenden. 

Durch die Unruhen des franzöflichen Revolutionskrieges 
veranloßt,- hatte fih die Prinzeſſin Louife mit ihrer 
älteren Schwelle Charlotte (Gemahlin des Herzogs 
Friedrich von Sachſen⸗Altenburg, F1318) nad) Hildburgs⸗ 
hauſen begeben, woſelbſt ſie bis zum März 1793 blieb. 
Auf der Rückreiſe von dort nach Darmſtadt war es, wo 
fie, wie wir bereits erwähnt haben, zu Frankfurt a. M. 
die Bekanntſchaft des Kronprinzen machte. Gleich bei 
ihrem erfien Exfcheinen machten ihre hohe Schönheit, der 
Adel ihrer Geflalt und die unbefchreiblihe Grazie ihrer 
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Bewegungen einen Hefen Eindruck auf Friedrich Wil⸗ 
heim, einen Eindrud, der bei näherer Bekanntſchaft mit 
dem ungewöhnlichen Reichthum ihres Geiſtes und mit der 
Reinheit ihres herrlichen Gemüths fih raſch zu glühender 
Licbe fleigerte. 

Die Bermählung des Kronprinzen mit der Prinzelfin 
Louife war auf den 24. December, und die des Prinzen 
Ludwig mit der Prinzeffin Friederike auf den 26. deflels 
ben Monats zu Berlin feftgefebt. Beide fürftliche Schwer: 
ſtern hatten um. die Mitte des Monats Darmſtadt 
verlafjen und trafen am 21. Abends zu Potsdam ein. 

Sowohl in Potsdam: ald in Berlin wurde das 
fürftlihe Schweſternpaar mit. großer Frierlichkeit ein⸗ 
geholt. Die Schlächter⸗Innung zu Polsdam ritt ihnen 
bis Baumgartenbrück entgegen, um ſie von dort nach der 
Stadt zu geleiten. Sämmtliche Meiſter trugen kei dieſer 
Feſtlichkeit braune Röcke mit goldnen Epaulets, rothe 
Atlasweſten mit Gold verbrämt, Treſſenhüte mit ro⸗ 
then Federbüſchen und Kokarden und krumme Huſaren⸗ 
Saäbel; ebenſo Hatten die Pferde rothe mit Gold be⸗ 
feßte Schabracken. Ein Meifter mit der Gewerksfahne 
und drei Trompeter ritten dieſem ftattlichen Zuge voran. 
Außer dem Schlächtergewert zogen noch 16 blaſende Po- 
filloens und 3 Campagnien Bürger, von denen die eine 
aus jungen als. flattliche Jäger gekleideten Bürgerföhnen 
befland, den Prinzeffianen bit Baumgartenbrück entgegen. 
Sobald der Zug die Potsdamer Stadtgrenze erreichte, 
fingen die am Thore aufgepflanzten Kanonen der Schützen⸗ 

gilde an zu feuern. Ein auf dem Thore ſelbſt poſtirtes 
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Muſikkorpo mit Trompeten und Pauken blied fröhliche 
Fanfaren, in die der Jubel des Volkes begeiſtert eins 
flimmte, Innerhalb der Stadt, nicht weit von dem Bran⸗ 
denburger Thore, war reine geihmadvolle Ehrenpforte er 
baut, an welcher der Magiſtrat und die Geifllichkeit die 
Drinzeffinnen in paffenden Anreden bewillfommten. Eine 
zweite Chrenpforte, mit Blumengewinden, Myrthen und 
finnigen Berfen geſchmückt, befand fich in der Nähe des 
Schlofjes. Zwifchen beiden Ehrenpforten hatten alle übris 
gen Gewerke nebft der Schüpengilde, alle mit klingendem 
Spiel und wehenden Fahnen, ein Spalier gebildet. An 
der zweiten Ehrenpforte flanden 76 weißgekleidete Bürgers 
töchter, von denen die beiden jüngflen, 11 und 12jährige. 
Mädchen, den Prinzeffinnen Gedichte auf prächtigen feidenen 
Kiffen überreichten. Während des Einzuges waren nicht 
nur die Fenſter mit Taufenden von Lichtern, fondern auch 
die Straßen mit Wachsfadeln erleuchtet. Im Schloffe 
felbft wurden die fürftlichen Schweflern von den ihnen an- 
verlobten Prinzen empfangen, die ſchon Tages vorher ihnen 
entgegengeeilt waren. Die Prinzeffinnen brachten die Nacht 
in Dotsdam zu und wurden am nächften Morgen mit den- 
felben Feierlichkeiten wieder bis zur Glienider Brücke 
geleitet. 

Noch glänzender und großartiger war bie Cinholung 
in Serlin. Die BPrinzeffinnen trafen um die Mittags⸗ 
ftunde in Schöneberg ein, wofeldft die ihnen entgegenge- 
fendeten Kammerherren, Hofdamen und Marfchälle fie 
empfingen. Bis hierher waren auch die zur Einholung 

beſtimmten Korps entgegengeritten, die von hieraus einen 
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höchſt impofanten Zug bildeten. Vorauf eilten 40 bla⸗ 
fende Poſtillone von 6 Poſtſekretären angeführt. Hierauf 
folgte das Korps der Berliner Frachtfuhrleute, ſaͤmmilich 
in blauer Uniform und zu Pferde, blafende Trompeter 
voran. Dann kam die »Berliner Stadi-Kavallerie« d. 6. 
die Schlächterinnung in zwei Schwadronen getheilt und 
mit zwei Standarten, in derfelden Uniform, wie in Potsdam. 
Ihnen folgte die Schügengilde ebenfalls zu Pferde, in 
grüner Uniform mit rothen Aufichlägen, goldnen Epaulets, 
Federhüten, gelben Schabradien und gezogenem Degen. An 
fie reihete fi ein Zug von 24 altdeutfhen Rittern 
in ledergelbem Wamms mit rofafarbenen Auffchlägen, roth 
feidenen Bandelieren und fchwarz feidenen Scherpen mit | 
Gordfranzen. Über dem Wamms trugen fie glänzende 
Surnifche und anf dem Kopf Helme mit fchwarzen und 
weiten Federbüſchen. Ein weiß feidenes Panier mit den 
Dreußifchen und Mecklenburger Wappen und 3 Trompeter 
machten dieſen impofanten Zug volftändig. Hierauf famen 
die vereinigten Brauner; und Brenner⸗Innungen zu Pferde, 
in blauen Röden und Scharlachweften mit Goldbordirung 
und mit gezogenen Schwerdtern; vorauf ein Pauker, acht 
Trompeter und eine prächtige Fahne von Silbertuh. An 
fle ſchloß fi ein Zug jüdifcher Kaufleute in blauer Uni: 
form mit rothen Aufichlägen und Silberſtickerei, filbernen 
Epaulets und mit gezogenem Degen. In ähnlicher Klei⸗ 
dung folgten ihnen zunächft ei? Korps von Handlungs: 
dienern; beiden Zügen ritten Trompeter vorauf. Den Be: 
ſchluß machten die drei Kaufmannsgilden von Berlin (Tuch: 
Seiden⸗ und Spezereihändler) in blauen Röcken mit ponceau: 
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farbenen Auffhlägen. Hierauf kam endlich der achifpän- 
nige Wagen der Prinzeffinnen, dem 30 Mann von der 
Garde du Korps voranritten, und dann ein fechsfpänniger 
Wagen, in welchem der Vater der Prinzeſſinnen, Erbprinz 
Karl von Mecklenburg-Strelitz, nebfl ihrer Großmutter, 
der perwiltweten Landgräfin von Heſſen⸗Darmſtadt fi be: 
fanden. Hierauf kamen noch 9 Wagen, in deren erſtem 
der Bruder der Prinzeſſinnen, Bring Georg von Medien: 
burg⸗Strelitz aß, während die übrigen von SHofdamen, 
Hofmarkhällen und Kammerherren eingenommen waren. 
Der ganze unermeßliche Zug bewegte fh zunächſt von 
Schöneberg bis nach dem Potsdamer Thore, wo die Prin⸗ 
zeffinnen von dem Magiſtrat und den Stadtverordneten 
bewillfommt wurden. Bon bier bis zur Wilhelmstraße 
ging der Zug durch ein Spalier von Bürgers Milisen,. die 

zu beiden Seiten mit Eingendem Spiel und wehenden | 
Fahnen aufmarfchiert fanden, und fi dann dem Zuge 
anſchloſſen. Diefer ging nun die Wilhelmsſtraße hinauf 
nach den Linden und unter den Linden, deren Querbarrieren 
fortgenommen waren, entlang. Hier bildeten wiederum 22 
Bürgerkompagnieen ein Spalier, die fich dann ebenfalls 
dem Zuge anfchloffen. So langte der Zug endlich am 
Ausgange der Linden an. Hier, zwiſchen dem Palais des 
Drinzen Heinrich (jegt Univerfitäts- Gebäude) und der 
Königlichen Bibliothek Hatte die Judenfchaft eine koloſſale 
und prächtige Ehrenpforta von 80 Fuß Breite und AO Fuß 
Höhe errichten laſſen. Bor derfelben Hielt der Wagen der 
Drinzeffinnen an, worauf ihnen zuerfl von jungen Mäd⸗ 
hen zwei Körbchen mit Blumen, dann von andern ein 
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Gedicht und endlich von 24, In apfelgrünen Tafft geffei- 
deten Knaben von der franzöflfchen Kolonie ein Blumen: 
franz überreicht wurde. — Bon der Ehrenpforte bis zum 
Schloß endlich bildeten die Innungen der Zimmerleute, 
Maurer, Weber und Bäder ein Spalier. Um 3 Uhr 
Rachmitiags langten die Prinzeffinnen im Schloßhofe 
an, wurden bier von den Brinzen, ihren Berlobten, 
empfangen und dem Könige und der Königin zugeführt. 

Der Jubel des Volkes bei der Einholung war unbe: 
fhreiblich; von dem Potsdamer Ihore bis zum Schloffe 
fland eine unüberfehbare dichtzufammengedrängte Menſchen⸗ 
menge, die man auf 150,000 Perſonen veranfchlagte, und 
deren fchallender Freuderuf die Mufik der Züge weit über⸗ 
tönte. Alle waren entzüdt von der Schönheit und An- 
muth der Prinzeffinnen, die, unter unabläffigen Grüßen, 
Ströme von Freudenthränen vergoffen. — Um 24. Deche. 
Abends zwilchen 6 und 7 Uhr fand die Vermählung des 
Kronprinzen unter angemefjenen Feierlichkeiten Statt. Die 
Trauung ward durch den Ober: Hofprediger Sad, den 
ehemaligen Religiond-Lchrer des Kronprinzen, im fogenann- 
ten. weißen Saale auf dem Königlichen Schloffe vollzogen. 
Unter einem Baldachin von rotem Sammt mit Gold: 
ſtickerei fand ein mit rother Sammtdecke behängler Tiſch 
und eine ähnliche Traubank, auf der das Brautpaar Platz 
nahm, während rechts und links die Königlichen Eltern 
nebft dem Hofflaat ſtanden. Die Prinzeffin „trug eine 
Rode von Silbertuch, im Haar die diamantene Hauskrone, 
um Gruft und Hals den koſtbaren Hausſchmuck, dem der 
König noch ein prachtvolles Bouquet in Brillanten als 





befonderes Geſchenk für die Braut hinzugefügt hatte, bie, 
fo geſchmückt, einer Erfcheinung aus der Zauberwelt glich. 
Nach einer kurzen aber gehaltuollen Rede des genannten. 
Geiſtlichen, wechfelte das fchöne Brautpaar die Ringe, 
Iniete dann nieder und wurde nach dem Ritus der refor 
mirten Kirche eingefegnet. Die Prinzeffin, die die ganze 
Wichtigkeit des großen Augenblids fühlte, der fie nicht 
nur zur Gattin eines der vortrefflichften Fürſten machte, 
dem fie mit glühender Liche zugethan war, fondern in 
welchem fle auch die erfle heilige Verpflichtung ihres fünf: 
tigen hohen Berufes als Königin eines großen, treuen und | 
redlihen Volkes übernahm, weinte während der ganzen 
Eeremonie Tränen frommer Erhebung, indeß der 
Kronprinz dem feierlichen At, der ihm das reinfte. und 
koſtbarſte Glück zuführte, mit flillem, freudigem Ernft bei⸗ 
wohnte. Zwei und fiebzig Kanonenſchüſſe verfündeten der 
Refidenz die gefchehene Vermählung und erfüllen die 
Herzen der Bewohner mit jener hohen freude, die eine 
glänzende Hoffnung, deren Erfüllung bereits durch Tau⸗ 
fend Wahrzeichen verbürgt ift, zu gewähren pflegt. Die 
Bürgerfchaft hatte die Abficht, ihre frendige Theilnahme 
durch eine glänzende Illumination zu erkennen zu geben, 
allein diefe unterblieb auf den Wunſch des Kronprinzen, 
welcher erklärt hatte: es würde ihn mehr freuen, wenn die 
eiwa von bemittelten PDerfonen zu einer Illumination bes 
flunmten Summen, zur Beihülfe fir die Wittwen und 
Waiſen der im Felde gebliebenen Krisger verwendet würden. 
Unmittelbar nach vollzogener Trauung kehrte der Hof 
in den Ritterſaal zurück und ſetzte ſich daſelbſt zum Spiele, 


ö—A 





— — —— 
098 





nach deſſen Beendigung, gegen 9 Ahr, das Souper be- 
gann. Während deffelben war allen anfländig gekleideten 
Derfonen der Eintritt in den Nitterfaal als Zuſchauer 
geflatict. Nach einer Stunde ward die Tafel aufgehoben 
und nun beichloß ein Fackeltanz im weißen Saale, der 
ungefähr eine Biertelftunde dauerte, den feftlichen Tag. 
Den gänzlihen Beſchluß der VBermäplungss Feierlichkeiten 
machte jedoch erfi am folgenden Tage (dem erſten Weib: 
nachts- Feiertage) der feierliche Kirchenzug des neuvermähl⸗ 
tn Paares nah dem Dome. — Indeſſen verging noch 
einige Zeit, bevor dem Kronprinzen der ‚volle Genuß jener 
häuslichen Glüdfeligkeit zu Theil wurde, auf welde ihm 
die Wahl feiner herrlichen Gemahlin einen fo reichen An- 
fruh gewährte. Die Bermählungs- Feierlichkeiten des 
Prinzen Ludwig, die in den nächſten Tagen Statt halten, 
und die Feſtlichkeiten, die noch längere Zeit der Doppel⸗ 
beirath folgten, nahmen die Zeit des neuvermählten Paares 
natürlich vielfach in Anſpruch. Sobald die Berhältniffe 
es aber geftatteten, widmeten. der Kronprinz nebft feiner ihm 
gleihgefianten Gemahlin ihre Tage einer flillen und glück, 
feligen Zurücigezogenheit, in welcher Beide bald das ums 
ausſprechliche Glück in feinem vollen Lmfange kennen zu 
lernen Gelegenheit hatten, welches eine wunderbare Über⸗ 
einſtimmung der Charaktere, Gleichheit der Neigungen, 
der Grundſätze und der Gefinnungen und eine innige treue 
Liebe zu gewähren im Stande find. - 

Man war damals nit gewohnt, das Glück ber eh⸗ 
in den Paläften zu finden, um fo größer und freudiger 
war die Überraſchung des Volkes bei der Wahrnehmung 
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der zwifchen dem Kronprizen und feiner Gemahlin Herr- 
ſchenden ehelichen Verbältniffe. Bon dem Kronprinzen, 
dem fchon damals, wegen feined Allen kundigen trefflichen 
Charakters, die Herzen des Volks in Liebe zugewendet 
waren, mochte man Ähnliches allerdings wohl erwartet ha⸗ 
ben, zumal da es befannt war, daß er feine Gemahlin nicht 
nach den Beſtimmungen einer Taltberechnenden Konvenienz, 
fondern aus wahrer. und aufrichligee Zuneigung gewählt 
habe; allein der Charakter der Kronprinzeffin war dem 
Bolte unbelannt, und wenn auch ihre Schönheit und Au⸗ 
muth, fowie die Huld, die aus ihren ſeelenvollen Augen 
fprach, die Herzen Aller freudig ergriffen Hatte, fo ward 
dadurch doch die fchöne Überraſchung nicht gefchmälert, 
in der reizenden Fürſtin auch das Mufter einer trefflichen 
Gattin tennen zu lernen. Daß dem Publikum das fchöne 
Glück nicht unbekannt geblieben war, welches in den Ge⸗ 
mächern des Kronprinzlichen Palais herrſchte, beweift unter 
andern folgende Thatſache: 

Zur Teier des erfien Geburtstages, den die Kronprin- 
zeffin in ihrem neuen Baterlande erlebte, am 10. März 17904, 
war aus der MWerkflatt des Hof- Medailleurs Loos eine 
nene Medaille hervorgegangen, welche auf der Vorderſeite 
das Bruſtbild der Kronprinzeffin zeigte, auf der Rückſeite 
aber einen behauenen Sten, als Sinnbild des feften 
Glückes, überhängt von einem Purpurmantel mit Kronen 
und Adlern. Darüber aber fab man, als Zeichen der 
Königlihen Würde, ein Diadem und außerdem einen 
Kranz »Diefer letztere, fagt die Berliner Zeitung vom 
20. März 1794 bei Befchreibung der Denkmünze, deutet 
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auf die allgemein befannte Liebenswürdigkeit und die häus⸗ 
lihen Tugenden der Prinzeffin, durch welche fie fich, 
ſelbſt in einem geringeren Stande die höchſte Achtung und 
Berehrung erwerben würde, daher gewiß Jeder die Worte 
der Umfchrift: »Des Diadems, des Kranzes werth«, völlig 
wahr finden muß.« 

Wenn gleich fpäterbin die hohe Mufterhaftigkeit des 
ehelichen Verhältniſſes zwifchen Friedrich Wilhelm und 
Lonife die undeftrittenfte Anerkennung gefunden und die 
Freude des ganzen Volkes ausgemacht hat, fo glaubten wir 
doch, unfern Lefern auch die erften Merkmale des erfreu⸗ 
lihen Eindruckes nicht: vorenthalten zu dürfen, den die 
hohen und unvertenndaren Tugenden der unvergeßlichen 
Fürftin gleich in den erften Monaten, in welchen fie Preußen 
angehörte, auf das Volt gemacht bat, und wir werden auch) 
fpäterhin ähnliche Wahrzeichen, die jedoch um fo lebendiger 
und ergreifender fich darfiellen, je länger Louiſe unter 
ihrem Volke weilte, unferen Lefern mittheilen. 

Der König felbft überrafchte die Kronprinzeſſin am 
ihrem Geburtstage durch ein ſchönes Ungebinde, indem 
er ihe das Luftfchlog Oranienburg als Sommerwohnſitz 
fhemtte, welches feit dem Tode des Prinzen Auguſt 
Wilhelm, Vaters des Könige, nicht mehr bewohnt geweſen 
war. Am die Überraſchung zu erhöhen, veranftaltete- der 
König eine Masterade, in welcher eine Anzahl Damen 
und Herren vom Hofe, als cine Deputation der Bürger 
ſchaft von Oranienburg gekleidet, der Kronprinzeſſin die 
Schlüſſel des Schloffed Überreichten und in feierlichen An⸗ 
reden ihre Glückwünſche darbrachten. 





Sechſtes Kapitel, 


Der Feldzug in Polen. 


Wie aber der Kronprinz mitten im Geümmel der 
Waffen die. Gefährtin feines Lebens gefunden hatte, fo 
riefen ihn auch wieder einige Monate nach feiner Vermäh⸗ 
fung die Friegerifchen Ereigniffe in Dolen aus den Armen 
feiner Gattin auf das Schlachtfeld. Wir Haben bereits 
oben, bei Gelegenheit der Abreife des Königs von der 
Armee am Rhein, die Beranlaffung erwähnt, welche den 
König beflimmte, feinen perfönlichen Aufenthaltsort auf 
einem andern Gchiete militärifcher Thätigkeit zu wählen. 
In Polen hatten fi wichtige Neugeftaltungen entwickelt, 
von denen wir unfeen Lefern um fo mehr einen üÜberblick 
gewähren müflen, als fie folgenreih in die Regierungszeit 
Triedrih Wilhelms III Hinübergreifen. 

Polen war nie ein gefunder Staat geweſen; felbft in 
den Jahrhunderten feiner größten Stärke ging es auf 
Krüden. Inter feinen erfien Herrfchern, den Piaſtiſchen 
Herzogen, zerftüdelt, war es auch unter den Jagellonen bei 
aller Gebietsausdehnung niemals zu einer innigen Einheit 
feiner Beftandtheile gelangt. Niemals Hatte Polen eine 
gefunde Staatsverfaffung gehabt. Die Religions⸗Kämpfe 
zwifchen den Katholiten und Nicht-Katholiken (Diffidenten), 
welche feinen Untergang befchleunigen halfen, datiren ſchon 
aus dem 16. Jahrhundert. Die Übermacht, der Übermuth, 
der Eigennuß und der anarchiſche Sinn des polniſchen 
Adels lebten, fo lange es einen polnifchen Adel gab. Das 
ſchöne Wort Vaterland lernten die Polen erft kennen, 
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als fie Fein Baterland mehr hatten. . Jeder Einzelne fah 
| mit dem Anwachs feiner perfönlichen Macht theilnahmslos 
dad Verderben des Ganzen feiner Vollendung entge⸗ 
geneilen. Sobald gemeinſame Bıflıchung des Eigen 
nutzes Einige zu einer Partei verband, drohete raſch eine 
Gegenparthei ihr und fich ſelber Bernichtung. Nachdem 
der Adel mit der Krone ſeines Vaterlandes Jahrhunderte 
lang Handel getrieben ‚Hatte, mußte er es ſich gefallen 
lofien, daß Katharina von Rußland ihren Liebling, 
Stanislaus Auguſtus Poniatowsty, auf den pol 
niſchen Thron fehle. Diefer Demüshigung gab cin wü- 
thender Bürgerkrieg vernichtende Kraft. Die cine Parthei, 
die -GeneralsKonfüderation, ſtellte fih unter das Machtgebot 
Rußlands, während die Grgenparthei, die Konföderation 
Bar, fi in die Arme Frankreichs warf. Machtlos in 
feiner Wuth, mußte ed Polen für ein Glück halten, daß 
Preußen, Rußland und Oſtreich fich zu feiner Beſchwich⸗ 
tigung vereinigten. So erfolgte die erfle Theilung Polens, 
(1773) und die in ihrer Auflöfung begriffene Republit 
hielt ed für eine Erleichterung, die Abtretung von 3000 
Au: M. zu ſanktioniren. Jetzt fahen einige Berfländige 
den unaufhallfamen Tod des fiechen Staates herannahen; 
den Unheilbaren zu reiten, hoben fie das Wahlreich auf 
und eutwarfen eine neue, den Anforderungen der Zeit ent⸗ 
fprechende Berfaffung. ‚Nach derfelben ſollie Polen ein 
Erdreich in der kurſächſiſchen Dynaftie werden, das liberum 
Veto aufhören, allgemeine Religiong- Freiheit beflchen, der 
Adel unter ſich gleich fein, dee Bürgerfiand mehr begün- 
figt und der Bauernſtand Durch die Gefepe befchützt werden. 
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Der Übermacht Rußlands ficherer widerfichen zu können, 
ſchloß das neue Erbreich einen Freundſchafts⸗ und Bun⸗ 
des-Bertrag mit Preußen, welches im Zall eines Angriffs 
ein Hülfshser von 44,000 Mann verſprach. Rußlands 
und Öftreichd enge Verbindung war für Preußen die ent- 
ſchiedenſte Veranlaffung zu dem Bündniß mit Polen. 
Katharina von Rußland, damals chen in einen Krieg 
mit der Türkei verwidelt, ſchwieg zu dei Borgängen in 
Holen. Bald aber erhob fich in diefem Lande des ewigen 
Zwiftes eine neue mächtige Parthei, welche die Aufhebung 
der eben befchworenen neuen Konflitution und Einmiſchung 
Rußlands, als allein Heilfam für Polen, verlangte. Er: 
ſchreckt von der drohenden. Gefahr, fragte Bolen den König 
von Preußen, ob «8 für den Fall eines Angriffs von 
Rußland fich feiner Hülfe verfichert Halten könne. Fried- 
rich Wilhelm IT. aber, noch in den Krieg gegen Frank: 
reich verwickelt, fand flch zu der Erklärung bewogen, daß 
er zur Bertheidigung der polnifchen Berfaffung, an welcher 
er einen Untheil genommen, deshalb vertragsmäßig auch 
nicht verpflichtet fei. Auf diefe Crflärung erhob fich fo= | 
gleich die General-Konföderation von Targo wicz, welche 
die Aufhebung der neuen Berfaffung verlangte, und zu 
dieſem Behuf den Beiſtand Rußlands aufrief. Dem zu: 
folge erflärte Katharina von Rußland am 18. Mai 
1792 an Polen den Krieg, indem fie fih mit den Anfich⸗ 
ten der Targowiczſcher Konföderation einverftanden erklärte. 
Seht entbrannte von Neuem der Bürgerkrieg, aber ſchon 
am 23. Juli 1792 trat König Stanislaus Auguſtus 
felber dem Targowiczſcher Bunde bei, erklärte die Ver⸗ 
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foffung, welche ew im vorigen Jahre beſchworen Hatte, für 
aufgehoben, und befahl dem Beer, das er wenige Wochen 
vorher gegen Rußland aufgerufen hatte, die Waffen nie- 
derzulegen. Das Heer Töfte fih auf, der Neichstag zu 
Grodnow ward eröffnet und die neue Konflitution förm⸗ 
ich anf demſelben aufgehoben. Jetzt ſchloß Friedrich 
Wilhelm II eine neue Derdindung mit Rußland, umd 
Heß ebenfalls Truppen in Polen einrücden, worüber er 
unterm 6. Januar 1793 folgende Erflärung erließ: 
»Es iſt ganz Europa bekannt, daß die Staatsverän⸗ 
derung, welche am 8. Mai 1791 ohne Vorwiſſen und 
Theilnahme der freundfchaftlichen und benachbarten Mächte 
im Polen Statt gehabt Kat, bald das Mißfallen. und den 
Widerſpruch eines großen Theils der Nation erregte, und 
daß diejenigen, die der. alten Negierungsform ergeben: blie⸗ 
ben, den Beiſtand der erhabenen Souveraine anriefen, 
welche die Garantie darüber übernommen hat. Ihre Nuf- 
ſiſch⸗Kaiſerl. Majeftät gaben dem Unfuchen Gehör, und 
eilten ihnen mit einem anſehnlichen Truppen⸗Korps zu 
Hülfe, das fih in diejenigen Provinzen vertheilte, wo 
feine Gegenwart am, unentbehrlichften fchien. Unter feinem 
Schuß traten nunmehr die angefehenfien “Mitglieder des 
Mels in eine General: Konföderation gufammen, deren 
jetzige Arbeiten dee Abftellung der Mißbräuche eingeführ- 
tee Neuerungen gewidmet find, und den Zweck haben, der 
Srundverfoffung ihees Vaterlandes ihre Kraft wiederzu⸗ 
geben. « 
»Preußen mußte von jeher an dem Schickſal von Polen, 
theils als Nachbar, theils wegen der zwifchen beiden Reichen 
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obwaltenden Berhäliniffe, Antheil nehmen; es Tonnten 
daher jene großen Begebenheiten nicht anders als feine 
Aufmerkſamkeit erregen: aber der König hoffte noch immer, 
daß die Unruhen ein glückliches Ende erreichen würden, 
und glaubte mithin fich feiner Einmifhung, befonders in 
einem Augenblit überheben zu können, wo wichtige, feiner 
Sorge würdige Gegenflände ihn anderweitig befchäftigten.« 
»Stine Erwartung wurde indeſſen nicht erfüllt; anflatt 
daß die fogenannte patriotifche Parthei den heilſamen Ab⸗ 
fihten des Nuffifchen Hofes hätte nachgeben follen, hat 
fie fich nicht entblödet, den Kaiferl, Truppen einen barl- 
nädigen Widerfiand entgegen zu ſetzen; und ohngeachtet 
ihre Ohnmacht fie bald dahin gebracht hat, dem chimäri- 
[hen Entwurf eines offenbaren Krieges zu entfagen, fährt 
fie doch immer noch fort, geheime Anzettchungen zu ver 
anftalten, die fihtbar zum Umſturz der Ordnung und 
öffentlichen Ruhe abzwecken. Selbſt die Staaten des Kö⸗ 
nigs haben Die Folgen davon durch wicherholte Exerfie 
und Derlebungen des Gebietes empfundm. Was aber 
noch mehr des Königs und aller benachbarten Mächte 
ernftliche Aufmerkſamkeit erheifchet, ift die Ausbreitung bes 
feanzöfifchen Demokratismus, und der Orundfähe jener 
abicheulichen Rotte, welche allenthalben Profelyten au ma- 
chen fucht, und die in Polen bereits fo vicl Cingang ge: 
funden Haben, daß man die Unternehmungen der Jacobi⸗ 
niſchen Emiſſarien daſelbſt nicht nur kräftig unterflükt, 
fondern fi fogar Revolutiond- Sefellfhaften bilden, bie 
deren Grundſätze öffentlich befennen.« 
xGroß⸗Polen ift vorzüglich von diefem gefährlichen Gifte 
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angeſteckt, und enthält die größte Anzahl der eifrigften 
Bekenner einer mißverflandenen Baterlandsliche. Ihre 
Berbindungen mit den franzöflfhen Klubs müflen dem 
Könige wegen der Sicherheit feiner eignen Staaten ein 
gerechtes Mißtrauen einflößen, und feben ihn daher in die 
Nothwendigkeit, zweckmäßige Maßregeln zu nehmen.« 
»Da Se. Königl. Majeſtät genöthigt find, in Vereini⸗ 
gung mit den verbündeten Höfen den Krieg fortzuſetzen, 
und im Begriff fichen, eine zweite Kampagne zu eröffnen, 
fo Haben Sie geglaubt, fich zuvörderſt über den Ausweg, 
den Sie zu ergecifen hätten, mit den Höfen von Wien 
und Petersburg vereinigen zu müflen, und Ihre Kaiferl. 
Majeftäten haben nicht umhin gekount, zu geftchen, daß 
eine kluge Politik Ihnen nicht verftatte, den Faktioniften 
in Polen freie Hände zu laſſen, und fich der Gefähr aus: 
zuſeken, einen, Feind im Rüden zu behalten, deſſen bef- 
tige und unüberlegte Unternehmungen eine neue Quelle 
von Verlegenheiten werden können. Ee. Königl. Majeftät 
haben daher befchloffen, ihnen dadurch zuvorzufommen, 
daß Eie cin zureichended Korps Truppen unter dem 
Kommando des Generals von der Infanterie von Möl⸗ 
lendorf, in das Gebiet der Republik, und namentlich 
in mehrere Diftrikte von Großs Polen, einrüden laſſen. 
Tiefe Vorſichtsmaßregel hat die Abficht, die angrenzenden 
Dreußifchen Länder zu dedien, die übelgefinnten Aufiviegler 
und Ruheſtörer zu unterdrüden, die Ordnung und Ruhe 
wieder herzuſtellen und zu handhaben, und endlich den 
wohlgefinnten Einwohnern einen wirkſamen Schu zu ver: 
leihen. Es wird nur von ihnen abhangen, dieſes durch 
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ein ſtilles und Huges Getragen zu verdienen, indem fie 
die Dreußiichen Truppen freundfchafllih aufnehmen und 
behandeln, und ihnen, fo wie fie es bedurfen könnten, 
Beiftand leiften, oder ihre Subfiſtenz erleichtern. Der 
fonmmandirende General wird feiner Seits nit er 
mangeln, eine gute und genaue Sranndzudt halten zu 
laffen, die Einwohner, fo viel es von ihm abhangen wird, 
zu erleichtern, allen ihren Klagen abzubelfen, und die Lie- 
ferungen, welche er verlangen Tannte, mit Pünktlichkeit 
zu bezahlen. Der König hegt gern die Hoffnung, daß ex 
bei fo friedlichen Seflnnungen auf den guten Willen einer 
Nation werde rechnen können, deren Wohlfahrt ihm nicht - 
gleichgültig fein Tann, und der er thätige Beweiſe feiner 
Zuneigung und feined Wohlwollens zu geben wünfct.« 
Wenige Monate nach diefer Erklärung ward Polen 
von Rußland und Preußen zum zweitenmal getheilt und 
der polnifche Reichstag zu Grodnow beftätigte am 13. Juli 
1793 die neue Abtretung. Bald aber erhob fih vom 
neuem ein gewaltiger Aufftend zur Wiedererweckung der 
felbftverfchuldeten Vernichtung von Polens Nationalität. 
Kosciusto und Modalinsky flanden an der Spike. 
Doc auch jebt war die Begeifterung Polens Feine reine, auch 
die Macht der allerdings gewaltigen Infurrektion war eine 
erborgte; denn während die Torgowiczſche Parthei unter dem 
Einfluffe Rußlands fland, waren die Däupter des "Auf: 
flandes mehr oder minder Werkzeuge der franzöflfchen 
Klubbs. Bon neuem entſpann fich ein furchtbarer Kampf, 
an welchen Preußen notbwendig Theil nehmen mußte- 
Schon im Jahre 1793 durchflreifte Kosciusko Polen, 
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warb Theilnehmer für den Aufſtand, beſtimmte Krakau 
für den Vereinigung spunkt der Verſchworenen und ging 
dans nach Deutfchland zurück, wo er fich feit der letzter⸗ 
wähnten Zheilung Polens (meiſt zu Dresden) aufgehalten 
hatte. — Den Winter des Jahres 1794 blieb Alles 
ruhig; als aber im Frühling deffelben Jahres der Polnifche 
Oberſt Modalinsty zu Pultusk Beſehl erhielt, feine 
Mannfchaften zu entlaffen, weigerte er fich deffen, zunächſt 
unter dem Vorwande rüdftändigen Soldes, ging dann nach 
Mama, lieh die Preußiſchen Kaſſen in Soldan fortuchmen 
und 309 fich Hierauf längs der Südpreuß. Grenze, oft auf 
Preuß. Soden felbft, über, die MWeichfel nach der Wohe⸗ 
wodſchaft Sendomir, drängte die ihm unter Tormanfof 
entgegentzetenden Ruſſen zurück und verfchaffte ſich da⸗ 
durch die Verbindung mit Krakau, in welcher letztern Stadt 
ſich bereits Kosciusto befand und bald darauf mit einer 
raſchgebildeten Infurgenten- Armee vorrüdte. Der Auffland 
wuchs mit unglaublicher Schnelligkeit, in Warſchau ſelbſt 
erhob fich in der Heiligen Woche ein Aufruhr, der mehr 
ald 2000 Ruſſen das Leben Eoftete, während gleichzeitig 
mehre Dolnifche Große, wie der Biſchof Koſſakowski, 
dee Kronmarſchall Ankwicz u. U. durch den Strang hin⸗ 
gerichtet wurden. 

Dreußen beſchränkte fi Anfangs bios auf die Deckung 
feinee Grenzen, ald aber der Auffland eine fo unerwartete 
bedrohliche Wendung nahm, ließ Friedrich Wilhelm BI 
in den erfien Tagen des Mai ein Heer unter Favrat in 
die Gegend von Krakau vorrücken, um Kosciusko anzugreifen. 

Am 13. Mai 1794 ging der König nebfl dem Kron⸗ 
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prinzen und. dem Prinzen Ludwig zur Armee nad Süd⸗ 
preußen ab, und bald darauf, am 6. uni, wurde jene 
entfcheidende Schlacht bei Scelce gefchlagen, in welcher 
der König an der Spibe feines Heeres einen entſcheiben⸗ 
den Sieg über die Polen erfocht. Auch in diefer Schlacht 
bat fih der Kronprinz durch perfönlichen Muth und mi- 
litairifchen Scharfbli ausgezeichnet, während Prinz Ludwig 
wiederum eine jede Gefahr verachtende Kühnhelt zeigte, 
fo daß er durch dieſelbe an der Spike feiner Kavallerie 
Brigade viel zur glücklichen Entfcheidung beitrug und des⸗ 
bald von dem König fogleich auf dem Schlachtfelde zum 
General⸗Major ernannt wurde. Der König felber febte 
fih dem Feuer in dem Maaße aus, daß zweien feiner 
Adjudanten, die dicht neben ihm hielten, die Pferde unter 
dem Leibe erfcheffen wurden, 

Nachdem die Preußen 8 Tage fpäter Krakau, welches - 
Winiawski mit 7000 Polen vertbeidigte, eingenommen 
hatten, zog fich der Kampf nach Warfchau hinduf, wo die 
ganze Polnifche Armee ſich soneentrirt hatte, 

Sch dem weiteren Vorrücken der vereinigten Preußifch- 
Nuffifchen Armee gegen Warfchan, wurde dem Kronprinzen 
die Eicherung der Kommunikation zwifchen der Armee und 
Südpreußen übertragen und zu dieſem Behuf ein Detache⸗ 
ment, befichend aus drei Negimentern Infanterie, einem 
Regiment Kavallerie nebſt hinlänglihem Geſchütz unter 
ſein Kommando geftellt, Diefer Poſten erforderte in hohem 
Grade militairiſche Umfiht und Sefonnenheit, und es darf 
fiher als ein befonderes Zeichen des Vertrauens angefehen 
werden, daß dem Kronprinzen diefe Funktien, in“ welcher 
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er durchaus felbfländig zu handeln angewiefen war, über: 
tragen wurde. | 

Das Schickſal des Kronprinzen wollte es, daß er in 
diefem Feldzuge von Neuem jene fonderbare Erfahrung 
machen mußie, welche er ein Jahr vorher bei den Kriegs⸗ 
Operationen in ber Champagne erlebt hatte. Dort wie 
hier fland er einer Nevolutions⸗Armee gegenüber, dort wie 
hier: kämpfte ein wildzufommengeworfenee Saufen ohne 
Disciplin, ohne Taktik, ohne Waffen und ohne geregelte 
Külfsmittel gegen ein wohlorganifirted Heer; dort wie 
hier ſah er bie Preußiſchen Soldaten mit bewunderungs⸗ 
wüärdiger Tapferkeit käͤmpfen, allenthalben dem Feind zus 
rückdrängen, unaufhaltſam vordringen, — aber ſobald die 
Armee muthig ſich Bis zu dem Punkte gekämpft hatte, 
der von den Feldherrn als das nächte Ziel feſtgeſtellt 
worden war, blieb hier wie dert Anfteengung und Sieg 
ohne alles Refultat. Die an keinem Ort gefchlagene Armee 
zog ſich zurück umd mußte es noch für ein Glück Halten, 
von dem Finde auf dem Rückzuge nicht beunruhigt zu 
werden. 

Die Preußiſche Armee, den König an der Spitze, war, wie 
geſagt, bis Warſchqau vorgedrungen und fing an, diefe Stadt 
zu belagern. Aber ed war mit Warſchau, wie ed mit Lan- 
dau geweſen war; das Belagerungs-Korps ſtand auf feinem 
Poften, ald man erſt sinfah, daß es an Geſchütz fehle. 
Dies wurde von Graudenz her beorbert, aber unterwegs 
vom Feinde weggenoinmen; die Truppen fingen an Mangel 
an Nahrungsmitteln zu leiden, Krankheiten ftellten fich ein 
und, das MWichtigfte von Allem, in Südpreußen, im Rüden 
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der Armee, brach ein wüthender Aufſtand aus. Durch alle 
diefe Übelſtände veranlaßt, hob der König die Belagerung 
von Warſchau auf (Septbr.) und ließ die Armee ſich nach 
der fchlefifchen Grenze zurüdzichen, während er felber nebſt 
dem Kronpringen und dem Prinzen Ludwig nach Berlin 
zurückkehrte, woſelbſt ſie am 18. Septbr. eintrafen. 

Bei dieſer Gleichartigkeit des Rheiniſchen und Polni⸗ 
ſchen Feldzuges, war der letztere nur durch ſeinen bekann⸗ 
ten Ausgang von dem erſten verſchieden; denn während 
am. Rhein, nach Überwältigung der Weiſſenburger Linien 
(am 26. Septbr. 1793) die verbümdeten Mächte fich zu⸗ 
rückgezogen und Preußen, durch die flattgehabten Verlufte 


und andere mißfällige Umftände in Spannung mit Oſt⸗ 


reich, am dem Kampfe des Jahres 1794 nur duch Er- 
oberung der franzöflfchen Verſchanzungen bei Kaiſerslautern 
Antyeil genommen und mdlih am 5. April 1795 einen 
Separat⸗Frieden mit Frankreich gefchloffen hatte, emdigte 
der Kampf in Polen durch den Sieg der Ruffen unter 
Ferſen bei Madziewic, wo Kosciusko gefangen genom⸗ 
men wurde, und durch die Erflürmung Pragas, der Vor⸗ 
fladt von Warfhau, duch Su warow, mit der dritten 
Teilung Polens. 


®iebeutes Kapitel. | 
Häuslihes Feben. 


Wahrend der Abweſenheit des Kronprinzen lebte die 
Kronprinzeſſin in ſtiller Zurückgezogenheit zu Sansſouci, 
die ihr um fo mehr Bedürfniß war, als fie ſich in ge 
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fegueten Umſtänden befand. Die frohen Hoffnungen des 
fürftlichen Paares gingen jedoch dieſes Mal nicht in Er- 
fülung, denn die Kronpringeffin ward am 7. Octbr. 1794 | |: 
von einer todten Tochter entbunden. Das Publitum, 
weiches mit jedem Tage die freudige Nachricht von der 
Nicherkunft der hochverehrten Kronprinzefſin gu erhalten 
hoffte, gab fo lebhafte Zeichen von theilnehmender Geforgniß, 
daß daffelde durch ein Bülletin über den Geſundheits Zu⸗ 
fand der hohen Wöchnerin berubigt werden mußte. 

Rach deren vollendeter Geneſung kehrte auch das Leben 
voll ſtiller und tiefempfundener Freuden in das Palais des 
Kronprinzen zurück. Meiſt beſchränkt auf die Genüſſe einer 
glädfeligen Häuslichteit ward das hohe Paar immer mehr. 
das berwunderte Vorbild des Volkes, das mit freudigen 
Hoffnungen zu ihm aufblickte. »Das junge Fürſtenpaar 
bildete um ſich einen Kreis fröhlicher und gutgefinnter 
Menichen, aus dem es fich nur ungern in die Feſtlichkei⸗ 
ten des Hofes verlor. Ihre Zeit wibmeten Beide den 
Geſchäften des Dienfted oder der Hänslichkeit, Ihre Muße 
gemeinſchaftlichen Studien und der Lektüre, ihre Derzen 
der Tugend; ihre Liche Einer dem Andern; ihre Bewun⸗ 
derung dem Ruhme ber Ahnherren, die vertrauteſten Au⸗ 
genblicke frommen Entſchließungen für die Zukunft; ihren 
Kummer den Betrachtungen des öffentlichen Verfalls, 
ihre Exfparniffe aber den Hütlfsbedürfligen. — Dies waren 
die glücklichſten Zeiten des jungen Fürſten⸗Paars, deſſen 
Schönheit, Einfachheit und Unſchuld das Bolt entzückte, 
das Ausland zur Bewunderung hinriß.« 

Ein treues und ergreifendes Bild von dem Eindrucke, 
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welchen das innige Zuſammenleben des Kronprinzen mit 
feiner Gemahlin auf die Gemüther hervorbrachte, gewährt 
folgender Auffab einer jungen Dichterin, Namens Maria 
Munioch, welche im 20. Jahre ihres Lebens ald Mutter 
von drei Kindern (im Jahre 1797) flard, und deren 
Worte, die der Ausdruck eines wahrhaft reinen, frommen 
und kindlichen Bemüthes find, wir. unfern sefern bier 
buchfläblich mittheilen:: 

vGott erhalte und fegne den Kronpringen und feine 
gute Frau! Sie find uns nöthig! 

Es dat ein großer Krieged- und Geſchäftsmann auf 
dem Thron geſeſſen, aber immer wie unterm kalten Zelt 


im Kriegeslager, ewig und einzig umgeben von Männern, 


von Wehr und Waffen und Unruh. Er lebte cin kalles 
Männerleben, eine Kampagne auch außer dem Kriege! — 
Nur ſcharfer Witz machte lächeln, nur ein männlicher 
Berftand, grad’ und beivaffnet, wurde gefchäßt, und die 
Stimme der Lieb und. Zärtlichleit Hang blog — aus 
einer. Flöte. Dee hohe Geiſt des eiſernen Mannes fand 
fich nicht zurecht in den kifeen Bedürfniffen des menſch 
lichen Herzens. | 
Es ſoll aber die Zeit kommen, wo die eheliche Liebe 
auf zwei Stühlen fiben wird unter dem Thronbimmel, 
und der Pallaſt wird ein freundliches Haus fein unter 
Palmen mit einem lichlichen Garten. 
Herr Huber und andre politifche Philoſophen meinen 
zwar: ein rechter Fürſt dürfe für bürgerliches Haus- und 
Che: Glüd keinen feinen Sinn haben, fondern folle von 
Amtöwegen sin bloßer reiner Fürſt fein, cin bloßes 
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Amt, vorgeſtellt und abgezeichnet in einer lebendigen Perſon. 
Ich kann dies aber nicht begreifen, wenn ich es auch 
verſtehe. 

Kein Menſch kaun durch und durch fein Amt werden 
und weiter nichts, und ein Fürſt und eine Fürſtin find. 
immer auch noch etwas Anderes, ald Fürft und Fürſtin. 
Das Befte unter allem möglichen Adern if. denn doch 
wohl, daß fie au Mann und Weib, Vater und. Mut⸗ 
ker, Sausherr und Hausfram fein; Sollihnen bir) 
aber gelingen, fo müſſen fie lieben und gelicht werden, fie 
müffen ein häusliches und eheliches Leben führen und 
gar wohl einen feinen Sinn haben für das Sal, Gute 
und Glückliche dieſes Lebens. — 


Der Menſch in und geht wohl uberall pn wen | 


überall mit. Unter dem Feierkleide des Amis fehlägt 
daffclhe Herz, was im Hauskleide fchlägt. Im Volksſenat 
und auf dem Throne fitzt doch Niemand. auders, als der 
Nenſch, der von Hauſt dahin ‚gegangen: iſt. — Jens 
ditſer Menſch nicht ohne Amt gut iſt, fo macht ihn wohl 
das Amt nicht dazu, der gute Menſch aber bat aueh die 
Bedürfniſſe eines folchen, und man muß fie ihm nicht, 
um eines ‚hohen Poſtens Wien, als niedrig And, un- 
Vemend wegphiloſophiren wollen. Es ſteht dabei immer 
nichts geringeres als der ‚gute Menſch auf.dem Spielt. 
Unſere Nation- wurde vom ‚einem: männlichen Geiſte 
erſchütiert, darnach iſt ein weiblichen ‚gekommen; — aber 
die Sarmonie zwifchen Beiden iſt noch :zu..boffen. 
Wenn es der guten Frau, ‚der Kronpeinzeffin, wicht 
unangenehm fein müßte, fo wär es für die Frauen des 
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Bandes, befonderd die vornehmen, gar gut und heilfam, 
daß ein trefflicher Maler die fürftlihe Mutter und Haus⸗ 
frau in den edelen Sefchäftigungen, Scenen und Gruppen 
-abbildete, wo fie Beides mit Herz und Seele ald Haupt⸗ 
perfon darſtellt. Der Anblick folder Madonnenbilder 


| |-würde die trägen und blöden Gcmüther erwecken und be: 


geiftern und manchem vornehmen verchelichten Wittwer 
feine Haus: und Ehefrau, und manchem vornehmen ver: 
waiſten Kinde feine rechte Mutter wiedergeben.« 





„Seid uns nicht Götter, Ihr Fürſten, und nicht Göttinnen, Ihr Frauen 

Unferer Könige, nein, verbleibet und würbige Menfchen, 

Zeigt uns im edelſten Borbild, wie man Großes und Kleines, 

Beides richtig im Leben, barmoniſch einander geſelle, 

Hohes umd ſtrenges Geſchaãft und freundliches Leben im Dausſtand. 

Habet Berbienf um die Welt, doch findet den Lohn des Bervienftes 

In dem Krelfe ver Lieben, die Eure Zugend am reinften 

Schägen, weil fie Euer Herz verſtehen und Eure Geflnnung. 

Liche betopne die Tugend, nicht Ruhm, — fo bleibet ſie 
Tugend.‘ 


Dies 6 ab die feelenvollen, theils philoſophiſch⸗, theils 
prophetiſchwahren Worte einer jungen Dichterin, welcher 
Herder einen jungfräulich-mütterlichen Geiſt zuſchreibt, 
deren Name aber vielleicht nur durch die Zeilen unſterb⸗ 
lich wird, in welchen fle dem trefflichen Fürften⸗Paar eine 
fo fchlichte und anfrichlige HSuldigung darbringt: 
|: Doch nicht fie allein preift die Tugenden der Kron⸗ 

prinzeffin, vielmehr thun es alle Schriftfteller jener Zeit, 
auch diejenigen, denen es eine Freude zu fein fcheint, 
deißenden Tadel auszufprechen. Der Berfafler der ver: 
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trauten Briefe fagt von der Kronprinzeffin: »Sie hatte 
von der Ratur Alles erhalten, was an ihrem: Sefchlechte 
liebenswürdig genannt werden konnte. Die ſchönſte Königin 
und eine noch fchönere Seele. Sie war ganz Weib im 
eigentlichften Berflande. Es war nicht der geringfle An- 
ſpruch auf Theilnahme an der Herefchaft ihres Mannes 
in ihrem: Charakter zu finden, nur Singebung in den 
Willen deffelben, eine Anhänglichkeit an feine Perſon, 
durch Liebe genährt und erhalten, das reine Bid der Un⸗ 
ſchuld und hoher weiblicher Sittlichleit: das waren die 
Dauptzüge in dem Charakter Sonifens, die beſtimmt zu 
fein ſchien, einen König glädfih zu machen, und der 
Nation das Mufter einer Ehefrau zu geben, wir fr fein 
follte.« 
Selten hat die Macht der Tugend ſich ſo afig und 
ergreifend in ihren Wirkungen gezeigt, als man es bier 
bei dem ehelichen Leben des Keonprinzen wahrnimmt. 
Das Slüd, welches diefe mufterhaften Berhältniffe dem 
ktonprinzlichen Baar felber bereiteten, wurde außerordent- 
lich erhöht durch die am 15. Octbr. 1795, ded Morgens 
um 6 Uhr, erfolgte Geburt eines Prinzen (des jetzt regie⸗ 
tenden Königs Friedrih Wilhelms IV). Die füße 
Elternfreude ward noch gefteigert: durch das Bewußt⸗ 
fein, mit dem neugeborenen Prinzen der freudigen Soff⸗ 
nung eines treuen Volkes eine erneute Bürgfchaft gege⸗ 
ben zu haben, und gebeiligt durch das Hohe Pflichtgefühl, 
das nie ein königliches Elternpaar tiefer empfunden und 
treuer erfüllt hat, als Friedrich Wilhelm und Lnife. 
So ſchrieb die erhabene Fürftin im Deebr. 1797 an 
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den Drofeffor Heidenreich in Leipzig, als derſelbe ihr 
fein Wert: »Grundſätze zur Bildung für Geiſt und 
Herz ꝛc.« überfendete, folgende ſchöne Worte: 
»Ihr in jeder Binfiht fo ſchätbares und wichtiges 

Werk, welches Sie mir zu üherſenden die Güte gehabt, 
babe ih mit den Empfindungen gelefen, ‚welche der Inhalt 
bei jedem gefühloollen Lefer rege machen muß. Aller: 
dings ift ed mein heißeſter, mein liebſter Wunfch, 
meine Kinder zu wohlwollenden Menihenfreun- 
den zu bilden; auch nähre ich die frohe Hoffnung, die- 
fen Zweck nicht zu verfehlen ic. « 

Eben fo ſchrieb die Königin in fpätern Jahren, als 
eben. die Laſt einer fchweren Prüfung ihre Secele 
drückte: »Wenn gleich die Nachwelt mrinen Namen nicht 
unter den, Ramen der berühmten Frauen nennen wird, 
fo wird fie. doch, wenn fie die Leiden diefer Zeit erfährt, 
wiffen, was ich durch fie gelitten habe, und fie wird fagen: 
fie duldete viel und harrele aus im Dulden. — Dann 
aber wünſche ich nur, daß fle zugleich fagen möge: aber 
fie gab Kindern das Dafein, welche beffrer Zei⸗ 
ten würdig waren, fie herbeizuführen gefircht 
und endlich fie errungen haben.“ _ 

Doch auch ſchon in jener Zeit fehlte cd nicht an Ber: 
anlaffungen, welde. das Herz des inuigberbundenen Paares 
mit tiefer Betrübniß ‚erfüllten. Dahin gehört namentlich 
der am 28. Dechr. 1796, nach kurzem Krankenlager, er⸗ 
folgte unerwartete Tod. ded Prinzen Ludwig, Bruders des 
Kronprinzen. Diefer Prinz, der im rheinifchen tie im 
polnifchen Teldzuge die Beweiſe der höchſten Tapferkeit 
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gegeben hatte, und der außerdem durch die Eigenſchaften 
feines Geiftes wie feines Herzens fich die allgemeine Liebe 
erworben hatte, flarb in dem blühenden Alter von 24 Jahren, 
nach zweijähriger glüdlicher Ehe, an den Folgen einer 
inneren Entzündung. . Der Kronprinz verlor in ihm einen 
geliebten Bruder und den Gefährten feiner erſten Waffen- 
thaten, mit dem er feit feiner früheften Kindheit bis zu 
feinem Tode in dem traulichſten brüderlichen Verkehr gez 
lebt Hat. Die innige Anhänglichkeit der Brüder war noch 
durch die Gleichheit ihrer bisherigen Lebensſchickſale ver⸗ 
mehrt worden, ihre Gemahlinnen waren Schweflern, fle 
hatten fle zu gleicher Zeit Fennen gelernt, und fich zu glei⸗ 
her Zeit vermählt. Prinz Ludwig hatte die Sommer: 
Monate auf dem Schloffe zu Schwedt verleht, und kurze 
HBefuchsreifen dorthin, oder Befuche des Prinzen Ludwig 
in Potsdam machten faſt die einzige Abwechfelung in dem 
flilen Leben des Tronprinzlihen Paares aus. So hatte 
daſſelbe den verſtorbenen Prinzen auch nach Sonnenburg 
begleitet, als derſelbe dort am 15. Juli 1795 unter großen 
Feierlichkeiten zum St. Johanniter: Malthefer- Ritter ein- 
gekleidet und von dem Heermeifler des Ordens, dem Prin- 
zen Terdinand von Preußen, ald Kondiutor der Balley 
Brandenburg introducirt wurde. 

Wenige Monate nach diefem traurigen Ereigniß ward 
ber Preußifche Hof von einem neuen Todesfall heimgefucht, 
der nicht minder die Theilnahme des Königl. Haufes in 
Anfpruch nahm, wenn auch freilich nicht auf fo fchmerz- 
volle Weife. Am 10. Juni 1797 flarb nämlich in einem 
Alter von 83 Jahren die Königin-Wittwe, Elifabeth, 
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binterlafine Gemahlin Friedrihs des Großen — 
Doch auch an mancherlei frohen Creigniffen fehlte es um 
diefe Zeit nicht, und dahin ift namentlich zu rechnen:- die 
om 13: Febr. 1797 vollgogene Vermählung der Schwefter 
des Kronprinzen, der Prinzeffin Auguſte, mit dem dama- 
ligen Erbprinzen von Heffen, und noch mehr die am 
22. März 1797 erfolgte Entbindung der Kronprinzeffin 
von einem zweiten Sohne, dem Prinzen Friedrih Wil- 
helm Ludwig, jebt Prinz von Preußen. 

Mir haben fchon mehrfach erwähnt, daß der Umgang 
des Kronprinzen fih in feiner Häuslichkeit auf wenige 
Derfonen befchräntte, und dag er Hierbei eine ſehr flrenge 
Wahl herrfchen ließ. Indeſſen Hat ihn, wie felten einen 
andern Dienfchen, während feines ganzen Lebens das Glück 
darin begünftigt, daß es ihm Menſchen zuführte, die den 
Anforderungen feines Geiſtes wie feines Herzens entipra- 
hen, und der Liche und des Vertrauens feiner reinen 
Seele würdig waren. Dieſes gilt für jene Zeit nament- 
ich von feinem Adjudanten, dem Major von Köckeritz, 
der, wie der obenerwähnte Schriftftellee* fagt, außerordent- 
liche Ähnlichkeit des Charakters mit dem Kronprinzen hatte. 
»Herr von Köckeritz, heißt es dafelbft, war fehr arın als 
Knabe im Kadettenhaufe erzogen, und hatte von unten 
auf in der Garde gedient. Er war fletd ein Muſter der 
Ordnung und des Dienftfleißes; er hatte die Liebe der 
Borgefebten und die Achtung feiner Kammeraden erwor⸗ 
ben, weil er zu gehorchen verfiand und feine Freunde mit 
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Liche und Gefälligkeit behandelte. Seine Untergebenen 
beherrichte er durch Leutfeligkeit und Humanität. Diefer 
Mann ift unfähig ein Kind zu beleidigen, und in feiner 
Seele ift nur ein Wunſch: alle Menfhen glücklich 
zu machen. Es ift allen Menfchen von diefem Charakter 
eigen, daß fie Fein Zutrauen in fich felbf fegen, und mit 
Befcheidenheit und Nefignation zu oft Andrer Rath am. 
hören, und um nicht zu fehlen zu ängftlich in ihren Ent- 
fhlüffen find. Wenn dies ein Fehler ift, fo wäre es der 
einzige, der fih in dem Charakter des Herrn von Köcke⸗ 
ritz auffinden läßt.« | 

Die Geflnnungen, welche der Kronprinz zu jener Zeit, 
nicht ſowohl durch Handeln, als duch mißbilligendes 
Schweigen oder Zurückziehen an den Tag legte, beflimmte 
alle diejenigen Perſonen, fich an ihn anzufchließen, welche 
mit dem damaligen Zuflande der Dinge am Hofe wie in 
der Verwaltung unzufrieden waren. Indeſſen ließ fich der 
Kronprinz dadurch keinesweges bewegen, feine bisher 
beobachtete Neutralität aufzugeben. Durch den Willen des 
Königs von dem Antheil an den Regierungsgefchäften aus- 
gefchlofien, vermied es der Kronprinz forgfältig, fich dieſen 
Antheil zu erringen. Das Alter des Königs ließ nicht er- 
warten, daß dem Kronprinzen die ſchwere Bürde der Res 
genten-Pflichten fobald zufallen werde, noch weniger war 
vorauszufeßen, daß durch ein theilmeifes Eingreifen in die 
Berwaltung von Seiten des Kronprinzen eine wirkfame 
Beränderung der obwaltenden Lichelflände bewirkt werden 
könne; daher fuhr der Kronprinz fort feine Thätigkeit 
auf militairifche Übungen und Lichlings-Studien zu be- 
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fchränten, umd wenn bei dieſer fcheinbaren Unthätigkeit die 
Hoffnung des Landes ſowohl, als hochfichender und der 
Berhältniffe genaukundiger Perſenen fich ihm zumendete, 
fo konnte dies wohl nur in den Vertrauen feinen Grund 
finden, welches der durchaus makelloſe Charakter des Kron⸗ 
prinzen einflößte. 

Welche firenge Rückhaltigkeit der Kronprinz während 
der Lebenszeit feined Vaters in Regierungs⸗Angelegenhei⸗ 
ten beobachtete, beweift unter anderm folgende That: 
face: | 

Eine Landgemeine hatte mit einem benachbarten Gute: 
befitzer Grenzſtreitigkeiten wegen der Hütung, die Sache 
ward duch eine Kommifflon unterfucht und darauf durch 
ein Urtheil der Gemeine gewiſſe Grenzen angewiefen, die 
fie mit ihrer Hütung nicht überfchreiten folltes zwei höhere 
Inſtanzen, an welche die mit dem Spruch unzufriedene 
Gemeine appellitte, beftätigten das erſte Urtheil. Schon 
nach diefem erften Urtheil follte die Grenze vorläufig gezo⸗ 
gen, jedoch abgeändert werden, falls die höheren Inſtanzen 
den Ausfpruch der erften nicht beflätigten. Allein die Ges 
meine fegle dem Recht — Gewalt migegm und zerflörte 
die Grenzhügel unter den Augen der Kommilfien. Hier⸗ 
auf wurden die Grenzhügel unter dem Schuß einer Ka⸗ 
vallerie-Ahtheilung von neuem aufgeworfen; allein kaum 
hatte dag Militeie fich entfernt, ald auch die Gemeine wie 
vorher die Grenzzeichen zerftörte. Die Folge hiervon war, 
daß gegen das rebellifche Benehmen der Gemeine der Pros 
ceß eingeleitet und die Rädelsführer zum Zuchthaus vers 
urtheilt wurden. Jetzt wandten fich zwei von den Ruhe: 
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ſtörern an den Kronprinzen und baten um Milderung der 
Strafe, worauf fie folgende Antwort erhielten: | 

»Die Unterthanen ... . und... . aus... im Warthe⸗ 
bruch find, nach der unter dem heutigen Datum abfchrift- 
ich bei mir eingereichten Sentenz der Neumärkifchen Re⸗ 
gierung, mit den 41 andern Wirthen des Dorfs fo vor 
fekliche Ruheſtörer geweſen, daß in der gegen fie mehr oder 
weniger. erkannten Feſtungs⸗ oder Zuchthausfirafe, wahr: 
ſcheinlich keine Ermäßigung flatt finden kann. Auf jeden 
Fall aber kann ich die Supplilanten nur an die Perſon des 
Königg Majeflät verweilen, da ich für meinen Theil 
zu beſtimmt von allen Regierungsgefchäften aus⸗ 
gefhloffen bin, um eine Begnadigung offenbarer Vers 
gchungen nachfuchen zu dürfen. | 

Berlin, den 29. Auguft 1797. Friedrich Wilhelm.« 

Die oben gefberste Stelle, welche in dem Original je⸗ 
doch nicht unterfleichen ift, fpricht ed auf das Beſtimm⸗ 
teſte aus, daß der Kronprinz in jener Zeit an keinem 
Zweige der Verwaltung irgend einen Antheil hatte. 

Die hier mitgetheilte Begebenheit greift übrigens in 
die erfle Regierungszeit Friedrih Wilhelms III über 
und bat zu zwei Kabinetsordres Beranlaffung gegeben, 
wie folche wohl nie fchöner aus der. Feder eines Königs 
gefloffen find, und da wir es für eine Berfündigung hal⸗ 
ten würden, dieſelben unferen Lefern vorzuenthalien, fo 
wollen wir fie, obgleich etwas vorzeitig, doch des befieren 
Zufammenhangs wegen gleich hier mittheilen. Kaum war 
nämlich Friedrich Wilhelm König gavorden, fo wen⸗ 
detem ſich die obenerwähnten Supplifanten von neuem mit 
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der Sitte um Milderung ihrer Strafe an ihn und erhiel⸗ 
ten folgendes Schreiben: 

»Ich habe eure Klagen gegen den vom R ... unter 
ſuchen laffen, und mich überzeugt, daß ihr vollkommen Un⸗ 
recht darin habt. Das Schlimmfte dabei ift, daß vieles 
Unrecht fo klar gu Tage liegt, daß ihre es felbft mit ge⸗ 
fundem Menfchenverftande recht wohl hättet begreifen kön⸗ 
nen; daraus muß ich num fchließen, daß ihr hierin blog 
dem Cigenfinne und der Halsflarrigkeit gefolgt feid, wozu 
ihr euch fo Leicht von ein Paar unruhigen Köpfen verleiten 
ließet. Da ihe euch aber hierbei noch obendrein eine fehr 
ſtrafbare Widerfehlichkeit gegen Vorgeſetzte und Landesge⸗ 
fee habt zu Schulden kommen laflen, fo verdient ihr die euch 
zuerkannte Strafe ganz vollfommen. Ich will indeffen ein- 
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mal verfuchen, ob ihr durch Güte bewogen werben könnt, 


zur Dernunft und zu einer ruhigen und gefeßmäßigen Ord⸗ 
nung zurückzukehren, und babe deshalb, da die Strafe des 
Exempels wegen nicht ganz erlaffen werden Tann, ſolche 
dahin gemäßigt, daß ein jeder von euch nur auf einen Mo- 
nat Feſtuugs⸗ oder Zuchthaus-Strafe erleiden fol. Wenn 
ihe euch derfelden geduldig unterwerft, und in Zukunft 
euch als treue und ruhige Unterthanen betraget, fo follet 
ihe mir lieb und werth fein, und ich werde euch ſchützen 
und Gutes thun. Fahrt ihr aber fort, euch durch Unruhe und 
ungerechte Forderungen fernerhin auszuzeichnen, fo werde ich 
mit großer Strenge gegen euch verfahren, und was ich 
euch jebt erlaffe, fol euch alsdann doppelt eingebracht wer: 
den. Died diene euch zur Achtung. - 

Berlin, den 22. Dee, 1797. Friedrich Wilhelm.« 
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Als dem König fedorh die Ordre zur Aufnahme der 
Ruheſtörer in das Zuchthaus vorgelegt wurde, und er bei 
diefee Gelegenheit erfuhr, daß diefelben jetzt zur Einflcht 
ihres Vergehens gelangt wären und Reue bezeigten, be: 
gnadigte er fie ganz durch folgende an fle gerichtete Ka⸗ 
binets⸗Ordre: 

»Ich erfahre bei der Gelegenheit, da Mir die Ordre zu 
eurer Annahme zur Feſtung zur Bolbiehung untergelegt 
wird, daß ihre Meine Ermahnung zu Herzen genommen 
habt, umd euch ohne weitere Einwendungen der bereits 
von mir gemilderten Strafe nicht nur, fondern auch der 
gefeglichen Beziehung der Grenzen, ohne Widerrede geru- 
hig unterworfen Habt. Das iſt mir nun befonderd um curer 
Selbſt willen fehr lieb und ich erſehe daraus, daß ihr im 
Grunde keine böfe Leute feid, fondeen euern Irrthum und 
Vergehen erkannt und bereuet habt, und ernfllich willens 
feid, zur Ordmung und zum Gehorfam gegen eure Obrig- 
feit zurückzukehren; und da ich unter folchen Umſtänden 
hoffen darf, daß eure Fünftige Aufführung fo befchaffen 
fein wird, als es fich für gute, treue und ordentliche Un⸗ 
terthanen geziemet, die fih durch Güte und nicht durch 
Strafe zur gefeßmäßigen Ordnung werden anhalten laſſen, 
fo will ih euch in diefem Bertrauen hiemit die euch 
erkannte einmonatlihe Feſtungssſtraſe ganz erlaffen. Er: 
kennt die Gnade durch ein rechifchaffenes Getragen, chret 
in Zukunft Geſetze und Obrigkeit, und lebt in Frieden mit 
eurer Grundherrichaft, fo follt ihre Mir in Zukunft lieb und 
werth fein, und ihr werdet an euch felbft davon die beften 
Folgen erfahren. Friedrih Wilhelm.« 
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Wir kehren noch einmal zur Gefchichte des Krenpein- 
zen zurück, wie wohl nur auf kurze Dauer, da die Zeit 
herannaht, wo Friedrich Wilhelm den Thron feines 
Vaters beflieg. 

Außer dem Willen des Königs hielten den Kronprin⸗ 
zen eigene Abficht und Neigung von den Regierungsge- 
fhäften zurüd. Unzufrieden mit manchen der damaligen 
‚Berhältniffe am Hofe und in der Verwaltung, fah er doch, | 
dag ihm jede Möglichkeit einer Abänderung benommen fei, 
und die Ehrfurcht und Liebe, die er für feinen Vater, den 
König, empfand, hinderten ihn an mehr oder minder di⸗ 
rekten und indirekten Verfuchen, ſich einen Einfluß zu vers 
(haffen. Nächſtdem war, wie gefagt, der fo frühzeitige 
Tod des Königs mit Wahrſcheinlichkeit nicht vorauszufes 
ben und der Kronprinz fühlte daher Feine Veranlaffung, 
ſchon jebt feine Kräfte für die Lafl der Regierung zu prü- 
fen, die er zu tragen vom Schickſal berufen war. Obwohl 
feines guten Willens ſich klar bewußt, fehte er daher doch 
noch Mißtrauen in feine Kräfte, weil diefelben fich zu bes 
währen noch Feine Gelegenheit gehabt hatten. Darauf den: 
ten die Worte, die der Kronprinz zu dem Geheimen Rath 
von Benifch ſprach, ald die Krankheit des Königs einen 
tödtlichen Charakter annahm. »Denten Sie, fagte er, wie 
mißlich meine Lage ift! Iſt werde wahrfcheinlich bald Kö⸗ 
nig werden, ohne daß ih mich im Stande fühle, ſchon 
jegt der Regierung vorfichen zu Tünnen.« 

Diefe Worte find für die Charakteriſtik Friedrich 
Wilhelms III auch noch darım von großer Bedeutung, 

weil man ſich auch auf fie bei der Behauptung beruft, daß 
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Friedrich Wilhelm III ein unbeflegbared Mißtrauen 
gegen feine eigne Kräfte und Fähigkeiten gehegt habe, und 
dadurch am felbfifländigem Bandeln ſtets verhindert wors 
den ſei. Wir werden an geeigneterem Oxte auf diele Be- 
hauptung zurückkommen und zu erörtern verfuchen, wie 
viel davon wahr oder falfch if. Hier erwähnen wir nur fo viel, 
daß, was jede vorurtheilsfreie Deutung beflätigen muß, die 
obenangeführten Worte nicht fowohl von einem ſchwachen 
Mißtrauen zeugen, hervorgegangen aus dem Gefühl und 
Bewußtſein eigner Schwäche, ald vielmehr den Beweis ges 
ben, daß dem Charakter Friedrich Wilhelms jede Art 
von Anmaßung, Dinkel und Überhebung fern gewefen ſei. 
Dafür war aber feine Seele voll der erhabenften und 
reinften Borfäge, und felten hat wohl ein König fle mehr 
verwirklicht, ald Friedrich Wilhelm IL Es ift kei⸗ 
nedweges unſere Abficht, Hier eine Lobrede auf den König 
zu halten, defien Tod noch Millionen beweinen, deſſen 
Werke, als redende Zeugnifle, noch fo daflehen, wie fie als 
Schöpfungen feines liebevollen Willens und Geiſtes her⸗ 
vorgegangen find; — allein chen weil der König ung ge 
ſtorben ift, weil wie Söhne der Zeit find, die er geſchaf⸗ 
fen und geflaltet hat, kaun jetzt der Geſchichtsſchreiber fei- 
nes Lebens unmöglich jene kalte theilnahmloſe Ruhe 
beobachten, die man dem Siſtoriker zur Pflicht macht 
Wir glauben daher für einzelne Momente überwallende 
Empfindung von nnferen Lefern keine Verzeihung erbitten 
zu müſſen. 
Wenn zahlloſe Ihatfachen, die wir unfern Lefern a 

paſſender Stelle mittheilen werden, die GSefinnungen, m 
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welchen Friedrih Wilhelm III den Thron beflieg, hin⸗ 
länglih darthun, fo möge folgendes Dokument den Be; 
weis geben, daß auch fchon der Kronprinz von eben jenen 
reinen: und erhabenen Borfägen befeelt war. Kurz vor 
dem Tode des Königs übergab er nämlich feinem Adju⸗ 
danten ein Schreiben folgenden Inhalts: 

»Inſtruction für meinen Generaladiudanten, Major von 

Köckeritz, wonach er fich richten wird, wenn ich Kö⸗ 

nig bin. | 

Mein Großontel Hat oft geäußert: der König ift der 
erſte Diener des Staats; dies will ich auch fein;-ich will 
nach den Grundſätzen meines Großonkels regieren: alle 
meine Unterthanen follen fo glüdlich, wie möglich fein; 
denn ich liebe fie von ganzem Berzen. Sie follen freien 
Zutritt zu mir haben, und keine Bittfchrift ſoll ungelefen 
bei Scite gelegt werden. Dan foll mir dreimal wöchent: 
lich über alles Bericht abflatten, Sie follen dabei fein, 
und wir wollen die Gründe für und wider die Sache hö⸗ 
ven; ich werde den Herren wenig oder gar nicht antivor- 
tem, aber nachher, "wenn wie beide allein find, wollen wir 
überlegen, und alles, was wir, nach einer firengen Berath⸗ 
fehlagung, befchloffen haben, foll unwiderruflich fein. 

Noch hat mein feliger Großonkel gefagt: Ein Schub 
ift die Bafis und Stübe des Preußifchen Staats. Nun 
haben wir aber nichts als Schulden. Ich will fo fparfam 
fein, ald es nur immer möglich iſt — feine Schenkungen 
für die Zufunft mehr! — Wenn das Land dringende Bedürf⸗ 
niffe bat, wie z. B. bei Brandſchaden ꝛc. dann will ich von Her⸗ 

zen gern geben — nur aber feinen Aufwand, deriftmir zuwider. 
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Die Armee ift auch ein wefentlicher Gegenſtand. Ich 
ficbe das Militair und verfiche mich felber ein wenig auf 
Manoeverd und Coolutionen. Wir wollen recht oft Re- 
vue halten, und die Truppen üben, um fie in Thätigkeit 
zu erhalten. 

Ich bin nicht für den Krieg Cr koſtet Menfchenblat 
und Geld; wir müflen mit allen unfern Nachbarn in Frie⸗ 
den leben; mögen fie fich fchlagen, und fich untereinander 
aufreiben, wie fie wollen; was und betrifft, fo wollen wir 
neutral bleiben. Will man aber mich, angreifen; fo werde 
ich mich vertheidigen bis auf den letzten Mann. 

Denken Sie, mein lieber Köckeritz, daß fie mein Da; 
ter find, und verlaffen Sie mich nicht. 

Friedrich Wilhelm.« 

Als der Kronprinz dies ſchrieb war die Zeit nicht mehr 
fern, in der ihm die vollſte Gelegenheit gegeben werden 
ſollte, feine Vorſätze zu verwirklichen. Sein Vater, Friedrich 
Wilhelm TIL, der feit feiner Jugend eine dauernde Ge⸗ 
fundheit genoffen Hatte, fühlte bald nach den Feldzügen 
am Rhein und in Polen eine Abnahme feiner Kräfte, die 
ihn beſtimmte, auf den Rath feiner Ärzte, im Sommer 
1796 den Brunnen zu Pyrmont zu’ gebrauchen, wohin ge: 
gen das Ende der Saifon auch der Kronprinz und die 
Kronprinzeffin gingen. Die durch die Brunnen⸗Kur her- 
vorgebrachte Sefferung war jedoch nicht von Dauer, und 
viel mag auch wohl der unerwartete Tod des Prinzen 
Ludwig, vieles jungen hoffnungsvollen Helden, zur er- 
neunten Berfchlimmerung der Krankheit des Königs beige: 
tragen Gaben. Sein Zufland erforderte im Jahr 1797 
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den abermaligen Gebrauch des Brunnens zur Pyrmont, 
von wo der König jedoch diesmal bereits bedenklich Trank 
zurückkehrte. Das Übel des Königs beſtand in einem 
ſchweren Bruſtleiden, und zwar Bruſtwaſſerſucht in Ver⸗ 
bindung mit Lungengeſchwüren, und obwohl von Zeit zu 
Zeit eine Beſſerung eintrat, ſo nahmen doch die Kräfte des 
Könige immer mehr aber, fo daß er, nachdem er noch 
einmal am 29. Sehtember von Potsdam nach Berlin ge- 
fommen war, um feine Schwägerin, die Exrbprinzeffin von 
Baden, zu bewilllommenen, bei feiner Nückkehr auch feine 
bisherigen Spaziergänge im neuen Garten einftellen mußte. 
Man ſetzte damals noch viele Hoffnung auf die Berord- | 
nung eines ehemaligen Seeoffljiers, deö Seren von Ran⸗ 
del, welcher dem König das Einathmen der fogenannten 
Lebensluft CSauerfloff) angerathen hatte. Auf den Bericht 
des berühmten Chemikers Hermbſtädt wurde auch wirt: 
lich ein Verſuch damit gemacht, indem man, Anfangs Ok⸗ 
tobers, in den Zimmern des Königs die Luft mit „% 
Sauerſtoff vermifchte, Dieſes Experiment hatte einen auf 
fallend günfligen Erfolg, die Nächte des Königs wurden 
ruhig und feine Kräfte nahmen fo zu, daß er wieder Feine 
Promenaden machen, einem Eoncert im neuen Garten bei⸗ 
wohnen und fogar das Theater in Potsdam befuchen konnte. 
Allein fchon nach wenigen Tagen kehrte die Schwäche des 
Königs wieder zurück, und vom 12, Oktober an, mußten 
die Leihärzte Brown und Selle wöchentlich zweimal 
fh nach Potsdam begeben, um fih von dem Befinden 
des Königs zu überzeugen und die nöthigen Verordnun⸗ 
gen zu machen. Ms bald darauf der Zufland des Kö⸗ 
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nigs ſich noch mehr verfchlechterte, wurde den obengenann⸗ 
tem Ärzten noch der General-Chirurgus Görke hinzu⸗ 
gefellt, der ununterbrochen um die Derfon des kranken Mo⸗ 
narchen blieb. Indeſſen war die Kunft der Ärzte nicht 
im Gtande den Tortfcritten des ͤbels Einhalt zu thun. 
Der König ertrug übrigens fein ſchweres Leiden mit au- 
Berordentlicher Standhaftigkeit. Wie in den gefunden Ta⸗ 
gen, fo fland er auch jeht jeden Morgen um 6 Uhr auf, 
ließ fh völlig ankleiden und frühſtückte wie gewöhnlich, 
denn fein Appetit blich beinahe Bis zum Tode ziemlich gut. 
Faſt nie ſprach er über feine Krankheit und noch weniger 
ſtieß er Klagen ans, ja er ſcherzte fogae öfters über die 
Beſchwerden, die ihn am meiften quälten. Die Königin, 
fowie die Prinzen und Prinzeſſinnen fah der König wäh: 
rend feiner Krankheit felten, wozu der Umſtand viel bei. 
trug, daß er noch immer Soffnung auf Genefung hegte. 
Erſt 3 Tage vor feinem Tode gab er diefe Hoffnung auf 
und fagte zu dem Dr. Görke: »Ich bin ein Menſch und 
muß wie ein andrer Wienfch leiden; aber ich Bitte Bott, 
daß er mir möge meine Leiden ertragen helfen. Ich fühle, 
daß wir uns bald werden trennen müſſen.« Am 15.Rov. 
Nachmittags befuchten ihn die Königin und der Kronprinz 
noch einmal, Bei diefee Gelegenheit brachte die Königin 
ihrem Gemahl, dem wegen des Athemmangels jede fchwere 
Körperbededdung überaus läflig war, eine leichte Dede von 
blau ſeidnem Zeuge mit und breitete fie während ber Un⸗ 
terhaltung ſelbſt über den König aus, was diefer mit Zei- 
chen einer innigen Ruhrung gefchehen Tief, Der König 
mochte wohl ahnen, daß er die beiden ihm am nächſten 
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fiehenden Perſonen zum letztenmale fähe und drückte ihnen 
wiederholt die Hände, ohne jcboch feinen Gefühlen Worte 
zu leihen. Auch erklärte wirklich fchon jebt der Dr. Görke, 
daß der Tod des Königs am nächſten Tage zu erwarten 
jet, und die Königin ſowie der Kronprinz kehrten, heftig 
erfchüttert von diefer Nachricht, nach Berlin zurück. Die 
hierauf folgende Racht brachte der König fo unruhig zu, 
daß er ſchon um 1 Uhr auffland, ſich ankleiden ließ und 
auf dem Sopha fein Frühſtück einnahm. Bald darauf 
wurden die Leiden ded Königs durch den immer zuneh⸗ 
| menden Mangel an Athem äußerft heftig, fo daß er ein- 
mal in die Worte ausbrach: »der Tod ift doch bitter!« 
Am 16. Nov. gegen 9 Morgens machte endlich der Tod 
den Leiden Friedrich Wilhelms IE ein Ende. 

- Der General von Bifh ofswerder eilte fogleich mit 
der Anzeige von dem Tode des Könige nah Berlin; al 
lein ſchon auf dem Wege dahin begegnete er dem Kron⸗ 
Prinzen, welcher auf die Nachricht, daß der Tod des Kö⸗ 
nigs nahe ſei, von Berlin abgereift war. Als er gegen 1 
Uhr Mittags im neuen Garten anlangte, erfundigte er fich 
bei den Ärzten tiefergriffen, ob der König, fein Vater, im 
Sterben viel gelitten habe; fodann ging er in das Sterbe- 
zimmer und weinte Thränen eines aufrichtigen Schmerzes 
an der Leiche des Vaters, dem er mit der zärtlichften Kin- 
desliebe während feines ganzen Lebens zugethan gewefen 
war, wie er ihm auch ohne Unterlaß Beweiſe einer wahrs 
haft aufrichtigen Eindlichen Liebe und Verehrung gegeben 
hatte, und fowohl während des Lebens als nach dem Tode 
des Königs, nur in Ausdrücen frommer Liebe und Ver⸗ 
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ehrung von ihm, wie von der Königin, feiner Mutter, 
ſprach. In der That war Friedrich Wilhelm III en 
zu reiner Charakler, ald daß er nicht auch ein muſterhaf⸗ 
ter Sohn Hätte fein follen, und es ift befonders bemerkens⸗ 
werth, daß trotz der durchgüngigen Berfchiedenheit ihres 
Charakters und ihrer Neigungen, zwifchen Bater und Sohn 
niemals Zwiſt obgewaltet bat. Friedrich Wilhelm II 
bat als Kronprinz ſtets nicht nur die Liche, fondern auch 
die Hochachtung feines Vaters genoffen. Der junge 
„König ehrte daher auch noch im Tode die Neigungen fei- 
ned Baters, indem er, obwohl felbft ein Feind des Prun⸗ 
tes, doch die Trauerfeierlichkeiten, namentlich das folenne 
Leichenbegängniß am 11. Dezember, mit aller der Pracht 
ausftattete, die der verfiorbene Monarch, der übrigens die 
allgemeine Landestrauer durch ein Reglement vom 7. Okt. 
1797 ſelbſt beſchränkt hatte, bei feierlichen Anläffen flets 
fo’ fehr lichte. 

Steih nach dem Tode des Königs beforgte der Mi- 
niftee von Haugwitz die Berflegelung aller Zimmer, welche 
der verflorbene Monarch bewohnt hatte, während der Ge⸗ 
neral⸗Adjutant v. Zaſtrow, nach damaliger Sitte, die 
Thore von Potsdam fhließen und die Garnifon dem neuen 
Könige Friedrih Wilhelm IIE den Eid der Treue lei⸗ 
fin ließ. Die Königl. Leiche bald nach dem Berfcheiden 
in die Staatsuniform des erſten Bataillons Garde geklei- 
det, wurde, in der Nacht zum 17ten, von Alnteroffizieren 
und in Begleitung der Hofdienerfchaft, bei Fackelſchein auf 
das Schloß zu Potsdam getragen und dafelbfl im Au- 

dienzjimmer unter dem Thronhimmel beigefeht, wo am fol: 
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genden Zage (17. Nob.), an welchem die Leiche für Je⸗ 
dermann zu ſehen war, fortwährend 4 Obriften von der 

Garde bei derſelben Wache hielten. In der nächflen Nacht 

aber fchon ward die flerbliche Hülle des abgefchicbenen Mo⸗ 
narchen in einem flillen, ernfifeierlichen Zuge auf dem 
Sipännigen Leichenwagen nach Berlin gebracht und dafelbft 
fofort im Gewölbe ded Domes auf übliche Weife bei: 
geſetzt. 

Zur Begehung ber öffentlichen Trauerfeierlichkeiten ließ 
der junge König nun fofort den Ritterſaal und die an- 
grenzenden Zimmer auf dem Königl. Schloffe zu Berlin in 
Stand fegen. Im Ritterſaal, der paffend ausgeſchmücki 
und defien Wände mit violettem Tuche bekleidet waren, ſtand 
der König. Paradefarg nebſt den 8 Taburets mit den Reiche: 
infignien, und mar vom 5. bis 10. Det. für das Publi⸗ 
tum zu ſehen. Das feierliche Leichenbegängniß ſelbſt Hatte 
mit vieler Pracht am 11. Der. flott. Der impofante Leis 
chenzug bewegte fich vom Schloffe nach dem Dom, wofelbft 
ein prachtvoller Katafalt errichtet war. Nach Aufführung 
einer Trauerkantate wurde der Sarg in die Gruft ge 
fentt, wobei das Lied: »Ich hab mein Sad Gott heimge- 
flellt« abgefungen wurde, während im Luflgarten der Don⸗ 
ner der dort aufgepflanzten Kanonen erſchallte. 


III. 


Thronbeſteigung. 
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Achtes Kapitel. 


Aegierungsentritt. 


Wir Haben in den vorigen Slättern unfern Leſern ein 
treued und ausführliches Bild von dem Leben Friedrich 
Wilhelms feit feiner Jugend bis zu dem Augenblide fei- 
ner Thronbefleigung zu geben und gleichzeitig nicht nur 
den Charakter deffelben zu zeichnen, fondern auch feine all- 
mählige Entwidlung nachzuweiſen geſucht. Aus unſerer 
Darftellung felbft find die Gründe hervorgegangen, wes⸗ 
halb das frühere Leben Friedrich Wilhelms an bedeu- 
tungsvollen Thatfachen nicht reich fein fonnte. Was wir 
indeß davon vorgeführt haben, ift theild von allgemeinem 
Intereſſe, in ſofern es als Grund oder Anfangspunkt fpä- 
terer Beziehungen daſteht, theils aber findet es als Mit⸗ 
theilung ſeinen Werth freilich nur in dem lebhaften In⸗ 
tereſſe, welches bei denjenigen Leſern vorauszuſetzen if, 
die Friedrich Wilhelm dem Dritten, als ihrem vä⸗ 
terlichen Könige, das volle Maaß ihrer Liche und Vereh⸗ 
rung gewidmet haben. 

Mit dem 16. Rovember 1797 aber, mit dem wichtigen 
Moment, der dem bisherigen Kronprinzen das Königliche 
Scepter und mit ihm die Vollgewalt der Herrſchaft in die 
Hände gab, beginnt eine fo gänzliche Umgeſtaltung aller 
Lebensverhältniffe Friedrich Wilhelms, daß der Ge: 
ſchichtsſchreiber feines Lebens, der in dem verfloffenen 

Zeitraum vergebens nach bedeutungsvollen Momenten fuchte, 
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jett Mühe gewinnt, die außerodentliche Fülle des Stoffes 
zu bewältigen, die Thatfachen zu gruppiren, und fowohl 
die Maſſe der Wirkungen, als die noch größre der Er: 
folge in überfchanliche Anordung zu bringen. 

Der Charakter und die Lebensweife des Kronprinzen 
hatten nicht nur denjenigen, die ihn näher kannten, fondern 
dem ganzen Volke ein fo hohes und fefled Vertrauen ein: 
geflößt, dah Alle dem jungen Könige, der in dem blühen 
den Alter von kaum 28 Jahren im vollen Beſitze der Ju: 
gendfxaft den Thron beftieg, in frendiger Hoffnung zu: 
jauchzten. Dennoch war man von der Kraft, die der neue 
Berrfcher entfaltete, und vom der regen Thätigkeit mit 
welcher er dieſe Kraft gebrauchte, überrafht. Man hatte 
den Tugenden des Kronprinzen ben beften Willen, dieſem Wil⸗ 
ken aber keinesweges fo viel Energie zugetraut. Gleich 
nach den erſten Regierungs: Wochen fügte daher einer von 
den fremden Geſandten: der junge König von Preußen habe 
ale Welt betrogen, denn Niemand babe von dem ſtil⸗ 
| | den, zu häuslicher Zurückgezogenhrit fo geneigten Kronprin⸗ 

| zen eine fo rüftige Thatkraft erwartet. Bonaparte ſelbſt 
fagte in jener Zeit: »der neue König von Preußen iſt der 
ſchlimmſte Feind der Republiten, dran wenn alle Könige 
fo regieven, wie dieſer anfängt, fo werden die Völker nur 
Monarchien haben wollen. « 

An der Regel beginnen die Geſchichtewerke, der Ne: 
gierungsperiode Friedrich Wilhelme TIL mit dem Aus; 
ſpruch, diefer König habe den Thron beftiegen, beſeelt von 
den beſten Abfichten für das Glück feines Volkes und ent: 

fchloffen, in dem Geiſte Friedrichs des Großen zu re 
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gieren. Unſere Aufgabe ift ed, die Wahrheit diefed Aus⸗ 
fpruches, der, in fofern er rinem noch. Ichenden Könige 
galt, leicht für eine nothwendige Schmeichelei gehalten wer⸗ 
den Tounte, darzuthun. Unſere Lefer wiffen bereits, welche 
hohe Verehrung Friedrig Wilhelm III dem großen 
Könige zollte, und nicht minder welche Grundfäge für ſei⸗ 
wen Tünftigen Beruf in feiner Seele Wurzel gefaßt hatten; 
andrerſeits find wir Alle Augenjeugen und Theilnehmer 
jener Fülle fegensreicher Wirkungen, die aus der 43 jüh⸗ 
tigen Regierung dieſes Königs hervorgegangen find. Den; 
noch aber finden Schmähfucht und ſchiefes Urtheil mans 
nigfache Auhaltoͤpunkte, dem Könige fernen Muhm zu der 
turzen, indem fie die mächften Folgen jener Grundfäte 
lengnen und bie vor Augen liegenden Erfolge andren Ar⸗ 
ſachen zufchreiben, als die im Asche der Regenten- Thä- 
tigkelt Frie dräch Wilhelms legen. Mir gedenben dem⸗ 
nach miſede vererwihnte Aufgabe, durch welche wir nicht 
dem Könige, ſondern der Geſchichte ihr Recht zutheilen 
wollen, dadurch zu löſen, daß wir dem Leſer die Alten mil 
dem unleugbaren Zeugniß gefchichtlicher Thatſachen zurles 
gen and item ſelbſt dadutch zum Spruch befähigen und er⸗ 
mächtigen. 

Friedrich Wilhelm lieh, ſebald cr ben Thron be⸗ 
Niiegen Hatte, das Volk nicht lange im Zweifel, daß er auch 
als König dem Charakter and der vebensweiſe des Kron⸗ 
| Prinzen tren geblieben fel. Prunklos und Herzlich, wie er 
flets grweſen, empfing cr die Glückwünſche und Beilcids⸗ 
bezeugungen der Behörden und Korporationen. Mit un 
befägreiblicher Würde, Anmuth und Freundlichkeit fand 
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ihm die Königin dabei zur Seite. Alle Schriften jmer 
Zeit wimmeln von Anekdoten diefer Art, von denen wir 
die intereffanteften unſern Leſern mittheilen wollen, um ih⸗ 
nen ein Bild des eigenthüümlichen Zeitgepräges beim Re 
gierungsantritt des jungen Königs zu verfchaffen. 

Zunächſt theilen wir indeß die Antwort mit, welche der 
König der zur Beglückwünſchung an ihn abgefendeten Des 
putation des Magiftrats von Berlin erteilte, da died die 
erften Worte find, welche der junge Monarch für die Df 
fentlichteit ſprach. Der Bräfldent Eifenberg hatte am 
der Spike der Deputation eine für die Deranlaffung 
paffende Anrede gehalten, worauf der König erwiederte: 

»Der Derluft meines Vaters ift mir, wie ich verfichern 
kann, fehr ſchmerzhaft geweien und ich hätte wohl gewünfcht, 
dag er noch mehrere Jahre gelcht hätte. Fahren Sie fort, 
das Beſte der Stadt und der Bürgerfchaft zu beforgen; 
ich werde alle Gelegenheiten ergreifen, Sie zu unterflügen; 
fahren Sie fort mit Ihrer Treue, für das allgemeine Beſte 
und jedes Einzelnen zu wirken. Dies muß unfere ges 
meinfchaftliche Pflicht fein. « 

Dierauf begab ſich die Deputation zur Königin, die ih⸗ 
nen folgendes erwiederte: 

»@8 ift mir lieh meine Herren, Sie Tonnen zu lernen. 
Wir alle fühlen und bedauern den Verluſt unſeres güti⸗ 
gen Königs. Die gute Aufnahme dee Preußifchen Unter 
thanen und ihre bisherige Liebe wird mir unvergeßlich und 
ein Antrieb fein, mir diefe Liche gu erhalten. Denn bie 
Liebe der Unterthanen iſt das fanftefle Kopftiſſen eines 
Königs und einer Königin. Ich werde jede Gelegenheit 
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ergreifen, der biefigen. Bürgerfhaft meinen Dank zu be- 
zeugen. ch freue mich nochmals, die Herren. kennen zu 
lernen. « 

Die einfachen ungeichmintten. Worte des Königs dür⸗ 
fen der vollen Aufmerkſamkeit des Leſers nicht entgehen, 
dem wenu fie freilich keinen künſtlichen Redeprunk enthal⸗ 
ten, fo haben fie dafür eine andere bei weitem höhere 
Zierde: die der volllommenen Wahrheit. Richt eine Sylbe 
ift in jener Antwort, weiche nicht der volllommenſte Aus- 
druck wahrer und aufrichtiger Gefinnung wäre. Wirklich 
fonute der König noch. lange Zeit nach dem Tode feines 
Vaters nicht ohne Thränen von ihm fprechen und. es iſt 
deshalb als ein wahres Opfer zu betsachten, daß cr das 
Urtheil über Kriedrih Wilhelm II dem Tribunal der 
Geſchichte ohne Einſchränkung preis gab. Nicht minder 
aufrichtig war. das Verfprechen, die Behörde in ihrem Wir⸗ 
ten für das Wohl der Stadt zu unterflügen, denn er 
bat dieſes Verſprechen zu allen Zeiten erfüllt und chen 
dadurch gezeigt, daß er es wirklich für feine Pflicht gehal⸗ 
ten babe. 

Ähnlich, nach der Einfachheit und Aufrichtigkeit ber 
Worte, waren alle Antworten, die der König den Deputa- 
tionen anderer Behörden oder Innungen, fowie auf. fchrift- 
liche Beglückwünſchungen mündlich oder brieflich extheilte, 

Der huldvollen Serablaffung des jungen Königpaares 
gewiß, wagten es auch andre SKorporationen, in deren Bes 
fugniß es fonft nicht kag, Deputationen zur Beglückwün⸗ 
fung nach Berlin zu fenden. In diefer Beziehung ver: 
dienen befonders die Deputationen der Studenten von Halle, 
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fo wit diE der Salloren von eben daher erwühnt zu werden: 
Die tebteten trafen, As fie ſich im Palais eihfanden, den 
König nicht zu Haufe; da fle aber der Königin gemeldet 
wurden, nahm dieſe fe an, fügte ihnen, daß iht Mann 
nicht zu. Hauſe fei; fid aber gewiß freuen würde, fle zu 
fehrn, wenn fle wiederkommen wollten. Nachdem die Kö⸗ 
nigin ſich mit dieſen treuherzigen Nenſchen eine Zeitlang 
unterhalten hatte, üußerten ſit, daB fie bor zwei Jahren 
das Glück gehabt hätten, den kleinen Kronprinzen in der 
Wiege zu ſehen. »Ich erinnere mich deffeh wohl,« fagte 
die Königin, und Ihe follt ihn euch heute Wieder ſehn.« 
Hiebauf ließ ſie zur großen Freude der Zalloren den Kron⸗ 
prihzen herrinbringen, und da Einer vom denfelben feine 
Ferude über das muntre und ſchöne Ausſchen des klei⸗ 
nen Prinzen auf beſonders Ichhäfte Weiſe äußerte, fo for⸗ 
derte die Königin ihn mit unbeſchreiblich freundlicher Huld 
Auf, dem Meinen Prinzen, der ihm fo wohlgefalle, auch eis 
nen Kuß zu neben. Entzückt über fo große Güke rief der 
rhrliche Hallor: »Ach allergnädigfte Landesmutter, fo wünfche 
ich denn, daß Ihr der liebe Golt noch recht viel fille (ſolche) 
ſcharmante Jungens ſchenken mag!« — Dir König felbft 
empfing ſpäter diefe ehrlichen Leute mit nicht minderer 
Herablaffung, denn ald man ihm meldete, daß fie fih wie⸗ 
der eingefunden hätten, öffnete er ihnen felbft die Thür 
and rief ihnen zu: » Kommt nur herrin, jetzt bin ich zw 
Haufe. 

Vieberhaupt war der König nicht unzugänglich, viel- 
mehr fland der Zutritt zu ihm Jedermann frei, weshalb 
namentlich in der erften Zeit viele Bittfteller in das Pa- 
: EEE 
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lais kamen, um entweder ihre Geſuche mändlich vorzu⸗ 
tragen, oder die ſchriftlichen mit einigen bittenden Worten 
zu unterſtützen. Hierbei fehlte es nicht, bald an rühren⸗ 
den, bald an komiſchen Scenen, deren mehrere dem Anden⸗ 
ten aufbewahrt ſind. — Inter anderen hatte der Bruder des 
Königs, Prinz Ludwig, kurz vor feinem Tode einem ar- 
men aber rechtſchaffenen Fiſcher zu Schwedt, dir eine ſehr 
zahlreiche Familie hatte, ein Neues Haus baten zu laffen 
verfprochen und feſtgeſeht, die auf 6000 Thlr. veranſchlag⸗ 
ten Koften in 4 Quartal⸗Terminen zu bezahlen. Nachdem 
nun der Bau Wirklich begonnen, und die erſten 1500 Thlr. 
bezahlt mären, ſtarb der Prinz plotzlich, bald darauf auch 
der Fiſcher und der Ban blieh Liegen. Pie Hinterblichene 
Wittwe hörte aber daum, daß det Bruder Ihres Wohltha⸗ 
ters König geworden fei, als fie fofort nah Berlin wan- 
derte, in das Palatd des Königs ging und dein Portier 
fagte, fie wolle den Bruder des Prinzen Ludwig ſpre⸗ 
Gen. Dem Konige gemeldet und vorgelafien, fragte fie 
ihn ſogleich: » IB Se der Bruder don dem geten Prinzen 
Ludmig?«e — »Der bin ih, Ticbe Frau« antwortete der 
König. — »&0?« fuhr Me unbefangene Fiſcherfrau 
fort, » Na, Seth Bruder mar en chrlih Mann und ick Hoffe, 
He wird et och fin, und da Be hu wat geworen is, fo kann 
Se mi min Haus fertig bauen kafſen.« Eobald der Kö⸗ 
nig hörte, daß es fih um die Crfüllung eines, von fei- 
nem edlen Bruder gegebenen Verſprechens handele, fagte 
er der Biltftellerin die Gewährung Ihres Geſuchs fofort 
zu und übergab ihr den desfalls Aausgefertigten Befehl 
1 | fetb. Indeſſen zweifelte die gute Bittſtellerin Doch, ob 
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diefer Befehl genügen werde, und namentlich »ob die Ber: 
ven in Schwedt es denn nun auch thun würden?« Erſt 
nachdem der König ihr wiederholt verfichert hatte, daß fie 
deffen ganz gewiß fein könne, ging fie fort, obwohl das 
Herz voll allerlei Zweifel, ob der Bruder des Prinzen 
Ludwig ed auch wirklich fo ehrlich meine, wie er ſich 
fielle. Um deſto größer war ihr Vergnügen, als die Her⸗ 
ven in Schwedt auf den von ihr vorgezeigten Befehl fich 
zu dem pünktlichften Gehorſam bereit zeigten und wirklich 
den Bau fofort wieder begannen. Jetzt aber chen fo voll 
von Dankbarkeit, ald vorher voll Zweifel, trat die ehrliche 
Frau mit einem Küchen Neunaugen fogleih Ihre Wan⸗ 
derung nad) Berlin von neuem an, ließ ſich im Palais 
wieder dem Bruder des Prinzen Ludwig melden, und 
fagte, als fie fogleich vorgelaffen ward, zu dem Könige: » Lieb⸗ 
ſter Herre, wit ick fehe, dat He wirklich chen fon ehrlich 
Mann is, wie fin Bruder, fo bring id Ihm bier en Füß⸗ 
hen Neunogen vor fine Mühe!« Der König nahm das 
JGeſchenk an, vergütigte es der Fifcherin reichlich und ging 
dann mit dem Fäßchen unterm Arm zu der Königin, in- 
dem er lachend zu ihr fagte: » Sieh, liebes Kind, da hab 
ich als König ſchon etwas verdient!« natürlich lachte die 
Königin Herzlich über den Vorfall mit. | 
Bald darauf veranlaßte ein Bürger in Berlin einen 
ähnlichen Vorfall, indem er, um feine Liebe zu dem Kö 
nige Ausdruck zu geben, demfelben in naiver Treuherzig⸗ 
feit, eine Portion vecht ſchmackhaft bereiteter frifcher 
Wurſt ſchickte, wofür er von dem leutfeligen Könige ſechs 
Flaſchen trefflichen Wein erhielt mit dem freundlichen Wunſche, 
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daß ihm der Wein- chen fo gut ſchmecken möge, als ihm, 
dem Könige, die Wurft geſchmeckt Babe. 

Solche Züge einer wahrhaft herzlichen, Tindlichen Au⸗ 
bänglichleit an das geliebte Königspaar finden ſich in je 
ner Zeit mehr. Ein 87 jähriger Greis Namens Feuer: 
hack aus Küflein, vordem Schreiber der dortigen Regie 
rung, reifte ausdrüdlich mit der Poſt nach Berlin, um 
dem lieben Könige einen, feiner Meinung nad, feltenen 
Thaler zum Gefchent zu machen. In Berlin angelommen, 
wollte er jedoch den Schein einer eigennügigen Abficht 
vermeiden und gab deshalb den Thaler nebft dem beige-- 
fügten Schreiben auf die Pol. Der König’ aber ſchickte dem 
ehrlichen alten Manneden Thaler nebft einem anfehnlichen Ges 
ſchenke zurück und begleitetees mit einem huldvollen Schreiben. 

Wahrzeichen einer ähnlichen Liebe fanden fich felbft 
bei den Unterthanen der neuerworbenen Bayreuthiſchen 
Länder und wir theilen eine Thatfache diefer Art, obwohl 
fie um einige Jahre fpäter fällt, der Gleichartigkeit wegen 
gleich an diefem Orte mit. — Ein Schuhmacher, Namens 
Degen, und deſſen Chefrau zu Naila im Fürſten⸗ 
thum Bayreuth, fchentten, da der Mann 78, die Frau | 
60 Jahre alt und beide ohne Erben waren, dem König 
ihre gefammten liegenden Gründe, beflchend in den Wohn⸗ 
gebäuden, Garten, Feld und Wiefen zufammen im Werth 
von 3,000 hir. wobei fie fih nur den Pachtertrag für 
ihre Lebenszeit und die Beſorgung einer fchönen Beerdi⸗ 
gung nach ihrem Tode vorbehielten. Der König nahm 
dies wohlgemeinte Geſchenk an, und erließ folgende Kabi- 
neisordre an die beiden Eheleute: 
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»Der Etaatöminifter Freiherr von Hardenberg hat 
mir angezeigt, daB Ihe Mir Euer ganzes Vermögen, mit 
Vorbehalt des Pacht⸗Ertrages auf Eure Lebenszeit jum 
Geſchenk gemacht habt. Da Mein ganzes Beſtreben ein, 
zig und allein auf das Wohl meiner Unterthanen gerich⸗ 
vet if, fo iſt Mir auch jeder Beweis Ihrer Ergebenheit 
und Licde ausnehmend ſchädbar. Cure Geſchenk ift ge⸗ 
wiß and der reinften Quelle diefer Urt geflofien und hat 
Dir daher eine ganz vorzügliche Itrude gemacht, die Ich 
nicht deſſer als dadurch an den Tag logen kann, daß I 
den Betrag Eurer Schenkang dem Fonds zur Verbeſſe⸗ 
rang der Schulanſtalten dergeſtalt widme, daß dadurch 
zugleich dad Andenken Eurer Liebe für die Nachkommen 
ethalten werde. Dam Babe Ih den Staats⸗Miniſter 
Freiherrn von Hardenberg ſoglelch angewieſen. Euch 
aber überſende IH das beikommende Merkmal Meines 
Wohlzefallens, als Euer gnadiger König. 

Charlottenburg, den 26, Zum 1800, 
Friedtich Wilgeim« 

Kenn über einerfeits Lieſe Berwrife der Liebe Dre Un⸗ 
verthanen von dem Bertranen zeugen, welches das Volk 
zu feinem jungen Könige hegte, fo hun andere Thalſachen 
nicht minder dar, daß der König ſeinerſeits durch aufrich⸗ 
tige Liebe für feine Unterthanen das Vertrauen und Die 
Anhanglichkeit derſelben Fich zu erwerben wußte. Wir ha⸗ 
den bereits erwähnt, daß es im der erſten Zeit nicht an 
einem großen Andrange von Bittftellen ſehlte, von denen 
teiner angehört von den Pforten des Palaftes zurückge⸗ 


wielen wurde. Ja der Köntg gab fogar denjonigen, welche 
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aus Ehürhternheit ihm nicht zu nahen wagten, durch 
befoudere Beweiſe freundlicher Herablaſſung den ihnen 
fehlenden Muth. So fah er eines Tages, feinem Fenſter 


97 


gegenüber am Zeughanfe eine arme rau mit einem Brick |. 


fichen, und Ba er vermuthete, daß dies ein Bittſchreiben 
an ihn elek wäre, fo winkte er der Frau wiederholt im 
das Palais zu kommen. Cd war wie der König verum⸗ 


thet hatte. Der Mann diefer armen Frau hatte durch ci⸗ 


nen Prozeß fein ganzes Bermögen verloren und Jabte nun 
mit ſriner zahlreichen Familie im tiefſten Elend, weshalb 
er auf Unrnthen Anderer ich mit einem Geſuche am Un⸗ 
terſtützung an ben König wendete, da berfelbe bereits als 
Kronprinz zahlloſe Bewciſe von Wohlthätigkeit gegeben 
hatte. Auch in dieſem Falle Hethätigte Friedrih Wil: 
beim die babe und fichte Menſchenfreundlichkeit, von. der 
er beſeelt war, indem er der Frau nicht nur fogleich cin Ge⸗ 
ſchenk verkich, das ihrer augenblicklichen Roth abhalf, fon- 
dern auch durch Beweife einer rein menfchlicher, innigen 
Theilnahme an ihrem Unglück ihren moraliſchen ‘Muth zu 
heben und ihre menfchliches Selbfigefühl neu zu beleben 
ſuchte. Denn ald die Frau in der Wohnung ihres 
Eiendes ankam, fand fie zu ihrer höchſten Überraſchung 
mehrere Flaſchen Wein nchfl einer wahlbereiteten Mahl⸗ 
zeit auf dem Tisch und hörte mit gerührtem Herzen, daß 
auch died rin Geſchenk des guͤtigen menfchenfreundlichen 
Königs fei. 


Allerdings fehlte es unter diefen Umſtänden auch nicht | 


an unangemefjenen Gefuchen, aber felbft. in folchen Füllen 
übte der König, wo ed anging, Milde und Güte — Ein 
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armer Tagelohner aus der Uckermark, der Iange ald Sol⸗ 
dat gedient hatte, ging nach Berlin, wo feine Tochter bei 


einem Kaufmanne in Dienften fland, um dem König fein 
Geſuch wegen feiner Berforgung vorzutragen. Wirklich 


1 ward ihm Gelegenheit dazu, und feine Sitte wurde erfüllt. 


Diefer glückliche Erfolg ermuthigte die Tochter des Tage⸗ 
löhners fich chenfalls mit einer Bitte an den König zu 
wenden, und zwar mit folgendem Schreiben: 

Ihro Königliche Majeftät! 

Ihro Hochedelgeboren find ein guter Mann, ich bin 
ein armed Mädchen, aber ein chrliched Mädchen und 
heiße Maria Brunnen und diene bei dem Herrn Kauf: 
mann Sräuligem. Ich habe einen Lichften, der will mich 
heirathen, er will aber erſt Meifter werden und iſt zu 
arm. Ihro Sorhedelgeboren haben ſchon Vielen geholfen 
und werden mir gewiß auch helfen.« 

Der König lachte bei diefem Vorfall, wie man fich denten 
fann, über dieſes naive Geſuch, erfüllte es aber nichts deſto 
weniger, indem er dem Pärchen cine Ausflattung gab, 
nachdem er fich über Beide von dem Polizei⸗Präfidenten 
hatte Bericht erftatten laſſen. 

Dur den großen Andrang von Immediat⸗Geſuchen 
ſah fich der König Bald veranlaßt, gewiſſe Verordnungen 
in Betreff derfelben zu erlaſſen; doch auch diefe Verord⸗ 
nungen tragen deutlich daſſelbe Gepräge von Wohlwollen 
und Herzensgüte, welches wir an allen Handlungen des 
Königs wahrnehmen. Der desfallfige Erloß an das Staats. 
Miniflerium lautet folgendermaßen: 

»Ich bemerke, daß bei einem großen Theile meiner 
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Unterthanen, befonders unter den niedern Ständen und 
in den entlegenen Provinzen, die irrige Meinung herrſcht, 
daß die Befuche, welche fie unmittelbar an mich brisigen 
wollen, von.ihnen perfönlich oder durch erpreffe Deputirte 
mir übergeben werden müflen. So machen denn diefe ar- 
men Leute große und weite Reifen nach Berlin, verfüns 
men ihre Wirthſchaft, bekommen Neigung zum Bagabon- 
diren, verzehren ihr Geld, und fallen zuweilen noch oben: 
drein in die Hände verfehlagener Ränkemacher, die ihnen 
unrichtige Begriffe beibringen und falfchen Rath ertheilen, 
bis fie mit Hetäufchten Hoffnungen und leerem Beutel 
wieder beimzichen müffen. Mein Wille ift daher, daß die 
Departements⸗Chefs, ein Jeder in feinem Refjort, die ex; 
forderlichen Berflügungen erlaffen, wodurch mittelft paffen- 
der Derordnungen und Anleitungen, die öffentlich bekannt 
zu machen find, diefe gehörig verfländigt und eines beffeen 
belehrt werden Tonnen. Man muß es ihnen auf jede Art, 
die ihrem verfchiedenen Faſſungsvermögen am angemeffenften 
iſt, Begreiflich z1 machen fuchen, daß es bei ihren Geſu⸗ 
hen gar nicht auf die Derfon, fondern auf die Sache an: 
kommt, daß die Unterſuchungen, welche etwa durch die 
Bittfchrift veranlaßt werden könnten, gewöhnlih an Ort 
und Stelle angeftellt werden müflen, und daß fle fich ver; 
fichert Halten können, daß ein Brief, dem fle unter meiner 
Adrefſe auf die Poſt geben, mie chen fo ſicher zu Händen 
komme, als wenn fie ihn mir felbft überreicht hätten, zu 
weichem Ende denn auch der Staasminifter von Werder 
gemeffene Berfügungen an die Poftämter zu erlaffen bat, 
daß die Briefe der Unterthanen an mich jederzeit verfle- 
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get oder unverfegeli ohne Weitläuftigkeiten angenommen 
und- richtig beforgt werden. Mon muß den Bemeinen 
auch ferner in einem Namen anbefehlen, in keinen Fall 
mehr ald einen Deyutirten anhero zu ſchicken, und be- 
kannt machen, daß die aufihre Vorſtellungen erfolgte Refolution 
in Zukunft nie an den Deputirten ausgehändigt, ſondern 
ihnen immediate an Ort und Stelle zugeſchickt werden würde. 
Bei diefee Gelegenheit wird es auch gut fein, den Unter⸗ 
thanen, befonders auf dem Lande, angemeffene Belehrung 
über die Fälle, welche ſich zu meiner unmittelbaren Ein- 
fiht quatifiziven oder nicht, beizubringen, fie anzumeifen, 
daß fle in den laufenden Schhäften, und wenn es nicht Gua- 
denfachen find, die Anterbehörden und Höhere Inſtanzen 
niht vorbei gehen dürfen, und wenn fie über die Eat: 
ſcheidung der letztern Inſtanz Klage bei mir führen wol. 
en, fe die enfcheidenden Sentenzen ihren Immediatvor⸗ 
ſtellungen bri,ulegen haben, um aus den Gründen, mit 
welchen fie befchieden worden find, ihr Mecht oder Anrecht 
näher beurthiilen zu können; daß ich übrigens wahren 
-| und begründeten Beſchwerden jederzeit das Ohr Leihen, 
ober unverbefferliche und muthwillige Quärulanten mit gro- 
fer Strenge würde beftrafen laſſen. Ferner muß man 
fuchen, ihnen möglichſt Anleitung zu geben, um ihre Ge⸗ 
fuche, die öfters ganz verworren find, fo viel möglich ver- 
ftändlih zu machen, oder fie, zur Eoneipirung derfelben, 
am rechitiche Leute ihrer Gegend zu weifen, die fähig find, 
fchriftliche Auffäbe zu verfertigen, woduch ſich hauptſäch⸗ 
fih die Prediger ihres Orts, nach Uniſtänden mit oder 
ohne Remuneration fehr verdient machen, und öfters durch 
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ihren Rath Manchen, der unftatthafte und unbillige Forderun⸗ 
gen macht, ohne es felbfl zu wiſſen, bedeuten und abhalten 
tönnten. Dadurch wilrde es verhütet werden, daß die Suppli- 
fanten den Winkelconcipienten in die Hände fielen, die in man⸗ 
her Gegend eine wahre Peſt der Unterthanen find, indem fie 
ſolche zu allerhand unnützen Händeln und Forderungen ermun⸗ 
teen, um ihr Geld zu erpreſſen. Auf ſolche übelthätige Menſchen 
müßte genau vigilirt, und im Betretungsfall alle Strenge 
der Geſete gegen fie ausgeübt werden; wogegen Mir aber 
Landprediger, die fih auf eben bemerkte Art um ihre oder 
benachbarte Gemeinen befonders verdient machen werden, 
zu feiner Zeit namentlich angezeigt werden follen. 

Diefe meine Gefinnungen haben nun die Departements, 
durch erforderliche Verordnungen und Anweifungen der 
Unterbehörden, ſaͤmmtlichen Unterthanen in allen Provinzen 
bekannt werden zu laffen. Zu gleicher Zeit will ich fie 
aber felöft hiermit aufmerkſam machen, daß fehr viele Ges 
ſchwerden der geringen Unterihanen, wenn fle gleich nach 
den gegenwärtigen Berhältnifien für unftatihaft zu halten 
find, doch gemeiniglich in irgend einem in ältern Zeiten 
ihnen angelhanen Unrecht ihren Grund haben, daß daher 
um fo mehr die Behörden, befonders die Regierung und 
Kammern, auf das angemeflenfte angewiefen werden müflen, 
mit uneingefchränfter Unpartheilichkeit gegen fie zu ver- 
fahren, und zw ihren Entfcheidungen nicht immer unbe: 
dingt die öfters unvollfländigen und zuweilen mit offen: 
barer Begünftigung eines qualifizierten Widerfachers, beſon⸗ 
ders des Pachtbeamten, abgehaltenen Protokolle und Ver⸗ 
höre des Unterrichterd zur Grundlage zu machen, fondern 
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bei dem geringfien Zweifel eine anderweitige Unterfuchung 
an Ort und Stelle durch gefchickte und redliche Geſchäfts⸗ 
. männer zu verfügen; befonderd auch fich Feine Berzögerun: 
gen bei den Interfuchungen oder dem Rechtsgange und 
feines übertriebenen Sportulirend ſchuldig zu machen. Fer⸗ 
ner müffen auch die Kammern und Regierungen auf 
Mißbräuchte und Pladereien, welche die Pachtbeamten gegen 
die Unterthanen bin und wieder fich erlauben, aufmerk⸗ 
ſamer fein, als bisweilen gefchicht, und gegründeten Klagen 
darüber fogleih und ohne alle Koften der Bedrückten 
fummarifch abhelfen, allerwärts genau beftimmte Dienft- 
Reglements für die dienfipflichtigen Unterthanen einführen 
und befannt machen, und bei Anfertigung und Erneuerung 
diefer Reglements nicht blos für alte Rechte und‘ Obfer: 
vanzen, wenn fie für den Anterthan zu läftig find, Rück⸗ 
ficht nehmen, fondern auch auf foldhe Srundfäge, wobei man 
fiher fein kann, daß der Dienfipflichtige fih in dem ihm 
angemefienen Wohlftande erhalten könne, wenn er arbeit 
fam und ordentlich if. Endlich wird es auch viel zur 
Dermeidung des Supplieirens der Unterthanen beitragen, 
wenn befonders das Juftiz-Departement und General⸗Di⸗ 
rektorium ſich bei Befcheidungen der ihnen aus dem Ka⸗ 
binette remittirten Vorftellungen der bisher üblichen Wen⸗ 
dung enthalten: »Da Seine Majeſtät das Gefuch des Sup: 
plitanten vemittirt haben, fo kann darauf nichts verfügt 
werden.« Die Abficht des Remittirens einer Vorſtellung 
geht dahin, daß der Eupplifant nach den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Grundfäben befchieden. werden fol. Iſt dies 
ſchon einmal auf eine Immecdiat- Eingabe gefchehen, und 
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er bringt keine Nova vor, fo wird er fimplieirter in Mei⸗ 
nem Ramen auf die vorige Refolution zurückgewieſen, und 
bei erneuertem Suppliciren ald Querulant beſtraft. Iſt 
das noch nicht gefchehen, fo muß er kurz und deutlich mit 
Anführung der Gründe die ihm entgegenfichen, nach Lage 
der Akten befchleden, oder wenn Supplifant erhebliche Mo⸗ 
tina vorgebracht hat, feine Sache noch einmal fummarifch 
unterfucht, und im Erforderungsfalle dariiber an Mich der 
richtet werden. Es iſt zu vermuthen, daß hierdurch dem 
unnũtzen Suppliciren der Unterthanen am beften geftenert, 
und ihnen ein hinlängliches und nothiwendiges Zutrauen 
zu der Gerechtigkeit ihrer vorgefeßten Obrigkeiten eingeflößt 
werden wird, und ich zweifle keinesweges, daß die ſaͤmmt⸗ 
lichen Departementschefs nicht alle ihre Kräfte gern auf- 
bieten follten, um dies glückliche Verhältniß nach äußerfter 
Möglichkeit zur Wohlfahrt des Staates und zur weſent⸗ 
lichen Fünftigen Erleichterung ihrer Dienftpflichten zu bes 
gründen.« | 


Friedrich Wilhelm. 
4 
den Staatsrait. 


Sind dies nicht Worte eines von wahrhafter Liche zu 
feinen Kindern ducchdrungenen Vaters? Und dennoch) wollten 
wir, wenn ein ſolches Dokument ifofirt daftände, ed nicht als 
ein Zeugniß für die Gefinnungen des Königs gelten lafien; 
aber wohl erlangt es eine hohe Geltung, wenn man fieht, 
wie es nur cin einzelnes Glied in einer fortlaufenden 

gleichartigen Kette von Thatſachen ift, die fich durch das 
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ganze Lehen des Königs binzicht. Mir führen deshalb, 
theild als die fchärffte Charakteriftit, theils weil wir glau⸗ 
ben, .unferen Lefern eine Freude zu bereiten, einzelne 
Züge bezeichneter Urt aus der ee Regierungszeit des 
Königs bier an. 

Eine arme jüdiſche Frau, deren Mann wegen Kon: 
terbandirend zu mehrjähriger Feſtungsſtrafe in Spandau 
verurtheilt worden war, lebte mit ihren Kindern in der 
größten Dürftigkeit und entſchloß fih endlich, ermuthigt 
durch das, was fie über die Denkungsart und Handlungs⸗ 
weife des jungen Königs hörte, an diefen fih mit einem 
Gnadengefuh zu wenden. Zu dieſem Behuf ſchickte fie 
zwei von ihren Kindern mit einem Bittfcheeiben nach dem 
Palais des Königs und befahl ihnen, vor der Thür zu 
warten, bis der König ausginge, und ihm dann das Schrei: 
ben eigenhändig zu übergeben. Nachdem die Kinder mehre 
Stunden im Regen dicht an der Thür des Palais gewartet 
hatten, bemerkte fie die Königin und ſchickte fofort einen 
Bedienten hinab, um nach dem Begehr der Kleinen zu 
fragen, worauf fle auch den König auf die muthmaßlichen 
Bittfteller aufmerkfam machte. Der Bediente kam bald 
zurück und berichtete, daß die Kinder ihre Bittſchrift nur 
dem Könige felbft übergeben dürften. » Wenn das ifl,« 
fagte der König hierauf lächelnd, »fo laß fie herauftommen.o 
Hierauf erſchienen die Kinder, Inielen lantweinend vor dem 
Könige nieder und überreichten demielben das Schreiben 
ihrer Mutter, Nachdem der König es auf der Stelle 
gelefen hatte, fagte er: »Kinder, was Eure Mutter da 

bittet, kann ich nicht fo gewähren, Euer Vater hat feine 
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Strafe verdient; geht nach Hauſe und fagt ihr, fie mäffe 
in Geduld abwarten, bis ihr Mann wiederkäme. Domit 
Ihr aber nicht ganz umfonft gekommen feid, fo nehmt 
diefes mit.« Mit einigen Thalern befchentt, gingen die 
Kinder fort. Der König aber. lich fich fogleich von dem 
Stande der Sache unterrichten, yad da er nun fand, da 
der Beſtrafte Feines weitern Vergehens ſchuldig fei, fo 
befahl er fofort eine Staffette an den Feſtungs⸗Komman⸗ 
danten mit dem. Befehle abzufertzgen, daß der Gefangene 
nicht nur fogleich freigelaffen, fondern daß ihm auch fireng 
anbefohlen werde, fa. zu eilen, daß er noh am Abend 
deſſelben Tages bei feiner Familie einträfe. Ms nun dir 
arme Judenfrau, getheilt zwiſchen Kummer und Freude, 
bei dem Abendbrode ſaß, zu dem ihr das königliche Ge⸗ 
ſchenk die. Mittel gewährt hatte, öffnete ſich die Thür und 
dag SJubelgefchret der Tamilie tönte dem Gatten und 
Vater entgegen. 

So handelte der edle Monarch, der es vermeiden wollte, 
das kummeivolle Herz einer armen rau mit einer 
vielleicht unerfüllbaren Hoffnung noch tiefer zu kränken, 
fondern flatt defien den Werth einen hohen Gnade noch 
durch die Freude einer füßen Ueberrafchung erhöhte, 

Überhaupt has der König, wo es Gnade und Gerech⸗ 
tigkeit galt, niemals einen Unterfchted der Religion oder 
des Standes gelten laſſen. In Bezug auf die Juden 
fett es auch namentlich im jener Zeit nicht an über 
zeugenden Thatſachen, welche das Gefagte beftätigen. Der 
König empfing nach feiner Thronbeſteigung die beglück⸗ 
wünfchende Deputation der Judenfchaft mit demfelden Wohl⸗ 
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wollen, wie andre, und ertheilte ihnen die freundlichften 
Berfiherungen. Schon als Kronprinz hatte er. diefe Ge⸗ 
finnungen an den Tag gelegt, und wir iheilen zum Be: 
weife folgendes Schreiben an den Oberlandesälteften der 
jüdifchen Gemeine zu Berlin mit: 

»Obgleich Ich den Oberlandesälteften Jacob Mofes 
bis dahin perfönlich nicht gelannt habe, fo habe Ich dennoch 
mit Bergnügen feine Rechtichaffenheit von mehren Seiten 
rühmen bören, und aus den Mir mitgetheilten Papieren 

hiernächſt mit chen dem Vergnügen erfehen, wie gewiſſen⸗ 
haft und mit welchem Beifall er 30 Jahre hindurch ver 
ſchitdenen Aemtern feiner Gemeine vorgeflanden hat. Nenn 
daher mein Beifall follte beitragen können, den Jacob 
Mofes für die treue Beobachtung feinee Pflichten zu 
belohnen, fo rechne Ich 83 zu den meinigen, die Verfiche⸗ 
rung ‚davon abzulegen, indem die Zufriedenheit guter 
Untertanen Mir nie gleichgültig fein wird.« 


Berlin ben 21. Sepib. 1796, 
Friedrich Wilhelm. 


| Die huldvollen Gefinnungen, welhe Friedrih Wil- 

ı heim als Kronprinz für den genannten, fehr achtungs- 
werthen Mann begte, bewahrte er ihm auch nach feiner 
Thronbeſteigung, und gab ihm mehrfältige Beweiſe davon. 
' Diefelben Grundfäte gab der junge König auch in andern 
geſellſchafllichen Beziehungen fund, und- öfter als einmal 
bewies er deutlich und nachdrüdlich fein Mißfallen, wenn 
er bemerkte, daß einzelne Stände fi befondere Bevorzu⸗ 
. gungen anmaßten und Zurückſetzungen erlaubten. 


| 
| 
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Bald nach des Königs Thronbeſteigung gab ein Mini- 
fler einen Sal, auf dem auch der König und die Königin 
erſchienen. Da fie etwas fpät kamen, fagte die Königin 
zu der Gemahlin des Staats-Minifters mit freundlichem 
Lächeln: »Nehmen Sie es nicht übel, dag wir fo fpät 
fommen; mein Mann hatte noch Geſchäfte.« Troß dieſer 
fhönen Außerung der Königin, die, wie man glauben follte, 
den Sefinnungen eines fpröden Rangſtolzes Einhalt hätte | 
thun müffen, wurde auf eben diefem Balle dennoch eine junge 
und liebenswürdige Dame niemals zum Tanze aufgefors 
dert, weil ile von bürgerlicher Herkunft war. Dem Könige 
fiel dies auf; kaum hatte er aber den Grund der Ber: 
nachläffigung erfahren, als er felber die Dame zum Tanz 
führte, und folchergeftalt die bürgerlich einfachen Eintritts⸗ 
worte der Königin auf das Schönfte ergänzte. 

Der König konnte es daher auch nicht leiden, wenn 
die Erhebung in den Adelftand von folchen Perſonen nach- 
gefucht wurde, welche keinen andern Grund dazu hatten, 
als die Erfüllung einer nichligen Eitelkeit. Auf eine 
Bitte diefee Art ertheilte er deshalb unter andern folgende 
Antwort: | 

»Aus Eurer Borftellung vom IOten d. MM. erfche ic) 
Euern Wunſch, in den Adelfland erhoben zu werden, zu 
.t welcher Auszeichnung Ihr Euch durch Euer Bermögen und 
die dem Dreußifchen Staate erwiefenenen Dienfte für berech⸗ 
tigt haltet. Ohne darauf Rückſicht nehmen zu wollen, daß 
Dienftleiftungen nicht mehr, ald die mit einem Amte 
nothwendig verknüpfte Pflicht ſein kann und fein 
muß, fo fcheint es mir, ald wenn Ihr mit dem, was 
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man in unfern Tagen Auszeichnung nennen könnte, nicht 
ganz richtige Begriffe verbindet. Da Ihr nah Eurer 
Außerung in der Lage feid, Euren Kindern eine gute 
Erziehung zu geben; auch überdem durch pflichtmäßige 
Tührung Eures Amtes Euch, außer meiner befondern 
Zufriedenheit, Achtung und wahre Auszeichnung verfchaffen 
tönnt; fo werdet Ihr wohl ſelbſt einfehen, daß ich unrecht 
handeln würde, in Euer Gefuch zu willigen, was Euch 
und dem Staate gar keinen Vortheil bringen würde. 


Uchrigens bin ih Euer wohlaffectionirter König 
Berlin den 13. März 1708. 


Friedrich Wilhelm. 


Einen fernern Beleg über die Denkweiſe des Königs 
in dieſer Beziehung giebt folgende Kabinetsordre: 

»Mein lieber Großlanzle von Goldbeck! Da Ihr 
mir den Regierungsdireftor Vangerow in Eurem Be: 
richt vom I6ten d. M., als einen fehe tüchtigen, recht⸗ 
fchaffenen und thätigen Dann fchildert, welches mir auch 
von andern Seiten beflätigt wird; fo trage ich Fein Be⸗ 
denken, feine Anftelung zum Bräfldenien der Magdeburs 
gifchen Regierung, an die Stelle des verflorbenen Prä⸗ 
fidenten von Tevenar zu genehmigen, und könnet hr 
das dazu erforderliche Patent meiner Vollziehung unter: 
legen. Seine Erhebung in den Adelſtand aber, die Ihr 
mie zu gleicher Zeit vorſchlaget, Hat mit der Stelle gar 
nichts zu thun, und kann unbedenklich ausgeſetzt bleiben, 
wiewohl ich, nachdem es die Umſtünde geflatten, zu feiner 
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Zeit darauf Rüdficht zu nehmen, nicht abgeneigt bin. 30 
aber bleibe Euer wohlaffectionirter König 
Berlin ven 12. Dezbr. 1797. 


An 
den Großfanzier von Goldbe«. 


Als in der fpätern Regierungszeit des Königs einfl 
ein reicher Sanquier in den Adelftand erhoben zu wer- 
den wünſchte, und fich zur Unterfiübung feines Geſuchs 
bauptfächlih auf feinen Reichtum berief, antwortete ihm 
der König fehr treffend, daß, wenn Alle fo dächten wie 


Friedrih Wilhelm 


| 





der Bittſteller, bald kein einziger reicher Bürger mehr 


im Staate fein wiirde; dagegen fei fein, des Könige, 


Trachten gerade bauptfächlich darauf gerichtet, recht viele 
reihe Bürger zu haben. 

Eben fo wenig war der König gefonnen, dem Sofbaten- 
| flande, dem Eivil gegenüber, Anmaßungen zu Gute kom⸗ 
men zu laſſen, und der Armee Befehl, den er in diefer 
Rückficht erlaffen hat, iſt vielleicht dad Strengſte, was je aus 
feiner Feder hervorgegangen iſt. Wie zögern nicht, unſern 
Leſern diefes wahrhaft wichlige Dokument mitzutheilen: 
Ich babe ſehr mißfälig vernehmen müſſen, wie 
befonderd junge Dfflcierd Vorzüge ihres Standes vor dem 
Civilſtande behaupten wollen. Ich werde dem Militair 
fein Unfehen geltend zu machen wiffen, wenn es ihm 
wefentliche Vortheile zu Wege bringt, und das iſt auf dem 
Schauplatz des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib 

und Leben zu vertheidigen haben, allein im Uebrigen darf 
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es fi Fein Soldat unterfichen, wes Standes er auch fei, 
einen meiner Bürger zu brüsliren. Sie find es, nicht 
ich, die die Armeen unterhalten, in ihrem Brod ficht das | 
Heer der meinen Befehlen vertrauten Truppen, und Arreſt, 
Cafſation und Todesftrafe werden die Folge fein, die jeder 
Eontravenient von meiner unbeweglichen Strenge zu 
gewärtigen bat. 
Berlin den 1. Januar 1798. 


Friedrich Wilhelm. 


Nur höchſt felten fhrach der König in ſolchem Tone 
der ernſteſten Strenge und nur dringendfle Beranlaffung 
konnte ihn dazu bewegen. Ans iſt aus jener Zeit nur noch 
ein Dokument der Art bekannt geworden, daß wir, da es 
ganz augenfcheinlich ebenfalls von dem Könige ſelbſt ver 
faßt ift, bier folgen laffen. 

Ein Banquier der in einer fireitigen Wechlelangelegenheit 
feinen Prozeß in drei Inſtanzen verloren hatte, kam um Revi⸗ 
flon des Prozeſſes ein, und erhielt als Sefcheid die Beſtä⸗ 
tigung der gefällten Urtheile, indem zugleich die dafür ſpre⸗ 
chenden Gründe auseinandergefegt waren. Hiermit noch 
nicht zufrieden, verlangte er eine nochmalige Reviſion der 
Angelegenheit, für die er angeblich neue Gründe beibrachte, 
und auch diesmal wurde feinem Geſluch wilfahrt und ihm 
nochmals die Gründe, welche zu der flatigehabten Entfchei- 
dung veranlaffen mußten, ausführlich auscinandergefegt. 
Das Alles aber beruhigte den Streitfüchtigen nicht, viel- 
mehr kam er zum dritten Dale beim König deshalb ein, 
und erfchte den Mangel an Gründen durch die Drohung, 
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feinen Prozeß druden lafien zu wollen. Sierauf erhielt 
er folgende Kabinet⸗Ordre zum Beſcheide: 

»E8 iſt allerdings mein fefter Vorſatz, dafür zu forgen, 
daß auch dem geringfien meiner Unterthanen Gerechtigkeit 
wiederfahre, aber Ich werde Mir nie von einem unnüßen 
Querulanten einfeitige Scfichtöpuntte aufdringen.lafien, um 
gegen die Meinung Meiner bewährtefien Sufliz- Beamten, 
umd felbft gegen die Stimme des Dublitums über Recht 
oder Unrecht zu enticheiden. Laffet Meinetwegen über Euren 
Prozeß druden, was Ihr bei der Polizei verantworten 
könnet, amd zeiget Mir den Nichter an, dem Ihr es be: 
weiſen könnet, daß er nach Privatabfichten gegen Euch ent- 
ſchieden babe, aber hütet Euch wohl, Mir bloße leiden: 
ſchaftliche Muthmaßungen für Wahrheit zu geben, oder 
boshafte Berlänmdungen anzubringen, wofür Ih Euch 
nach der ganzen Strenge der Gefeße werde züchtigen 
laffen. Wollt oder könnt Ihr dies nicht, fo behelligt Mich 
nicht wieder durch unbefcheidenen Ueberlauf in Eurer bis 
zum Ueberfluß unterfuchten und entfchiedenen Wechſelſache, 
JIhr werdet gewiß übel dabei fahren, denn meine Zeit ge- 
hört dem Unterthan, der Ruhe, Ordnung und Aufrecht- 
haltung der Geſetze licht und wünfcht, nicht aber dem, der 
folche zu untergraben ſucht. 

Died zur Achtung auf Euer abermaliges Schreiben 
vom 15ten d. M. 

Berlin den 46. Dibr, 1797. 


| Friedrich Wilhelm. 
Zu fo harter Eprache konnte der König jedoch Nur 
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durch offenbare Böswilligkeit veranlaßt werben, wogegen 
er felbft bei fhweren Bergehungen, fofern er nur anneh⸗ 
men konnte, daß fie mehr aus Irrthum und Unwiſſen⸗ 
beit als ans wirklicher moralifcher Berderbtheit hervor: 
gegangen feien, es viel licher vorzog, milde und verföhnende 
Worte und väterlihe Ermahnungen an den Schuldigen 
ergehen zu laſſen. Wir find im Befitz einiger Dokumente 
diefer Art, welche mehr, als jede Lobrede es thun könnte, 
von dem wahrhaft herrlichen und verchrungswürdigen Cha⸗ 
takter des Könige Zeugniß ablegen, Dokumente, die jeder 
Preuße Tonnen follte, um in feinem ganzen Umfange die 
die Wahrheit feined Gefühls Tennen zu lernen, dag ihm 
in Friedrich Wilhelm IIE ein Bater geftorken fei. 

In einer Heinen Provinzialſtadt Hatte fich die Bürgers 
fchaft öftere Widerfeglichkeit gegen die Obrigkeit, zuletzt 
namentlich wegen Ableiftung des Bürgereides, zu Schul: 
den kommen lafien, fo daß die Behörde fich endlich ges 
nötbigt fah, den König um die Gewährung militairifchen 
Beiftandes zu bitten. Statt jedoch dieſes Gefuch zu bes 
willigen, wollte der gütige, väterlihe Monarch zuvor ver⸗ 
fuchen, die firafbare Bürgerfchaft durch ernfte, ermahnende 
Worte zu ihrer Pflicht zurückzuführen, und dies that er 
auf eine wahrhaft ergreifende und herzerhebende Weiſe 
duch nachſtehende Cabinets⸗Ordre: 

Buürger von F...! Gern nennte Ih Euch Deine 
lieben Bürger, aber wie kann Ich das, da Ihr Meine 
Gefeße verachtet, ungehorfam gegen Eure Obrigkeit feid, 
Euch gegen fie zufammen rottirt, und fie durch Gewalt an 
der Ausübung ihrer Pflichten verhindert? — Alſo Ihr 
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Bürger von 5. .., Ihe habt Euch ſchwer vergangen und 
harte Strafe verdient, und wenn Ich Euch bloß nach dem 
Geſetze behandeln wollte, fo hättet Ihr ſchon die militairi- 
rifche Hülfe in Euern Mauern, um foldhe zu vollziehen. 
Allein es ſchmerzt Mi, daß Ihe von allem Meinen Un⸗ 
terthanen die erfin und einzigen fein ſollt, an welchen 
folhe Strenge ausgeübt wird, und daß Ihr auf diefe Art 
der Schande und Verachtung des ganzen Landes blosge⸗ 
flellet werdet, wo folche rebellifche Widerfeblichteiten, Gott⸗ 
lob, unerhört find. Ich will daher noch einmal die Güte 
an Euch vesfuchen. Gehet in Euch, folget der Sfimme 
und dem Rathe der guten Dienfchen, die unter Euch 
find, und nicht den eigennützigen NRädelsführern, die Euch 
zu verführen fuchen. Leiftet den Bürgereid, den Ihr nach 
Geſetz und Recht zuleiften ſchuldig ſeid. Gehorchet der Obrig- 
beit und fuchet durch eine ruhige und gefehmäßige Aufführung 
doch einmal den verhaßten Ruf der Widerſpenſtigkeit von 
Euch abzumwälzen, der ſchon feit fo langen Jahren auf Euch 
subet, und Euch unglüdlich macht. Ich bitte Euch darum 
als ein wohlmeinender Vater, und befehle es Euch als 
Ener König. Ihe follt Mir alsdann als treue und recht⸗ 
fchaffene Unterthanen lieb und werth fein, und ch werde 
Euch in allem, was Recht ift, ſchützen. Kehret Ihe aber 
nicht fogleich zu Eurer Pflicht zurück, ſo/ wiſſet, dag Ich 
ein firenged Exempel an Euch flatuiren werde, und daß 
bereitö die erforderlichen Befehle gegeben find, auf den 
erften neuen Unfug, dad Militeie bei Euch einrücken zu 
laſſen, um Euch zu barter Strafe abzuführen. 
Nichtet Euch alfo hiernach, wenn Ich das Vergangene 
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vergeben und vergeffen foll, umb wenn Euch Eure eigne 
Wohlſahrt und die Liebe Eures Königs etwas werth find, 


Friedrich Wilhelm.« 



















Daß der König aber wirklich von dieſen Gefinnungen 
beſeelt war, und ſolche Worte nicht bloß in der Abſicht 
ſprach, um beruhigend auf die Gemüther zu wirken, gebt 
noch befonders klar aus nachfolgender Cabinets⸗Ordre her- 
vor, in welcher der König nicht zu den Steafbaren felbfl, 
‚Sondern vielmehr zu ihren Schörden und Vorgefegten fpricht. 

In dem Dorfe ützen, in der Graffhaft Marck, brach 
eine fehr heftige Vichfeuche aus, und die Bauern wider: 
ſetzten fich der von der märkiſchen Kammer verordneten 
Tödtung des erkrankten Viehes. Der Landrath Tonnte 
ſelbſt mit Militair-Unterflügung die Widerſpenſtigkeit der 
Bauern nicht brechen, und ſchon ſollte die Verordnung 
durch ein verſtärktes Militair⸗Commando vollzogen und 
zugleich die Strafbaren in Verhaft genommen werden, als 

ed dem Prediger des Dorfes gelang, die Bauern von 
ihrem Unrecht zu überzeugen, worauf er fich mit der Bitte 
um Begnadigung für die verübte Widerfpenftigkeit der 
auern an den König wendete, und von demfelben ſol 
gende Antwort erhielt: 

»Es macht Euch Ehre, daß Ihr von den Verhält⸗ 
niſſen Eures Standes und Amtes einen ſo gemeinnützigen 
und lobenswürdigen Gebrauch macht, als Ihr bei Gele⸗ 
genheit der Widerſetzlichkeit Eurer Gemeinde gegen das 
Todtſchlagen des angeſteckten Viehes gethan habt, und ich 
erkenne Eure Bemühungen als einen fichern Beweis, daß 
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Ihr zu den rechtfchaffenen Geiftlichen gehört, die den Um⸗ 
fang ihrer BSerufspflichten nicht blos auf die engen Gren⸗ 
zen der Kanzel einfchränten, und es fühlen, wie ſehr fie 
fih durch vernünftige Theilnehmung an dem leiblichen 
Wohl und Weh ihrer Gemeinden einen für Bolt und 
Staat gleich wehlthätigen Wirkungstreis ſchaffen Fönnen. 
Ihr habt Recht, mir die dortigen Einwohner ald ein arg- 
loſes, gutgefinntes und feinem Könige treu ergebenes Bolt 
zu ichildern, welches ſich nur im Schmerz über die grau- 
fame Plage der Biehfeuche bei den harten aber durchaus 
nothwendig gewordenen Vorkchrungsmitteln zur flräflichen 
Widerfeplichkeit hat verleiten laffen. Sagt ihnen in mei- 
nem Namen, daß ich ihnen von Herzen vergebe, da fie ihr 
Unrecht einfehen, ihnen als treue und brave Unterthanen 
landespäterlich zugethan bleibe, und mich zu ihnen nach 
wie vor aller Folgſamkeit gegen Geſetz und Obrigkeit und 
treuer Anhänglichkeit an ihren König verſehe. 

Suchet es ihnen begreiflich zu machen, daß weder Ich 
noch die Obrigkeit Gefallen daran haben könnten, ihe Dich 
todtfchlagen zu laſſen, und dadurch die Sauptquelle ihrer 
Nahrung unbarmherzig zu zerftören, daß aber, da dieſe 
graufame Mafiregel für die allgemeine Wohlfahrt noth⸗ 
wendig geworden wäre, fle fih mit Geduld ihrem trauri- 
gen Schickſale unterwerfen müſſen, und verfichert halten 
könnten, daß Ich fle von Herzen bedanre, und gern alle, 
was zur Linderung defjelben beitragen könnte, zur rechten 
Zeit verfügen werde, dagegen aber auch ficher von ihnen 
erwarte, daß fie künftig van aller firafbaren Miderfpenftig- 
feit abſtehen werden. Ich hoffe, daß Ihr diefen Gefin⸗ 
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nungen den beflen Eingang bei ihnen werdet zu bahnen 
wiffen und bin Euer gnädigſter König 
Berlin den 80. März 1798. 


Friedrich Wilhelm. 


Einen ähnlichen Charakter von wahrhafter Batergüte 
trägt die Cabinets⸗Ordre des Königs an den Präfldenten 
von Gerlach im Betreff des mit einem fogenannten Wun⸗ 
dertinde getriebenen Mißbrauch. — In dem Dorfe Blü⸗ 

| then bei Perleberg nämlich wurde einem dortigen Ein: 
wohner am Stebenfchläfer- Tage um 7 Uhr Morgens der 
fiebente Sohn geboren, und diefes Kind am Siebenbrüder⸗ 
Tage getauft. Dies Zufammentreffen der Zahl Sieben 
veranlaßte bei dem Vater den Glauben, daß fein neu- 
geborned Söhnchen von Gott mit befonderer Wunderkraft 
begabt worden fei, und da er nad einiger Zeit erzählte, 
daß er von einer langwierigen Bruſtkrankheit einzig und 
allein dadurch genefen fei, daß fein Söhnchen eine Nacht 
bei ihm im Bette gelegen babe, fo fingen auch die andern 
Dorfbewohner an, feinen Glauben zu theilen, und bald 
wor der Ruf von der Heilkraft des Wunderkindes auf 
viele Meilen weit fo verbreitet, daB ganze Wagen voll 
Kranke nach Blüthen wallfahrteten, um dafelbft geheilt zu 
werden, was dadurch geſchah, daß die Kranken den Brandt: 
wein, in welchem das Wundertind mit feinen Händchen 
geplätfchert hatte, tranten oder fih damit wuſchen. Ratür- 
lich mußte die Behörde gegen diefen Unfug einfchreiten; 
als aber der König durch den monatlichen Bericht vom 
Zuflande der Kurmart von Seiten der kurmärkiſchen 
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Kammer davon in Kenntniß gefebt ward, erließ er die 
obenerwähnte Kabinet3-Drdre, welche folgendermaßen lautet: 

„Mein lieber Bräfldent von Gerlach! Es ift ganz 
recht, daß dem Aberglauben, welcher in dem Dorfe Slüthen 
mit dem angeblichen Wunderkinde getrichen wird, mit 
Nachdruck iſt gefteuert worden. Sollten indeffen die er- 
geiffenen Maßregeln ihre Wirkung verfehlen, fo ift es 
beffer, dem Unfug durch Belehrung von den Kanzeln und 
aus den Hffentlihen Blättern entgegen zu arbeiten und 
habt Ihr daher in Gemäßheit defien das weitere Erfor- 
derliche zu veranlaflen. 

Charlottenburg ven 13. Juli 1798. 


Friedrich Wilhelm.« 


Züge dieſer Art, welche damals durch die Tagesblätier 
allgemein bekannt wurden, * brachten, wie man denen 
kann, einen allgemeinen Enthuflasmus hervor und ver 
mehrten die Liebe des Volkes zu feinem jungen Könige 
in eben dem Grade, als es die Erwartungen und Hoff: 
nungen, die ed von ihm gehegt hatte, in Erfüllung gehen 
ſah. Denn außer den Merkmalen einer unbefchreiblichen 
Herzensgüte, waren auch die erſten Regierungsmaßregeln 
des Königs, von denen wir im nächflen Kapitel fprechen 


*Die Bekauntmachung der Kabinets⸗Ordres, fo wie einzelner 
Gharakterzüge und Anefvoten wurbe von bem Könige Teinesweges 
beſonders begünftigt uud noch viel weniger von ihm veranlaßt, was 
beſonders aus dem Umſtande hergprgeht, daß mehre Mittheilungen 
der periobifchen Blätter ſich als ſalſch, zum Theil fogar erbichtet er 
wiejen und in andern Blättern ihre Berichtigung fanden. 
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werden, nächſtdem feine Lchensweife nach der Thrombeftel- 
gung, fowie endlich vielfältige Akte der Gerechtigkeit und 
einer umfaffenden Milde ganz dazu geeignet, das Volk in 
dem Glauben zu befefligen, daß fein neuer König auch 
ald Regent, wie er ed als Menfch that, die heiligen Pflich⸗ 
ten feines Berufs zum Glück der Nation erfüllen werde. 

In der That beſchränkte fih der König nicht nur 
darauf, die an ihn ergangenen Bitten, wo irgend zuläffig, 
und zwar auf eine für dem Bittſteller erhebende Weife, zu 
erfüllen, fondern er nahm ſelbſt aus freier Entichließung, 
wenn ihm das Elend achtungsweriher Menfchen zu Ohren 
kam, Beranlafjung daffelbe zu befeitigen, oder doch zu 
mildern. Nicht minder übte er da, wo gegründete Ans 
fprüche obwalteten, das ſtrengſte Recht, ohne kleinliche 
Rückſicht auf Nebenumſtände, die vielleicht manchem Herr: 
[cher ald Gründe gegolten haben würden, felbft dem Rechte 
Zwang anzuthun. Wir teilen in biefer Beziehung fol 
gende Thatſache mit: 

Zu dem Schulzengute in Friedrichshagen im Amte 
Koöpenick gehörien 78 Morgen Land, welche Friedrich 
der Große im Jahre 1770 auf einer Reife mit jungen 
Fichten bepflanzt fand, und deshalb dem Landjäger befahl, 
es zu fchonen. Zwölf Jahre fpäter wurde dem Beſitzer 
eine Entſchädigung durch ein anderes Stück Forſtland von 
derfelben Größe bewilligt, worüber die furmärkifche Kammer 
mit dem Schulen einen Entſchädigungs⸗Kontrakt abfchloß, 
der von dem SeneralsDireltgrium beftätigt wurde. Nach: 
dem jedoch das Schulzengut nich und nach an andre Ei⸗ 
genthümer übergegangen war, erhob die kurmärkiſche Kammer 
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im Sabre 1789 einen flöfalifchen Prozeß gegen den das 
maligen Befitzer, indem fle behauptete, daß in Betreff der 
Entfhädigung ein Irrthum vorgefallen ſei und das Ent⸗ 
ſchädigungs⸗ Land demnach dem Fiskus wieder anbeim 
fallen müfje. Ws dieſer Prozeß endlih im Jahre 1797 
zu Sunflen der Kammer entichieden worden war, wandte 
fih der zeitliche Befitzer Namens Wilke mit einem darauf 
bezüglihen Schuh an den König, der hierauf dem Ges 
nerals Direktorium folgenden Befcheid ertheilte: 

»Wenn es feine Nichtigkeit bat, daß wegen der im 
Jahre 1770 aus Berfchen ringehegten, dem Schulzengute 
zu Friedrichshagen zugehörigen 78 Morgen Aderlandes 
derjenige Entichädigungs-Kontralt, welchen der Wilke feis 
ner Dorftellung vom 12. d. M. Topeilich beigelegt hat, 
wirflih von der Kammer gefchloffen und - von der höhern 
Inſtanz tonfirmirt worden. iſt, und der gedachte Wilke 
jenes Schulzenamt auf den Grund diefed Kontrakts käufs | 
lich an fi gebracht hat, fo fchen Se. Königl. Majeflät 
von Preußen gar nicht ein, wie man demfelben die in 
dem Kontrakte flipulirten 78 Morgen bat flreitig. machen 
können; vielmehr müſſen ihm folche, wenn nicht ganz er⸗ 
hebliche Gegengründe, worüber feine Majeftät Bericht ge: 
wärtigen würden, entgegenflchen follten, ohne die geringfie 
fernere Weitläufigleit zurückgegeben werden. Denn eine- 
Berfiherung, vom Staate gegeben und garantirt, muß 
unverleglich fein und. gegen alle kleine Rechtsbehelfe feſt⸗ 
fiehen. Eben darım muß eine folche Verficherung nie 
‚ohne vorherige genaue Überlegung ertheilt werden; und 
wenn von dieſer Seite von der Behörde etwas in dem 
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vorliegenden alle verfehen fein follte, fo muß dieſe da- 
für verantwortlich fein, keinesweges aber. derjenige, der 
nach feinem fchuldigen Zutrauen auf die Nedlichleit des 
Staats gehandelt hat.« 
Berlin den 417. Januar 1798. 
Friedrich Wilhelm. 


Diefe Entfcheidung des Königs iſt erſt dann vollfländig 
zu würdigen, wenn man weiß, daß Frie drich Wilhelm III 
in’ hohem Grade fparfam war und es zunächſt für feine 
wichtigfte Aufgabe hielt, den Staat, den er mit einer un: 
geheuren Schuldenlaft von feinem Bater geerbt hatte, von 
diefer ſchwerdrückenden Bürde zu befreien. Wir werden 
fpäterhin von. den Maßregeln fhrechen, welche der König 
in diefer Abficht ergriffen bat, und nicht minder die glän- 
zenden und überaus raſch erzielten Erfolge diefer Beſtre⸗ 
bungen nachweifen. Bier begnügen wir und, folche That⸗ 
fachen mitzuteilen, welche zumächft als Beiträge zur Cha⸗ 
rakteriſtik des Königs dienen follen, denn es ift, wie wir 
bereits mehrfältig angedeutet haben, unfere Abfiht, den 
Lefer durch Mittheilungen diefer Art, felbft zu einem Ur⸗ 
theil zu befähigen, und ihn folchergeftolt felbft zum Zeugen 
des Ruhmes und Lobes zu machen, die wir diefem herr⸗ 
«lichen Monarchen zu ſpenden uns gedrungen fühlen. 

Von ganzer Seele geneigt, Künſte und Wiſſenſchaften 
zu unterſtützen und zu heben, und von der Nothwendig⸗ 
| keit ſolcher Maßregeln innig überzeugt, lich ſich der König 
im Anfange doch durchaus nicht zu raſchen und koſtſpieli⸗ 
gen Einrichtungen beftimmen, indem er mit der ihm 
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eigenthümlichen Haren Befonnenheit die Ausführung bier- 
auf bezüglicher Plane, ſelbſt wenn ſie Lieblings⸗Ideen vom 
ihm umfchloffen, denjenigen nachfehte, welche zur Zeit für 
das wahre Wohl des Staates dringlicher und gedeihlicher 
waren. Rachfichende Kabinetd -Drdre an den Minifter 
von Heinig beftätigt das Gefagte in feinem ganzen Um⸗ 
fange. — Miniſter Heinitz Hatte nämlich dem Könige 
eine genaue Darfiellung von. dem vormaligen und jegigen 
Zuſtande der Akademie der bildenden Kinfte, fo wie von 
ihren bisherigen erfprisßlichen Nefultaten vorgelegt und 
zugleich einige Vorſchläge zu neuen zweckmäßigen Einrich- 
tungen beigefügt... Gleichzeitig. fengte er um des Königs 
Meinung wegen der von Friedrich Wilhelm IL’ noch 
bei feinen Lebzeiten angeordneten Einrichtung. von. Denk: 
malen für Friedrich den Großen und den frühverſtorbenen 
Drinzen Ludwig, fomie endlich. megen der Gründung eines 
Kunſtmuſeums in Berlin. Folgendes ift die hierauf vom 
König ertheilte Antwort: 

„Mein lieber Staatsminifter, Freiherr von Hrinik! 
Es iſt mir fehs angenehm gewefen, mit der in Eurem 
Bericht vom .23. d. M. enthaltenen vollfländigen Überficht 
des Zuftandes der Eurer Aufficht anvertrauten Akademie 
der Küinfte, zugleich eine beftätigte überzeugung Eurer 
ſchätbaren Berdienftlichkeit in. dieſem Fach zu erhalten. 

Beſonders mohlthätig find die Bemühungen, durch) 
welche Ihe den Geiſt der fchönen Künfte, zu Veredlung 
der Gewerbs: Arbeiten, zu verbreiten und gemeinnüßig zu 
machen fucht; und ich werde die Borfchläge, welche Ihr 
mie zu mehrerer Ausbreitung dieſes Geiſtes, durch anzu: 
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legende Kunftfchulen, befonders in den neuen Provinzen, 
die defien fo bebürftig find, einzureichen Willens feid, 
jederzeit mit Wohlgefallen annehmen und nach rag: 
keit unterflüben, 

Ehen fo finde ih Eure Idee, zur Verdindung des 

LCuratorü der Alademie der Wiſſenſchaften mit dem Cu⸗ 
ratorio der Akademie der Künſte, ganz zweckmäßig, da 
Wiſſenſchaften und Künſte in genauen Beziehungen mil 
einander ſtehen, und werde nach näherer Uberlegung diefer 
Sache, darüber mit der Zeit mich näher beflimmen, - 

Was das Monument betrifft, welches zum Andenken 
meines verflorbenen Bruders in der Doms Kirche aufge: 
ſtellt werden fol, fo muß folches allerdings nach dem kon⸗ 
teaktmäßigen Plan mit dem Schadow vollendet werden. 
Indeſſen ſcheint mir die Aufſtellung deſſelben in der Dom⸗ 
Kirche, um deshalb nicht ganz zweckmäßig, weil es da⸗ 
ſelbſt das einzige Monument ſein würde, und ich glaube, 
es wird ſich zur Aufftellung deſſelben mit dee Zeit noch 
wohl ein anderer ſchicklicher an in Anſchlag bringen 
laſſen. 

Das, dem Könige Friedrich 3 zu errichtende Denkmal 
muß vor der Hand, und bis dringendere Staatsbedürf⸗ 
niſſe befriedigt find, noch ausgeſetzt bleiben, der Ruhm 
dieſes Fürſten lebt noch in feinen Werken, vor unfern 
Augen, und kann diefen Aufichub ertragen. 

Aus gleichen Gründen wird man auch die Anlage und 
Einrichtung eines Diufei, fo nützlich auch folche fein möchte, 
bis auf günftigere Zeiten erfparen, wiewohl es ganz gut 
fein wird einen vorläufigen Plan dazu ausjuarbeiten, der 
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bio zum Bugenblid des Ausführung vollkommen reifen 
und diefe erleichtern kann. 
Ich bin Euer wohlaffectionirtes König. 
Berlin den 88. December 1797. 
Friedrich Wilhelm.« 


Eei der hohen Verehrung, von welcher Friedrich 
Wilhelm für Friedrich den Großen durchdrungen 
war, koſtete es ihm ficher ein Opfer, dieſen Gefühlen für 
den Augenblid Teinen Ausdrud geben zu können. Wirk⸗ 
lich Hatte ſich kaum die Lage des Staats etwas gebeſſert, 
als der König auch fogleih daran dachte, feinem großen 
Ahnen ein feiner würdiged Denkmal zu ſetzen. Wir wer 
den. feiner Zeit einige hierauf bezügliche fehr intereffante 
Dokumente mitteilen, fo wie nicht minder die Gründe, 
weiche die Ausführung des Planes von neuem bis auf 
die Ichten Lebensflunden des Königs verzögert haben. 

nn der König bei feinem Regierungs-Antritt es für 
feine unerlägliche Pflicht hielt, Eoftfpieligen Unternehmungen 
unter allen Umſtänden auszumweichen, fo unterließ er auch 
nicht, dieſelbe Sparſamkeit in feiner eignen Haushaktung 
fich zum Gefehe zu machen. Überhaupt änderte der König 
nad) feiner Thronbeſteigung in nichts die Lebensweife, die 
er als Kronprinz geführt: »Der König wird von den 
Einkünften des Kronprinzen leben müffen,« fagte ex und 
bezeichnete mit diefen Worten nebft feinem Entfchluß zu: 
gleich die Gründe deſſelben. Daher blich der König in 
dem Etronprinzlichen Palais wohnen, vermied allen Prunk 

und allen Glanz und fcherzte meift über die Anforderungen 
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der Etiketic. Die Prinzen, feine Brüder, waren ungewiß, 
wie fie ihn nach feiner Thronbefleigung nennen follten, der 
König aber fagte Halb fcherzend, Halb verdrüßlich: » Bin 
ich denn nicht Euer Bruder geblichen, da ich Künig ge⸗ 
worden bin? Ihe nennet mih Bruder Fritz nach wie 
vor.« So machte ihm die Zutraulichkeit der Söhne feines 
verfiorbenen Bruders Ludwig viele Freude, da diefelben 
auf die Nachricht feiner Thronbefteigung in fein Zimmer ge- 
laufen kamen und ihm entgegenriefen: »Iſt's denn wahr, 
Onkel Fri, daß du König geworden bifl?« »Mllerdings!« 
antwortete der König, hob die Prinzen in die Höhe und 
küßte fle herzlich. Selbſt von feinen niedrigftien Domes 
flifen verlangte er jebt Feine größere Ehrerbietigkeit, als 
früher. Ein Lakai öffnete ihm, da er König geworden 
war, beide Thüren ded Zimmers, während er früher nur 
eine aufgemacht hatte; der König aber lachte über diefen 
fonderbaren, der Majeftät gezollten Tribut und fagte: 
»Mein Freund, ich bin feit geftern nicht dicker geworden.« 
In derfeiben Weile ſtrich er dem Koch, der ihm jet zwei 
Schüffeln mehr auf den Küchenzettel fette, diefe Zugabe, 
indem er lachend fagte: »Mein Appetit ift nicht König 
geworden. Wie ald Kronprinz, fuhr er auch als König- 
fort, täglich die feiner Gefundheit dienlichen Heinen Pro⸗ 
menaden zu Fuß zu machen, meiſtens unter den Linden 
und im Thiergarten, und unzählige Spaziergänger gingen 
ahnungslos an dem einfach gefleideten jungen ‚Offizier 
vorüber, der cd verfchmähete durch äußere Wahrzeichen 
feine hohe Würde zu erkennen zu geben, weil er die Ehre 
und den Ruhm feiner Stellung einzig und allein in der 
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treuen Erfüllung feiner Pflichten fand. Zuweilen benutzte 
der König feine kleinen Spaziergänge auch, um fi, nach 
der Art Friedrichs des Großen, vom einzelnen De: 
tail$ des bürgerlichen Lebens zu unterrichten. So ging 
er eined Tages an einem Holzmarkt vorüber, und da es 
ibm fehien, als ob die Holzhaufen die gehörige Größe nicht 
hätten, Heß er fofort einige Saufen in feiner Gegenwart 
ansmefien und gab die firemaften Befehle, daranf zu fehen, 
daß Jedermann beim Holzkauf das richtige Maaß erhalte. 

Wie dem Prunk, fo war der König auch der Etikette 
feind, weil diefe eben fo leer und nichtig iſt, ald jene, umd 
die Königin theilte hierin, wie in Allem, die Neigungen 
and Unfichten des Könige. Nicht felten veranlaßte dies 
ſcherzhafte Colliſionen mit der Oberhofmeifterin der Kö⸗ 
nigin, welche, obwohl eine überaus würdige Dame, doch 
in Folge ihrer Stellung eine große Verehrerin der Hof 
@tikette und fleifer Förmlichkeiten war. Kurz nach feiner 
-| Zheonbefleigung ließ der König, um ſich einen Scherz zu 
machen die Oberhofmeifterin fragen, ob es ibm wohl: er. 
laubt fei, die Königin zu befuchen? Die Oberhofmeifterin 


erwiederte, fie wolle ihn augenblicklich bei der Königin | 


melden und ihm dann Antwort fagen laffen. Wirklich | 
warf fih die gute Dame zur Beforgung diefes wichtigen 
Auftrages in den geziemenden Staat und begab ſich bier: 
auf nach dem Zimmer der Königin. Aber nicht wenig 
erftaunte fie, als fie, die Thür öffnend — das Königliche 
Paar Arm in Arm in berzlichem Beifammenfein neben 
einander auf dem Sopha fiben fah. — Ein andred Mal 

follte der König feinem Großonkel, dem Prinzen Heinrich 
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eine Staatsvifite machen und ließ deshalb die Oberhof: 
meifterin fragen, welches Ceremoniel dabei zu beobachten 
wäre? Dem erhaltenen Befcheide gemäß, ließ der König 
den Staatswagen, mit acht Pferden beſpaunt, vorführen, 
in einiger Entfernung von der Staatälaroffe aber ein 
Kabriolett mit zwei Pferden Halten. Die Oberhofmeifterin 
wurde hieranf gebeten, zuerfi in den Staatswagen einzu: 
fleigen; Taum aber Hatte fie dies geihan, fo wurde der 
Schlag zugemacht und der Wagen fuhr fort. Jetzt flieg 
der König mit feinee Gemahlin in das Kabriolet, lenkte 
die Pferde felbft und fuhr fo zu dem greifen Helden; dem 
fein Königlicher Neffe darum gewiß nicht minder lieb war. 

Bald gewöhnte fih die Umgebung des Königs an 
diefe prunkloſen Einrichtungen und auch die Oberhofmeis 
ſterin mußte wohl endlich geftehen, daß fie durch die gut⸗ 
gemeinten Scherze eine erfreuliche Belehrung erhalten 
babe, und daß die Herzliche Liche, die der König und bie 
Königin ihr widmeten, taufendfach töfllicher feien, ald Eh⸗ 
venbezeigungen hohler und weſenloſer Formen. 

Ein Schriftfteller, der ſeiner Stellung nah zu ber 
unmittelbaren Amgebung des Königs gehörte,” ſchildert 
die Lebensweile des Königs folgendermaßen: j 

»Bom Arbeitszimmer, wo er ohne Worte und Stand; 
gepränge fich blos mit nüglichen Zwecken, mit wohlthäti- 
gen Entwürfen befchäftigt Hatte, trat der König in den 
Kreis feiner gelichten Familie, mit Ingenden andree Art 
aber eines und deflelden Charalierd. Seine rau, — 
denn warum fol ich Hier anders fchreiben, als er fprah? — 

"Der Berfafler der Materialien zur Geichichte der Jahre 1805 —7. 
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ſeine Frau, feine Kinder, feine Brüder bildeten dieſen 
Kreis, wo er einen Genuß ſuchte, den der Thron nicht 
gewäßrt. Glüdlicher im häuslichen als im königlichen Le: 
ben, Überlich er fich in der. Mitte der Seinen, frei von 
befchwerlichen Zweifeln und zufriebener mit fich feläfl, dem 
Gefühl einer ungemifchten Freude; denn im Olüde feiner 
Familie fand er das feinige, und um jenes zu begrün⸗ 
den, durfte er nur fein Herz um Rath fragen. Diele 
Heine Welt war für ihn der Lohn erfüllter Pflichten; fie- 
bot ihm in feiner erhabenen Gattin alle Reize, in feinen 
Kindern alle Hoffnung dar. Die Einigkeit, der faufte 
Frohfinn, ein edler. Freimuth verlichen diefem Kreis einen 
unendlichen Zauber. — Die mafeflätifche Grazie der Kö⸗ 
nigin wußte Alles zu verrinigen, Altes zufammenzuhalten, 
fo daß fie zugleich. Ehrfurcht und Liche gebot, und jener 
Berein einen Reiz um fich verbreitete, bei welchem die 
Würde fiih nichis vergab.e . Der König ſelbſt nahm ſel⸗ 
ten Eour an, er verfüumte aber niemals die, welche Sonn- 
tags Abends gewöhnlich bei der Königin Statt fand. 
Alte Etiketie war indeß aus dieſen Derfommlungen ver- 
bannt. Wohlmollen und Ungezwungenheit herrſchten im 
ihnen, fo daB Bänner, welche ſonſt geſchworne Feinde 
alles Hofzwanges waren, fich hier wie im Schooße einer 
befreundeten Familie ‚befanden, umd fo ſehr fle auch fonft 
alle großen Geſellſchaften mieden, ſich entichloffen, biefe 
nicht zu verfäumen. Der König und die Königin um: 
terhielten fich, foweit dies möglich war, mit den meiften 
Anwefenden, und banden durch ihr Betragen und ihre 
Worte die Berzen immer fefter an fich. 
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Außer feinen nächflen Verwandten 309 ber König auch 
noch einzelne Perſonen feiner Umgebung, namentlich feinen 
Flügeladiudanten, den Obriften von Köckeritz, den er 
wahrhaft als feinen Freund liebte, in jenen tranlicheren 
Kreis. — Der Königin fiel ed auf, daß Köcke ritz ſich 
jedes Mal unmittelbar nach der Tafel entferne und nie 
mals warte, bis der Kaffee ſervirt war. Sie fragte end⸗ 
ih den. König nach der Urfache diefer fonderbaren Cile, 
und als fie erfuhr, daß der wadere Obrift gewohnt fei, 
nah Tiſche ein Pfeifchen zu feinem Kaffee zu rauchen, 
bat fie den König, feinem Adjudanten eine Überraſchung 
bereiten. zu dürfen. Rah der nächſten Mittagstafel fagte 
die Königin nun zu Köderig, er möchte einen Augen- 
biid warten, fie habe ihm etwas zu fagen und werde fo- 
gleich wieberlommen. Sierauf verlieh fie das Zimmer, kam 
aber bald nachher mit einem Bedienten zurück, welcher 
eine geftopfte Pfeife brachte. Diefe reichte die Königen 
nebſt einem Fidibus dem Obriften, indem fle mit der ihr 
eigenthlimlichen unbeichreiblichen Freundlichkeit fagte: »Mein 
Mann und ich, wir wäünfchten beide, daß Sie bei und 
„| Kaffee trinken möchten, und da ich nun weiß, dag Sie 
gern Taback dabei rauchen, fo habe ich auch für ein Pfeif- . 
hen geforgt. « 

Wie gerühtt Köckeritz auch über dieſes Zeichen huld⸗ 
voller Freundſchaft ſein mochte, überraſcht konnte er nicht 
ſein, denn Niemand kannte den König und die Königin 
beſſer, als Köckeritz. Hatte er doch einen unendlich ber 
deutſameren Beweis von der Freundſchaft ſeines königli⸗ 

chen Herrn, indem dieſer ihn wiederholt aufforderte, ihm 
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mit treuem Rath in allen Fällen beizuſtehen, firenge ge 
gen ihn, feinen König zu fein, und es doppelt zu fein, 
wenn es jemals gefchehen follte, daß im erſten Augen; 
blide der Aufwallung die Strenge des Freundes den Kö⸗ 
nig verliebte. Dee obenerwähnte Schriftſteller fchildert 
dieſes Freundſchafts⸗Verhältniß folgendermaßen: 

»Der Wirkungoͤkreis, den der König dem Obriſten 
Köckeritz angewieſen Hatte, war eine ganz neue der. 
Köckeritz wohnte allen Gefchäfts-Berhandlungen bei, ohne 
in der Regel an der Erörterung Theil zu nehmen, und 
nur deswegen, damit dee König außer den Arbeitsflunden 
- Semand hätte, mit dem er die Vorträge des Morgens 
wieder durcharbeiten, und feine eignen Entichläffe zur 
Reife bringen könnte. Köckeritz follte in der fogenann- 
ten Welt Ichen, hören, bemerken, dem Monarchen hinter: 
beingen, was er an Eimwürfen, an mißmüthigen Urtheilen 
gefammelt haben würde, nicht als Angeber, fondern als 
Warner und Rathgeber; er follte den König auf den er- 
fien Mißbrauch feines geichenkten Vertrauens aufmerkſam 
mahen, und feinen Monarchen ſelbſt zur Pflicht weden, 
fobald er ihn fchlafend ‚finden würde; er follte, mit einem 
Worte, der erfle Dolmetfcher der Ralion, und des Königs 
zweites Gewiffen fein. Diefer erhabenen Seftimmung bat 
fih Köckeritz würdig gemacht. 

Was diefem Verhältniſſe vor allen Dingen zur Ehre 
gereicht, ift, daß es nicht das Werk des Ohngefähres, noch 
die Endfolge einer alten Gewohnheit, fondern eine lange 
im flilen entworfene durchdachte Idee des Königs war, 

der im erften Augenblick, als er den Thron beſtieg, voll 
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von dem Sedanken an feine hohen Nerbindlichkeiten und 
vol Beſorgnißß über die über ihnen waltenden Gefahren, 
gegen fich ſeibſt einen fichern Schild erfunden und in die 
Hände der Freundichaft niedergelegt hat.« 

Wir würden es für eine Verfündigung gegen den Les 
fer halten, wenn wir der obigen Darftellung noch irgend 
ein anregemdes Wort Hinzufügen wollten, denn in der 
That giebt es wohl Teinen Menichen, der nicht von der 
anfrichtigften Bewunderung und Liebe für einen König 
bingeriffen würde, welcher fo innig treu und mit allem 
Kräften feiner Seele fein Bolt zu beglüdien geftrebt Bat. 
Das Bolt ſelbſt erkannte dies wohl an, aber der König 
war weit entfernt, fich felber genügt zu haben. Köckeritz 
fagte ihm eines Tages, daß das Bolt für ihn, den König, 
von Begeiſterung und Liebe ducchdrungen fei, weil es fo 
viel herrliches von ihm höre. Sagen Sie mir das nach 
zehn Jahren,« erwicherie der König ernſt, »fo werde ich 
mich freuen.“ Köderig Worte waren aber feine Schmei- 
chelei, denn in der That machte die Bandlungsweile des 
Königs nicht nur in feinem eignen Reiche, fondern auch 
im Auslande allgemeines Auffehen, und ſelbſt fremde Ras 
tionen zollten des jungen Monarchen: eine aufrichtige Be: 
wunderung. Alle Togesblätter des Auslandes wiederhol⸗ 
ten die charakteriſtiſchen Züge, an welchen die noch fo 
kurze Regierungszeit des Königs doch bereits fo reich war, 
und viele Künftler wählten einzelne diefer Züge zu bildli- 
her Darfiellung; unter andern brachte das Gothaiſche Ta- 
ſchenbuch auf das Jahr 1799 ſechs Kupferfliche, welche. 
intereffante Borfälle aus bem Lehen des Königs darſtell⸗ 


X 
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ten, umd leitete dieſe Gobe mit folgenden Worten ein: 
»Wie Fönnte man für die Befitzer dieſes Almanachs wohl 
angenehmere und willlommenere Gegenflände gewählt ha⸗ 
ben, als Scenen aus dem Lehen Königs Friedrich 
Wilhelms des Dritten, eines Dionarchen, der feit feiner 
Thronbeſteigung fo viele Züge der Negenten: Weisheit und 
der Menſchenliebe hat blicken laſſen und auf deſſen edien 
feften Sinn ganz Europa mil gerechten Beifall binblidt.« 

So lich dem Könige folche Äußerungen von Anerken⸗ 
nung auch natürlich fein mußten, fo haben wir doch ges 
fehen, daß er weit entfernt war, dadurch ‚zur Überhebung 
veranlaßt zu werden. Der König war für Schmeichelei | 
durchaus unzugänglih, ja er haßte, wie fi von feinem 
Charakter und feinen Grundfägen erwarten ließ, die Schmei⸗ 
helei auf das Tieffte. Eben fo wenig fonnte er es leis 
den, wenn man verfuchte, durch Umwege zum Ziel bei ihm 
zu gelangen. Diefes war namentlich in Bezug auf Befuche 
und Bitifehriften der Fall. Er war überzeugt, daß jedes 
fhriftlihe Gefuch, welches für ihn beſtimmt war, auch 
wirklich an ihn gelangte, und eben fo war er fi bewußt, 
daß er jede nur irgend erfüllbare Bitte von Herzen gern 
gewährte, ohne daß es vermitteinder Fürſprache oder an- 
derer Umwege bedürfe. Obwohl dies feiner Almgebung 
befannt fein mußte, fo wagte es doch bald nach feiner 
Thronbeſteigung fein Kammerdiener Wolter ihn im Ra- 
men eines alten Kochs, welcher den König noch als jun- 
gen Prinzen bedient hatte, (ob zwar fo ſchlecht, daß er, 
wie erzählt, oft hungrig vom Tiſche auffiand) um eine 
Denfiond- Erhöhung zu bitten. Died erzürnte, wie der 
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Kammerdiener Hätte voraus wiffen können, den König, 
und er fagte: »Wenn der Dann nichts Unrechtes bittet, 
ſo braucht er Beinen Fürſprecher;« indeffen bewilligte er 
natürlich doch die Penfion, und zwar mit den fcher- 
zenden Worten: »Er foll zu effen Haben, wenn er mic 
auch bat hungern laſſen.« 
Der treuen Unhänglichleit, welche der König für die 
jenigen Perſonen begte, die in feiner Jugend ihm nahe 
geftanden haben, ift bereits oben von und Erwähnung ge: 
than worden. So wie er den Thron beſtieg, verfehlte er 
daher nicht, feinen ehemaligen Gouverneurs Ehrenbezeigungen 
und andere Beweife von Dankbarkeit zu Theil werden zu 
laſſen, und dies that er, wie alled Andere, in einer Weiſe, 
daß dadurch der Werth der Gabe verdoppelt wurde — 
Dem General Grafen von Brühl verlieh er den großen 
Rothen Adlerorden, und fagte dabei, er hätte ihm noch 
viel lieber den Schwarzen Adlerorden gegeben, wenn dies 
nicht durch die beſtehenden Ordens⸗Geſetze verboten wäre, 
daß er aber nicht weniger thun könne, um fich dankbar 
für die guten Lehren zu bezeigen, welche er vom ihm in 
vorigen Zeiten erhalten habe, und die er zu befolgen fich 
bemühen werde. Auch dem Geheime⸗Rath Beniſch er 
teilte er auf verbindliche Weife einen Orden. — Noch 
huldvoller war die Art, wie der König eben jenen 
Orden feinem älteſten Gouverneur, dem greifen General 
von Backhof zufendete, indem er ihm nicht nur fagen 
ließ, er möchte fich, feined hoben Alters und der damit 
verbundenen Schwäche wegen, ja nicht zu ihm bemühen, 
fondern fogar feinerfeits noch an demſelben Tage bep 
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alten Lehrer mit einem Beſuche überraſchte. — Über: 
haupt wünfchte der König nicht, daB Jemand bloß um 
feiner (dd Königs) Derfon willen fib in feine Le 
bensweife Zwang authue; nur dem Dienſte des Staats 
follte, wenn es nöthig war, jedes Opfer gebracht werden; 
dazu war der König felbft bereit und darum verlangte er 
ed auch von den Staatsdienern. Für feine Perfon aber 
fprach er, wie gefagt, diefe Rückſichten nicht an. Eines 
Tages ließ cr den General von Rüchel zur Tafel ein 
Inden, jchrieb ihm aber zu gleicher Zeit: »Ich weiß, daß 
Sie viele Bekannte in Berlin haben; follten Sie daher 
ſchon anderweitig über Ihre Zeit beſtimmt haben, fo wün⸗ 
fche ich nicht, daß Sie fih meinetwegen geniren.« Diefe 
freundlihe Nüdficht auf perfönliche Verhältniffe, war tein 
Tribut, den der König der Perfon des Gerald Rüchel 
zollte, fo ſehr er vielen auch ſchätzen mochte, noch war 
irgend ein Rebenzwe damit verbunden, fondern es war 
einzig der Ausdrud der wahren GSeflnnungen des Königs, 
defien Seele fo voll der erhabenſten Eigenfchaften war, 
daß eitler Stolz durchaus feinen Raum darin fand. 

Wir fließen hier dieſes Kapitel, das wir ausfchlich- 
lich dazu beflimmt Haben, um ein Bild von dem Könige, 
wie er ald Menſch war, aufzuflellen. Statt aber mit 
den ungewiffen Farben einer fchildernden Charakteriſtik zu 
malen, haben wir ed vorgezogen, in bunter Mofaik vor 
den Augen des Lefers eine Reihe von Thatfachen auszu⸗ 
breiten, aus denen ſich das Bild des herrlichen Königs 
gleichfam lebendig, Teibhaft und Förperlih von felber zu: 
fommenfügt. So glauben wir, werden unfere Leſer die 
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klarſte und reinfte Borflellung von dem jungen Könige 
befommen, der jet zuerfi den Fuß auf die Bühne der 
Weltgefchichte ſtellt. Jetzt, Hoffen wir, werden fie ohne 
Mißtrauen und ohne Befchuldigung der Übertreibung das- 
jenige lefen, was wir und Andere zum hoben Lobe Fried⸗ 
rich Wilhelms des Dritten fagen. Jetzt werden fie 
es erklärlich finden, wie ſelbſt Teidenfchaftliche und vorur- 
theilsnolle Schriftfteller, wie der Obriſt Maſſenbach in 
feinen fchonungslofen Diemoiren, oder gar fhmähfüchtige 
und verläumderifche, wie der Verfaſſer der » vertrauten 
Briefe u. A. nur mit Achtung und hoher Bewunderung 
von dem Charakter und den Gefinnungen des Königs 
ſprechen, indem fie, die Alles verunglimpfen, und die fich 
außer dem Bereich der Strafe geftellt hatten, doch nie den 
geringften Schein eines Makels auf den König zu werfen 
wagen, da fie zu Hug waren, Lügen zu behaupten, für die 
Glauben zu finden alle Möglichkeit fehlte. Deſto kecker 
wagen. fie es, die Regentenfähigkeiten des Köngs in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, und die Schuld des Unglücks, das Preußen 
in dem erſten Jahrzehend unferes Jahrhunderts betroffen 
bat, der BPolitit und der Verwaltung des Königs zuzu⸗ 
fchreiden. Nachdem das Unglück geſchehen war, gab es 
mit einem’ Male unzählige von Weisheit flrokende Leutz, 
welche genau wußten, wie das Schlimme hätte verhütet 
werden können und woher es entflanden ſei. Freilich, wo 
fung ift, fehlt es nicht am krächzenden Naben! Aber 
hätten diefe Geiler und Raben vorausfchen können, wie 
groß der König aus diefer ſchweren Prüfung hervorgehen 


werde, wie er die Schmach in Ruhm, die Unterdrückung 
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in Freiheit, die Niederlage in Sieg, in Glanz und Größe 
verwandeln werde, — fie hätten fih wohl gehütet, fo zu⸗ 
verfichtlich zu fchmähen und zu prophezeien! Um fo grö- 
Bere Chre darum den Männern, die auch im Unglück die 
Liebe zu ihrem berrlihen Könige bewahrten, vol Ber: 
trauen auf feinen Willen und feine Kraft biiditen und, 
den Echmähern zum Trotz, diefe Liche und diefed Ders 
trauen in begeifterten Worten ausfprachen. Wir nennen 
von diefen Biedermännern hauptfächlich den wackern Sein: 
rih Sardeleben* und Iheilen die ruhige, aber Ichendige 
und wahre Edhilderung mit, die er von dem Regierungs⸗ 
Antritt des Königs entwirft: 

»Nach des Baters Tode beftieg Friedrich Wilhelm 
der Dritte den Thron. Mit der Krone umfingen fein 
Hanpt alle Sorgen reiner Baterlandsliche, richtiger und 
ruhiger Einfiht der äußern und innern Berhältniffe des 
Staats und eines beicheidenen Herzend. — Der König 
berubigte fich in dem Entfchluffe, nach dem Muſter feiner 
Borfahren zu herrichen, das Vaterland aber zunächſt vom 
Rande des Abgrunds bedachtfam zurückzuführen. Für 
fein Herz und feine Privatfreuden behielt er fich vor, in 
Bürgertugenden ein Beiſpiel zu geben, für feinen Fürſten⸗ 
ruhm aber den Segen der Nachwelt. Und in feiner Weiſe 
follte überall Nichts mehr täufhen und auf Täufchung 
führen, fondern der öffentliche Charakter follte fein: deutſch, 


“Auf die wahrhaft vortrefflihde Schrift deſſelben Friedrich 
Wilhelm der Dritte und fein Volk“ werben wir im Laufe 
biefer Geſchichte noch öfter zurüdfommen. 
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wahrhaft, verftändig, das Nützliche befördernd, Verdienſte 
ehrend, vor allen die Tugend. Durch Ordnung, Spar: 
ſamkeit, Wiethfchaftlichkeit, durch Unterflügung des Flei⸗ 
Bes follte dem erichöpften Staate geholfen, fein Kredit 
hergeſtellt, "öffentliche Schulden abgetragen und fundirt, 
Eigenthum und perfönliche Freiheit durch Gerechtigkeit, 
Sewiffen und Bernunft, durch Toleranz, die Sitten durch 
öffentliche Achtung der Religion gefhügt, und allen Bür- 
gern Raum gelaffen werden, das eigne Beſte mit mög- 
lichſter Freiheit, aber innerhalb der Geſetze zu fürden. — 
Das Syſtem des Königs erforderte einen ungeflörten Frie⸗ 
den, ihn zu erhalten, friedliche Sefinnungen, Mäßigung, 
ein wohldisciplinietes Heer, gut erzogene Offiziere, für das 
Außerſte einen Schatz, überall aber weife und folgererhte 
Maaßregeln. Er felbft noch jung, befchloß dem Rathe 
anerkannter kluger Männer Gehör zu geben, dagegen feinen 
Höflingen niemals, am wenigften eignem Chrgeize.« 

. Wie der König aber diefe Entfchlüffe ausgeführt Hat, 
das wollen wir in den nächften Kapiteln erzählen, indem | 
wir diefes, ausfchließlih der Charakteriflil gewidmete, das 
mit befchließen, ein Gedicht mitzutheilen, welches, unmit⸗ 
telbar nach der Thrombefleigung des Königs veröffentlicht, 
ein höchſt treues Bild von demfelben entwirft und daher 
zugleich als Zeugniß gelten Tann, wie volllommen gleich 
damals der König von dem freudig. hoffenden Bol be⸗ 
griffen wardr 
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Lieb 
sur Ehre Des Aönigs. 
—— 
( Rach der Melodie der Marſeiller Aymne zu fingen.) 


Einen feltnen König preife, 
preif Ihn boch, o Feſtgeſang! 
Stcthon als Jungling brav und weiſe, 

giebt Sein Herz Ihm Königsrang. 

In der. Laufbahn raſcher Zugenp, 

die Er feßen Schritis betrat, 

ward Er früh am Scheidepfad 

Dex Geführte firenger Tugend. 
Erhalt uns Ihn, o Bott! — Erhalt Ihn groß und gut! 
Tüz Ihn giebt gern Sein Bolt dann Leben hin und Blut, 


Richt dem Purpur, nicht der Krone 
räumt Er eitlen Borzug ein. 
Er iR Bürger auf dem Throne, 
” und Sein Stolz ifi’s, Menſch zu fein. 
Zu dem Flehn bebrängier Brüber 
neigt Er Hebreich gern Sein Ohr, 
Wer die Hoffnung ſchon verlor, 
D dem giebt Sein Bid fie wieder. 
Erhalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn wei und mio! 
In Ihm fiept dann die Welt von Deiner Hub ein Bild, 


Er zerreißt der Selbſtſucht Rebe, 
anf das Wohl des Volls bedacht. 
Er verehret die Geſetze, 
auch als Schranken eigner Mach 
Er entfernt der Heuchler Schaaren, 
und verachtet Schmeichlerton. 
Denn Er winkt zu Seinem Thron, 
nur den biedren Mann, der Wahren. 
Erhalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn fo gerecht! 
Dur Ihn wird dann Sein Voll ein glückliches Geſchlecht! 


Er gehorcht nicht frommen Wahne, 
nicht empörter Leidenſchaft. 
Seine Thaten, Seine Plane 
find Geburten Deutſcher Kraft, 
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In der Wiffenfchaft Gebiete, 

Durch das Lächeln Seiner Gunft, 

treiben Deutfcher Fleiß und Kunſt 

neue Früchte Deutfcher Blüthe. 
Erhalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn Deutich gefinnt! 
Durh Ihn fieht dann die Welt, was Deuife Kraft beginnt. 


Diefen braven König preife, 

preif? Ihn Hoch, o Feſtgeſang! 

Hier, in treuer Freundſchaft Kreiſe, 

fingt Ihm, Freunde, lauten Dank! 

Für des beſten Königs Leben, 

Für die edle Königin, 

für dies Paar von Deutfhem Sinn 

trinkt das Blut der Deuiſchen Reben! 
Erhalt Es uns, o Bott! vereint durch ew’ges Band, 
zum Seil für Boll und Staat, für Thron und Baterlanp! 

Perklots. 


U 36) 
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Meuntes Kapitel. 


Erste Verwaltungsmaßregehn. 


Durch Geburt und Beſtimmung dicht neben das Steuer 
des Staatsſchiffes geſtellt und ausgerüftet mit einem reis 
hen Maaß fchöner Kräfte, Die jedoch, durch höheren Willen 
gefeffelt, teine Gelegenheit hatten, fich zu üben, füßlte 
Friedrih Wilhelm, als er den Thron beftieg, daß er 
vor Allem der bewährten Erfahrung treuer und fähiger 
Stantsdiener als Stütze bedürfe. Er war allerdings ent⸗ 
fchloffen, die Zügel der Negierung in den eignen Händen 
zu behalten, aber eben fo fehr war es fein Wille, den 
guten Rath fein Ohr nicht zu verfchließen, und dieſen 
Rath nach forgfältiger Prüfung entweder zu befolgen oder 
zu verwerfen. Friedrich Wilhelm war, che er zum 
Throne gelangte, wohlein unthätiger, aber darum kein 
müßiger Zufchauer gewefen. Er hatte beobachtet. Mit 
fcharfem Blick hatte ex den Schleier, hinter dem dad Trieb⸗ 
wert der Staatsmafchiene verborgen war, durchdrungen 
und mit raſchem und richligem Urtheil die Mängel und 
JFehler der Verwaltung in ihrem innerfien Kern erkannt. 
Wo das Gebrechen fibe und worin es beflche wußte er, 
nur wie die Beilung zu bewirken fei, darüber wollte er 
von ber Erfahrung Belehrung erhalten. Jeder übereilung 
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feind und entfchloffen, keinem Staatsdiener eine Kränkung 
zu bereiten, wenn nicht das Wohl ded Staats es erheiſchte, 
behielt der junge König die höheren Berwaltuugsbeamten 
im Dienft, um die nächfte Zeit über ihre Treue und Taug⸗ 
lichkeit entfheiden zu laffen. Am aber andererfeits fi 
der Hülfe folder Männer zu verfichern, deren Vortrefflich- 
keit er bereits geprüft hatte, richtete der König das ge 
heime Kabinet ein, eine Einrichtung, die infofern aller 
dings neu und wichtig war, als er darin gleichfam feine 
Derfon vervielfältigt Den Namen einer Behörde ver 
diente das geheime Kabinet durchaus nicht, obwohl es die 
Form derſelben annahm. Nur der König war diefe Be⸗ 
börde. Er entfhied. Daß er vor der Enlſcheidung 
fi mit den Mitgliedern des Kabinets berieth, ift Lediglich 
eine perfönliche Maaßregel, und diefe wäre nur dann zu 
tadeln geweien, wenn fich in der Folge berausgeftelit hätte, 
daß der König das willenlofe Werkzeug feiner Kabinets- 
Käthe geworden wäre. Dies ift aber nie gefchehen, fo 
großes Vertrauen auch der König in die Mitglieder feines 
Kabinets febte, da fie durchaus Männer feiner eigenen 
Wahl und Prüfung waren, und zwar, wie wir in der 
Folge fchen werden, Männer, welche die böchfle Achtung 
verdienten und folche auch von der Mit: und Nachwelt 
erhielten. Der Wirkungskreis der Minifter ward dadurch 
nicht im Geringſten befchränkt. Der König ertheilte feine 
Befehle nach vorhergegangener Berathung im Kabinet, 
aber es waren durchaus feine Befehle, der wahrfle Aus: 
druck feines Willens und feiner Überzeugung. Hatte ein 
Miniſter gegen eine, folchergeftalt beliebte Verwaltungsmaßs 
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regel Einwendungen zu machen, ſo legte er dieſelbe dem 
Könige gehörig motivirt vor, und der König zog hierauf 
die Manfregel von neuem in Erwägung, prüfte die ihm 
dargelegien Gründe und verfügte fodann die Entfcheidung. 
Hielt es ein Minifter für räthlich, einen Gegenfland münd- 
lich mit dem Könige zu verhandeln, fo fland ihm zu jeder 
Stunde der Zutritt zu ihm offen. 

Zu den Mitgliedern des Kabinets gehörten beim Ne; 
gierungs- Antritt des Königs die Obriften v. Köckeritz, 
v. Zaftrom und die Geheimen Räthe Menken ımd 
Lombard. 

Der Charakter des Obriften v. Köckeritz, fo wie feine 
eigentbümliche Beſtimmung als Mitglied des Kabinets find 
bereits auseinandergeſetzt worden. 

Dem Obriſten v. Zaſtrow, General⸗Adjudant des Kö⸗ 
nigs, welchen Poſten er ſchon bei Friedrich Wilhelm II 
bekleidet hatte, war der Vortrag der Militärangelegenhei⸗ 
ten in dem Königlichen Kabinet zugewiefen. Er war ein | 
Mann von achtungswilrdigem Charakter, vieler Bebenser⸗ 
fahrung und großer Gewandtheit. 

Der Geheimerath Menken (Anaſtaſius Ludwig) war 
dem Könige gu dieſem wichtigen Poſten von Köckeritz 
empfohlen worden, und fchon hieraus läßt fih auf feinen 
Charakter ſchließen. Menten, defien Borfohren fich be: 
reits Ruhm erworben hatten, war fchon während der Ne 
gierungtzeit Friedrichs des Großen durch den Minifler 
Herzberg in der geheimen Kanzlei angeftellt (1776) und 
fpäter in Gefandtfdafts-Angelegenheiten an den Schwedi⸗ 
ſchen Sof gefendet worden. Bon hier wurde er, da er 
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den Hauptzweck feiner Sendung: zur Berföhnung Stönig 
Guſtav's III mit der Königin Diutter mitzuwirken, glück⸗ 
lich erreicht Hatte, nach Berlin zurüdberufen und von 
Friedrich IE noch ferner in auswärtigen Angelegenheiten 
verwendet. Unter Friedrich Wilhelm II wurde Men: 
ten weniger befchäftigt, und als er beim Rheinifchen Feld⸗ 
zuge, auf welchem er eine Zeitlang den König begleitete, 
Sefinnungen äußerte, die mit denen des Königs hicht 
ganz übereinftummten, verlor er die Gunſt deſſelben gänz- 
(ih, worauf er nach Potsdam zurückgeſchickt und ſeitdem 
faft gar nicht mehr befchäftigt wurde. Zufrieden mit fei- 
nem Schickſal, benutzte Menken die ihm gewordene Muße 
zu fleißigen Studien, und war nicht wenig überrafcht, als 
er fich, nach der Thronbefleigung Friedrich Wilhelms HIT, 
plöglich mit dem höchſten Bertrauen des von ihm hoch» 
verehrten jungen Monarchen befchentt fah. In der That 
hatte der König das höchſte und begründetfte Zutrauen 
zu Menken, deſſen Stellung im Kabinet allerdings auch 
die wichtigfte war; denn er hatte den Vortrag der Innern 
Angelegenheiten, der Polizei, der Finanzen, der Juſtiz der 
Gnadengewährungen ꝛc., demnach ein Departement, das 
eben fo groß an Umfang, als an Wichtigkeit war. Der 
edle Menken blieb indeffen nicht lange im Ante, da ein 
unheilbares Halsübel ihn zwang, fi von anhaltender 
Thätigkeit zurückzuziehen; doch auch jetzt noch zog ihn der 
König öfter zu Rathe, fobald er in wichtigen und zweifel- 
haften Fällen die Meinung eines erfahrenen und redlichen 
Rathgebers zu hören verlangte. Bor feinem Tode empfahl 
Menten dem König den Kammergerihtd-Rath Beyme 
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zu feinem Nachfolger, umd der König wählte diefen Mann, 
den er felber bis dahin kaum gekannt hatte, theils auf 
Grund der Empfehlung Mentens, theild auf das ehren: 
volle Zengniß, welches die allgemeine Stimme über Beyme 
ablegte. Beyme, von der größten Rechtſchaffenheit des 
Charakters, dabei ein äußerſt geehrter, aber auch eben fo 
fieenger Juriſt, brachte anfangs die unbiegfame Sprödig- 
keit der richterlichen Formen und Anflchten in fein neues 
Amt mit hinüber. Aber begabt mit einem hellen und 
durchdringenden Geiſte, lernte er bald die eigenthümliche 
Bedeutung feiner Stellung würdigen und zwilchen dem 
todten Geiſte des Geſetzes und dem lebendigen des Kö⸗ 
nigs unterſcheiden. Er erkannte, daß zu den Attributen 
des Königs außer denen des Richters auch die des Gna⸗ 
denſpenders gehörten. Sobald er aber feinen eigentlichen 
Beruf begriffen hatte, wurde er mit Freuden das Werk⸗ 
zeug der Wohlthaten des Könige, fo oft diefer fich ver 
anlaßt fah, folche zu fpenden. Doch auch den andern 
Pflichten feines wichtigen Amtes genügte Beyme in 
vollem Maaße. Bon erprobter Redlichleit, war er zugleich 
reich an mannichfachen Kenntniffen, ſchöpferiſch an Hülfs⸗ 
mitteln, bebarrlich und feft in gefaßten Entichlüffen; nicht 
minder war er nnermüdlich in der Arbeit, dem Könige 
mit unverbrüchlicher Treue ergeben und leidenfchaftlich für 
deſſen Ruhm eingenommen, den er ſtets nur im Guten 
fachte. Mit Freuden fah denn auch der König, daß er 
feinen Grund habe, es zu bereuen, daß er der Empfeh⸗ 
kung Mentens Folge geleiflet, und er zögerte nicht, ſei⸗ 
nem neuen Kabinets: Rath fein volled Vertrauen, feine 
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Achtung umd feine Freundſchaſt in hohem Grade zuzu⸗ 
wenden. 

Wenn aber über die genannten Männer nur eine un- 
getheilte Stimme der Dochachtung fich ausſprach, fo waren 
dagegen die Meinungen über den Geheimen⸗Rath Lombard, 
der im Kabinette die auswärtigen Angelegenheiten beforgte, 
fehe getheilt. Lombard, von niedrer Herkunft, Hatte 
unter Friedrich dem Großen die Stelle eines Kabinets- 
Secretärs bekleidet, war aber bei Friedrich Wilhelm IE, 
defien befondere Gunſt er erlangt hatte, zu dem Range 
eines Geheimen: Kabinetsrathes gefliegen. Als Friedrich 
Wilhelm III die Regierung antrat, ward Lombards Stellung 
eine zweifelhafte, der König zögerte lange, ihm fein Der- 
trauen zu fchenten, vielmehr hielt er ihn befländig in einer 
gewiffen Entfernung, und zog ihn erſt fpäter näher an 
fih, als er zu fernerem Mißtrauen keinen Grund mehr zu 
haben glaubte; dennoch hat Lombard in der Folge das 
Bertrauen ded Königs wieder verloren. Lombard wor 
kränklich und daher zu anftrengenden Arbeiten eben fo 
wenig fähig als geneigt, dabei weder fehr unterrichtet, noch 
befonders ſcharfblickend in der Politik, aber er befaß viele 
Gewandtheit im Benehmen und Lebbaftigkeit in der Cons 
verfalion, namentlich in der franzöflichen Sprache, die er 
fehr fertig ſprach. Seine Stellung im Kabinet war die 
unbedeutendfte, weil der König die auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten meift mit dem Minifter ſelbſt berieth. 

Dies war die Zufammenfebung des Kabinets, in wel 
chem der König feine fegenreiche Thätigkeit fofort zu ent: 
wideln anfing. Gleich am erflen Tage feiner Thronbe⸗ 
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ſteigung hielt er einen Kabinetd:Rath, in welchem die lau- 
fenden Geſchäfte ihm vorgetragen wurden, und von bie- 
fen Augenblide an wurde es täglich fo gehalten. Hierbei 
war folgende Einrichtung von dem Könige angeordnet wor⸗ 
den: Alle an ihn gerichteten Briefe mußten jeden Mor: 
gen, numerirt und in einer Lifte verzeichnet, auf feinen 
Arbeitstifch gelegt werden. Köckeritz und einer der äl- 
tesn Sekretäre erbrachen hierauf die Briefe und laſen. 
Der König ſelbſt, der in der Regel beſtändig hierbei zu⸗ 
gegen war, oder doch, wenn dies nicht anging, von Zeit 
zu Zeit in das Zimmer kam, las von den eingegangenen 
Brieſen ſo viele, als die Zeit irgend erlaubte, wobei er 
ſich in dee Wahl der Briefe vom Ungefähr leiten ließ, 
indem er diefen oder jenen Brief aus der Menge heraus; 
griff. Die Zahl der eingegangenen Schreiben war nament: 
ih im Anfange fo groß, daß der König mit feinen Ka, 
binetd-Räthen Vor: und Nachmittags auf das angeſtreng⸗ 
tefte arbeiten mußte. Sobald die Briefe gelefen waren, 
wurden fie von Köckeritz nach ihrem Inhalte In drei 
Abtheilungen gebracht, und den drei Kabinets⸗Räthen für 
das Kriegs-Departement, das Innere und Auswärtige zu- 
getheilt. Die Kabinets:Räthe machten fih nun ebenfalls 
mit dem Inhalte bekannt und legten am folgenden Tage, 
über jede Angelegenheit befonderd, dem Könige Rechenfchaft 
ab. Beruntrenungen waren, wenn fie überhaupt zu be- 
fürchten geweſen wären; unmöglih, da der König viele 
Briefe ſelbſt gelefen hatte und überdies nicht felten einzelne 
Briefe zum zweiten Mal zu lefen verlangte, wenn ber Be⸗ 
richt über diefelben ihm aus dem einen oder dem andern 
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Grunde aufflel. Der König bericth fich Hierauf mit dem 
Berichterftatter über die mitgelheilte Angelegenheit, oder 
entfchied fofort nach eigner Anficht. Letzteres war haupt: 
fächlih da der Fall, wo, wie bei Minifterial-Berichten, die 
Borftellungen zugleich umſtändlich motiviert waren und 
daher eine rafche Einfiht in die Natur der Sache gewähr: 
ten, oder wo, wie bei eigentlichen Bittfchriften, das edle 
Herz ded Königs von einer fhönen Pflicht in Anfpruch 
genommen wurde, denn die Stimme des Herzens über 
hörte der König nie. Über alle andere Angelegenheiten 
nahm der König den Rath derjenigen Männer, die er 
feines Vertrauens würdig befunden hatte, gern in Anſpruch. 
Indeſſen ließ er fih von den Anfichten und Gedanken 
der Befragten nie beherefchen, was theils aus feinen Ver⸗ 
fügungen, die meift den treuen Abdruck feines herrlichen 
Charakters enthalten, theild aus dem Zeugniß folcher Per: 
fonen, deren Stellung in der Nähe des Königs, ihnen 
Gelegenheit zu diefen Beobachtungen gewährte, hervorgeht. 
Niemals durfte einer der Kabinetd:Räthe, wenn er es auch 
gemocht hätte, e3 wagen, dem Könige imponiren zu wollen; 
er verlangte, wo er zweifelte, von ihnen überzeugt zu 
werden. »Hatten fle ein Geſetz für ihre Meinung anzu: 
führen, fo konnten fie gewiß fein, Frie deich Wilhelm 
werde es nicht antaften; denn es war fein fefler, erflärter 
Wille, nach Geſetzen regieren zu wollen und file unver 
brüchlich zu halten. *« 

Daß der König ſich bei allen wichtigen Angelegenheiten 
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des Rathes feiner erfahrenen Räthe bediente, bat man 
von vielen Seiten lediglich dem Mißtrauen zugefchrieben, 
welches der König in feine eigene Kräfte ſetzte. Selbſt 
der Berfaffer der Materialien zur Gefchichte der Jahre 
1805 — 7, welcher der Perſon des Königs nahe fland, und 
in feinem Werte Derfonen und Sachen meift treffend und 
vorurtheilsftei fchildert, fagt: » Durch eine nicht zu er⸗ 
Härende Sonderbarteit des menſchlichen Verſtandes if es 
gekommen, daß bei der guten Meinung, die der König 
von ſich ſelbſt haben mußte, und bei der hundertmal 
wiederholten Erfahrung, daß fein eignes Gefühl von allen 
feinen Rathgebern der unbeſtechlichſte fei, er ſich doch nie 
auf feinen eigentlichen Standpunkt geftellt hat, denn er 
feßte ſtets nur ein fchüchternes Vertrauen in feine Cin- 
fiht.« Ohne daß wir die Thatfache felbft beſtreiten kön⸗ 
nen, müflen wir doch der Urſache, welche man ihr unter 
ſchiebt, widerfprechen. Wäre der König wirtlich in ſolchem 
Grade unentichloffen geweien und hätte er ein fo hohes 
Mißtrauen in feine Kräfte gefebt, wäre demnach dieſer 
Zug feines Charakters wirklich Schwäche geweſen, wie 
mon ed dann nothivendig nennen müßte, fo hätte der 
König fib auch gewiß von der Meinung Andrer be: 
herefchen und fowohl zum Guten als zum Böſen ver: 
leiten laſſen müſſen. Daß diefes aber nicht der Fall ge 
weſen ift, darüber Herrfcht nur eine Meinung. Der Kö- 
nig befaß im Gegentheil eine außerordentliche Feſtigkeit 
in allen Dingen, von denen er wahrhafte üͤberzeugung er⸗ 
langt hatte; nicht minder ‚gewiß ift es, daß fein Geift 
Helligkeit und Schärfe genug befaß, um entweder durch 
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fih felöft oder durch fremde Bermittlung Gründe und 
Motive leicht zu erfaffen und zu durchdringen und das 
durch rafch zu einer Überzeugung zu gelangen. Daß bei 
einem folchen Charakter — Schwäche ein Widerſpruch 
mit fich ſelber und daher unnatürlich wäre, muß Jedermann 
begreiflich finden, und es kann wohl nicht genügen, dieſes 
Räthſel fo zu löfen, daß man es für eine nicht zu erklä⸗ 
rende Sonderbarkeit des Berflandes ausgiebt. Wir glau- 


| | sen daher nicht zu irren, wenn wir die Urfache dieſer Eha— 


tatter- Äußerung des Könige in den firengen Begriffen 
finden, die ee von der Berantwortlichteit feines Berufes 
hatte, mit einem Worte in feine Sewiffenhaftigkeit. 
Der König, — dies fcheint uns das Wahre, — febte 
fein ausſchließliches Vertrauen in feine Cinfihten; 
ohne feine eignen Kräfte zu mißkennen, hielt er dieſel⸗ 
ben doch Teinesweges für fo volllommen, daß fie durch 
antere nicht noch ergänzt werden konnten. Seine Berant- 
wortlichteit fehlen ihm zu groß, fein Beruf zu heilig, feine 
Pflichten zu wichtig, als daß er ihnen von denjenigen 
Mitteln, eignen oder fremden, über die ex verfügen konnte, 
das Geringfle hätte entziehen mögen. Ruhige Befonnen- 
heit, genaue Erwägung und firenge Teidenfchaftlofe Prü⸗ 
fung waren ihm die unerläfflichften Begingungen zur Ge⸗ 
winnung einer perfönlichen berzeugung, der entſprechend 
er feine Entfcheidung treffen follte. Vielleicht ging der 
Könige in diefer firengen Gewiſſenhaftigkeit wirklich dann 
zu weit, wenn er, wo feine Überzeugung mit der fremden 
im Widerfpruch fland, der letzteren den Vorzug verlieh. 
Den König leitete in diefen Fällen der Grundfag, daß 
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das Urtheil über eigne Meinungen flets befangen und 
eingenommen ſei; um dann einem möglichen Unrecht zu 
entgehen, oder einem Mißbrauch feiner Gewalt, die zu |- 
hemmen Niemand berechtigt war, ordnete er lieber feine 
Meinung. der Anfiht eines Staats-Dieners unter, über 
deffen Fähigkeit, Irene und Rechtſchaffenheit er außer 
allem Zweifel war. Mochte dem indeß fein, wie ihm wollte, 
fo bat doch der Erfolg gelchrt, daB der Staat einen 
Grund halte, über die firenge Gewiſſenhaftigkeit des Kö⸗ 
nigs fich zu beklagen. 

Mir haben bereits oben erwähnt, daß der König dei 
feinem Regierungs- Antritt unter den höheren Staatäbe- 
amten Einige fand, die er als die Urheber mancher vers 
derblichen Negierungs- Maßregeln feines Waters kannte. 
Denmoch entfernte er diefelben keinesweges fogleich, indem 
er einerſeits überhaupt übereilte Maßregeln haßte, und es 
nächftdem feinem Nechtlichkeitsgefühl angemefjen fand, Die 
Strafbarkeit oder Untauglichkeit der betreffenden Perſonen 
zuvor während feiner eignen Herrfchaft zu prüfen, wie wir 
dies bald durch Tharfachen belegen werben. 

Wie fharf der König ſchon vor feinem Regierungs- 
Antritt beobachtet und. wie richtig er die Mängel der Ver⸗ 
waltung erkannt hatte, geht namentlich aus feiner eigen: 
bändigen Ermahnung an die Eivilbehörden hervor, eine 
Ermahnung, die der König unmittelbar nach feinem Re⸗ 
gierungd- Antritt, erließ, und die wir als das erſte, vom 
dem Könige ſelbſt ausgegangene Dokument um fo licher 
mittheilen, als es auch feinem Inhalt nach von höchſtem 
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»So befannt es mir auch ift, (lautet 08,) daß bei ſaͤmmt⸗ 
lichen Departements, Kammern, Regierungen u. f. w. 
viele äußerft brave, rechtichaffene, arbeitfame und fähige 
Männer angeftellt find, und daß gemäß defien auch dic 
Gefchäfte in der Art betrieben werden; fo iſt mir auch im 
Gegentheil nicht entgangen, daß fich verfchiedene andere 
Subjekte darunter befinden, die nichts weniger als vor: 
benannte Qualitäten befigen und ihre Schuldigkeit nicht 
gehörig obferniren, woraus denn wiederum zu folgern, daß 
nicht allemal fo gehandelt worden, ald es zu erwarten ge⸗ 
wein. Da nun aber ein dergleichen Berfahren ing Fünf: 
tige durchaus nicht mehr gelitten werden fol, auch ſolche 
unnüße Brodefier dem Staate nur a charge und mehr 
fchaden als nüben, fo werden fänmtlihe Departements: 
Dräfldenten u. f. w. aufgefordert, wenn fich dergleichen 
unbrauchbare Subjekte in ihren reſp. Departements fin: 
den follten, (woran nicht zu zweifeln, wenn ohne alle Par- 
theilichkeit verfahren,) ſelbige zu notiren und davon eine 
Lifte höheren Orts einzureichen, bei welcher dann im Kur- 
zen die Urfachen der phnfifchen und moralifchen Untaug⸗ 
licheit anzumerten, auch wie fie am beflen unterzubringen 
oder gänzlich zu entlaſſen; denn es ift nothwendig, daß 
auch hier ein Unterfchied zu treffen, indem zumal bei wich- 
tigen Stellen keine inkapable und ihren Poſten nicht ge- 
wachfene Subjekte füglich gelitten werden können, ohne 
dem Ganzen zu ſchaden. Dergleichen Männer können 
aber vielleicht fonft gut und ehrlich fein, und daher viel- 
leiht einem minder wichtigen Poſten ganz gut vorzuftchen 
im Stande fein, da hingegen ganz unbrauchhare phyfiſche 
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und moraliſche, erſtere, wenn fie inſirme und inkapable, 
mit einer mäßigen Penfſion zu verabſchieden, letztere, als 
die moralifh untauglichen aber, zumal wenn fie Beweiſe 
von niedrigem Intereſſe oder Schmuz gegeben, oder ihre 
Schuldigkeit aus Faulheit nicht gethan, oder fonft ganz 
unbrauchbar find, fofort zu entlaſſen; denn es ift beffer, 
daß ein einzelnes Individuum leide, als daß das Ganze 
dabei zu Grunde gehe, oder doch wenigftens merklich leide. 

Tür die Nichtigkeit der Eingabe repondiren die Ein- 
geber. Sollten bierbei Menſchlichkeiten oder Partheilich⸗ 
teiten vorkommen, fo ift der Eingeber ‚unter die Zahl der 
unbrauchbaren Mitglieder zu rechnen, wird alfo auch eine 
dem gemäße Behandlung zu erwarten haben. * 

Wenn aber gleich dergleichen Subjette nicht augen: 
blicklich auszumerzen, fo wird demohngeachtet den verfchie- 
denen Departements:Chefs,- Bräfidenten u. f. w. aufs neue 
und fchärffte aufgegeben, jederzeit nach Pflicht und Ge⸗ 
wiffen und dem von ihnen geleifteten Eide getreu zu ver- 
fahren, fih der Geſchäfte mit Eifer und Thätigfeit anzu⸗ 
nchmen, und unermüdet darauf zu paflen, daß ein gleiches 
von ihren Untergebenen gefchehe, fo daß alles, vom Obern 
bis zum Niedern, wie eine Kette an einander hänge, und 
in einander greife. Der Obere ift ſchuldig, feinen Unter; 
gebenen mit allee Strenge auf den Dienft zu paflen, auch 
fie mit Ernſt dazu anzuhalten. 

Der Staat ift nicht reich genug, um unthätige und 
müßige Glieder zu befolden, wer ſich alfo defien ſchuldig 
macht, wird ausgeftoßen, und find hierzu Feine große Um⸗ 
flände oder Prozeduren nothwendig, fobald die Sache ihre 
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Nichtigkeit hat, denn der richtige und thätige Geſchäfts⸗ 
gang kann nicht eines unbrauchbaren oder unwiſſenden, 
unthätigen Individuums halber gehemmt werden, weil der 
Nachtheil davon fih bis auf das Ganze des Staats er; 
ſtreckt, und dieſes darf nie bei einer regelmäßigen Regie 
rung leiden. Diele aber kann nirgend angetroffen werden, 
als wo Thätigkeit und Ordnung berefchen, und wo das 
Recht eines Jeden mit Unpartheilichkeit entfchieden wird. 
Daß diefed gefchehe, darauf muß unermüdet gewacht und 
gehalten werden, und muß, wie fchon erwähnt, der Obere 
feine Untergebenen jeder Zeit im Auge haben und ihnen 
durchaus keine Winkelzüge oder die geringfie Untreue un- 
geahndet durchgehen laſſen. Wenn diefer Gang einmal 
recht eingeführt, fo wird, wie ich hoffe und mit Gottes 
Hülfe erwarte, dad Ganze gehörig zufammengebalten und 
verwaltet werden können. 

Auf dieſes alles werde ich mit der größten Genauig- 
keit und Sorgfalt wachen, den redlichen wadern Mann 
jeder Zeit hochzuachten und auszuzeichnen bemüht fein, fo 
wie ich den, der feiner Schuldigkeit nicht gehörig nachlebt, 
dafür Anfehen, und nach Maßgabe der Umſtände mit 
Strenge aber Gerechtigkeit zu beftrafen wiffen werde, wo⸗ 
nach fich ein Jeder zu achten und vor Schaden zu hüten. 
Dies ift meine ernflliche und beftimmte Meinung. 

Hiernach hat fich ſowohl das Etats⸗Miniſterium ſelbſt zu 
richten, als diefe meine eigenhändige Drdre durch die einzelne 
Departements⸗Chefs an die Präfldenten ergehen zu laffen. 

Berlin den 28. Rovbr. 1797. 
Friedrich Wilhelma« 





— 
CH 
. [ — 








j 197 


Solche Worte rüfliger Kraft und einer heilfamen 
Etrenge mußten natürlich das Vertrauen des Volkes bes 
feftigen, indem fie feinen Hoffnungen eine fichere Gewähr 
boten. 

Unter den Staatsdienern, welche theild die allgemeine 
Stimme, theils die Meinung des Königs felbft als dieje⸗ 
nigen bezeichnete, welche ihrem Wirkungskreife entrückt 
werden müßten, find namentlich der General von Bi: 
ſchofswerder, General⸗Adjudant Friedrich Wilhelms IL, 
und nächfldem der Minifter von Wällner, nebft feinen 
Vertrauten und eifrigen Anhängern, dem Ober, Eonfiflorials 
Rath Hermes und Gcheimen: Rath Hitlmer zu nennen. 
Sifhofswerder, aus einem armen adeligen Geſchlechte 
in Sachſen flammend, halte den ficbenjährigen Krieg im 
Dreußifhen Heere mitgemacht, war dann in Sächftiche 
und von diefen in Kurländifche Dienfte getreten, aus wel- 
hen er 1778 in Dreußifche Dienfte zurückkehrte. Rad 
dem einjährigen Kriege erhielt er eine Anftellung in der 
Suite Friedrichs des Großen; hier lernte er Fried⸗ 
rich Wilhelm IL, noch ald Prinzen von Preußen, Ten; 
nen und wurde bald fein vertrautefter Gefellfehafter. Als 
darauf der Prinz den Thron beftieg, hob er frinen Günſt⸗ 
ling vafch von Würde zu Würde und fchenkte ihm das 
volle Maaß feines Vertrauens. Biſchofswerder ges 
hörte jenem, aus Betrügern und Betrogenen bunt zuſam⸗ 
mengefeßten, Orden der »Rofentreuzer« an, die die 
Reinheit des Chriſtenthums durch finnlofe Geifterbannerei 
und anderen myſtiſchen Aberglauben beflediten, oder auch 

wohl zu fträflichen Nebenzwecken mißbrauchten.. Er war 
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von verfchlagenem Charakter, vorfichtig und zurückhaltend, 
ohne daß er es deshalb weniger verſtand, feine Zwede zu 
verfolgen; daher war er ſtets ficher, daß man ihn Feines 
Vergehens überführen konnte, weil er niemals die Abficht 
hatte blicken laffen, eins zu begehen. Friedrih Wilhelm 
der Dritte aber blickte au tief, als daß cr fih durch 
diefen Schein von Unfträflichkeit hätte täufchen laſſen follen. 
Dem Andenken feined Vaters zu Chren verlich er zwar 
dem Generale Adjudanten defjelben den Schwarzen Adler: 
Orden; dieſe Auszeichnung aber, die nicht der. Perſon, 
fondern der ehemaligen Stellung derfelben galt, folgte der 
nothgedrungen erbetene Abfchied auf dem Fuße nad. 
Geiſterſeher und Yinfterling wie Bifchofswerder, aber | 
anmaßender als diefer, heftiger in feinem Eifer, rückfichts⸗ 
lofer in den Mitteln und unerfättlicher in den Zwecken 
war Wöllner, Sohn eined armen Landgeiftlichen, nad 
beendigten Studien, zuerſt Hauslehrer, dann einige Jahre 
Dorf-Prediger und Hierauf eifriger Landwirth, wurde 
Wöllner, nachdem er die Schwefter feines ehemaligen 
Zöglings, des Heren v. Itzenplitz auf Behnitz, gehei⸗ 
rathet hatte, Kammerrath des Prinzen Heinrich (Bruders, 
Friedrichs ID. Diefe Stellung leiſtete feinem Chrgeige 
den erwünfchten Vorſchub; er wendete fih mit feurigem 
Eifer der Rofenkreuzerei zu und wirkte für den Orden 
duch Schrift und That, wo cr nur konnte Bald gelang 
ed feinen Beftrebungen, fich die Gunft des Kronprinzen 
zu erwerben, welcher bei feiner Ihronbefteigung, als Fried⸗ 
rich Wilhelm II, den Günftling zum Vertrauten und 
Rathgeber in den wichtigften Regierungs> Angelegenheiten 
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wählte, bald darauf wurde Wöllner in den Adelftand 
erhoben, zum Minifter ernannt und ihm die Leitung der 
geifllichen Angelegenheiten anvertraut. In diefem Wir: 
tungsfreife ging Wöllners unabläffiges Streben dahin, 
jeder Art von Auftlärung entgegenzuarbeiten, die freien’ 
Äußerungen wiffenfchaftlicher Forſchung in Religions⸗Sa⸗ 
den zu unterdrüden und die Gewiſſen ausfchließlich in 
bie Formen feiner Anfichten, oder derjenigen, die er öffent- 
lich geltend machte, zu zwingen. Die oben genannten 
Hermes und Hıllmer, jener durch Bifchoföwerder aus 
Sreslau nach Berlin berufen, dieſer durch den Herzog 
Eugen von Würtemberg empfohlen, Beide blinde Schwär- 
mer und Liferer und überdies voll dünkelhaſten Hoch⸗ 
muths, unterflügten ihren Gönner, den Minifter Wöllner, 
in feinen Beſtrebungen. Im Sabre 1790. wurde Hillmer 
nebft drei Anderen ihm Gleichgefinnten, dem Geh. Rath 
Dswald (Borlefer des Königs und chemald Kaufmann 
in Breslau), und den Predigem Woltersdorf und 
Silberfhlag, zu Mitgliedern einer Commilflon er: 
nannt, welche fortan die Prüfung und Aufficht aller Kans 
didaten geiſtlicher ÄAmter handhaben follte. Auf diefe 
Weife wurde dem Ober-Eonfiftorium eine feiner wichtigften 
bisherigen Befugniſſe entzogen und flatt deffen in die 
Hände derjenigen gegeben, deren verderblicher Einfluß fchon 
vorher verwundende Spuren gezeichnet halte, 

Diefe Umſtände waren dem Haren Beobachtungsgeiſte 
Friedrich Wilhelms III nicht entgangen, und kaum 
hatte er den Thron befliegen, als er, zur großen Freude 

des ganzen Volkes, den Bänden ber obenerwähnten Com⸗ 
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milflen den despotiſch gehandhabten Zügel des Gewiffen- 
zwangs entwand, indem er die Befugniß zur Prüfung der 
Kanditaten u. f. w. der früheren würdigen Behörde, dem 
Ober⸗Confiſtorium, durch Kabinets:Ordre vom 27. Debr. 
1797, wieder übertrug. Schon unter dem 23. November 
hatte der König eine Kabinets⸗Ordre in diefem Sinne an 
Wöllner erlaffen, diefer aber, der feine bisherige Rolle 
noch keinesweges aufzugeben gefonnen war, glaubte den 
Befehl des Königs durch willkürliche Deutungen für feine 
eignen Zwecke benugen zu können, und erließ daher unterm 
25, Decbe. an den Eonfiftorial-Präfidenten zu Küftrin ein 
| Refeript, in welchem er, mit unglaublicher Keckheit auf 
die Kabinetd- Ordre des Königs felber fich bezichend, 
das Religions⸗Edict mit unnachläffiger Strenge von neuem 
einſchärfte. Indeß fah er bald ein, daß er fidh in feiner 
Berechnung geirrt habe, denn bereits am 12. Ian. 1798 
gab ihm der König feine Willensmeinung durch nachſte⸗ 

bende höchft intereſſante Kabinets⸗Ordre zu erkennen. 

»Die Deutung welche Ihr meiner Ordre vom 23ften 
Novbr. v. 3. in einem unterm 5.-Dechr. an die Confi⸗ 
florien erlaffenen Refeript gegeben habt, ift fehr willkühr⸗ 
lich, indem in jener Ordre auch nicht ein Wort vorhan- 
den iſt, welches nach gefunder Logik zur Einſchärfung des 
Religions: Editts hälte Anſpruch geben können. Ihr ſeht 
hieraus, wie gut ed fein wird, wenn Ihr bei Euren Ver⸗ 
ordnungen Fünftig nicht ohne vorherige Berathfchlagung 
mit den gefchäftstundigen und wohlmeinenden Männern, 
an denen in Eurem Departement kein Mangel ift, zu 
Werke geht und Hierin dem Beifbiel des verewigten 
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Münchaufen folgt, der denn doch mehr, wie viele An- 
dere, Urfache gehabt hätte, fih auf fein eignes Urtheil zu 
verlaſſen. 

Zu ſeiner Zeit war kein Religions⸗Edikt, aber gewiß 
mehr Religion und weniger Heuchelei, wie jetzt, 
und das Geiſtliche Departement ſtand bei Einländern und 
Ausländern in der größten Achtung. Ich ſelbſt ehre die 
Religion, folge gern ihren beglückenden Borftellungen, und 
möchte um Vieles nicht über ein Volt herrfchen, das Feine 
Religion hätte; aber ich weiß auch, daß fie die Sache des 
Herzens, des Gefuhls und der eignen Überzeugung fein 
und bleiben muß und nicht durch einen methodifchen Zwang 
zu einem gedantenlofen Plapperwerk herabgewürdigt wer- 
den darf, wenn fie Tugend und Rechtſchaffenheit beför⸗ 
den fol. Vernunſt und Phiſolophie müflen hier unzer- 
trennliche Gefährten fein. Dann wird fle durch fich ſelbſt 
befichen, ohne die Autorität derer zu bedürfen, die es fich 
anmafßen wollen, ihre Lehrfäge: künftigen Jahrhunderten 
aufzubringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie 
zu jeder Zeit denken follen. 

Wenn Ahr bei Leitung Eures Departements nach 
ächten Iutherifchen Grundfägen verfahret, welche fo ganz 
dem Geiſt und der Lehre des Stiftens unferer Religion 
angemeffen find, wenn Ihr dafür forgt, daß Pfarren und 
Schulänter mit rechifchaffenen. und geſchickten Männern 
befebt werben, die mit den Kenntniffen der Zeit und be⸗ 
fonders der Exegeſe fortgefchritten find, ohme fich an dog: 
matifche Subtilitäten zu kehren, fo werdet Ihr es bald ein- 

feben, daß weder Zwang, Gefebe noch Erinnerungen nöthig 
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find, um wahre Religion im Lande aufrecht zu erhalten 
und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Glück und die 
Moralität aller Volksklaſſen zu verbreiten. 
Ich habe Euch diefe meine Meinung auf Euren Be: 
richt vom 10. d. M. nicht vorenthalten wollen. 

Berlin den 12. Januar 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 


Un 
den Staatsminifler von Wöllner. 


Wöllner, fo bitter zurechtgewieſen, konnte fich dennoch 
nicht entfchließen, die Werkflatt feiner Plane, die cr viele 


Jahre hindurch mit folcher Scharrlichleit verfolgt hatte, zu 
verlaffen und der König ſah fich daher genöthigt, ihm dem 
Abſchied, den er nicht forderte, zu erthellen, und ihn das 
durch für immer aus feinem verderblihen Wirkungskreiſe 
zu entfernen (11. März 1795). Hermes und Hillmer 
theilten das Schickſal Wöllners, an deffen Stelle der bis⸗ 
herige Präfldent der Regierung von Pommern, v. Maffow, 
das Departement der geiftlichen Angelegenheiten übernahm 
und fie fortan im Sinne einer ächt hriftlichen Humanität 
und einer aufgellärten Dernunft leitete, 

Eine fchöne ‚Ergänzung zu der oben mitgetheilten, 
gewiß merkwürdigen Kabinets⸗Ordre an Wöllner, 
bildet eine andre, die wir unfern Lefern ebenfalls nicht 
vorenthalten zu dürfen glauben. — Der Guchhändler 
Günther in Glogau Halte nämlich dem Könige ein 
Erenplar der von ihm ‚verlegten Schrift: 

»Sendfchreiben an die Geiftlichkeit und Schulmänner ıc.« 


eingefandt und erhielt darauf folgendes Antwort-Schreiben: 
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»Se. Majeſtät haben das »Sendſchreiben ꝛc.« erhal 
ten und bei deſſen Durchleſung mit Vergnugen wahrge⸗ 
nommen, daß der ungenannte Verfaſſer bei eigner gründ⸗ 
licher Kenntniß der Religionswahrheiten, und wahrem Ge⸗ 
fühl der Freiheit der proteſtantiſchen Confeſſions⸗Verwand⸗ 
ten von den teüglichen Ausfpriichen der Dienfchen in Glan. 
bensfachen, die Mittelſtraße zwifchen "blinder Anhänglich⸗ 
keit an dem wörtlichen Inhalt der Symbole, und unbe 
founener Berwerfung der durch ihre Urheber und ife Al⸗ 
ter gleich: chrwürbigen Lehren der Neformatoren und ihrer 
Nachfolger, fo richtig zu halten gewußt bat. Seine ge: 
trene Schilderung der Gebrechen des größten Theils der 
Geiſtlichen und Schnlichrer auf der einen, und der Mängel 
des Verhaltens des weltlichen Standes gegen fie, auf ber 
andern Seite, feine Vorfchläge und Bitten, die einen wie 
die andern zu verbeffeen und feine überall beobachtete 
Maßigung beweilen zugleich feine gründlichen Einfichten 
und fein thätiged Chriſtenthum ꝛc. « 

- Den in diefen Dokumenten ausgefbeochenen ächt⸗evan⸗ 
gelifchen Gefinnungen zeigte fich der König auch ſtets in 
feinen Handlungen getreu, mochte es Regierungsmaßregeln 
oder die Angelegenheiten Einzelner gelten: Der fernere 
Berlauf des Lebens des Könige wird mannigfache Belege 
bierfür bringen; hier wollen wir nur noch eine Thatfache 
binzufligen, zum Beweiſe, wie der König auch da, wo fein 
zum Wohlthun und Verzeihen fo überaus geneigtes Herz 
forach, doch nie die Stimme höherer und heiligerer Rück⸗ 
fihten, beſonders in Betreff der öffentlichen Sittlichkeit, 
überhörte. 

:: REES :: 
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Der Prediger Bruno zu Kladow war wegen Immora- 
lifcher Vergehungen zur Feſtungsſtrafe verurtheilt morden. 
Das Zufliz- Departement verwendete fih hicrauf für die 
MWicdereinfehung des genannten Predigers nah überflan; 
derer Strafe in fein voriges Amt bei dem Könige und 
| erhielt von demſelben folgende Kabinetsordre zur Antwort: 

»Se. Majeſtät ꝛc. können dem Vorſchlage des Juſtiz⸗ 
Departements, den zu ſechsmonatlichem Feſtungs⸗Arreſt 
tondemnirten Bruno zu Kladow, nach ausgeflandener 
Strafe wieder in fein Predigt: Amt einzufeben, nicht bei⸗ 
pflichten. Die Immoralität eines Predigers, befonders 
eines Landpredigerd, bat einen zu enticheidenden Einfluß 
auf die Sitten feiner Gemeine, als dag man nicht äußerſt 
darauf bedacht fein müßte, fie gegen alles Ärgerniß von 
diefer Seite zu ſichern. Dies iſt in dem vorliegenden Fall 
um fo notbwendiger, da der Bruno ſich außer dem Frevel, 
durch den er in Inquifition gekommen ift, fchlechter Streiche 
ſchuldig gemacht bat. Bei diefen höheren Nüdfichten kann 
das Mitleiden mit feiner Familie nicht in Anfchlag gebracht 
werden, fondern der Bruno muß feiner Stelle entſetzt 
bleiben. So wie Se. Majeftät hoffen, daß das geiftliche 
Departement Mittel finden wird, für denfelben auf irgend 
eine andere Art einen nothdürftigen Unterhalt auszumitteln, 
fo wollen Diefelben Ihrerſeits zur Erleichterung feines 
Schickſals dadurch beitragen, dag Sie ihm die zuerlannte 
fehsmonatliche Feſtungsſtrafe erlaſſen 3c.« 

Das ift wahrhaft Recht und wahrhafte Gnade! In der 
Entſcheidung — Herrſcher; in der Begnadigung — König; in 


der Sefinnung — Chriſt! So zeigte fich Friedrich Wilhelm flets! 





Behutes Kapitel. 
(Bortfegung.) 


Einen nicht minder frendigen Eindruck, als die Länterung 
der Berwaltung der geifllichen Angelegenheiten, machte die 
von dem König ebenfalls gleich bei feiner Thronbefleigung 
bewirkte Aufhebung des Taback-⸗Monopols. Bereit? Frie d⸗ 
rich Wilhelm IL hatte dieſes von Friedrich dem 
Großen angeordnete Monopol aufgehoben, allein die 
Freude die das Volt damals darüber empfand, ward bald 
wieder durch die Wahrnehmung vertümmert, daB man 
den Ausfall der Staats- Einkünfte nach Aufhebung der 
Tabackoregie, nicht durch Sparſamkeit, fondern durch neue 
Steuern auf die unentbehrlichfien Lebensbebürfniffe zu 
decken fuchte. Um fo drückender aber wurde es empfun- 
den, als Friedrih Wilhelm H durch die Erſchöpfung 
des Shapes, fo wie durch die fehr bedeutenden Ausgaben, | 
welche die Feldzüge am Rhein und in Polen erheifchten, 
kurz vor feinem Tode fich auch zur Wirdereinführung des Ta⸗ 
bads:Monopols genöthigt ſah. Diefer Umſtand trübte in- 
deß Teinesweges "die Freude des Volles, ald Friedrich 
Wilhelm III bei feinem Regierungs-Antritt diefen wich- 
tigen Induſtriezweig für die allgemeine Betriebſamkeit wie- 
der freigab; denn das Berirauen zu der Sparfamteit und 
finanziellen Ordnungslicbe des jungen Monarchen war 
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bereits fo befefligt und begründet, daß fofort ſich Jeder⸗ 
mann überzeugt hielt, dieſes Mal mit der Aufhebung des 
Tabacks⸗Monopols eine wahre und nachhaltige Wohlthat 
für das Land gewonnen zu haben. | 

Zu den erſten Maßregeln des Königs, welche das all 
gemeine Interefle auf das Lebhaftefte in Anfpruch nahmen, 
gehören zunächft noch zwei einander durchaus entgegenge⸗ 
fette, nämlich einerfeits die von dem König erlaffene Am⸗ 
neftie, fowie andrerfeits die Verhaftung der Gräfin von 
Lichtenan. 

In Folge einer Kabinetd-Ordre vom 24. Diebe. 1797 
begnadigte der König alle diefenigen Deſerteurs, fowie an: 
dere wegen Werbung und fonftiger verzeihlicher Vergehun⸗ 
gen entwichene Unterthanen, welche fich binnen Jahresfrift 
bei ihren Regimentern und Gerichts⸗Behörden freiwillig 
wieder einfänden; ferner erließ oder milderte der König 
allen Südpreußiſchen Edelleuten, welche an dem Polnifchen 
Aufitande von 1795 Theil genommen Batten, die ihnen 
deshalb zuerkannten Strafen, und verfügte überdics die 
Zurüdgabe der, einigen Theilncehmern der Infurrettion be⸗ 
reits konfiscirten Güter; fowie nächftdem auch die Stra- | 
fen, welche mehre Studenten zu Halle in Folge eines 
Tumultes verwirkt hatten, in mildere Seflimmungen ver 
wandelt wurden. Außerdem aber hatte der König gleich 
bei feiner Thronbeſteigung eine Commiſſton niedergefekt, 
um unterfuchen zu laffen, ob -fämmtliche in den Strafan⸗ 
ftalten Berhaftete durch Urtel und Recht feflgefept und 
ob Einige ‚darunter einer Begnadigung würdig wären. 
Unter 2179 Sefangenen,. welche ſich damals in 42 Zucht: 
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häufen und Feſtungen befanden, nahmen in Folge des 
Commifftons⸗Berichts 488 theild durch gänzliche Freilaſ⸗ 
fung, theild durch Milderung ihrer Strafen an der Am⸗ 
neſtie Theil. 

Faſt mehr aber noch, als dieſe Maßregel der Milde, 
fand die der Strenge gegen die Grüfin Lichtenau allgemei⸗ 
nen Beifall und die ausgebehntefle Zuflimmung im Volke. 
Die Gräftn Lichtenau war die jüngere Tochter des Wald: 
horniſten Ente, der in der Kapelle Friedrichs des Großen 
angeftellt war. Ihre ältere Schwefler, gleich der jüngern 
von außerordentlicher Schönheit, erregte die Liebe eines 
reichen rufflichen Grafen in dem Grade, daß er fie heira- 
thete und mit nach Rußland nahm. Bon dort kam fie 
nach einiger Zeit im Beflg eines bedeutenden Bermögens, ' 
aber allein wicder zurüd und Ichte nun als Gräfn Ma: 
tufhta auf einem ſehr glänzenden Fuße. Bei ihe lernte 
Friedrich Wilhelm IL, damals noch Kronprinz, ihre 
jüngere Schwefler kennen und ſchenkie derfelden bald in 
hohem Grade feine Gunſt. Friedrich der Große, der dies 
Verhaltniß erfuhr, fuchte demfelben dadurch ein Ende zu 
machen, daß er die Ente an den Kammerdiener Rick 
verheirathete. Allein feine Abficht ſchlug fehl, und als 
Friedrich Wilhelm IE zum Thron gelangte, trennte ſich 
die Ries von ihrem Manne, erhielt nach einem von ihren 
Sütern den Titel einer Gräfin von Lichtenau und blich 
fortan in der vollen Gunſt des Königs bis zu deſſen 
Tode. Die Prunkliebe der Sräfn v. Lichtenau, ihre 
Berfhwendungen und ihr Hochmuth hatten den allgemei- 
nen Haß des Volkes gegen fie beraufbeichworen, um fo 
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mehr, ald man ihr wegen ihrer innigen Berbiadung mit 
den Häuptern des Rofenkreuzer- Ordens einen heimlichen, 
aber eben fo großen und verderblichen Einfluß auf die 
Staats⸗Verwaltung zufchrieb und fie überdieß. der Inter 
fchlagung ſehr bedeutender Summen von Staatögeldern 
befchuldigte. Irrte man hierin, fo war ihre traurige Ein- 
wirtung auf die häuslichen Berhältniffe des Königs um 
fo weniger in Zweifel zu ziehen. Hierzu kam noch, daß 
die Gräfln, nachdem fie in der lebten ‚Lebenszeit des Kö⸗ 
nigs bei Hofe vorgeftellt worden war, die Königin und 
die Königlichen Kinder durch einen unerträglichen Hoch⸗ 
muth zu kränken fich unterflanden hatte. Kaum war da⸗ 
her Friedrich Wilhelm IL geftorben, als ſich der all- | 
gemeine Haß und die tiefſte Verachtung gegen die Gräfe 
Lichtenau auf die ausdruckvollſte Weiſe Luft machten. — 
Schmähfhriften und Anklagen aller Art, in zahllofen 
Pamphleten verbreitet, fleigerten die gereizte Stimmung des 
Publikums noch mehr, und ed waren Wenige, die nicht 
die Einlitung eines peinlihen Progeffed gegen die Ver⸗ 
haßte als den erften nothwendigften Regierungs: At des 
jungen Königs angefehen hätten, ja die Meiften waren 
von der ſchweren Schuld dirfer Frau fo überzeugt, daß fle 
dem, auf Todesftrafe lautenden Urtheil mit Beflimmts 
heit entgegenfahen. 

Friedrich Wilhelm III von den Grundfähen der 
reinſten Sittlichkeit beſeelt, mußte natürlich von dem Ges 
fügt des tiefflen Abſcheus für eine Frau durchdrungen 
fein, welche ihr ganzes Leben hindurch, und felbft noch nad) 
ihrem Fall durch die von ihr beſorgte Vertheidigungsichrift, 
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in welcher fle die anſtößigſten Briefe veröffentlichen ließ, 
den Gefeben weiblicher Scham Hohn gefprochen hatte, für 
eine Frau ferner, die ihre zweidentige Stellung dazu benutzt 
hatte, die Königin und deren Kinder mit dem fchneidend- 
ſten Hochmuth zu behandeln und dadurch deren natürli- 
hen Unwillen gegen fie gefliffentlich zu vermehren, für eine 
Frau endlich, die, wenn auch die Sefchuldigung der Ent- 
wendung von Staatsgeldern unbegründet war, doch allbe- 
kannt ungeheure Summen theild auf Reifen, theils in 
luxuriöſen Bauten verfchwendet hatte. Unter diefen Um⸗ 
fländen müſſen wir ess natürlich finden, daß der junge Kö⸗ 
nig, old cr unmittelbar nach dem Tode feines Vaters das 
neue Palais in Potsdam befuchte und die Gräfin ihm 
entgegentrat, in höchſter Entrüflung ausrief: » Schafft 
mir dies Weib aus den Augen!« Dennoch würde der 
König durch feinen perfönlichen Widerwillen fich nicht ha⸗ 
ben bewegen laffen, Maaßregeln einer befondern Strenge 
gegen die Lichtenau zu ergreifen, wenn ex nicht den allge- 
meinen Verdacht, daß diefelbe grober Bergehungen ge 
gen das Stantsintereffe ſchuldig fei, getheilt Hätte und 
wohl theilen konnte, da ihm, fo lange ex Kronprinz wer, 
die Einſicht in die Staats: Angelegenheiten nicht geftattet 
war. Demnach befahl der König die fofortige Verhaftung 
der Gräfln, was, als es dem Publikum bekannt wurde, 
einen allgemeinen Jubel erregte. Der König felbft that 
diefen Schritt nur mit Betrübniß. »Es thut mir weh,« 
fogte er zum Miniſter Neck, »diefe Manfregel der Noth⸗ 
wendigkeit ergreifen zu müſſen; allein das Intereſſe des 
Staats erheilcht es durchaus; indeffen werde ich diefe 
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Sache von jetzt an auf dem graden Wege der Juſtiz fort: 
gehen laffen und mich nicht ferner darin mifchen, es fei 
denn, daß ich am Ende Gnade für Recht ergehen laffen 
darf«. Die Gräfin ward nun in dem fogenannten Cavalier⸗ 
Haufe in Potsdam von einem Offizier und mehren Mann 
fireng bewacht, während zugleich ihe Haus in Berlin bes 
febt und ihre Effekten verfiegelt wurden. Hierauf leitete 
die von dem Könige niedergefegte Commifflon, beftchend 
aus den Minifier v. d. Red, dem Bräfldenten Kirch⸗ 
eifen und dem Kabinets⸗Rath Beyme, eine fürmliche 
Unterfschung gegen die Gräfin ein, auf deren Ausgang 
man mit allgemeiner Spannung wartete. Indeffen ift 
von den Berbandlungen ſelbſt nichts bekannt geworden, 
und nur das Refultat erfuhr man. Die Gräfin wurde 
nämlih am 16. März 1798 nach der Feſtung Glogau ab- 
geführt, wo fle jedoch die Freiheit hatte, innerhalb der 
Stadt zu gehen wohin fie wollte; auch erhielt fle ihre 
Briefe, bis auf wenige, und ihre fümmtlichen beweglichen 
Effekten zurüd. Später wurde fie, nachdem fie ihr Wort 
gegeben Hatte, von dem Inhalt der Unterſuchung nichts 
zu veröffentlichen, gänzlich freigelaffen und lebte ſeitdem 
zu Breslau, wo fie der verdienten Vergeſſenheit bald an- 
heimflet. Ihre gefammten Güter* wurden jedoch einge- 
zogen und die Einkünfte derfelben, nach Abzug einer jähr⸗ 
lichen Denfion von 4000 Thalern für die Gräfin, von dem 
Könige dem. Charitefrantenhaufe zu Berlin überwiefen. 


Lichtenau, Breitenwerber und Roßwieſe, ferner ein Haus in 
Berlin und ein prächtiges Gut in Charlottenburg. 
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Es fehlte bei dieſer Gelegenheit nicht an Derfonen, 
| welche das Unglück der Gräfin zu ihrem eignen Bortheil 
auszubeuten gedachten; allein fie hatten bald genug Gele⸗ 
genheit fich zu überzeugen, daß ihre niedrige Denkungs⸗ 
weile ihnen eine Hoffnung vorgefpiegelt habe, deren Ber: 
wirflichung durch die erhabnen Gefinnungen des Königs 
unmöglich ward. 

Ein Bruder der Gräfin Lichtenau hatte von Friedrich 
Wilhelm II die Anwartſchaft auf einen Holzverwalter⸗ 
Poſten, nach defien einfliger Erledigung, erhalten; der zei: 
tige Inhaber des Poſtens aber wünfchte denſelben einft 
auf feinen eignen Sohn überzutragen, und machte daher 

dem Ente, feinem defignisten Nachfolger, dahin zielende | 
Anerbietungen, die diefer jedoch ausſchlug. Als nun aber 
Friedrich Wilhelm IIE den Thron beflieg und über 
feine Geſinnungen gegen die Lichtenau Fein Zweifel mehr 
obmwalten konnte, hielt e8 Ente für geratben, dem Holz 
verwalter zu erflären, daß er feine früher angebotenen Be⸗ 
dingungen zur Abtretung der Anwartſchaft an feinen Sohn 
annehme. | 

Jetzt aber Hatte fih das Blatt gewendet. Der Holz 
verwalter nahm feine früheren Anerbietungen zurück und 
wendete ſich dagegen mit einem direkten Gefuch an den 
König, worin er die Meinung ausſprach, daß der König 
dem Bruder der Gräfin Lichtenau wohl nicht die 
ihm von dem verftorbenen Monarchen. übertragene Anwart- 
(haft Iaffen werde. Mit tiefem Unwillen aber wies der 
König folhe Infinuationen zurück, indem er erflärte, daß 
ee die von feinem Bater ertheilten Verleihungen keines⸗ 
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weges zurückzunehmen und noch viel weniger den Bruder 
für Bergehungen der Schweſter büßen zu laffen gefon- 
nen fel. 


Die innern Angelegenheiten der Verwaltung fuhren fort, 
die wärmſte Sorgfalt des Königs in Anſpruch zu nehmen und 
mannigfache zweckmäßige Maaßregeln wurden außer den 
obenerwähnten, bereits in den erften Regierungs- Monaten 
Zeugen der einfichtevollen Regenten⸗Thaätigkeit des jungen 
Herrſchero. 

Unterm 28. Dezbr. 1707 befahl der König durch eine 
Kabinets⸗Ordre dem Präfidenten der Oberrechenlammer 
die Anfertigung eines General: Civil: Satarlen-Etats, um 
dadurch eine allgemeine Äüberficht der ſämmilichen Cibil⸗ 
Beamten der Monarchie zu erhalten. Zu diefem Behuf 
follte eine Lifte angefertigt werden, worin fümmtlihe Civil⸗ 
Beamten »vom Oberſten bis zum Aufivärter« aus allen 
Zweigen der Staats-Berwaltung, ferner die Jährliche Eins 
nahme jedes Einzelnen, fo wie die befonderen Beſtandtheile 
diefee Einnahme (Gehalte, Emolumente, Gratifltationen 
von Nebenpoften, Penflonen, fowie Natural: Emolumente, 
als Holz, Licht, Wohnung 23.) auf das Genaueſte ver⸗ 
zeichnet fein follten. Zu diefem Zwecke mußte jeder Be 
amte felbft die ihn betreffenden desfalfigen Notizen nicder⸗ 
| fehreiben, wobei der König jedoch gleichzeitig erflären ließ, 
daß es nicht feine Abficht fei, jemandem etwas zu nehmen; 
daß aber dasjenige, was irgend ein Beamter bei der ver- 
langten Defignation verfchwiege, auf immer für denfelben 
verloren ſei. Aus diefen Liften Hatte num der Bräfident 
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der Oberrechen⸗Kammer den General-Etät für den König 
anzufertigen und zwar I) nach den Provinzen im Allge- 
meinen, 2) nach fümmtlichen befondern Zweigen der Staats⸗ 
Berwallung, und 3) follte in einer befondern Relapitulation 
in runder Summe angegeben werden, wie viel in jeder 
einzelnen Provinz die Koflen der einzelnen Verwaltungs⸗ 
Zweige (Poſt, Acciſe, Sal, Stempel sc. ꝛc.) betrage, » da: 
mit ich, Heißt es in der Kabinets⸗Ordre, mil einem. Blick 
wie bei meinem Militär überfchen könne, was die ganze 
Civil⸗Verwaltung koſtet. Am aber alles Hinzögern zu 
verhüten, befahl der König, diefe Arbeit. innerhalb den 
nächſten 8 Wochen zu. vollenden. 

Diefe Maaßregel iſt gleichfam als die Grundlage einer 
andern, an umfaflender. Wichtigkeit ihr. überlegenen zu be: 
teachten, welche nämlich die Ober-Rechentammer ſelbſt be- 
traf: Im der hierher "gehörigen Inſtruktion an den Mit 
nifter v. d. Schulenburg, Ehef der Ober: Rechenlammer, 
fpricht der König feine Abſicht aus, alle Branchen der 
Staats: Berwaltung mehr in Berbindung zu bringen und 
die Chefs der einzelnen Zweige zu veranlaffen, daß fie bei 
ihren Arbeiten ſtets das Ganze vor Augen haben und nur 
einem gemeinfamen Ziele zuſtreben. In dieſer Abficht follte 
ein Mittelpunkt feftgeftellt werden, in welchem die Reful- 
tote der gefammten Stants- Verwaltung ſich concentriren 
und dadurch gründlich überſehen werden und die exiſtirenden 
Mängel am raſcheſten und ficherften befeitigt werden könn⸗ 
ten. Diele Beſtimmung follte fortan die Ober: Rechen: 
fammer erfüllen. Der König wies ferner darauf hin, daß 
bereits Friedrich Wilhelm J zu diefem Zwecke ein 


214 


General: Rechenfammer- Collegium gegründet (1717) und 
einen Stantsminifter zum Chef deffelben ernannt habe. 
Späterhin aber ift die Ober-Nechentammer den höheren 
Behörden untergeordnet worden und hat deshalb ihre ei 
gentliche wichtige Beſtimmung nicht mehr in dem noth- 
wendigen Umfange erfüllen können. Diefen Übelſtand hob 
ter König durch feine gegenwärtige Verfügung, nach wel- 
cher er wiederum den Staatsminiſter v.d. Schulenburg, 
»welcher durch feine vieljährigen Erfahrungen, Teine gründ- 
lichen Kenntniffe von allen Theilen der Staats⸗Verwal⸗ 
tung, feinen eifernen Fleiß und feine erprobte Rechtſchaf⸗ 
fenheit fich fowohl des Königs, wie das allgemeine Der- 
trauen erworben hatte,« zum General» Controlleur der Fi⸗ 
nanzen und Chef der Ober: Rechenfammer ernannte und 
ihm die Befugniß ertheilte, fich ſeine Räthe aus ſaͤmmt⸗ 
lichen Kammern der Provinzen ſelber zu wählen. Von jetzt 
an ſollte die Ober⸗Rechenkammer dag Intereffe fümmtlicher 
Kaffen ohne alle Ausnahme wahrnehmen und felbft die König- 
liche Hofſtaats⸗ und Legationskaffe von der Ober-Rechnen- 
kammer revidirt werden; biefelbe ſollte ferner ihrem unter- 
geordneten Verhältniß zu dem General-Direttorium entho- 
ben, demfelben am Range gleich, d. h. ein felbftftändiges, 
ganz unabhängiges Landes-Collegium fein, und nicht nur 
von den Kaffen, fondern auch von deren Behörden die 
nöthige Auskunft u. f. w. einfordern dürfen. Zur beffe- 
ven Einfiht in die Staats: Verwaltung ward nächftdem 
der General Eontrolleur der Finanzen zugleich zum Mit: 
gliede des General: Direktoriums ernannt. Den Räthen 
der Ober-Rechenlammer ward bei Reviflon der Rechnun⸗ 
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gen die genauefte Aufmerkſamkeit eingefchärft, nicht blog 
auf die Form follten fie fchen und nur auffallende Män⸗ 
gel rügen, fondern in den Geiſt der Verwaltung eindrin- 
gen, die Art und Weife der Bewilligung und Anweifung 
der Gelder erforfchen und deren Zweckmäßigkeit und Ge⸗ 
feglichteit prüfen, Beranlaffungen zu Exfbarniffen in den 
Ausgaben, fowie zur Vermehrung in den Einnahmen er- 
mitten. Nicht minder hatte die Ober - Rechenlammer 
auf das genauefte über die Verwendung der Verbefierungs- 
gelder, welche von dem Überſchüſſen genommen wurden, zu 
wachen, die Anfchläge der Dachtämter und die Lieferungen, 
welche in Kriegs- oder Friedenszeiten mit Unternehmern 
adgefchloffen würden, fireng und forgfältig zu unterfuchen, 
mit einem Wort die allerforgfamfte und eifrigfte Controlle 
über die gefammten Finanz⸗Angelegenheiten des Staats zu 
führen. Damit aber die Räthe neben ihrer zu prüfenden 
Zanglichkeit auch zugleich in geficherter Unabhängigkeit ſich 
befänden, durften fle keine Nebenftellen, die mit Rechnungs- 
fachen zuſammenhingen bekleiden, ja felbft nicht einmal von 
den Kaflen der Departements, deren Rechnungen fie revi⸗ 
dirten, Denflonen oder Gehaltzulagen beziehen. 

Dan flieht, diefe ganze Inſtruktion athmet Weisheit, 
Gerechtigkeit und feſten energifchen Willen, das vorgefeßte 
wichtige Ziel durch die getroffenen Maaßnahmen au 
wirklich zu erreichen. 

Dem Wohl des Staates und feines Volkes mit rafl- 
loſer Thätigkeit ergeben, erließ der König um diefe Zeit 
noch mancherlei andere dahinabzielende Verordnungen, un: 
ter denen wir zunächft auf eine treffen, welche eins der 
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toftbarften Güter des Menfchen, die Gefundheit und deren 
Erhaltung, zum Gegenflande hat. Bereits unter den frü⸗ 
heren Regenten war die Prüfung angehender Aerzte ein 
Gegenftand befonderer Aufmerkſamkeit geweſen, doch ſchie⸗ 
nen dem König die darüber beftehenden Berordnungen 
nicht genügend und er erließ deshalb unterm 1. Februar 
1798 an den Chef des Medieinalwefend, den bereits ge: 
nannten Minifter v. d. Schulenburg, ein Patent über 
die Einrichtung einer befondern Examinations⸗Behörde für 
angehende Aerzte, beftehend aus dem Gcheimen- Rath 
Selle als Direktor, und vier Räthen (den Doctoren ꝛc. 
Sprögel, Mayer, Fritze und Formey) ald Mitglie 
der. Nach diefer neuen Berordnung mußten fänmtliche 
angehende Ärzte, Wundärzte und Apotheker im ganzen 
Königreich, mit Ausnahme von Süd: und Neuofipreußen, 
den Seflimmungen einer in ihren Theilen genau feflge- 
ſetzten Prüfung entfprechen, die nicht blos ſtreng, fondern 
auch fo zweckmäßig war, daß fie ſeitdem vielen anderen 
Staaten zum Mufter gedient und in einigen fogar die Be⸗ 
flimmung hervorgerufen bat, dafelbft den in Preußen ges 
prüften und approbieten Arzten ohne weiteres die Ausü⸗ 
bung ihrer Kunſt zu geftatten. 

Der Abficht dieſes Geſetzes entfprechend und dieſelbe 
gleichſam ergänzend iſt eine andre Verordnung, welche der 
König zwar erſt am 17. Novbr. 1798 erließ, die wir je⸗ 
doch gleich hier miltheilen, weil fle denſelben Gegenſtand 
betrifft. Wie in vielen andern Ländern, fo beftand auch 
in Preußen feit langer Zeit der Gebrauch, daß die Apo⸗ 
theker den prakticirenden Ärzten ihres Orts fogenannte 
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Weihnachtsgeſchenke machten, meiſt in Zucker, Kaffee und 
andern Material: Wanren beſtehend. Dieſe verfängliche 
Sitte hob der König duch ein firenged Verbot auf. — 
»Es fallt in die Augen, beißt es in der Kabinets⸗Ordre, 
daß diefe Obſervanz, fo alt fie auch immer fein mag, mit 
den Grundfähen einer guten Staats-Berwaltung unver 
träglich iſt« Apotheker, die fernerhin Gefchente anboten, 
fowie Ürzte, die folhe onnahmen, verfielen in 20 Thaler 
Strafe, und wenn es ein Phyſikus war, fo verlor er das 
Recht der Oberaufficht über diefe Apotheke, nebſt den da⸗ 
von abhängenden Einkünften, der Apotheker aber wurde 
einem fremden Phyfikus untergeordnet, und mußte nicht 
nur die dadurch entfichenden Koften tragen, fondern feine 
Apotheke wurde überdies auf feine Koſten fofort vifitiet, 
weil er durch das Geſchenk ſich verdächtig gemacht hatte. 
Damit aber auch die Apotheker Feine Veranlaffung Hätten, 
fih der Gunft der Ärzte durch befomdere Geſchenke zu vers 
fichern, wurde den Ärzten das bereits befichende Verbot, 
eine Apotheke vor der andern zu empfehlen, von neuem 
befonderd eingefchärft. 

Während aber der König fich folchergeftalt die Sorge 
für die Geſundheit und für die Wiedererlangung derſelben 
angelegen fein Ließ, erlag er felber einer Krankheit, indem 
er zu Ende dei Monats Sanuar® von den Dafern ber 
fallen wurde, welche unmittelbar darauf auch die Königin 
heimſuchten. Das Publitum wurde wegen der Krankheit 


»Noch am 21. Jannar hatte der Koͤnig den Ruſſiſchen und Sar⸗ 
diniſchen Geſandten Audienzen eriheilt. 
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des geliebten Herrſcher⸗Paars von der aufrichtigfien Be⸗ 
forgniß erfüllt, und. unabläffig flrömten Leute nach dem 
Palais, wo täglich ein Bülletin ausgelegt wurde, um fich 
nach dem Befinden des Königs und der Königin zu er; 
tundigen. Jeder der Ankommenden ſchrieb feinen Namen 
in eine dazu beftimmte Lifte, und fo fand man in bunter 
Zufammenfebung, unter oder über dem Namen von Mi. 
niftern und Generäfen die von armen Handwerkern oder 
von Dienfiboten. Zur großen Freude des Publikums 
in Berlin aber verlief die Krankheit des Herrſcher⸗Paars 
fo milde, daß zur wirklichen Beſorgniß Fein Grund vor: 
handen war. Deshalb verbot der ſtets menfchenfreundliche 
König auch, die Nachricht von feiner und der Königin 
Krankheit in den Zeitungen zu veröffentlichen, damit nicht 
in den Provinzen, wo nicht, wie in Berlin, zu jeder Stunde 
Auskunft üller das Befinden des Königs zu erhalten war, 
unnüge Beſorgniß veranlaßt werden möchte. 

Da die Krankheit des Königs nicht Gefahr drohend 
war, fo ließ er ſich durch diefelbe auch faſt gar nicht vom 
den Regierungs-Sefchäften abhalten, nur daß er, da die 
Maſern ſtets eine ſtarke Empfindlichkeit und Schwäche 
der Augen erzeugen, eine Zeitlang der eigenhändigen Unter: 
ſchrift fih enthalten mußte. Nichts deflo weniger aber 
wurden auch jegt die Gefchäfte des geheimen Kabinets in 
regelmäßiger Thätigkeit wie früher betrieben, und ſelbſt 
die Vorftellungen und Gefuche von Brivat- Perfonen wie 
immer raſch beantwortet. Wir befiten aus diefer Zeit 
noch eine Menge Kabinetsichreiben, welche im Eingange 
ftet8 den Grund enthalten, weshalb der König-nicht eigen: 
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händig babe unterichreiben Tonnen. — Wir teilen eins 
diefee Kabinetsſchreiben, weil daffelde auch außerdem von 
befonderem Intereffe iſt, unfen Lefern an dieſem 
Orte wit: 

»Da es Sr. Könige, Majeſtät wegen einer mit der 
Maſernkrankheit, von welcher Höchfldiefelben befallen wor- 
den, verbundenen großen Schwäche und Empfindlichkeit 
der Augen unmöglich wird,* zu unterfchreiben; fo haben 
Höchſtdieſelben nach angehörtem Bortrage des Berichts, 
welchen das General: Direktorium unterm 80. v. M. we: 
gen der im biefigen Kupfergraben projektirten Veränderun⸗ 
gen abgeftatiet bat, Dero Willensmeinung dahin zu er⸗ 
kennen gegeben, daß, ſowie Höchſtdieſelben das Projekt 
überhaupt ald nüglich genehmigen, es Ihnen auch zuträg⸗ 
lich fcheine, daß das General-Direktorium fich zur nähern 
Einleitung defjelben, zur Anfertigung eines volllommenen 
Plans dazu, und zur Berechnung der erforderlichen Koften, 
fernerhin mit dem Oberhofbauamt concertire, welchem Se. 
Majeftät fodann die Ausführung nach dem übereingekom⸗ 
menen Plane übertragen würden. Auch hielten Se. Ma- 
jeftät, wenn nicht wichtige Gegengründe eintreten follten, 
es für rathfamer, die Schälung und das Geländer lieber 
gleich maſſiv als von Holz anzulegen, da die dazu anfäng- 
lich erforderlichen Koften duch die mehrere Solidität des 
Werkes, für die Zukunft wieder erſpart werden können. 
Bei diefer Gelegenheit haben auch Se. Majeſtät das General: 


“a fpäteren Kabinetsfchreiben lautet der Eingang mit bemers 
fenswerther Gewifienhaftigfeit: „Da Sr. Majeftät se. fich erfl we⸗ 
nige Unterfchriften erlanben bürfen. 





. 


Direktorium darauf aufmerkfam machen wollen, daß es 
nothwentig, fei, auf eine baldige Pflefterung desjenigen 
Theils des Luſtgartens, welcher zur Wahrflraße dient, Be⸗ 
dacht zu nehmen, und baldigft Pläne und Vorfchläge dazu 
einzureichen, indem die jegige Befchaffenheit defjelben, der 
Stadt zu einem großen übelſtande und Unbequemlichkeit 
gereicht. Auch wünfchten Se. Majeflät, daB es möglich 
gemacht werden könnte, ohne zu großen Beitrag aus dem 
öffentlichen Fonds, wenigfiens in den lebhafteſten und 
Hauptſtraßen Berlins, Trottoirs oder SFußwege von Klin- 
Term oder Werkftüden, nach und nach, jedoch nach einem 
vorherigen allgemeinen Plan anzulegen. Da eine folde 
Anftalt zur geößten Bequemlichkeit und Ruben dee Ber⸗ 
liner gereichen würde, fo glauben Se. Majeflät, daß die 
Einwohner nach dem Beiſpiele, welches in verfchledenen 
andern großen Städten flattgefunden Hat, fich wohl bewe⸗ 
gen laſſen würden, die mögliche Ausführung derfelben, 
durch beträchtliche freiwillige Beiträge zu erleichtern, auch 
bin und wieder zue Derminderung der im Wege ftchen; 
den Kellerhälfe und Auffahrten, wo es ohne zu großen 
Nachtheil des Eigenthlimers geſchehen kann, patriotifch die 
Sand zu bieten. Es wilrde Sr. Majeſtät angenehm fein, 
wenn das Beneral- Direktorium eine ſchickliche Eialcitans 
dee Sache veranlaſſen könnte.« 
Berlin den 8. Februar 4798. 


Un 
das General Direktorium. 


Bereits oben haben wir erwähnt, dag auch Bittichrif- 
ten und Gefuche von Privat⸗Perſonen während der Krank⸗ 
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heit des Könige angenommen und von demſelben expedirt 

| wurden. Der hohe Wohlthäligkeitsfinn des Königs hat | 
fich während feines ganzen Lebens durch fo zahlreiche und 
glänzende Beweiſe bewährt, daß wir abfichtlich die und 
hierüber and der erfien NRegierungsperiode des Königs be- 
kannt gewordenen Thatiachen in feine Charakteriſtik nicht 
aufgenommen haben, weil dad, was wir hätten mittheilen 
können, fo einzeln daftchend, kein richtiges Bild gewährt ha⸗ 
ben würde, indem es im Verhältniß zu dem, was der Kö⸗ 
nig in feinem Leben an Wohlthaten gefpendet bat, höchſt 
Heinlih und unſcheinbar fich erwiefen hätte. Wir werden 
auf diefen Zug in dem Charakter des Königs an einem 
geeigneteren Orte ausführlicher zurückkommen; bier aber 
wollen wir eine dahin einfchlagende Thatſache deshalb mit; 
theilen, weil fie mit der Krankheit des Königs in gewiſſem 
Zuſammenhange ſteht. 

Eine Soldatenwittwe kam beim König um Unterflüg- 
zung für ihre zahlreiche Familie ein. Der König ließ fich. 
genau nach ihr erfundigen, und fie dann zu fich beſchei⸗ 
den. Sie befand fich mit ihren Kindern in einem Zim⸗ 
mer, und vermuthete den König um fo weniger, da fie 
wußte, daß cr Trank war. Als fie eine Zeitlang gewartet | 
hatte, erfchienen zwei Perfonen in Mänteln. Die eine 
fragte die Wittwe genau nach Allen. Wie fie mit einer 
rüßrenden Beredſamkeit, die allein Noth und Natur er⸗ 
zeugten, ihren unglüdlichen Zuſtand fchilderte, entfiel dem 
Auge der andern Derfon eine Thräne — und in diefem 
Moment ertannte fie in derfelben den König. Ihr Stau: 
nen umd ihre Derwunderung beachten fie ganz außer fich. 
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Der König ficherte ihr eine Penfion zu, unterhielt fich 
lange mit den Kindern, befchenkte fe und ſchickte, — wie 
er fie entlaſſen hatte — den Kindern noch ein Geſchenk 
zu Erfriſchungen nad). 

Wir ſchließen dieſes Kapitel, Indem wir die Anfichten 
mittheilen, welche der König über die Wirkſamkeit der 
Akademie der Wiffenfchaften hegte, und woraus die Rich⸗ 
tung erfichtlich if, welche er fortan diefem Juſtitut zu ge⸗ 
ben geſonnen war. 

»Nachden Ich,“ Heißt es in dee unterm 11. Sep⸗ 
tember 1798 an die Akademie erlaffenen Kabinet3-Ordre, 
die nothwendigen Erkundigungen über den jetzigen Zuftand 
dee Alademie der Wiffenfchaften zu Berlin eingezogen 
babe, fo fcheint es Mir nöthig, einige Veränderungen ba- 
mit vorzunehmen, die diefem Inſtitut eine eben fo ehren⸗ 
volle als dem allgemeinen Beſten erfprießliche Criftenz 
fihern Tonnen, 

Ih kann der Akademie nicht bergen, daß das Ganze 
ihrer Arbeiten Mir immer nicht genug auf den allgemei- 
nen Nuten hingerichtet zu fein ſchien. Man hat fih zu 
fehr darauf eingefchränkt, abſtrakte Gegenflände auseinan- 
der zu feben, die Metaphhſik und ſpekulativen Theorien 
mit gelehrten Entdeckungen zu bereichern, und man bat 
nicht daran gedacht, die Einfichten auf wahrhaft nützliche 
Segenflände zu richten, auf die Bervolllommmung der 
Künfte und Gewerke, ein fehr wichtiges Verdienſt, wo⸗ 
durch z. ©. die Akademie zu Paris, unerachtet ihrer man- 
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nigfachen Mängel und ihrer fehlerhaften Organifation, fich 
ehemals anszeichnete. Sch wünfche daher, daß die Akademie 
zu Berlin fich fo zu fügen, mehr humanifirte, als bis da- 
bin geſchehen ift, daß ſie weniger die ſpekulativen Unter⸗ 
fuchungen begünffigte, als die Semühungen zum Glück 
des gemeinen Lebens, und zur Vervollkommnung alles 
deffen beizutragen, was mit feinen Bedürfniſſen und Ver⸗ 
gnügen in DBerbindung flieht, durch eine befländige An⸗ 
wendung der Theorie auf die Dinge ſelbſt; dag fie bie 
National⸗Induſtrie wecke, die fo oft aus Mangel der 
notwendigen Einfichten in neuen Gattungen vergebliche 


erfuche macht, indem fie diefelbe mit den wahren Brund- | ' 


fügen über denjenigen Theil, womit fie fich befchäftigt, 
ausrüſtete, daß fle die verfchiedenen Syſteme der fittlichen 
und gelehrten Erziehung von den unbeflimmten und irri⸗ 
gen Grundfäßen reinigen möge, welche die Mode und die 
Phantafie einiger exaltirter Pädagogen eingeführt haben, 
und welche das Verderben der Nachkommen beforgen Iafien, 
daß fie eben fo die Vorurtheile und den Aberglauben bed 
Dolls unterdrüden möge, als die zügellofen und zerſtö⸗ 
renden Orundfäße der falfchen Phifolophie unferer Zeit. 
Nur wenn die Akademie die Arbeiten der verfchiedenen 
Klaſſen derfelden auf Gegenſtände diefer Art, und auf an- 
dere von gleich heilfamen Einfluß auf das Wohl des 
Staats und feiner Unterthanen lenkt, kann fie die ehren: 
vollften Anfprüche auf den Dank des Publikums fi er- 
werben. Die Talente ihrer Mitglieder berechtigen fle zu 
geoßen Hoffnungen, und fcheinen nur den Antrieb einer 
fortdaueend guten innern Leitung und Direktion zu bedür- 
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fen. Es gebührt der Akademie felbfl, die Orundfähe der- | 
felden anzugeben. « 

Siernächft folgen mehre, die innere Verwaltung der 
Akademie berührende Vorſchläge und Beſtimmungen, deren 
weientlicher Inhalt dahin lautet, daß die Einrichtung von 
1746 im Allgemeinen beftätigt, die Ernennung eined wür⸗ 
digen Präfldenten der Alademie vom Könige verheißen 
und an die Stelle der bisherigen: ötonomiichen Commiſſion 
ein eignes Direktorium gefeht wird, das aus dem Präfl- 
denten, den vier Direltoren der vier SKlaffen und zwei 
gefchäftstundigen Männern zufammengefeht fein fol. Die 
Zahl der Mitglieder der Akademie wird im Allgemein 
auf 24 feſtgeſtellt, endlich die Königliche Bibliothek und 
das Naturalien⸗Kabinet mit der Akademie vereinigt. 








Eilftes Kapitel, 
Pie Huldigungsreife. 


Gegenüber den mannigfachen, freiwilligen Darlegungen 
von Anhänglichleit und Treue bei Gelegenheit des Ne⸗ 
gierungswechſels, bildet die feierliche Eidesleiftung ein An- 
gelöbniß unverbrüchlicher Terme für den neuen Herrſcher 
von Seiten der Unterthanen, und die Zuficherung geimiffen 
hafter Pflichterfüllung gegen Staat und Unterthanen von 
Seiten des neuen Regenten, einen befonders wichtigen Akt, 
deſſen Vollzichung, die Huldigung genannt, nach Maaß⸗ 
gabe feiner hohen Bedeutung mit angemeflener Feierlich⸗ 
keit und fefllicher Pracht verbunden zu fein pflegt. Sämmt- 
liche Unterthanen ohne Ausnahme find verpflichtet, dem 
Könige den Huldigungs>Eid zu ſchwören. Das Militär 
leiftet diefen Schwur, ohne erhebliche Solemnitäten, zur 
Fahne und zwar ohne Aufichub noch an demfelben Tage, 
an welchem es die Kunde von dem Negierungs: Antritt 
des neuen Monarchen erhält, Diefe Eile hat ſehr wahr: 
fcheinlich ihren Grund in der zweifelhaften Treue der Sold⸗ 
teuppen in früherer Zeit; was aber chemals begründete 
Nothwendigkeit war, behauptet jebt noch als Sitte das 
Recht der Herkömmlichkeit. Wir haben bereits erzählt, 

daß die Barnifon von Potsdam, unmittelbar nach dem 
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Verſcheiden Friedrich Wilhelms II, dem neun Mo⸗ 
narchen den Eid der Treue geſchworen habe; daſſelbe ge⸗ 
ſchah in allen Feſtungen und Garniſonſtädten der Mo⸗ 
narchie nach und nach von der ganzen Armee, ſobald die 
Kunde von der Thronbeſteigung Friedrih Wilhelms I 
an den einzelnen Orten eintraf. 

Bei weitem mehrerer Borbereitungen aber bedarf die 
Ableitung des Huldigungs-Eides von Seiten der übrigen 
Unterthauen, da dieſer Akt eines gegenfeltigen Treuſchwurs, 
dem Herlommen gemäß, zwifchen dem Monarchen und den 
Unterthanen perföntich flaitfindet, und zwar in der Art, 
dag Die verſchiedenen Stände des Reichs dem Eid der 
Irene durch befondere Deputirte in ihrem Namen ſchwören 
laffen und durch dieſelben auch die Zuflcherung des Herr⸗ 
ſchers empfangen. Der beſtehenden Einrichtung gemäß 

- wird die HuldigungssCeremonie für die vier Preußiſchen 
Provinzen zu Königsberg in Preußen, für die übrigen Pre 
vinzen der Monarchie aber zu Berlin vollzogen. Die Hul⸗ 
digung der Fürſtenthümer Neufchatel und Balengin das 
gegen findet in den genannten Ländern felbft flatt und 
zivar bis jeht ſtets unter Stellvertretung des Königs vers 
mittel des Gouverneurs. 

Hätte der König die Huldigung gleich nach ſeiner 
Throenbeſteigung vor fich gehen laſſen wollen, fo hälte dies, 
bei den nöthigen Vorbereitungen, doch erſt in den Mona⸗ 
ten Ianuar ober Februar, alſo in det rauheſten Jahres⸗ 
zeit, geſchehen können. Dies beftinmte den König, die 
Huldigung bis zum nähflen Sommer aufjufchiehen. Ihn 
bewog dazu, wie er ausdrücklich fügte, befonders die Rück⸗ 
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ficht auf die Geſundhrit der zur Huldigung berufenen Per⸗ 
fonen, weil diefelben während bey Feierlichkeit unter freiem 
Himmel verweilen, mußten, und daher dem nachtheiligen 
Einfluß der Falten Winterluft ausgefeht waren, Wäre es 
bei dem Charakter des Königs auch möglich, in die Auf 
richtigkeit dieſer menfchenfreundlichen Erflärung den gering- 
ſten Zweifel zu ſeken, fo werden wie ſpäterhin Das Ange⸗ 
führte durch die unzweideutigſten Dekumente und Thatſa⸗ 
den bewahrheiten. 

In Reufchatel und Valengin erfolgte bie Suldiguug 
jedoch (don am 22. Januar 1798, nachdem die 4 Corps 
der Bürgerſchaft in einer ehrfurchtsvollen Adrefie darum 
gebeten hatten. Wir beſchreiben daher zuerſt die Huldi⸗ 
gunge- Feierlichkeiten in den genannten Fürſtenthümern. 

An dem erwähnten Tage um 6 Uhr Morgens, kündigte 
ia Neufchatel eine Kanonenſalve die Feierlichkeit des Tages 
au. Um 10 Uhr Vormittags werfammelten fich die 8 Bürger: 
Eompagnien, ungefähr 800 Mann flark, an der Terreafle 
ded Tempels, wo für den Gouverneur und den Staats⸗ 
Kath eine Tribüne, und weiter unten für den Stadt⸗Rath 
ein Parquet errichtet war. Sierauf begab fich der Stadt: 
Rath unter dem Gcänte fammilicher Glocken nach dem 
Parquet, während die Minifleriol: Verwalter ſich nach dem 
Schloß verfügten, um den Gouverneur vom dort nach der 
Tribüne zu geleiten. Auf dem ganzen Wege vom Schloß 
Bis zur Tribüne ging der Zug durch eine Doppelscihe von 
Bürgermilizen. Vorauf fehritten zunächſt die Bedicnten 
der Seigneurie, dann folgte der Gouverneur, zu ſeiner 
Stechten der oberſte Bürgermeiſter, zur Linken der Banner⸗ 
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herr, hinter Ihnen endlich die Mitglieder ded Stantsrathg, 
geleitet von den Herren des Magiſtrats. Auf der Tribüne 
angelangt, nahm der Gouverneur auf dem für ihn bereit 
fiehenden Seſſel Platz; vor ihm ftand ein Tiſch, auf dem 
ein Scepter Ing. 

Hierauf hielt der Oberbürgermeifter Berthoud eine 
Anrede an den Gouverneur, worin er im Namen der ver 
fammelten Bürger die Gefühle dee Verehrung, ber Liebe 
und des GSchorfams für den neuen Monarchen ausdrückte 
und den Ichhaften Wunſch zu erkennen gab, die Bande, 
welche fle an das Dreußifche Herrſcherhaus fefielten, durch 
gegenfeitige Eidesleiftung von neuem feftzulnüpfen Cr 
fhloß damit, den Gouverueur zu bitten, daß er, im Nas 
men und als Stellvertreter des Souverains den verfal- 
fungsmäßigen Eid leiſte. 

Nachdem der Gouverneur in feiner Antwortörede ſich 
hierzu bereit erklaäͤrt, las ihm der ältefte Stantsrath, Baron 
von Pury folgenden Eid vor: 

„ Monseigneur! Im Namen und Kraft ber Rolls 
macht, die Sie von Sr. Majeftät, Friedrich Wilhelm II 
König von Preußen ꝛc. unferem ſouverainen Fürften und 
Herten, empfangen haben, verfprechen und ſchwören Sie 
mit Wort und Eid, die bier eben fo gelten follten, als 
geſchähe es von Sr. Majeftät ſelbſt in Perſon, ihren 
Bürgern von Neufchatel, die bier verfammelt find, um den 
erwähnten Eid zu empfangen, fo wie deren Leibeserben 
und Nachkommen: dag Se. Majeflät ihnen halten und 
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aufrecht Halten wollen ihre Freihelten (franchises, Kbertds) 
und Eonftitutionen, nebft ihren alten guten Gewohnhei⸗ 
ten, geſchtiebnen wie nicht geſchriebnen, fofern fie fich der: 
felben nachweistih in vergangener Zeit bedient haben, wie 
nicht minder die gefchriebenen Erklärungen, welche des 
Herrn Grafen v. Metternich. Excellenz ihnen, Seitens 
Sr. Majeflät Königs Friedrichs I ruhmoollen Andenteng, 
gegeben Bat, und namentlich fewohl die vom 31. Octbr. 
des vorbenannten Jahres, wie auch die 9 allgemeinen Ar⸗ 
titel für Stadt und Bürgerfhaft von Neufchatel, ganz fo, 
wie fle in den Urkunden enthalten find, die Se. Excellenz 
der Dem: Graf v. Metternich darüber ausgefertigt: und 
dann eigenhändig unterzeichnet bat. Und alfo fchwören 
und geloben. Sie es im Namen des Königs, unferet ſor⸗ 
verainen Fürſten und Herrn.« 

Der Gouverneur legte die rechte Dand aufs Ser und 
wirderhofte den letzten Sab: "Ufo ſchwöre und gelobe 
ich es im Namen des Künigs unſeres ſouverainer Furſten 
und Herma. 

Hierauf: beftieg dee Oberbürgermeiften die Tribüne, die 
Staatsräthe, als Bürger des Stats, erhoben fi, die 
Soldaten ſteckten ihre Hüte auf die Bajonctte und nun 
las Here 9. Pury den Bürgern folgenden Eid vor: 

„Meine Herren Bürgert* She ſchwöret bei Gott, 
Eurem Schöpfer und bei Eurer Hoffnung auf das Pa⸗ 
radies, daß Ihr Sr. Maieflät dem König Friedrich 
Wilhelm IE, Eurem fouverainen TFürften und Herrn, 
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treue und gehorſame Burger fein, Abm, laut Juhalt Eurer 
Freiheiten und alten guten Gewohnheiten, geichrichenen 
und nicht gefchrichenen, jeglichen Tribut und Zins, bie 
Ihr ſchuldet, zahlen, Seinen Vortheil, Seine Ehre und 
Seinen Ruhm Euch eifrigſt angelegen fein laſſen und 
Seinen Schaden abwenden wollet. Und wenn irgend eine 
Verſchwörung oder ein Unternehmen gegen Sein Wohl, 
Seine Ehre, das Auſehn oder Die erhabene Würde Seiner 
Perſon ch bilden follte, ed Ihm zw entdecken, Ihn wider 
und gegen Jedermann zu vertheidigen, mit Gut und Blut 
nad Euren Kräften, und daß Ihr jegliche Pflicht über 
nehmen und erfüllen wollet, wie Ihr als wahre und loyale 
Bürger, nad Euren Freiheiten und guten Gewohnheiten 
ed Eurem ſouverainen Derem zu halten und zu leiſten ver⸗ 
bunden feld. Alſo ſchwöret Ihe diefes!« 

Die Bürger antworteten: »Alſo ſchwören wie diefes !« 
worauf Gewehrſalven uud 10 Kanonenſchüffe, in die der 


wiederholte Ruf: „vire le Roif‘ fi miſchte, die Feier⸗ 


lichkeiten beendeten. — Nachdem noch der Kaumerhert 
de Meuron eine kurze Anrede an den Gouverneur gerich- 
tet, verließ diefer die Tribüne, und ber Zug begab fi in 
der vorigen Ordnung nah dem Schloffe zurüd. Gafl- 


mahle vom Gouverneur und vom Magiſtrat veranflaltet, 
beſchloſſen den feſtlichen Ta. — Ganz auf dieſelbe 


t 
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Weiſe wurde in den nachſten Tagen der Akt der Huldi⸗ 


gung zu Balengin, Landeron, Boudry, Bal de Traverd 


und St. Blaiſe gefeicet, und allenthalben fprachen fich die 
Ä Gefinnungen einer aufrichtigen Liebe und eined innigen 
| Bertraums zu den neuen Herricher and. 
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Wenn aber ſchon in dieſen Füurſtenthumern der Sul⸗ 
digungsalt zu frohen Teßlichteiten Veranlaffund gab, fo 
war vorauszuſehen, daB die. Reife des Königs zur perſon⸗ 
lichen Entgegennabme ber Huldigung in den alten Erb- 
lindern der Monarchie noch mannigfalligere und großar⸗ 
tigere Feierlichkeiten hervorrufen werde, wodurch das Volt 
nah hergebrachter Eitte feinen Gefühlen der Ehrfurcht 
und der Liche file das angeflammte Herrſcherhaus einen 
Ausdruck zu geben ſuchen würde. Dieſes war jedoch den 
Abſichten des Konigs um fo mehe zuwider, als er nicht 
wur für feine Derfon ein Feind alles leeren Prunkes war, 
ſendern nächſtdem auch, von wahrhaft väterlicher Liebe für 
fein Volk beſeelt, durch folcherlei Feierlichkeiten deu Unter: 
thanen eine hie und da vicheicht drückende Koftenlaft auf- 
zublirben fürchtete. Bereits unterm 28. Febr. 1708 er: 
ließ der König daher an den Staate-Miniftee v. Schrötter 
folgende Kabinets⸗Ordre, in welcher fich feine redlichen Ge⸗ 
finnungen treu wiederfpiegeln. 

»Mein lieber Etats-Miinifler v. Schrötter. Je mehr 
die Zeit zue Annahme der Huldigung in Konigsberg her: 
annadet, deflo mehr beunruhigt mich zumeilen der Gedanke, 
daß vielleicht jebt ſchon manche darauf denken, wie fle bei 
derfelben duch Pracht: in Kleidung und Equipage und 
überhaupt durch großen Aufwand, ihre felerliche Theilnahme 
an diefer Handlung und gewiffermaßen ihre Liebe und Ach⸗ 
tung für Mich, auffallend bezeichnen wollen. Sch Habe 
aber, Ich geftche es mit gerührtem Herzen, fehon zu viel 
fpreddende Beweiſe von den getreuen Geflnnungen Peiner 

guten Preußiſchen Unterthanen erhalten, um jener Merl- 
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male zu bedürfen, die Im Grunde eben fo gut dem Zwange 
ded Herkommens als der Stimme des Herzens zugerechnet 
werden könnten, und fo bleibt Mir bios dabei die Beſorgniß 
übrig, daß Mancher feinen Sequemlichkeiten, vielleicht 
feinen Bedürfniffen die Summe entziehen möchte, die er 
zur Huldigungspracht verwenden zu müffen glaubt. Ich 
wünfche daher, daß Ihe Gelegenheit fände, die allgemeine 
Stimmung dahin zu leiten, daß man mit Entfernung alles 
Lurus blos auf Anfland und Reinlichkeit Rückſicht nehme, 
und Mir dadurch die angenehme Überzeugung ließe, daß 
das Andenken der feisrlihen Stunde, die Mi fo innig 
mit einem Volke verbindet, welches Ich glücklich zu ma⸗ 
chen hoffe, bei Niemandem das Mitgefühl irgend einer das 
durch veranlaßten Unbequemlichleit erregen könne. Ich 
felöft werde kein Königlich Gepränge, aber ein treues lan⸗ 
desnäterlihes Herz Meinen guten Untertanen entgegen 
bringen, und ihre Liebe und biedere Anhänglichleit wird 
Mich um fo inniger rühren, je prunklofer fie fih äußern 
wird. Ihe werdet Mich verbinden, wenn Ihr biefe Meine 
Gefinnungen ohne Eclat verbreiten könnt, und Ich bin 
Euer wohlaffectionirter König. 
Berlin den 28. Kebruar 4808, Friedrich Wilpelm.» 


den Stans Dinifer v. Särötter. 

Einige Wochen fpäter richtete der König ein Schreiben 
ähnlichen Inhalts an das Generals Direktorium, welches 
folgendermaßen lautet: 

»Ich erfahre, daB man bereits Kin und wicder an den 
Drteen, durch welche die Huldigungs Reife Mich führen 
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wid, auf Anflalten gu einem feierlichen Empfange dentt. 
AS Zeichen der Zuneigung von Seiten Meiner treuen 
Unterthanen, würden Mie diefe Feierlichkeiten, felbft bei 
der Ermüdung der Reife, höchſt ſchätzbar und willlommen 
fein. Allein die Liche des Volks Hat untrüglichere Dierk; 
male, die von keiner Gewohnheit und Herkommen abhän- 
gen, fondern grade aus dem Serzen kommen. Nur viele 
baben für das Meinige wahren Werth, und IH verdanke 
ihnen während Meiner Regierung ſchon manche frohe 
Stunde. Ich hoffe fie auch während Meiner Reife in 
den Provinzen wieder zu finden, und wünſchte dage⸗ 
gen um fo mehr, daß man fich alled Gepränges zu Mei⸗ 
nem Empfange enthielte, ald es Mir nicht unbekannt ift, 
mit welchen Unbequemlichkeiten und Koſten dergleichen 
felerliche Anflalten für die Theilnehmer verknüpft find. 
Ich Hoffe, das General⸗Direktorium wird Gelegenheit fine 
den, Meine Gefinnungen über diefen Punkt, ba wo es ers 
forderlich fein möchte, unter der Hand zu verbreiten, und 
dadurch die gewünſchte Wirkung Bervorzubringen, zu wel 
chem Ende Ich dafjelbe hierdurch babe benachrichtigen 
wollen. 
Yotsdam den 8, April 1798. 


Friedrich Wilhelm. 
4 
das General-Direktortem, 


Daß es aber Hierbei keinesweges blos die Abficht des 
Königs geweſen nur für feine Derfon dem ihm verhaßten 
Gehränge anszuweichen, beweift, wenn nicht fchon der ganze 

Inhalt der mitgeteilten Kabinets⸗Ordres den Beweis da- 
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für abgäbe, ganz befonders die, wenige Lage vor dem An⸗ 
teitt der Suldigungs-Neife an den Staats: Minifter von 
Ehrötter erlafiene Kabinets⸗Ordre, in welcher die Stimme 
eined für das Wohl feiner Kinder treu beſorgten Vaters 
in den reinften und rührendſten Lauten der Wahrhaftigkeit 
tönt, weshalb wie gewiß find, unfern Leſern eine Freude 
zu machen, wenn wir ihnen diefed Dekument ebenfalls mit⸗ 
theilen. Es lautet folgendermaßen: 

»Mein lieber Etats: Minifter, Freiherr v. Särötter. 
So ſehr Ich Mich auch bei Meiner Euch wiederholentlich 
eröffneten UÜberzeugung von ber herzlichen Aufnahme, wo⸗ 
mit Mich Meine getreue Preußen bei ber bevorfichenden 
Huldigung empfangen werden, auf diefen nun immer näher 
kommenden Zeitpunkt freue, fo wird doch bie Freude durch 
die Beſorgniß geteübt, daß bei diefer Gelegenheit manche 
Meiner getreuen Bafallen und Unterthanen durch Hazard: 
fpiele, wozu fie von denen unter verfchiebenen Charaktern 
fi gewöhnlich einfindenden Spielern verführt zu werben 
Gefahr laufen, unglüdlich gemacht werden könnten. Der; 
gleichen blos auf fchändliche Gewinnſucht berechnete Spiele 
find von allen gefitteten Völkern von jeher ald ein Schand⸗ 
fleck der Humanität und ald die Quelle des. Sitten-Ber- 
derbniß und alles Laſters mit Recht betrachtet, und unter 
darauf gefebten harten Strafen verboten worden. Auch 
die Strafgefebe Meiner Staaten find gegen dieſes ver: 
derbliche Laſter gerichtet, und Ich bin ed von Eurem Eifer 
für das gemeine Beſte und von Eurer tätigen Wachſam⸗ 
keit für die Erhaltung defielben feft überzeugt, dag hr 
alles aufbieten werdet, auch bei diefer Gelegenheit für bie 
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Beobachtung diefer heilſamen Geſetze zu wachen. Es ifl 
Mir aber auch nicht unbekannt, wie ſchwer, ja faft ganz 
unmöglich es ift, diefen Schandthaten bis in die verbor⸗ 
genften Schlupfieinkel nachzuſpüren wohin fi die frevel⸗ 
haften bertreter des Gefetzes zu verkriechen pflegen. Ich 
würde alfo von der geſpannteſten Aufmerkſamkeit der Po⸗ 
lizei die gänzliche Erreichung Meiner Iandesväterlihen Ab⸗ 
ficht nicht erwarten können, wenn Ich nicht das gegrüns 
beste Vertrauen zu der Sittlichkeit and zum Ehrgefühl 
Meiner braven Preufifchen Cinfaffen hatte, daß fie bie 
Schaͤndlichkeit der Theilnahme an einer folchen ehrenloſen 
Handlung, als bie bed Hazardſpiels tft, einfehen, und da⸗ 
ber don ſelbſt ſich enthalten werben, die Zeit Dee Freude 
und Seiligung des Landes zwifchen dem Regenten und 
feinem Volke dadurch zu entheitigen. Diele Sittlichkeit 
- und diefes Ehrgefühl dürfen daher nur da, wo fle fehlums 
mern möchten, erweckt werden, um Mein darin gefeßtes 
Bertramen zu rechtfertigen, ohne daß es einft nöthig fein | | 
wird, bemeitlich zu machen, daß jeder, der ſich eines Mi. | 
brauchs ſchuldig machen wird, Meine höchſte Verachtung 
zu erwarten hat. Euch aber überlaffe ich es Lediglich, 
diefe Meine Intention ſo allgemein als möglich betannt ir 
maden, und bin .. 





' Euer since au 
Berlin den 21. Mat 1788, 
em Friedrich Wilhelm.« 
den Stants⸗Miniſter v. eatõuer. 


Am 25. Mai in der Frühe trat der König die Hul⸗ 
digungs-Reife nach Königsberg an, nachdem die Königin 
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| bereits Tags vorher gegen Abend abgereiſt war, um In 
Freienwalde zu übernachten. Am 25. Nachmittags traf die 
Königin in Stargard ein, und flieg in der für fie zuberei⸗ 
teten Wohnung vor dem Wallthore ab, dem Quartier des 
Königs gegenüber. Zwanzig” weißgekleidete junge Mad⸗ 
hen empfingen bier die Königin und überreichten ihr auf 
einem Atlas.Kiffen ein auf Band gebrudted Gedicht. — 
Gegen Abend traf auch der König ein, und nachdem er 
am nächften Morgen die Revüe über bie, in einem Lager 
bei Stargard verfammelten Truppen abgehalten und bie 
Deputation der Vor⸗ und Hinterpommerfchen Stände, fo: 
wie des Magiftrats u. f. w. empfangen hatte, fuhr er ge⸗ 
gen Abend in Begleitung "der Königin nach dem Lager, 
und wohnte dann einem, von dem General von Pirch 
veranflalteten Thée dansant bei. Nah dem Manöver, 
welches am 27. flattfand, febte die Königin ihre Reife fort 
und übernachtete in Dlathe, der König aber ließ die Trup- 
pen am 28. nochmals manövriren, theille dann au mehre 
Generäle und Stabs, Dfficiere hohe Orden aus und ſetzte 
am 29., nachdem ce die Sinfanterie am feinem Fenſter 
hatte vorbei deſiliren laffen, feine Reife chenfalls nach 
Köslin. fort. Im letztgenannten Orte war die Königin 
bereild am 28. gegen Abend eingetroffen und auf einfache, | 
aber Herzliche Weife empfangen worden. Vor dem neuen 
Thor, duch welches die Königtn einfuhe, bis zu ihrer 
Wohnung am Markt hatte die Bürgerfchaft fich im zwei 
Reihen aufgeſtellt, woran fich die aus 30 gleichgekleideten 
Bürgern befichende Ehrenwache anfchlof. Bor dem Haufe 
felbft fanden 30 weißgefleidete junge Mädchen mit Blu⸗ 


menkörben, welche unter dem Trompetenſchall des unfern 
aufgeſtellten Diufillorks, den Weg der Königin vom Wa⸗ 
gen nach der Wohnung mit Blumen beſtreuten. Ihren 
herzlichen Zuruf: ⸗Willkommen theure Königin!« beant⸗ 
wortete dieſe nicht minder herzlich durch ein wiederholtes: 
»Ich danke, liebe Kinderchen le Als bald nach ihrem Ein⸗ 
tritt in ihre Zimmer die Königin an das Fenſter trat, 
bemerkte fie einige Bauermãdchen aus dem Dorfe Jamund, 
weiche in ihre eigenthümliche Rationalteacht gekleidet und 
abfichtlich dem Fenſter der Königin gegenüber geftellt waren, 
Sogleich ließ die Königin einige diefee Mädchen fih in 
ihrem Zimmer vorftellen uud unterhielt fih auf das freund: 
lichfle mit ihnen, wobei fle hörte, daß in dieſer Dorfichaft 
ein befonderer Brautſtaat Sitte fei, der ſich feit uralten 
Zeiten unverändert erhalten Babe. Da die Königin eine 
befondere Theilnahme Hierfür verrieth, fo wurde die Ver⸗ 
anftaltung getroffen, dag ein ald Braut gekleidetes Bauer 
mädchen ihr am nächſten Morgen, ald fie eben ihre Meife 
fortfegen wollte, in die Augen fie. Die Königin hierüber 
fehr erfreut, rief das Mädchen zu fich heran, betrachtete 
ihren Pub genan, und nachdem fie freundlich mit ihe ges 
fheochen hatte, ſetzte ſie ihre Reiſe fort, begleitet von den 
Segenswünfchen der Einwohner, die fle duch ihre unbe 
ſchreibliche Hu und Aumuth entzüdt Hatte — 

Gegen Abend traf der König in Köslin ein, empfing dafelbft 
ſogleich den Magiftrat, mit welchem er ſich über den Nah⸗ 
rungsſtand der Stadt und andere diefelbe betreffende AIm- 
flände unterhielt, worauf er fpäter die auf dem Markte 
ftebende Statue Friedrich Wilhelm I in Angenfchein 
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nahm. Am folgenden Tage in der Frühe verlieh der Kö: 

nig Adstin und verweilte, wie auch die Königin Tage 

vorher gethan Battle, im Gollenberg und erflieg den Fah⸗ 
nenberg, woſelbſt zwei Bürger feiner warteten. Da der 

König bemerkte, daß fle erfipt waren, fo befahl er Ihnen, 

ı ihre Büte aufzufehen, und hieß ſich ſodann von Ihnen bie 

Gegend zeigen, wo Kolberg und -Rägenwalde, fowie bad 

Dorf Jamund läge, deſſen Tracht ihm ebenfalls aufge 

fallen war. 

Die Königin, welche am 29. in Lauenburg übernachtet 
hatte, ſedte am folgenden Tage ihre Reiſi nach Danzig 
fort, wo ihre und des Königs Ankunft einen unbefchreibs 
lichen Jubel erregte. Der Feldmarſchal Graf v. Kalkreuth, 
Sonvernene von Danzig, der Miniftee u. Schrötter und 
Deputirte des Magiftrats und der Kaufmannfchaft waren 
der Königin bis zu dem adellgen Gute Zappot entgegen 
gefommen, und diefee ganze Weg war mit einer unübet⸗ 
fehbaren Menfchenmenge bededt. Bei Zappot beſtieg Die 
Königin eine Anhöhe, von welcher man eine überraſchend 
ſchöne Ausficht einerſeits auf die Ser und andrerfeitd auf 
die. höchſt romantiſche Umgegend hat. Sobald die Rd 
nigin fi) wieder nach Danzig in Bewegung febte, berlün- 
dete der Donner der Kanonen ihre Annäherung. In Danzig 
ſelbſt flieg die "Königin im Gouprrnements-Baufe ab, wo 
auch für den König, der am Abend biefed Tages eintraf, 
eine Wohnung bereitet war. Nachdem der König am fol- 
genden Tage zuerfl die Feſtungswerke befehen und dann 
Revüe über die Truppen gehalten batfe, empfing er die 
Deputationen der Geiftlichkeit, der Zünfte,und der Schüßen: 
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gilde, welche Iebtere Ihm einen Becher überreichte, den 
5 Jahre früher ein Schügendruder ald Prämie für den 
beten Schuß bekommen, den er für den damaligen Kron- 
peinzen that. Auch die Königin empfing cin Gefchent, 
indem ihr das Bernſtein⸗Dreher⸗Gewerk einen ſehr fchönen 
Halsſchmuck von Bernftein überreichte, weil fle gehört 
hatten, daß die Königin diefed Produkt befonders liche. 
Dos Mittagsmahl nahm das Königlihe Paar bei dem 
Fürſt⸗Biſchof von Ermeland, Grafen v. Hohenzollern, 
in Dliva ein, von wo die Königin in einem befonders 
dazu verfertigten Wagen auf den Karlsberg fuhr, wäh- 
rend der König zu Fuß binaufflieg, woſelbſt man eine 
reisende Ausficht über Berge, Thäler und Wälder und 
über die Oſtſee hat. Zum Souper hatte der Fürſt⸗ 
Biſchof mehrere Perfonen vom Militär und Civilftende 
eingeladen; die Königin nahm mit den anwefenden adeli⸗ 
gen und bürgerlihen Damen an dee Tafel Plab, der 
König und die Übrigen anwelenden Herren aber flanden 
oder gingen umher und febten, während fie fo am Souper 
Theil nahmen, ungeftört ihre Unterhaltung fort. So hat- 
ten denn die Einwohner Danzigs bald Gelegenheit, fich 
durch den Augenſchein von der Einfachheit der Sitten des 
Königspaars, wovon damals ſo viele Anekdoten und kleine 
Erzählungen umliefen, zu überzeugen. — Am nächſten 
Zage fanden die eigentlichen Volksfeierlichkeiten flatt, die 
dem Königspaar um fo mehr Freude machten, als fie 
prunklos und zugleich in ihrer Art neu waren, fo daß 
der König auch mwirflih wiederholt feine Freude darüber 
ausdrüdte. Vormittags ließen nämlich zuerft einige Kauf⸗ 
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leute 2 Schiffe, die den Namen bed Königs und der Kö⸗ 
nigin erhielten, vom Stapel laufen; fodann fuhr das Kö⸗ 
nigliche Paar, begleitet von der Generalität, den Miniftern 
und einigen Kaufberren, auf der fogenannten Herrnfhute* 
nach Reufahrwafler. ine Reihe von Booten und mehre 
Gondeln mit Muſikchören folgten dee Schute, fämmtliche 
Matrofen waren weiß gekleidet und mit Bänden geſchmückt, 
und auf den zahlreichen Schiffen wehten feftliche Flaggen 
und bunte Wimpeln. Cine befondere überraſchung berei- 
teten die englifchen Schiffe, welche auf der Danziger Rehde 
lagen, dem Königspaare. Sämmtliche Matrofen hatten 
fih nämlich hinter den Maſten und Tauen ihrer Schiffe 
verborgen, fo daß diefe ganz verödet ausfahen; ſobald aber 
die Herrnſchute an ihnen vorbeifam, fprangen fämmtliche 
feftlichgekleidete Dratrofen mit einem donnernden Surrah! 
bervor und fingen an zu arbeiten, wobei fie im fröhlichen 
Chor Volkslieder fangen, darunter auch das herrliche 
„God save the King.“ — Die Mahlzeit wurde hierauf 
auf dem Schiffe des Kommerzien⸗Raths Franzius, der 
fih in der Begleitung des Königs befand, eingenommen, 
und zwar in einem, auf dem Schiffsde aufgefchlagenen 
geſchmackvollen Zelte. Die beiden Kaufleute, die außer 
dem Heren Franzius fih im Gefolge des Königs auf der 
Schute befanden, waren entweder durch Zufall, oder auch 
vielleicht aus Befcheidenheit fo weit zurückgeblieben, dag, 
als fie Herantamen, bereitd alle Dläge im Zelte eingenom⸗ 

"Die Schute ifi eine Art Gondel, die von einem Pferde gezogen 


wird; die Herrenfchute ift diejenige, auf welcher bie früheren Herrfcher 
Danzige jährlich zur Befichtigung der Münde fuhren. 
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men waren. Kaum ſah dies der König, als er mit der 
ihm eigenthümlichen herzlichen Freundlichkeit rief: »Zu⸗ 
fommenrüdten, meine Herren! Jene Herren müffen auch 
fiten!e — Nach der Mahheit wurde danıı noch eine Luft: 
fahrt in die See bis zur Rehde gemacht, und Abends be: 
ſuchte das Königspaar einen von der Kaufmannfchaft ver: 
anftalteten Ball und verweilte auf demfelden bis nach 
Mitternacht. — 

Sehr richtig haben ſchon Schriftftellee der damaligen 
Zeit die Bemerkung gemacht, daß die Suldigungsecife des 
Königs und der Königin nicht mit einem glänzenden 
Triumphzuge zu vergleichen fei, fondern vielmehr als eine 
Reihe Herzlicher und traulicher Familienfefte fich dargeſtellt 
habe. Der König hatte fih entichieden genug gegen leeres und 
koſtſpieliges Gepränge ausgefpeochen, als daß die Behör⸗ 
den es hätten wagen dürfen, ſolches dennoch fehen zu 
lafien; dagegen fühlte fih das herrliche Königspaar um fo 
inniger ergriffen, je herzlicher es von feinen Landestindern 
empfangen wurde und je mehr fih in den prunklofen feier: 
lichkeiten aufrichtige und treugemeinte Liche ausfprach. An 
Merkmalen einer ſolchen fehlte «3 aber um fo weniger, 

. als das Bolt bald fühlte, daß es von feinem theuern Kö⸗ 
nig und feiner lichen Königin in feinen naiven Empfin- 
dungen volllommen verflanden werde, und daß diefe Ge⸗ 
fühle mit gleicher Herzlichleit und Treue erwiedert würden. 

Am 2. Juni verlieh das SKönigspaar Danzig; der 
König fuhr nach dem Revüeplatz bei Marienburg, um da- 
ſelbſt Revüe zu halten, die Königin aber über Marienburg 
nach Frauenburg. Da fle bei ihrer Abreife aus Danzig 





“ 
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den, Wunfch geäußert hatte, den Mittag auf dem Lande 
zugubringen, fo batte die Elbinger Kaufmannfchaft in 
Klemendfort, einige Meilen von Elbing, eine Mahlzeit 
zubereitet. Als nun die Königin gegen 3 Ahr Nachmit⸗ 
tags dafelbft ankam, ward fie zunächft in ein Zelt geführt, 
wo Erfrifchungen bereit fanden; eine halbe Stunde fpäter 
fom auch der König an und nun wurde in dem Zelte 
geſpeiſt. | 

Trotz des Verbots, dem Könige auf der Reife perſön⸗ 
(ih Bittſchriften zu überreichen, hatten fich doch viele Land⸗ 
leute mit ſolchen eingefunden und der König nahm die 
Schreiben freundlih an. Einer von den Landicuten Inicte 
in dem Augenblide, ald er dem König feine Bittfehrift 
überreichte, nieder, und obwohl der König auch dieſe ans 
nabm, fo verfinfterte fi doch fein Blick und er fagte mit 
eenftem Tone: »Aufftehn! Aufſtehn! Ein Menſch muß 
nicht vor Menfchen knien!« 

Am 3. Juni Nachmittags traf die Königin in Königs: 
berg ein; bereits im hohen Kruge ward fie von Deputa- 
tionen des Gerichts und mehrerer Zünfte empfangen; in 
Düboisruh paradirte die Fleifcherinnung mit Mufit und 
Standarte, und am Naffengartn- Thore bewillfommnete 
eine Deputaltion des Magiſtrats die Monarchin, während 
12 junge Mädchen ihr theild Blumen auf den Weg ſtreu⸗ 
ten, theild ein Blumenkörbchen mit paffender Anrede über: 
reichten. Ähnlich war der Empfang des Könige, der eine 
halbe Stunde fpäter eintraf, worauf der gefammte Zug 
fih in folgender Geftalt nah der Stadt in Bewegung 


feßte: Vorauf ritt eine beträchtliche Anzahl blaſender Po: 








—8 
RNRe . 
X 








243 


flillone, dann folgte der Wagen der Königin, diefem der 
des Königs, Hierauf die Wagen mit dem Königlichen Ge⸗ 
folge und emblich die Deputationen. In der Nähe des 
Brandenburger Thores hatte ſich die Schübengilde mit 
Muſikchören und Fahnen aufgeftellt, und in der Stadt 
felöft, zunächſft dem Thor, flanden mehre Gewerkszünfte 
ebenfalls mit Fahnen und Muſik; an dieſe ſchloſſen fich 
dann die Bürger, in 38 Compagnien getheilt, mit eben fo 
vielen Fahnen und Duflfchören an; gleichzeitig ertünte 
während des Einzuges Trompeten und Paukenſchall von 
allen Thürmen. — Im Hafen lagen eine Menge Schiffe 
vor Anter, bei Dübois auf dem Flüßchen Bed ſtatio⸗ 
nirten zwei Heine Fregatten mit feftlich gefleideten Ma⸗ 
troſen und auf dem Pregel felbft waren alle Schiffe präch⸗ 
tig aufgeflaggt. — Bei weitem das fchönfte Schaufpiel 
aber bot dem Königspaar die ungeheure Menſchenmenge, 
denn faft ganz Königsberg war ihnen entgegongeeilt, und 
alle Muſik übertönte ihnen der begeifterte Bewillkomm⸗ 
nungs- Jubel ber wadern Preußen. Am folgenden Zage 
wurden zuerſt die Stände zur Kur empfangen, fpäter ftatteten 
die Deputirten der Kaufmannſchaft erſt dem Könige, dann 
auch der Königin ihre Glückwünſche ab, Sei diefer Ge- 
legenheit baten die Deputirten den König um Maaßregeln 
zur Beförderung des Handels, worauf der König ihnen 
erwiederte: »Ich werde gewiß Alles thun um den Handel 
wieder in Aufnahme zu bringen; ich bedaure aber nur, 
daß Ich auch als König nicht im Stande fein werde, gleich 
alle Hinderniſſe wegzuräumen, die fich den Wünfchen mei- 
nee geliebten Unterthanen entgegenfegen möchten. In⸗ 
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deffen will ich Ihnen, meine Herren, gern geſtatten, fi 
in dringenden Fällen unmittelbar an mich felbfi zu wen⸗ 
den. Als nun diefelben Deputirten nachher der Königin 
aufwarteten, baten fie auch diefe, ihr Gefuh um Beför- 
derung des Handels bei dem Könige zu unterflüben. — 
Wie huldvoll aber die Königin fih auch bei jeder Gele⸗ 
genheit erwies, fo ſchien doch diefe Bitte, die eine Art von 
Mißtrauen in den Willen des Königs verrieth, fie unan⸗ 
genehm zu berühren und fie antwortete: 

»Es bedarf Feined Vorworts, denn mein Mann that 
auch ohne mich gewiß Alles, was das Glück feiner inter: 
Ihanen befördern kann. — Sie, die den König fo ganz 
kannte, hatte gewiß Recht und Beranlaffung, fo zu ant- 
worden. 

Auch Hier überreichte die Bernfleinarbeiter Zunft der 
Königin ein Angebinde, beftchend in einem künſtlich⸗gear⸗ 
beiteten Schachfpiel, zwei langen Schnüren Korallen und 
zwei Leibgürteln, wofür die Innung die große goldene Hul- 
digungs- Medaille von der Königin zum Andenten erhielt. * 

Außer den oben Ermähnten empfing der König an 


“Die Worderfeite der großen Hulbigungs⸗Medaille ſiellt des Könige 
Bildniß dar, mit einem mit Lorbeern umwundenen Helm geſchmuͤckt 
und ber Umſchrift: „Friedrich Wilhelmuı, König von Preußen.” 
Die Kückſeite zeigt einen Süngling in voller antifer Rüftung, der mit . 
ber Rechten anf den mit einem Sphynx gezierten Helm ber Minerva 
ruht, welcher anf einem Würfel, dem Sinnbilde ber Beftaͤndigkeit, 
liegt, woran fich bie Attribute der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, bes 
Handels und der Induftrie befinden, als: eine Leier, ein Merkurſtab, 
eine Pflugſchaar, ein Schlägel, eine Palette, eine Weberfchäge und 
Spule sc. Mit der Linken zeigt er anf einen Helm des Mars, ber 
ebenfalls auf einem Würfel liegt, woran Schild und Spieß gelchnt 
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dieſem Tage auch eine Deputation der franzöflfchen Kolonie, 
auf deren chrerbietige Anrede, die mit den Worten fchloß: 
»Yeder Unterihan müfle den König um fo mehr lieben 
und ehren, als jeder Zug feines Charakters ihn ald den 
beften Fürſten umd Vater des Vaterlandes anfündigte, « 
der König feinem Charakter getreu, kurz aber inhaltreich 
erwicderte: »Noch bin ich dies nicht, aber ich fühle, daß 
es meine Schuldigkeit iſt, es zu werden!« Üüberaus huld- 
voll war die Antwort, welche die Königin eben dieſer De⸗ 
putation ertheilte: »Mein Mann und ich, ſagte fie, ha⸗ 
ben recht lebhaft gewünfcht, Preußen zu fchen. Wir find 
von Freude durchdrungen, indem wir und von unferen 
braven Preußen umgeben fehen, die fich immer durch ihre 
Anhanglichkeit an das Vaterland, und durch ihre Liebe zum 
Könige ausgezeichnet haben.« 


find, mit der Umſchrift: „Nur euch zu fhügen, will ich mit 
biefem mid rüften.“ Im Abſchnitt ſteht: „Das Reich ers 
baltenden 16. November 1798.” 

Die Heine Denkmuͤnze, welche auf Befehl des Königs bei der Hul⸗ 
bigung ausgetheilt wurbe, zeigt auf der Borberfeite das Bruftlbib des 
regierenden Königs in der Garde⸗Uniform, mit der Umſchrift: „Frie d⸗ 
rich Wilhelm ın, König von Preußen.” Auf der Ruͤckſeite ficht 
man anf einem Würfel, dem Sinnbilde der Befländigkeit, einen Roms 
manboflab nnd das NReichspanier, hinter bemfelben aber einen Die: 
nenforb, um welchen Bienen ſchwaͤrmen, als Symbol eines induſtrioͤ⸗ 
fen nnd orbnungsliebenden Bolks; ferner ein aufgefchlagenes Buch, 
auf deffen Titel das Wort: „Geſetzbuch“ zu lefen; fobann ein 
Schwerbt, zum Seicheu einer unpartheilfcgen Rechtspflege und end» 
li einen Delzweig, das Bild des Friedens. Im der Luft fchwebt 
ein Adler mit einem Eichenkranz, die Belohnung aller Bürgertugen: 
ben, die Umfchrift ii: „Den Treuen Schub und Liebe.” 
Im Abſchnitte leben die Worte: „Huldigung 1798.” 
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Am näcften Tage, den 5. Juni, fand die Suldigung 
der Stände der Preußifchen Brovinzen* flatt. Unter dem 
Geläute fämmtliher Gloden begaben fih die Deputatio- 
nen der Stadt Königsberg nebft den Deputirten der Oſt⸗ 
preußifchen Hinterftädte und denen der Weflpreuß. Städte 
nah der Schloßkirche, wo eine halbe Stunde fpäter auch 
der König und die Königin mit Gefolge ankamen, worauf 
der Sottesdienft gehalten wurde. Die Fatholifche und griechi⸗ 
fhe Geiftlichkeit Hatte fih unterdeß in der katholiſchen 
Kirche verſammelt, wofelbft der Erzbifhof von Gneſen das 
Hochamt abhielt, dem die Fatholifchen Deputirten beimohn- 
ten. Nach Beendigung deffelben verfügten ſich auch diefe 
Deputirten nach der Schloßlirdhe, von wo fie ſämmtlich 
unter Vortritt ihrer Marfchälle, paarweile in den Schloß: 
hof zogen, woſelbſt fie fich in den für fle eingerichteten 
Schranken aufftelten. Zuerft famen die Oſtpreußen und 
nahmen den rechten Flügel ein, neben fle ftellten fich die 
Weſtpreußen, dann die Südpreußen und zuletzt kamen die 
Neuoftpreußen, die den linken Flügel bildeten. 

Sm Schloffe hatten fich unterdeffen im Zimmer des 
Königs die Minifter nebſt der hohen Geiftlihkeit (dem 
Erzbifchof von Gneſen und den Bifchöfen von Ermeland, 
Plock und Pultusk) verfammelt, worauf ihnen der Mini. 
ſter Graf v. Haugmwig den Huldigungs-Eid Horlas, den 
Alle mit aufgehobenen Händen nachſprachen. 

Sobald nun fämmtlihe Deputirte in den mit Tannen 
ummwundenen und mit den Emblemen der vier Propinzen 


Dſtpreußen, Weſtpreußen, Sübpreußen und Neu:Cfipreußen. 
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geſchmückten Schranken verfammelt waren, trat der König, 
gefolgt von den Miniftern, der Gencralität und der hoben 
Geiftlichkeit auf den Balkon des Schloffes hinaus und 
nahm auf dem Throne Plaß, der reich geſchmückt war 
und über welchem fih ein Baldadin wölbte. Hierauf 
eröffnete der Kanzler, Reich sgraf von Finktenftein, 
den Huldigungs: At mit einer Anrede an die Stände, auf 
die durch zwei Deputirte geantwortet wurde. Sodann las 
der Conſiſtorial-Kath Hagen den Erbhuldigungs- Eid in 
deutfcher, der Kriegsrath Jackſtein aber denfelben Eid 
in polnifcher Sprache vor, und die ganze Berfammlung 
fprad den Eid nad). 

Nachdem dies geſchehen war, verlag der Minifter Saug- 
witz die Lifte der von dem Könige vorgenommenen Stan: 
deserhebungen und Drdensverleihungen, * worauf der Land- 
hofmeiſter Graf von der Gröben, dem Könige und 
der Königin ein Lebehoch ausbrachte, in welches nebft den 
Ständen auh die verfammelte unüberfchbare Menſchen⸗ 
menge mit einflimmte, fo daß die Töne der Muflt und 
der Donner der Kanonen den Inuten Jubel faum über: 
tönten. 

Die Königin hatte den Akt der Huldigung durch ein 
Fenſter des Schloffes zugefehen. Nach beendigter Ceremonie 
begaben fich die Deputirten wieder in die Schloßkirche zu: 


“88 wurben erhoben: In ten Srafenftand 22; in den Frei⸗ 
herrnfiand 2; in den Adelſtand 11 Perfonen; den Schwarzen | 
Adler⸗Orden erhielt 1 (General u. Brünneck); den Rothen Adler: 
Orden 6 (darunter 2 Bifchöfe); die Kammerherrnwürbe 13 (und 
zwar fänmtlich von Polnifchem Adel). 


—— — — 
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rüd, wo cin Te deum gefungen wurde, und als auch 
dies zu Ende war, verfammelten file fich fümmtlich in dem 
Mostowiter- Saale zu einem Mittagsmahle an der Tafel 
des Königs, zu welcher außerdem auch die Stadt- Gehör: 
den und mehre Perfonen aus der Stadt eingeladen waren. 
Mährend der Mahlzeit wurde die obenerwähnte Heine 
Huldigungsmebaille an fänmtliche Gäfte vertheilt. 

Nachmittag empfing das Königspaar eine Deputation 
der Judenſchaft und Abends veranftalteten die Studenten 
einen glänzenden Fackelzug mit Muflt und Gefang und 
ließen fobann der Königin durch eine Deputation ein Ge⸗ 
dicht überreichen. 

Am folgenden Tage (6. Juni) hielt der König Revüe 
über die Truppen, am Abend aber gab er einen Ball auf 
dem Mostowiterfanle,* der mit 18 Kronleuchtern und mit. 
3000 Wachskerzen erleuchtet und außerdem mit Blumen: 
guirlanden und Laubgewinden gefchmüdt war. Zu dem 
Galle felbfi waren die Generalität, die Minifter, die hohen 
Prälaten, fünmtliche Deputirte der Stände und die Staate- 
Behörden geladen, außerdem aber auch viele Bürger aus 
allen Ständen, felbft die Bürger-Deputirten der kleinern 
Städte und die fogenannten Köllmer, (Befitzer Heiner 
ländlicher Grundſtücke), mehrere Damen jüdifhen Glau⸗ 
bens, fo wie endlich diejenigen Studenten, die bei dem 
Fackelzuge Chargen bekleidet hatten. Auf diefem ächten 
Volksfeſte herrſchte die zwanglofefte Fröhlichkeit, zumeift 
herbeigeführt durch das Teutfelige Benehmen des Königs 


eDieſer Saal iſt 275 Fuß lang und faßt 1000 Perfonen. 


_—_ A—ä— 





k 





251 


und der Königin, die mit Jedermann, der ihnen nahle, 
freundlich und herzlich ſprachen und fogar diejenigen, welche 
fhüchtern fich fern hielten, aufzumuntern fuchten, indem 
fie diefelben fich zuführen ließen. Der König und die Kö⸗ 
nigin tanzten felbft mit, und als der König unter andern zu 
einer Anglaife antrat, ftellte er fi ind zweite Paar, als 
wollte er damit andeuten, daß er als Wirth feiner Gäſte 
auf den Standesvorzug des Königs verzichte. Die Kö⸗ 
nigin teug auf diefem Ball den ihr Tags vorher ber 
reichten Bernſteinſchmuck. 

Ein Gefchent von 100,000 Rthlr., das die Stände 
dem Könige bei Gelegenheit der Suldigung anboten, nahm 
derfelhe nur an, um cd fofort dem Miniſter Schrötter 
mit dem Auftrag zu überweiſen, es zur Verbeſſerung der 
Schulen in den vier Preußiſchen Provinzen zu verwenden. 

In den nächſten Tagen ließ der König die Truppen 
manövriren, auch wohnte er noch nebſt der Königin einem 
Ball bei, den die Stände am 8. Juni in dem Loalfchen 
Garten, der glänzend erleuchtet war, veranftaltet hatten. 

Nachdem die Königin auch bier mehrmals getanzt, begab 
fi) das Königspaar in den Hintergrund des Bartend an den 
Schloßteich, und wurde hier von einem glänzenden Schaufbiel 
überrafcht. Alle umliegenden Gärten und die Brüde des 
Teiche felbft waren reich illuminirt, fo daß die ganze Ge⸗ 
gend wie in einem Lichtmeer ſchwamm; gleichzeitig nahte 
fich eine ebenfalls erleuchtete Schaluppe, welche das Kö⸗ 
nigspaar beflieg, und inmitten des zauberifhen Lichtglan- 
zes auf dem Teich eine Heine Spazierfahrt machte. Bei 





dieſer Gelegenheit üüberreichten einige Deputirte der Frei⸗ 
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maurer⸗Loge dem Könige ein Gedicht auf einem Eichen⸗ 
franz, und der Königin eben dafjelbe auf einem Myrthen⸗ 
franz, und ließen dann die Berfe, nach einer eigends dazu 
gefertigten Compofition, während der Wafferfahrt abſin⸗ 
gen. Das fanfte Schaufeln des Fahrzeugs, das natür- 
liche Dunkel der Nacht, das nur zum Theil verdrängt und 
gemildert ward durch die tauſend und aber taufend Lich- 
terflammen, die wie glänzende Funken in der Luft ſchwam⸗ 
men und aus dem Waſſerſpiegel wicderfchimmerten, dazu 
der ſchöne Geſang, — alles diefed machte einen überaus 
angenehmen Eindrud auf die Königin, fo daß fle, nach⸗ 
dem die Serenade abgefungen war, bat, diefelbe noch ein- 
mal zu wiederholen. 

Diefen Beifall, den die Königin dem Gedicht gezollt 
bat, dünkt und hinreichende Beranlaffung, daffelbe unfern 
Lefern mitzutheilen; hier iſt es: 


Welch ein Schimmer, welch ein Glänzen! 
Welch ein ungewohnter Schein, 
Zogen Hier zu Feſt und Tänzen 
Des Diymps Beherrſcher ein? 
Wipfel glühen, Bäche funfeln 
Schwankend auf vertlärter Fluth; 
Nächtlich flammet aus den dunkeln 
Laubgewölben Sonnengluth. 


Schaut im Maren Waſſerſpiegel, 
Schaut entzüdt ven Wieverglanz 
Bon der Büfche, von der Hügel 
Lichtummallten Zauberkranz! 
Solch ein Glaͤnzen, fol ein Schimmer 
Hat in Paphos lauer Nacht, 
Hat in Eypıis Haine nimmer 
So verſchwenderiſch gelacht. 
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Schaut, auf feierlihen Wogen, 
Rund umtönt von Jubellaut, 
Kommt ein Nachen hergezogen, 
Kührend eine Götterbraut. 

Ad! er nahet und ich fehe, 
Was mein Auge nimmer fahz 
Neige knieend mich und flehe: 
„Venus Amathuſial“ 


Unter ſolchen Scenen gegenſeitiger Beweiſe einer wahr⸗ 
haft herzlichen Anhänglichkeit verlief der Aufenthalt des 
Königlichen Paares zu Königsberg, und den Einwohnern 
ward reichliche Gelegenheit und Veranlaſſung, ſich den Ge⸗ 
danken zu verſinnlichen, daß fie in dem neuen Herrſcher 
einen treugefinnten Vater, in der Königin eine lichevolfe 
Mutter, an Sinn wie an Körper den Engeln ähnlich, er: 
halten haben. Erſt als fie das Herrſcherpaar fo in der 
Nähe Tonnen gelernt hatten, begriffen fle, wie es eine Ber; 
fündigung geweien wäre, ihnen flatt der Merkmale herzli- 
cher Liebe, den zweidentigen Tribut eines hohlen, Prunks 
als Beweis der Verehrung und Treue darzubringen. Sie 
begriffen, wie man ein König fein könne durch Königliche 
Gefinnung, ohne ess in dem Wicderglanz der Attribute 
der Mojeflät auch fcheinen zu wollen. — Als der König 
eines Tages in dem einfachen Offizierrock zur Wachtpa⸗ 
trade ging, fragte er einige Perfonen aus der ungeheuren- 
Menfchenmenge: was fle denn bier in folcher Menge woll 
tim? »Wir wollen den König fehen, wenn er zur Parade 
kommt!« riefen Biele. »So? fagte der junge unfchein; 
bare Offizier Tächelnd, nun, fo feht mich an; ich bin ber 

König!« — Da blidte das Volk in fein treues Vater⸗ 
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auge, auf die ernfimilden Züge feines Antliges und jauchzte 
ihm zu, in begeifterter Liebe. 

Am 9. Juni verließ der König Königsberg, um ſich 
über Georgenburg nach Warfchau zu Degeben, und die 
Königin reife Tags darauf eben dahin über Domnau ab. 
Das Fleifchergewert bat um die Ehre, die Königin bis 
Domman geleiten zu dürfen; man ſtellte ihnen vor, daß 
bei der Schnelligkeit der Reife ihre Pferde leicht Schaden 
nehmen könnten, allein diefee Heinliche Grund konnte fie 
nicht abhalten. Ei was, rief Einer, wüßten wir nur, 
daß es unferer lieben Königin angenehm wäre, fo wollten 
wir bis Marfchau mitreiten; und wenn unfere Dferde da⸗ 
bei drauf gingen, fo wollen wie recht gern zu Fuß zurück⸗ 
Echren!« Diele Gefinnung theilten alle Übrigen, und fo 
geflattete die Königin ihnen gern und freundlich das be: 
gehrte Geleit. 

In Domnau fheifte die Königin bei dem Gutsherrn 
zu Mittag, und diefer fpendete in feiner Freude über die 
ihm zu Theil gewordene Ehre, den Domefliten der Köni- 
sin fo reichlich Wein, daß die Leute bes Guten zu viel 
thaten. Die Folge hiervon war, daß der Kutfcher, der den 
Wagen der Königin fuhr, diefen bei der Weiterreiſe un⸗ 
weit Domnau an einem Graben umwarf. Frau v. Voß, 
die Oberhofmeifterin der Königin, machte, obwohl noch 
Alles ohne Schaden abgelaufen war, dem Kutfcher doch, 
und mit Recht, heftige Borwürfe, die huldreiche Monarchin 
aber fiel ihr begütigend ind Wort, indem fie fagte: 

»Laſſen Sie nur gut fein, liebe Voß, mir fehlt nichts, und 
die Leute haben fich gewiß mehr dabei erſchrocken als wir.» 
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So fand die unendliche Herzensgüte der Königin auch 
bei wirklicher Strafbarkeit Motive für die Milde und 
Nahfiht. Bei folder Gefinnung bot ihr die Reife von 
Königsberg nach Warſchau mannigfache Beranlaffung zu 
inniger freude, denn felbft in den Heinfien, dürfligſten 
Städihen Neu⸗Oſtpreußens wurde fie mit unzweideutigen 
Beweiſen herzlicher Liebe empfangen. Alle politifche Lei- 
denfchaften, alles Mißvergnügen fchwand bei dem Anblid 
diefer Königin. Wie auch die Einwohner über ihre po⸗ 
litiſche und geſellige Lage dachten, diefe Königin mußten 
Alte lichen ihrer felbft willen. 

In dem Grenzflädichen Chorzellen Tanıen ihr ſämmt⸗ 
liche Einwohner, den Magiftrat an der Spige, entgegen, 
um fie mit Worten der Liebe und Verehrung willlommen 
zu beißen; die Hütten des Städichens waren mit Maien 
geſchmückt und die Straßen mit Kalmus beftreut, — der 

- Königin erfreulicher, als eine Ehrenpforte. Darum fpeifte 
fie in der Hütte eines dürftigen Dorfgeifllichen zu Mittag 
und würzte ihr frugaled Mahl durch den Anblid der 
freude, die ihre Gegenwart ringsum wie durch einen Zau- 
ber verbreitete. 

Nah dem, wie erwähnt, vom Könige wiederholt geäu⸗ 
Berten Wunfche, jeden Prunk bei feinem Empfange in 
den Städten, die er anf feiner Neife befuchen wollte, ver- 
mieden zu fehen, halten die Einwohner von Warfchau 
doch um die Gunſt gebeten, den König und die Königin 
feierlich empfangen zu dürfen, und obwohl der König dies 
zugab, fo empfahl ex doch gleichzeitig dem Minifter Schrötter, 
die möglichſten Beſchränkungen in diefer Beziehung zu be⸗ 
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wirken. Wir theilen unfern Lefern die desfallfige Kabinets⸗ 
Drdre in Nachfolgendem mit: 

»Ich babe durch eine befondere Schlußfuffung dem 
fländifchen Minifter Baron v. Schrötter meine Geſin⸗ 
nungen eröffnet, daß ich, überzeugt von der Treue und An- 
hänglichfeit meiner Unterthanen, vom ihnen keine koſtſpie⸗ 
ligen Ehrenbezeugungen verlange, fondern vielmehr wün⸗ 
fche, daß Feiner das reine Gefühl der Freude bei der ab- 
zunehmenden Huldigung und meiner erſten Länderberei⸗ 
fung vertennen möge. Dein Wille ift, ohne allen König: 
lichen Prunk, und nur mit aufrichtigem väterlichen Herzen 
meine Unterthanen zu befuchen. Ich boffe daher, daß 
meine Unterthanen um fo williger fi aller äußerlichen 
Ehrenbezeugungen, die mit Koflen verknüpft wären, ent 
halten werden, als fle felbft hierdurch Anlaß geben, die 
mir fo theure, zu ihrem Wohl beflimmte Zeit zu verlieren. 
Ich babe zwar aus dem Rapport und Eurer Anfrage vom 
2. d. M. entnommen, daß meine guten Bürger der Stadt 
Warſchau ungeachtet deffen die Gefinnung beibehalten, 
mir ihre gegen mich begende Anhänglichkeit durch Entge⸗ 
genkommen bezeigen zu müffen, allein fo wie mich diefer 
unbezweifelte Beweis ihrer herzlichen Anhänglichkeit freut, 
fo made ich es Euch zur Pflicht, fie meiner Erkenntlichkeit 
zu verfihern, und dur den Einfluß Eures Anfehns allen 
unnöthigen Pomp zu befeitigen. Ich wünfche nur, das 
zwiſchen und gefchloffene Bündnig von ihrer Seite durch 
Bezeigung der Liebe und Treue, von meiner Seite, durch 
väterliches Wohlwollen immer enger zu knüpfen. 

Friedrich Wilhelm.« 
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Am 13. Juni gegen Abend trafen der König und die 
Königin in Warſchau ein und fliegen auf dem Schloffe 
in der Stadt ab. Die Bürger hatten fih, in Innungen 
pertheilt, mit Fahnen, worauf die Schußpatrone der Zünfte 
abgebildet waren, von der Brüdie bei Praga bis nach dem 
Schloß, faft eine Biertel Meile lang, in zwei Reihen anf: 
geſtellt, umd als das Königopaar durch diefelben hinfuhr, 
ertönte ein jubelndes Bivat, während zugleich die Fahnen⸗ 
teäger ihre Panniere grüßend fchiwenkten. — Auf der 
Schloßtreppe fianden auch hier weißgelleidete Mädchen, die 
dem Königspaare Blumen auf den Weg fireuten und berz- 
liche Bewilllommnungsgrüße entgegenriefen. 

Den Aufenthalt des Königlichen Paares zu Warſchau 
fülten ebenfalls militärifche Übungen und gefellige Ver⸗ 
gnügungen, wie Bälle, Saftmahle u. f. w aus. — Am 
14. gab der König einen Sal, den er felbft mit der Her⸗ 
zogin von Würtemberg, die Königin aber mit dem Feld⸗ 
bern Orgynski eröffnete. Am nächften Tage wohnte das 
Königspaar einem glänzenden Feſte bei, welches der Mi: 
nifter Graf v. Hoym in dem Palais Laziensky veranflaltet 
batte, wobei der Garten nebft den Zeichen und Fahrzeu⸗ 
gen mit beinahe 100,000 Lampen erleuchtet war. Die 
Königin, welche felbft vortrefflich zeichnete, befah mit An⸗ 
theil und Vergnügen die reihe Gemälde: Sammlung auf 
dem genannten Palais, des Königs Aufmerkfamkeit nahm 
befonders ein Gemälde in Anfpruch, welches das Urtheil 
Salomonis darfiellte, und man hat darin, wohl nicht mit 
Unrecht, ebenfalls eine unwillführliche Außerung der Ge: 
finnungen des Königs zu erkennen geglaubt. Bei diefer 
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Gelegenheit gab er auch die Abficht zu erkennen, in War⸗ 
ſchau eine Zeichnen⸗Akademie zu gründen. 

Mehr ald an jedem andern Orte, wurben dem Könige 
in Warſchau Bittfchriften übergeben, die theild von ihm 
ſelbſt, theild von der Königin, in ihrer Beider Abweſen⸗ 


heit aber von den Adjudanten und Miniftern in Empfang 


genommen wurden. Die Zahl diefer Bittfchriften über 
flieg allen Glauben, ihre Menge füllte ganze Wagen. 
Für das Herz des Königs war es eine ſchmerzliche Er⸗ 
fahrung, vielen diefer Gefuche gar nicht, oder doch für 
den Augenblick nicht entfprechen zu können. Die meiften 
bezogen fich nämlich auf die Aufhebung der Leibeigenfchaft. 
Durch die gefchilderten Leiden des Landvolks heftig ergrif: 
fen, verlangte der König fofort von dem Minifter Hoym 
Borfchläge zur Abhilfe diefes Kihels, und nur wider Wil: 
(en und mit Kummer mußte er ſich endlich der Überzeu⸗ 
gung fügen, daß die Verhältniffe eine fofortige Anderung 
unmöglich machten. 

- Die Anwefenheit des Königspaars in Warfchau ließ 
einen tiefen Eindruck auf die Gemüther zurüd. Die Be- 
wohner der polnifchen Hauptfladt, in welcher vor wenigen 
Jahren noch die Gräuel eines wilden Aufruhrs gelobt und 
wo überdies feit langer Zeit die Merkmale von Polens 
Schwäche und innerer Zerrüttung fich in den grellften Zü⸗ 
gen ausgeprägt hatten, die Bewohner Warfchaus, fagen 
wir, ſahen mit chrfurchtsvollem Erſtaunen den jungen 
Monarchen, unter deſſen Scepter ihr Schicfal fle geftellt 
hatte, mit jener ficheren Zuverficht auftreten, die in dem 
Bewußtſein hoher moralifcher Kraft ihr Fundament fand, 
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und die durch den. ruhigen Ernſt, die wohlwollende Milde 
und ächte Humanität des Königs, ungemein ergrei- 
fend auf die Gemüther wirkte Die Warfchauer konnten 
es nicht begreifen, daß die Wache vor dem Schloffe, in 
dem der König wohnte, nicht verdoppelt, und die Gemä- 
cher des Königs nicht durch bewaffnete Wächter unzugäng- 
lich gemacht wurden; fie verftanden ſchwer die Worte des 
jungen Königs, der das ihm angebotene militäriiche Ge⸗ 
feit abwied, indem er fagte: »Ich will mich nur durch 
die Liebe meiner Unterthanen eskortiren laſſen, nicht durch 
Soldaten!« Als aber der König mehrere Tage unter 
ihnen geweilt, als fie die Einfachheit feiner Sitten gefehen, 
die Eindrücke feines reinen Biederfiung, feiner frommen 
menfchenfreundlichen Gefinnungen empfunden. hatten, ward 
es ihnen Far, daß an die hohe Reinheit eines folchen Kö⸗ 
nigs die Gewalt des Frevels nicht hinaufreiche, daß dieſer 
König in fich felbft fein Palladium, fen Schub befitze. 
Man kann ald gewiß annehmen, daß während der Anwe⸗ 
fenheit des Könige die politifchen Leidenfchaften und der 
Partheihaß gefchwiegen haben. Hierzu trug außerdem nicht 
wenig der Zauber bei, den die Erſcheinung der Königin 
allenthalben, wo fie fich befand, verbreitete. 

Nicht. minder dürfte ein Heiner Vorfall, dee das ver; 
trauenvolle Berhältniß des Monarchen zu feinen alten Un; 
terthanen auf naive und darum nur um fo wahrere Weiſe 
darlegte, die Bewohner Warfchaus den Werth dieſes Ver⸗ 
bältnifjes erkennen gelehrt. haben. Die aus den alten Pro- 
binzen der Monarchie gebürtigen Soldaten nämlich, die ſich 
in der Warſchauer Garniſon befanden, follten in ihre Hei⸗ 
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math zurückgeſchickt und den dort flehenden Begimentern 
einverleibt werden. Als der König felbfi der Mannfchaft 
diefe Beſtimmung ankündigte, trat einer hervor und, rief, 
vielleicht durch den Kontraſt der GSefinnungen, die er Bier 
i berrfchend fand, angeregt: »Ew. Majeftät, wir find treue 
Pommern; laſſen Sie und allein gehen, wir fichen Alle 
für Einen, und Einer für Alle — Der König lächelte. 
»Das weiß ich wohl, fagte er, aber einen Unteroffizier 
müßt Ihr dach wohl mitnchmen?« „Allerdings, rief der 
Soldat, denn Obrigkeit muß fein!« 

Bewundert von Allen, verehrt und gelicht auch von 
I denen, die um Polend Untergang weinten, verließen der 
| König und die Königin die chemalige Hauptſtadt Polens 
am 18. Juni. Der König reifte bereitd frühmorgensd ab; 
gegen Mittag folgte ihm die Königin, auch jetzt geleitet 
von den Compagnien der Bürgerfchaft, die mit ihren Fah⸗ 
nen vor, binter und neben dem Wagen der Monarchin 
marfchirten, und troß der wiederholten Abmahnung derſel⸗ 
ben, ihr bis an den Schlag von Wola folgten, wo fie ein 
Spalier bildeten und beim Borüberfahren der Königin, 
de ahnen grüßend zur Erde neigten und died Zeichen 
der Chrerbietigkeit mit einem lauten Vivatruf begleiteten. 

Am 19. traf der König in Tartowig ein, wofelbfl die 
Bürgerfchaft, nachdem -der König die dringend erbetene Er⸗ 
laubniß gegeben, einen feierlichen Empfang bereitet hatte. 
Auf dem Ringe war eine Ehrenpforte erbaut, an welcher 
J zu beiden Seiten in eigenen Niſchen junge geſchmückte 
Mädchen flanden, die den König bei dem Schalle der 
Pauken und Trompeten bewilllommnetn. Die Bürger: 


ea 7077078 


261 | 


ſchaft bildete ein Spalier, das mit jungen Gjöhrigen Bür- 
gerföhnchen begann und mit den chrwürdigen Greifen ber 
Stadt, denen fh dann der Magiſtrat anſchloß, endete. 
Am Abend war fowohl die Stadt als die Ehrenpforte er⸗ 
leuchtet, und namentlich befand fich dem Fenſter des Kö⸗ 
nigs gegenüber ein Transparent mit dem Königlichen Na⸗ 
menszuge, und darunter ein Altar, der van 4 Prieſterinnen 
bedient ward, Mehr als diefe Allegorie aber erfreute den 
König ohne Zweifel die von den Vergieuten verauſftaltete 
ſinnige Feierlichkeit. 

Sämmtlihe Grubenleute erſchienen nämlich in Pro⸗ 
zeſſion vor der Wohnung des Königs, indem fie die Wir⸗ 
kung der Illumination durch ihre Grubenlampen, die fie 
in den Händen trugen, erhöhten. Als finnig⸗gewähltes 
Geſchenk überreichten fle hierauf dem König einen ſchönen 
Silberblick, worauf folgender Vers ſtand. 


Nimm, Herr, was unfer Fleiß im Schooß des Erd exbeutet, 
Bas Dank und Liebe zolit und Revlichkeit begleitet. 
3a, Brüder, laßt dem Strom der Freude vollen Lauf, 
Bo Friedrich Wilhelm herrſcht, ſchall überall; Gläck auf! 


Am näcften Morgen befuchte der König feinerfeitd im 
Segleitung des Berg⸗Hauptmanns Grafen Reben die 
Friedrichsgrube, befah daſelbſt die Erzuorräthe und zeichnete 
fih vor feiner Abfahrt in das Stammbuch der Grube ein. 

In Neiße, wefelbft man den König won Tarnowig aus 
erwartete, hatte man unterdeß bereits jene prunklos⸗feier⸗ 
liche Vorkehrungen getroffen, die man dem Geſchmacke des 
Monnechen entfprechend wußte. Dom Zollthor, durch wel 

I bed der König einfahren follte, bis zu feinem Abſteige⸗ 
Quartier, war der ganze Weg mit Grad und Blumen 
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beftreut. Bor dem Thor erwarteten auch hier geſchmückte 
junge Mädchen den König, um ihn mit einem Gedichte 
zu bewilllommmen. In der Stadt ſelbſt bildeten die Schüz⸗ 
zen, und an fie fich anfchließend, die übrigen Bürger mit 
Fahnen und Mufltchören ein Spalier; außerdem erblidte 
man von Zeit zu Zeit Franengruppen mit Blumenkörben, 
um deren Inhalt dem Könige auf den Weg zu firemen. 
Den merkwürdigſten Aufzug aber bildeten die Tatholifchen 
Seminariften, welche, ald Türken gekleidet, fih an der 
Neißer Brücke aufgeftellt Hatten und den König mit einer 
Janitſcharmuſik bewillkommneten. Da Tarnowitz von Neiße 
17 Meilen weit entfernt iſt, und der König überdies noch 
einen Umweg gemacht hatte, um in Rogau, einem Gute 
des Minifterd Haugwitz, zu Mittag zu fheifen, fo traf 
er erſt gegen 8 Uhr Abends in Neiße ein. In den näd- 
ſten Tagen bis zum 23. ließ der König die Truppen ma- 
növeriren, was jedoch wegen des überaus fehlechten Wet⸗ 
terd nur im befchränkten Grade flattfinden Fonnte, über 
dieß verflattete dad Terrain, ein mit Getreide umgebenes 
Brachfeld, keine große Evolutionen, da der König aus⸗ 
drücklich befohlen Hatte, die Fruchtfelder zu ſchonen. — 
Am 23. gegen Mittag verließ der König Neiße, um fich 
von hier nach Breslau zu begeben. 

‚Wir wenden and nun zur Reife der Königin zurück. 
Sie war von Warſchau zunächft nach Nieborowo zur Für⸗ 
fin Radziwill und von bier nach Petrikau gereift, wo 
fie am 19. Abends eintraf und die Stadt erleuchtet fand. | 
Am folgenden Morgen fehte fie dann ihre Reife nach 
Breslau fort. | 
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Auf der Gränge, welche Schlefien von dem ehemaligen 
Südpreußen fhied, war zum Empfang der Königin eine 
Ehrenpforte errichtet, mit der Aufihrift: Willkommen 
theuerfie Landesmutter in Schlefien. Bier und 
zwanzig Landieute im Feſtanzuge fanden daneben und fan: 
gen ein fröhliches poluiſches Liedchen, indem fle zugleich 
Blumen ſtreuten. Cine zweite Ehrenpforte war am Ein: 
gange des Städtchens errichtet und trug: die Infchrift: 
Vivat Lonife! Auch dieſes Bild war durch eine Gruppe 
von 20 Mädchen mit Blumenkörben beicht, und die An⸗ 
muth diefes Bildes duch eine Menge grüner Maien er- 
höht, welche fowohl um den Chrenbogen, ald durch das 
ganze Städtchen gepflanzt waren.. Auf dem Markiplatz hatte 
fih Magiſtrat, Beiftlichkeit und Bürgerſchaft mit Mufit 
und Fahnen aufgeftellt, und am Ende der Stadt ſprach 
die Inſchriſt einer dritten Ehrenpforte die Bitte aus: 
Deine Gnade laß und zurück! eine Bitte, welche durch 
eine Gruppe lieblicher Rofenmädchen unterflübt ward. 
Bald darauf erreichte die Königin Wartenberg, auch hier 
wiederum empfangen durch ſämmtliche Einwohner der Dör⸗ 
fer Kleindofel und Wioste und namentlich Durch 24 Bauer: 
mädchen in ihrem barocken Sonntagsſtaate. Auch hier 
vertrat ein munteres polniſches Liedchen die Stelle einer 
Bewillkommnungsrede. Das Polnifche Thor, fo wie die 
Spaliere vor und hinter demfelben waren mit Tannen 
bekleidet, an welchen auf der einen Seite die Suchflaben 
F. W., auf der andern der Suchflabe L. aus Blumen 
geflochten erſchienen. An den Thore felbft war ein Bo⸗ 
gen angebracht, mit der Inſchrift: Dich empfangen 
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wir mit Wonne Glodengeläute und Sanonendonner 
verkündeten laut den feftlichen Tag. Vom Thore an 
ſchritten 24 junge Vürgerföhne in weißer Kleidung, mit 
Blumen befränzt und Tannenzweige in den Händen, dem 
Wagen voran bis auf den Markt. Don hier fuhr der 
Magen der Königin durch das von den Bürgern gebildete 
Spallier, worauf fle zu einem grünen Tempel gelangte, 
welcher aus Tannen, mit Blumen⸗Guirlanden umfloch⸗ 
ten, errichtet war und auf jeder Seite drei grüne 
Säulen hatte, die ebenfalls mit Blumen umfchlungen was 
ren. Rad oben ſchmückte ein Lilavorhang mit goldenen 
Quaſten diefen Tempel, defien Kuppel mit einem fliegens 
den ſchwarzen Adler geſchmückt war, der zwei Kleeblätter 
im Schnabel trug. 

Im Tempel felbft brannte der Name Louiſe in trand- 
parentem Teuer und darüber befand fich eine goldene 
Krone, hinter welcher zwei weißgekleidete Mädchen einen 
Fürſtenmantel hielten. In der Mitte fland ein Altar, mit 
einer belllodernden Flamme, welchen acht weißgekleidete 
QJungfrauen, ald Opfer-Priefterinnen umgaben; neben dem 
Tempel fland auf der einen Seite die tatholifche, auf der 
andern die evangelifche Geiftlichleit. — So wie der Wa: 
gen der Königin bier ankam, ertönte eine feierliche Mufik 
und fechd von den Priefterinnen traten aus dem Tempel 
zu beiden Seiten ded Magens, während de beiden andern 
Mädchen Weihrauch in die Flammen des Altars firenten. 
Hierauf ſtimmten fle cin Lied an, in welches ein Chor 
von 68 jungen Mädchen mit einflimmte. Noch Beendi⸗ 
jung deffelben überreichten die Priefkerinnen der Königin 
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das abgefungene Lied mit einem Blumenbouquet; fohann 
traten 24 junge Mädchen in weißen Kleidern mit orange: 
farbnen Bändern in den Haaren vor und warfen Blumen 
in den Wagen ber Königin, was diefe, freundlich lächelnd, 
gefchehen lief. — Auch au dem Thore, durch welches 
die Königin die Stadt verlieh, befand fi eine Ehrenpforte, 
mit dem herzlichen Zuruf: Dich begleiten unſere 
Wünſche. 

Am 21. Abends traf die Königin in Dis ein. Bereits am 
Vormittage hatte fich der Herzog von Braunfchweig⸗ Ols nach 
Zeffel (I Meile von DIE) begeben, um die hohe Reifende 
dafelöft zu empfangen. Hier beflieg die Königin nach ih⸗ 
ser Ankunft einen mit acht feurigen ſchwarzen Sengften 
befpannten Wagen, dem 15 blafende Poſtillons voranrit⸗ 
ten, während die Schittzengilde aus DE zu Pferde und 
die herzoglichen Forfibeamten zu Fuße dem Wagen folg- 
ten. In Ols ſelbſt fanden die Bürger mit Ober und 
Untergewehr in 2 Reihen, durch welche die Königin hin⸗ 
fuhr; am Ringe (Marktplatz) war auf Koſten der Bür⸗ 
gerfchaft eine Chrenpforte errichtet, yon der eine Krone 
an Siumenguirlanden berabbing; weiter unten befand fich 
der. Namenszug der Königin aus Blumen gebildet. Bor 
der Ehrenpforte fanden der Magiftrat, die Kaufmann⸗ 
haft und zehn junge Mädchen, welche der Königin ein 
Gedicht überreichten, während der Magiſtrat eine Rede 
on die Monarchin richtete. Don bier ging der Zug unter 
Kanonendonner bis zu der, auf Koſten ded Herzogs er: 
richteten Ehrenpforte an der Schloßbrüde, wo wiederum 
junge Mädchen, Blumen fireuend, ein Gedicht überreichten. 
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Auf beiden Seiten der Schloßbrücke Randen die Behörden 
und die Geiftlichkeit, vor ihnen aber der Herzog Eugen 
von Würtemberg. Der Herzog von Braunfchweig führte 
die Königin ind Schloß, mo 3 Tafeln fervirt waren. Wäh—⸗ 
end die Kötigin im Schloffe an der Tafel faß, flimmte 
draußen der Donner der Kanonen in die Freudenenfe des 
Volkes. 

Am 23. in der Frühe reiſte die Königin von ls ab 
und traf am Abend defielden Tages zu Breslau ein, kurz 
vor ber Ankunft des ‚Könige. In Hundsfeld, wo der 
Stadt-Direktor die Monarchin im Namen des Magiſtrats 
willkommen hieß, ward fie durch eine ehrerbietige Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Borfpannbauern, die für die legte Meile die 
Pferde gefiellt hatten, angenehm überrafcht. Die Dferde 
waren nämlich, nach der Art, wie es dort bei Hochzeiten 
und Kindtaufen Sitte ift, mit Blumen, Bändern, Gold: 
und Silberpapier flattlich aufgepugt und namentlich Mäh⸗ 
nen und Schopf mit Bändern und Blumen durchflochten. 
Im Ganzen waren die Empfangs-Teierlichleiten zu Breslau 
geräufchlofer, als an allen andern Orten, da die Königin 
— vielleicht ermüdet durch das bereits Erfahrene, vielleicht 
auch weil fie in Breslau mit dem Könige zufommentraf — 
alles Sujauchzen, alle Muſik und Überreichen von Gedich⸗ 
ten verbeten Hatte. Imdeffen nahm fie den naiven Aus- 
druck Ländlicher Galanterie huldvoll lächelnd an, und fuhr 
weiter. Der erſte Trupp, auf den fie num traf, waren 
42 junge Kreäuterföhne (Gärtner), die jedoch nit 
in ihre eigenthümliche Tracht, fondern ald Druſchmor 
(Hochzeitbitter) gekleidet waren und mit bändersgefchmüd- |. 
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ten Gerten die Königin ſalutirten. Ihnen zunächſt hiel- 
ten die Fleiſcher, dann die Kretſchmer (Schankwirthe), 
beide Innungen zu Pferde, endlich die Maurerzunft zu 
Fuß. An diefe ſchloß fich eine Schaar non 90 Kräuter: 
mädchen, denen 12 Krüuterſohne vorangingen und eben 
fo viele folgten. Die Mädchen gingen paarweiſe, fo daß 
je Eine die Andere an einer Guirlande aus TFeldblumen 
füßrte; jede trug überdies ein Körbchen mit Blumen, die 
fie der Königin auf den Weg flreuten. Eins von den 
Mädchen hatte ein Gedicht zu überreichen, da fie aber aus 
Schüchternheit, oder weil das Überreichen von Gedichten 
verboten worden war, nur einen Schritt vortrat, fo geiff 
die Königin felbft vafch nach dem Blatte. Mir können 
nicht umhin, unfern Lefern diefes in dem naiven Dialekt 
der Kräuter und ganz im Geiſte diefer Volksklaſſe ver- 
faßte Gedicht Hier mitzutheilen. 

Uenſer Ollergnadigſten Fro Künigin 08 troim Herzen 


übergaben von da Kroitern um Braßel (Breslau), 
a poar Tage vor Johanne. 


Ree, uns is ſiche Freede bo 
Se Iatih ni geſchahn, 

Daß weer gor unfers Künigs Fro 
Bu Angeſichte fahn. 


Sie fitt fu freundlich uf uͤns net, 
Daß ma für Freede greint; 
Sis, wie uf Ünfe Kroiterei 
Die Sunn am Fräpiohr ſcheint. 


Ju, fihe Bro is eerem Haren, 
Wies a der Bibel flieht, 

A rechtes Schief, a Heller Starn, 
A Licht, dos nie vergieht. 
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Die Nubbern links und rechts die hoan 
Ken fihes Fürſten Poar. 

Ob, is doch beam gemeanen Moan 
Su anne Troie roar. 


Se laben, wie am Himmelreech, 
Ei Lieb und hibſchen Spoaß: 

Wers fitt, dam wirds um's Herze weech, 
Und ei a Ogen noaß 


Nu Good geſagne Dich dofeer 
Und Deene Kinder vol 

Ban Herzen huldigen wis Ders 
Da fine, gude Frol 


Ei Schleſien, font olle Wett, 
Sa noch a redlich Blutt; 

Und wenn ma's och nich vartlich ſtellt, 
Su meent mas herzlich gutt. 


Bu Freyhbeet ſchwotze, war bo mag; 
Sü annen guden Harrn 

Und anner Fro vu ſichem Schlag 
Dan'n dient ma herzlich garn. 


Weer bleeben unſerm Künig troi, 
Hie hot a Harz und Hand. 

Good ſag'n ihn olle Morgen noil 
Su freed ſich Stoad und Land 


Ha gab veer Freede, Gluck und Ruf, 
Und Deenen Kindern do, 

Du gude Landes-Mutter Du, 
Du brave Künigs Frot 
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Die Königin ließ ſich ſpater bei der Mittagetafel dies 
Gedicht vorlefen und äußerte viele Freude darüber. 

Nah den Kräutnermädchen traf die Königin zunächft 
anf eine Deputation der Juben-Grmeine mit einem Mu⸗ 
ßkchor und fuhr ſodann durch ein Epalier, weiches die 
Schügengilde bildete. — Hier, in der Mitte der ganzen 
Linie, trat der Juſtiz⸗Direktor Müller an der Spige 
eines Theils der Stadtbehörde, deren andre Mitglieder 
anf einem andern Poſten des Königs warteten, vor, und 
bielt eine kurze Anrede, die von der Königin mit ihrer 
gewohnten bezaubernden Anmuth erwiedert wurde, 

Sierauf näherte fich der Zug dee Oderbrüde, wo ein 
überrafehender Anblick der Monarchin wartete. Der zwei 
fache Strom der Dder, in feiner Spiegelgkätte im fchönen 
Gegenſatz zu dem Grin der Inſeln und Wälle, dazu im 
Hintergrunde das Iefuiter- Eollegium mit dem Obſerva⸗ 
torium, und auf der rechten Seite deſſelben der alte Eli 
ſabeth⸗ Thum, auf der linken die Sandliche und der 
Dom, — alles diefes bildete ein malerifched Panorama, 
defien Reiz noch. durch das Ichendige Gewühl der zahlrei⸗ 
chen Volksgruppen unendlich erhöht wurde. Anf der Brücke 
felbft, den Vordergrund dad reizenden Tableaus bidend, 
waren zu beiden Seiten des Weges Balkone gebaut, auf 
weichen 50 weißgekleidete Bürgertöchter fanden. Schon 
vorher hatten die Mitglieder der Intholifchen Imiverfität 
auf dem Thurme fowohl als auf der Straße Muſikchöre 
aufgeſtellt, und fobald die Königm fich näherte, traten fie 
in Reihe und Glied und flimmien ein Volkslied zur 

1 Muflt an. 


nn 





270. — 


Die letzte Gruppe, anf welche die Königin ſtieß, be⸗ 
fand fich am Salzringe und beſtand aus den Frauen und 
Töchtern der. Kaufleute. So langte die Königin, vielfach 
begrüßt und ununterbrochen von begeiftertem Freudenruf 
umtönt am Oderthore an und fuhr durch daſſelbe über 
den großen Ring nach dem Schloffe. Hier wurde fie von 
dem Minifter Grafen v. Hoym, von dem Fürſt⸗Biſchof 
Prinzen von Hohenlohe, dem Fürften von Sohenlohe⸗In⸗ 
gelfingen, des Generalität, den Behörden und der Geiſt 
lichkeit „empfangen. 

Unmittelbar nach ihrem Eintrist ind Schloß wurden 
iht die Gedichte der verfchiedenen Innungen dargebracht, 
da fie die fiherreichung derſelben auf der Straße verbeten 
hatte. "Einige diefer Porfien waren fehr ſinnig und drüd- 
ten die.allgemeinen Gefinnungen wahr und ſchön aus. 
So ſchloß das Sonett, welches die Kaufmannoͤfrauen über 
reichen ließen, mit den Worten: 

„And ein heiliges Geluͤbde ſchwebt empor aus unferer Mitte 
Unfer Bordild, holde Fürſtin, ſchwören wir, fet Deine Stite, 
Und im Drean tes Lebens Deine Tugend unfer Stern!’ 

Hierauf ließ die Kaufmannſchaft der Königin durch 
zwei Kaufmannsfrauen, die von zwei holden fichenjährigen 
Mädchen begleitet waren, eim Acht ſchleſiſches Landes - Ex; 
zeugniß als Geſchenk überreichen. Dies befland aus eini⸗ 
gen eben der fehönften und feinften. ſchlefiſchen Lein⸗ 
warb, und nächſtdem in einem fauber und Fünftlich ge⸗ 
nähtem Kinderzeug nebfl einem. Wiegenbande und einer 
filbernen Kinderklapper an goldner Kette. Die Klapper ſelbſt 
hatte eine edle antite Form und war mit Meinen Medaillen 
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behängt, die im Gepräge die Bruflbilder des Königs und 
der Königin zeigten, mit der Umſchrift: »Werde wie 
diefel« 
Auf dem Wiegenbande flanden folgende hübſche Verfe:* 

Klein nur if das Geſchenk, das der hoffenden Mutter die treuen 

Mütter Schleſiens weihn; aber Du achteſt das Herz. 
Fürſtin, wir wünſichen fo fehr, daß Du des Landes gebächteft 

Welches fo kindlich Dich liebt. Darum verefren wir Dir, 
Was es felber erzeugt und pflegt nnd bereitet, und Infpfen 

An die Empfindung es an, bie Di als Mutter durchdringt. 

Die Königin war Dormittag in Breslau angekommen, 

doch Hatten die CEmpfangs⸗Feierlichkeiten ihr Eintreffen 
auf dem Schloße bis zur 12. Stunde Mittags verzögert. 
Den König erwartete man Nachmittags von der Dlauer 
Straße ber, wo fi deshalb der Magiſtrat, die Geiſtlich⸗ 
feit u. f. w. wieder aufgeftellt hatten, um ihn zu empfan- 
gen. Der König aber war umbemerft um die Olanifche 
Vorſtadt berumgefahren und kam durch das Schweidniker 
Thor in der "größten Stille gegen 6 Uhr Abends, vor 
dem Schloſſe an. Hier warteten aber dennoch einige 
feierliche Chrenbezeigungen feiner, indem auch ihm mehrere 
Gedichte überreicht wurden, unter denen ſich namentlich 
das von der Judenſchaft auszeichnete, weshalb wir ir 
Derfe daraus mittheilen wollen: 

„So In entzückendem Gefühle ungebundener gr und nußender 


Atigfeit 
Walt jeder freudig und froh dem ſelbſtgeſteckten Ziele zu. 


| Rur wie, Ifraels verirautes Bolt, dem Landesvater treu, 


Und feinen Gefegen, wie unfrer Bäter uralten Lehre, 


*Bom Brofefior Manfo. 
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Al wir freuen uns dieſes Glückes, dieſes Segens nicht! — — 
Doc, Feine Klage entweipe dieſes Freudentages hohe Feier! 

BR Du es nicht, den die Welt mit Wahrheit ven Gerechten nennt? 
Du löſeſt unfere Feſſeln!“ — — 


Noch an demfelben Loge wohnte der König nebft der 
Königin auf turze Zeit einem Feſte bei, welches die Kauf⸗ 
mannſchaft im Zwinger veranſtaltei hatte. 

Der nächſte Tag ging größteniheils unter Abhaltung 
der Militär⸗Paraden bin, am Abend aber begab fich das 
Königspaar zu einem Feſte, welches der Fürſt von So⸗ 
henlohe⸗Ingelfingen zu Scheitnig veranflaltet halte, und 
welches mit einer glänzenden Erleuchtung verbunden war. 
Acht Leuchtkugeln kündigten vom Leuchtthurm mit ihrem 
weithinftralenden Feuer das Feſt an. Der Eingang des 
Gartend war durch einen Säulengang aus mehrerm hun⸗ 
dert Säulen geſchmückt, die mit Blumenguirlanden nad 
bunt erleuchteten Blumenkörben abwechſelten. Reizender 
noch als die prächtig erleuchteten Bauptgänge des Gar⸗ 
tens, erſchienen die ſchmalen Seiten⸗Aleen, wo Bogen und 
Niſchen im mannigfachſten Feuer ſchimmerten. Die Saupt⸗ 
parthie der Illumination aber bildete ein Im tiefſten Hin⸗ 
tergrunde ſtehender Tempel, der im antiken Geſchmack mit 
edler Einſachheit erbaut war und auf doriſchen Säulen 
ruhte. Im diefem Tempel auf einem Poflament fland 
die Büſte des Königs, umgeben von drei transparenten 
Figuren, nämlich einem Genius, der ein Füllhorn aus- 
fhüttet, ferner Minerva, welche dad Haupt der Büſte mit 
einem Lorbeerkranz ſchmückte, und endlih Mars. In 
einem andern Theile des Gartens befand fi eine zweite 
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architektoniſche Ilumination, in welcher die Büſte der Ki 
nigin auf einem Altar fland, vor welchem eine BVeftalid 
mit galdener Schanle opfernd knieete; oberhalb der Niſche 
fland der Preußifche Adler in einem Glas: Transpareni 
von brillantirten Facetten. Außerdem war die "Statue 
Friedrichs des Großen zu Pferde, und eine hohe Tras 
janifhe Säule, aufwelcher die Bildſäule Frie drich Wil⸗ 
helms II fland, illuminirt und mit pots a feu erleuchtet. 

Ein ähnliches, wenn auch nicht ganz: fo glänzendes Feſt 
gab am folgenden Tage der Minifter Graf v. Hoym, wo 
fowohl der König als die Königin am Tanze Theil nah: 
men. An beiden Abenden waren auch die Straßen der 
Stadt illuminirt. 

Am folgenden Tage, den 26., ließ ‘der König einige 
Milittär-Übungen ausführen und ertheilte dann mehren Ge: 
neralen hohe Orden; die Königin ihrerfeits verlich ihrem 
Kommerheren, dem Grafen von Malzahn, der in Bres⸗ 
lau den Dienft bei ihr gehabt hatte, ein überaus koſtbares 
Geſchenk für feine Gemahlin, beftehend in einem Medaillen, 
welches eine Locke der Königin enthielt und außerdem 
reich mit Brillanten befept war. Am 26. Mittags ver 
ließ die Königin Breslau, am nächflen Morgen -folgte ihr 
der König, und Beide trafen am 1. Juli wohtbehalten zu 
Charlottenburg ein. 

Die Reife des Königspaars durd die Provinzen der 
Monarchie hatte in den Herzen des Königs und der Kö- 
nigin eing hohe und innige Befriedigung zurückgelaſſen, 
während die Gemüther des Volks durch den nahen An- 

blick des geliebten Herricherpaars zu einem Enthuflasmus 


».1. 18 
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aufgeregt. wurden, dee nicht in der leichten Empfänglichkeit 
der Seelen, noch in künſtlichen Anregungen feinen Grund 
hatte, fondern durch das Gefühl der Bewunderung und 
Verehrung erzeugte ward, wozu Alle Bingerifien wur⸗ 
den, weiche die einfache, aber darum um fo erhabenere 
Größe des Königs, die hohe Neinheit feiner Sitten und 
den zuperläffigen Vaterblick feiner Augen in der Nähe 
faben, fowie die unbefchreiblihe Schönheit und Anmuth 
der Königin, die Inuter Huld, lauter Güte und Wohl⸗ 
wollen war, in unmittelbarem Zauber auf fich wirken fühlten. 


Zwölftes Kapitel. 
Snldigung in Werlin. 


Unterdeß waren in Berlin, fowohl auf dem Königlichen 
Schloß als im Luflgarten, mancherlei Beranftaltungen für 
den feierlichen Aft der Huldigung "getroffen worden, und 
außerdem» hatte der Magifteat durch den Stadt-Präflden- 
ten Eifenberg dem Könige die Bitte um Berftattung 
einer feierlichen Einholung, fowie zur Erleuchtung der 
Stadt vorlegen laffen. Allein der König lehnte beides 
durch. nachfolgende Kabinets⸗Ordre ab: | 

- „Rath, lieber Betreuer! Die Anhänglichkeit und un- 
verbrüchlihe Treue der Einwohner Serlind an die Derfon 
der Preußifchen Regenten, iſt durch die vielfältigen, zu 
allen Zeiten davon gegebenen untrüglichen Geweife, fo ent- 
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-] fühieden, daß es der Sefläligung derfelden durch zweifel- 
hafte Eeremonien, wie bie feierliche Einholung und Er⸗ 
leuchtung der Stadt doch nur find, nicht bedarf. Über⸗ 
dem aber find. dergleichen TFeierlichheiten nicht nur mit dedeu⸗ 
tenden Koſten verknüpft, welche zu gemeinnützigen Zwecken 
weit beſſer verwendet werden können, ſondern fie find auch 
von unvermeidlichen einzelnen Lnorbnungen-begleitet, welche 
den Eindru der Freude vermindern, Wo Wicht ganzlich 
aufheben. Diefe Betrachtungen haben mich -fchen laͤngſt 
dahin beſtimmt, alle dergleichen fonft gewöhnliche äußere Freu⸗ 
denbezeugungen zu vermelden, und fie ſind #3 auch“ jeht | 
wieder, welche mich veranlaffen Euch auf Care! Rammd | 
der Berliner gethane Anfrage vom 80. v⸗M. zu erbffnen 
daß ich auf die vorhabende feierliche Einholung und Er⸗ 
leuchtung der Stadt gar keinen Werth lege, es mür viel⸗ 
mehr, wenn die dorkige Bürgerſchaſt ja noch beſonders ihre 
guten Geſinnungen an den Tag legen wi, weit angeneh} 
mer fein wird, wenn fle die dazu beſtimmten Koſten, cold 
Beiträge zw irgend einenr bellebigen genichinabtgen." Zweck 
fammeln wit: -Wuf diefen Fall will ich Cu: hierdürch 
autoriſtren, eine ſolche Sammlung‘ ze deranſtalten; und 
das Namendverzeichniß der Eontrfduenten, nebſt dem Bei⸗ 
trage und der Beſtimmung ihres Beitrags durch ofen 
liche Blätter bekannt machen u lafſen. 
Ich bin Euer gmädiger win 
Warſchau den 17. Juut 1798. - | 






gehe drich Wildelm. 


Nächſtdem waren noch mancherlei andere Vorbertitun⸗ 
gen getroffen worden, welche ihrer Unzweckmäßigkeit wegen 


— ma. — — — — 
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das Mißfallen des Königs erregten. Im Luſtgarten näm⸗ 
lich waren 3 Ehrenpforten erbaut, deren größte dem mitte 
leren Portale des Schloffes, über wrihem das Thron⸗ 
ziunmer mit den Ballon fich befindet, gegenliber fland; 
eine zweite Heinere Ehrenpferte erhob fich vor der Dome 
kirche und eine deitte ebenfalls kleinere anf der anderm 
Seite, an der jetzigen Schloßbrücke. Dee ganze Luſtgar⸗ 
ten aber war von reinem hoben amphithentraliihen Ges 
rüfle, das 11 Sitzreihen foßte, welche für Geld vermiethet 
werden follten, umgeben, der verhältnuißmäßig Heine Raum, 
der innerhalh des Amphitheaters übrig blieb, follte den Zu⸗ 
fchauern ungmtigeltlich überlaffen bleiben. Mit diefer Ein- 
richtung: war jedoch der bei weitem größte Theil der Ein⸗ 
wehner Berlins unzufrieden, da die Zahl dee Zuſchauer 
durch jene Vorrichtungen außerordentlich befchränft und 
überdies die Möglichkeit, dem feierlichen LAkte als Zufchauer 
beizuwohnen, gewiſſermaßen von einer unfreiwilligen Steuer 
abhängig gemacht wurde. Sobald, der König die Sache 
erfuhr, begab er ſich fofort perfünlih an Ort und Stelle, 
und da er ſich bier von der Nichtigkeit der geführten Bes | |- 
ſchwerden überzeugte, fo befahl er, das Amphitheater ſofort 
wieder umgureißen, und verbot. außerdem den weiteren 
Audbau und die Verzierung der hereits zum größten Theil 
errichteten Ehrenpforten. Endlih unterfagte er auch die 
von der Akademie beichloffene  Jllumination, worüber er 
nachfolgende Kabinet3-Ordre erließ: u 
„Mein lieber Etats⸗Miniſter Freiherr von Heinitz. 
Wenn Ih gleich die Illumination, welche die Kunſt⸗Aka⸗ 
demie am Zuldigungstage heabſichtigte, abbeſtellt habe; ſo 
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verkenne Ich deshalb doch die gute Abficht nicht, welche die 
Kunft: Akademie. und Euch ald Eurator derfelben, au die 
fer Beranftaltung belebt bat. Ich habe überdem eine viel 
zu gute Meinung von Euren und der Alademie Ber: 
dienfien um den Zufland der Künſte in meinem Staaten, 
als daß Ihr beforgen dürftet, daß Ich derfelben darum 
Meine Gnade und Mein Wohlwollen entziehen würde; 
vielmehr hoffe Ich bald Gelegenheit zu haben, Euch von 
der Fortdauer Meiner Werthſchätzung dieſer Geſellſchaft, 
Beweiſe geben zu können, und bin 
Euer wohlaffektionirter König, 

Garlottenburg den 6. Zull 1798. | 

Friedrich Wilhelm.« 


. | 
ben GiatboMiulßer d. Deintg. 


Der umerwartete Befehl des Königs in Betreff des 
Amphitheaters überraſchte, wie man fich denken Tann, ziem⸗ 


lich unangenehm alle diejenigen, welche den Plan zu den, 


allerdings einen ſchönen Aublick gewährenden Zurüftungen 
entworfen hatten, oder bei deffen Ausführung bethriligt 
waren, fowie ferner diejenigen, weiche, wie namentlich die 
Simmerleute, aus dem Bermicthen der Plätze einen be: 
teächtlichen Gewinn zu ziehen gehofft hatten. Außerdem 


“mögen auch diejenigen mit dem Beſchluß des Königs un- 


zufeieden gewefen fein, welche für ihre Eiteltelt eine ange: 
nehme Nahrung darin fanden, fi für den Preis einer 
gewiffen Geldſumme eine Bevorzugung vor ihren Milbür⸗ 
gern verſchhaffen zu können. Das Mißvergnügen diefer 
Einzelnen aber feuerte den Enthuſiasmus, den der Befehl 
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des Königs bei der bei weiten größern Mehrzahl nicht 
blos in den niedern, fondern auch in den höhern Ständen 
erregt hatte, nur um fo mehr an, und das gemeine Bolt 
unterließ nicht, feinem Triumph auf etwas empfindliche 
Weile gegen die Anorbner Luft zu machen, indem zahl: 
veiche Volkshaufen das Ricderreißen der Gerüſte mit Ju⸗ 
belgefchrei und manchen ‚Zeichen der Verhöhnung beglei⸗ 
teten und hernach die zur Dekorirung gebrauchten Tannen⸗ 
zweige zu Zaufenden gleichfam ald Siegesbeute im Triumph 
davontrugen. Weiter Indefien, ald bit zu dieſen unfchul- 
digen Demonfirationen artete die Freude nicht aus, und 
was darin allenfalls des Unzarten lag, wurde durch den 
taufendflimmigen herzlichen Vivatruf für das geliebte Kö⸗ 
nigspaar wieder gut gemacht. | 
Bon der ganzen beabfichtigten Dekoration blieb nun- 
mehr blos der am Schloffe vorgebaute Balkon, der 18 Fuß 
tief und fo breit old das Portal war, und auf welchen 
der König aus dem Thronſaale hetausſchreiten follte. Dies 
fer Ballon hatte eine Halbeunde Form, welche man der 
viereckigen vorgezogen hatte, weil der König dadurch als 
Hauptperfon am meiften in den Vordergrund kam und 
das Gefolge fih von felbft hinterwärts rangirte, ohne daß 
Dlag verloren ging. Die Architektur des Vorbaus, war. 
einfach und in großem Maflen gehalten, und befand in |: 
einem Gemaäner, das in Quadern abgetheilt war, wit ei- 
nem hohen Gebält und einem Soltel, der der ganzen 
Länge nach verlief und einen hübſch vexzierten rundlichen 
Wulſt hatte. In der Mitte des Vorbaus befand fich ein 
Durchgang, durch zwei dorifche Säulen geflügt, durch wel; 
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hen die Bürgerfchaft nach dein Suldigungs- Akte abmar- 
ſchirte. Der ganze Bau beftand Übrigens aus Holz, mit 
Leinwand bezogen and fleinartig bemalt. Auf der Qua: 
der⸗Mauer ſah man zu jeder Seite drei Basreliefs, welche 


auf einem röthlich-grauen Marmorgrund hell gemalt was 


sen. Das erſte Basrelief ſtellte Apoll und die Mufen 
als Sinnbilder der Künfte und Wiſſenſchaften dar; das 
zweite, ald Symbol ded Handels und der Schifffahrt, zeigte 
Minerva, die den Argus im Schiffbau unterrichtet; das 
dritte, als Allegorie eines kräftigen Regiments, ſtellte Iu- 
piter dar, wie er ferne Blitze auf die Titanen fchleudert. 
Auf der linken Seite des Balkons zeigte das erſte Bas⸗ 
relief, Minerva, welche Frauen im Weben u. f. w. unter: 
richtet, und deutete fomit bildlich die Induftrie an; das 
zweite auf diefer Seite, Ceres darftellend, welche mit Korn⸗ 
Ahren vor dem anf einem Wagen fitzenden Zriptolem ſteht, 
deutete auf den Aderbau; und das fechfte endlich, auf 


welchem man Apollo ald Hirten die Flöte blafen und vom 


weidendem Vieh und tanzenden Hirten umgeben erblidte, 
bezog ſich auf die Viehzucht. 


Das Gebalk des Vorbaues, weiches bis an das Ge⸗ 


fims der untern Etage des Schloſſes reichte, war in Ge⸗ 
fims und Fried getheilt. Im Frieſe befanden fi drei 
Zofeln; auf der mittleren war eine Arabeste gemalt, die 





| 








zum größten Theil durch den Bermelin- Mantel verdeckt 


wurde; auf den beiden andern Tafeln befanden fi In⸗ 
fhriften, die ſehr glücklich gewählt waren, Rechts näm⸗ 
fich las man: »Feſt durch Gerechtigkeit«, und ins: 
»Groß durch Milde.« 
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Bon der Brüftung herab flel eine große Drapperie von 
Scharlah mit Goldfliderei; über dem Portal fiel dieſe 
Drapperie bis auf die Säulen hinab, an den Seiten aber 
war fie fgftonartig mit goldenen Schleifen und Quaſten 
aufgezogen und mit fchwarzen Adlern geſchmückt. Über 
der großen Scharlah> Drapperie in der Mitte hing cine 
zweite von rothem Sammt, und über diefer endlich eine 
prächtige Hermelin-Dedde mit dem Königlichen Rappen 
und mit der Unterſchrift: »Jedem das Seine.« 

Der Baldachin, der fi über dem Vorbau befand und 
in der Höhe des eiſernen Balkongitters der dritten Cage 
angebracht war, wurde von den am. Schloffe befindlichen 
beiden Karpatiden getragen. Die Kuppel war in Kom⸗ 
partiments getheilt, reich vergoldet und mit Blättern und 
Laubwerk verziert. Auf der Kuppel ruhete eine goldene 
Kugel, über welcher ein vergoldeter Adler fchwebte, deſſen 
ansgebreitete Flügel 9 Fuß manfen. Das Geflms des 
Baldachins beftand in einem ſtark vortretenden Krumm⸗ 
flabe mit Lorbeer und Cichenlaub verziert; unter diefem 
508 ſich ein einfacher goldener Fried herum, in welchem 
man die Worte lad: »Gott mit und,« die fehöne 
fromme Devife des Preußiſchen Wappens. Unmittelbar 
unter dem Fries hing eine reiche Scharlach⸗Drapperie herab, 
die erſt feftonartig durch goldene Schleifen und Quaften 
aufgenommen war und dann in großen Falten herunterflel 
und rückwärts aufgchunden war, wo fie ſich am die beiden 
Karyatiden an der Mauer herunterzog. Auch der Plafond 
der Kuppel war mit einer Scharlach- Dede überzogen, in 
welcher eine große goldene Sonne geftidt war, zu welcher 
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der vergoldete Adler hinauf zu fliegen fchien. — Bevor wir 
num von der Befchreibung dieſes prächtigen Schaugerüfles 
zu der Schilderung der Huldigungsfeier felbft übergeben, 
wollen wir zuvor unfera Lefern, in der Vorausſetzung, ih⸗ 
nen dadurch eine Befriedigung zu bereiten, nachfichende 
Konvokations⸗Patente, durch welche Stände und Bürger⸗ 
ſchaft von dem Könige zur Huldigung eingeladen wurden, 
mittheilen. 

Das erſte, an die Stände der Kur: und Neumark, 
an die Nitterfhaft der Herzogthümer Magdeburg, Cleve 
und Pommern, der Markgrafſchaft Anſpach und Bayreuth, 
in den Fürſtenthümern Halberftadt, Minden und Oſtfries⸗ 
land, endlich in den Graſſchaften Mark, Ravensberg, Tel: 
lenburg und Lingen gerichtet, lautet folgendermanßen: 


Bon Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König 
von Preußen u. ſ. w. Unſern Gruß und geneigten Willen 
zuvor. 


Hohwohlgeborene, Wohlgeborene. 


Nachdem es dem Allerhöchſten gefallen, den weiland | 
allerburchlauchtigften, großmächtigfien König und Herrn, 
Heren Friedrich Wilhelm IE König von Preußen, 
Markgraf von Srandenburg u. f. w., unfern vielgelicbten 
Herrn Bater, am jüngft verwichenen 16. Novbr. aus dic: 
ſem Leben abzufordern: fo haben Wir beim Antritt Unſe⸗ 
rer, Gott gebe! überall beglückten Regierung der Noth⸗ 
wendigkeit zu fern erachtet, die Erbhuldigung Unſerer ges 
treuen Nitterfchaft und Unterthanen vorzunehmen, auch 
deshalb fethanen Huldigungs⸗Altum auf den 6. Juli be 
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ſtimmt. Auch haben Wir Unſere landesväterliche Abſicht 
dahin geäußert, daß Euch ſtatt der. perſonlichen Erſchei⸗ 
nung oder Geſtellung durch beſondere Bevollmächtigte, er⸗ 
laubt ſein ſolle, durch einige Wenige gemeinſchaftlich zu be⸗ 
ſtellende und zu bevollmächtigende Deputirte in dieſem Hul⸗ 
digungs⸗Termine zu erſcheinen. 

Wir ritiren und laden Euch demnach biemit und in 
Kraft Diefes, daß Ihe entweder in Perfon oder durch 
gehörige und anfländige gemeinfchaftlich von Euch zu be; 
vollmächtigende Deputirte Euch zeitig vorher in Unſern 
Refldenzen althier einfindet, Euch in Unſerem kurmärkiſchen 
Lehns⸗Archiv anmeldet und geftellet, Euer Eigenthums⸗ und 
Succeſſions⸗Recht, in fofern es noch nicht gefchehen, durch 
Atteſte aus dem Landorte, oder auf andere rechtliche Art - 
befcheinigt, Eure von Euren Mitfländen erhaltene geſetz⸗ 
mäßige mit Beifügung des Wohnorts, Unterfchrift, des 
Bors und Zunamend, auch Standes und Charakters jedes 
Ausſtellers zu verfehende Vollmachten überreichet, den je⸗ 
ben betreffenden und vorzulegenden Eid und den darunter 
zu feßenden Schein eigenhändig refpective fchreibt und un⸗ 
teefchreibt, auch dabei, was von Jedem an Grebührnifien 
zu entrichten iſt, felhf: oder durch Eure Deputirte erleget, 
demnächft aber, an oben benanntem Tage, Uns, ald Euren 
natürlichen und ungezweifelten Landesheren, den Eid der 
Irene gehörig ableiftet und mit den Unterthänigkeit⸗Pflichten 
Euch verwandt macht. Zugleich dient Each hierbei zur 
Nachricht, daß es zwar genug ifl, wenn Eure Deputisten 
fich ſpateſtens 6 Tage vor dem Huldigungs⸗Termine mit 
ihren Vollmachten allhier einfinden; inzwiſchen hat Jeder 
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von Euch fobald als möglich feine Atteſte oder andere, die 

Sefcheinigung feines Eigentums s oder Succeſfions⸗Rechts 
betreffende Dokumente mit der fchriftlichen Anzeige, ob ex 
in Derfon oder durch gemeinichaftliche Deputirte erſcheinen 
werde, an das kurmärkiſche Lehnsarchiv france einzufenden, 
oder an den kurmärkiſchen Lehnsarchidarium, Geheimen⸗ 
Ober-Tribunal-Rath Mayer, verflegelt abgeben zu laſſen, 
damit Aufenthalt und Weitläufigkeiten vermieden werden, 
auch die Zahl ſaͤmmtlicher Deputirten zeitig genug über- 
fehen und der Behörde angezeigt werden könne. Auch ha⸗ 
ben diejenigen, die in Perfon erfcheinen wollen, fich zeitig 
vor dem Termin einzufinden, damit gegen den Huldigungs⸗ 
Termin die Zeit zur Ausfichung der ſchriftlichen Eides⸗ 
formeln nicht zu kurz falle und es Feiner hinterher zu ver; 
anlaſſenden befondern Eidesleiſtung der fih Berfpätenden 
bedürfe. 

Gegen die von Euch zu leiſtende Erbhuldigung ver⸗ 
forchen Wir Euch Unſern Iandesfürfllichen Schug und 
Aufrechthaltuug Eures wohl hergebrachten Eigenthums und 
Gerechtfame, werden Euch auch. ſolches in Unferem höchſten 
Kamen duch Unfern Wirklichen⸗Geheimen⸗Etatsrath, Frei⸗ 
heren von der Ned, als Unfern zu dergleichen Sache 
ſpecialiter beſtellten Minifter, noch beſonders verfichern 
laſſen. | 

Diejenigen aber, welche Erhämter, Dignitäten, Burg⸗ 
Ichen, oder andre Lehnſtücke befiken, die noch unter der 
Lehnbarkeit ſtehen, Haben ſich innerhalb der gefeklichen Friſt 
von Jahr und Tag gehörig zu melden, und in fofern es 
mit der Lehnsfolge und gefammien Sand feine Richtigkeit 
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hat, und deshalb noch kein Streit oder Anfpruch vorhan⸗ 
den, der Belehnung und YAusantivorlung fernerer Lehn⸗ 
driefe zu gewärtigen. 
| Wonach fich alle Sämmtliche von Unferen getveuen Rit: 
terſchaft und Unterthanen allergehorfamfi und gebührend 
zu achten haben, und find Wir Euch mit Gnaden und 
geneigtem Willen wohl beigethan. | 
Berlin den 49. April 1798. 





Friedrich Wilhelm« 
v. d. Red. 


Das zweite an die Magiſträte und Burgerſchaft ge: 
richtete Patent ift folgenden Inhalts: 


Don Gotted Gnaden Friedrih Wilhelm König, 
von Preußen u. f. w. Unſern gnädigen Gruß zuvor. 


"Hohgeladrten. ſ. w. 


Da nach dem Allerhöchſten Rathſchluß der weiland 
allerdurchlauchtigfte großmächtigfte König und Here, Herr 
Friedrich Wilhelm IE König von Preußen u. ſ. w. 
Unfer vielgelichter Here Vater, am jüngſt verwichenen 
16. Rovbr. aus diefer Zeitlichleit abgefordert, und Wir 
auf Derofelben Königlihen Thron hinwiederum gelebt 
worden, fo haben Wir der Nothwendigkeit zu fein erach⸗ 
tet, die Erbhuldigung von Unfern getreuen Städten, der 
Kur: und Marl Brandenburg anzunehmen, wozu Wir 
den 6ten des Monats Juli a. c. beſtimmt haben. 

Damit nun, fo viel die Erbhuldigung Unferer getreuen 
Städte anbetrifft, diefelbe auf keine unnöthige Koften getrie⸗ 


— — — — — 
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ben, vielmehr darunter ſonlagirt werden mögen; fo find Wir 
entfhloffen, nach dem Beifpiel Unſerer nächſten Vorfahren 
ſolche Erbhuldigung durch Deputirte aus Rath und Bür⸗ 
gerſchaft in Unſeren allhieſigen Reſidenzen ablegen zu laſſen 
und fie dahin zu verſchreiben. 

Welchemnach denn Unſer allergnädigfier Befehl hiemit 
an Euch ergeht, daß Ihe aus Euren Mitteln, wie auch 
aus allen Zünften und Gilden und von der ganzen Bür⸗ 
gerſchaft einige wenige Perfonen wählet, felbige mit gemug- 
ſamer Vollmacht Eures Theils verfehet und von allen 
Zünften und der Bürgerſchaft verfehen laſſet und dieſel⸗ 
ben alfo abfertiget, daß fie 2 oder 3 Tage vor obgedach⸗ 
tem Termin allhier erſcheinen, ihre Vollmachten in Un⸗ 
ſerem Lehnsarchiv vorzeigen und übergeben, wegen der 
Lehngüter aber, fo Ihr etwa befigen möchtet, mit den obi⸗ 
gen Muthungen daſelbſt einlommen, und biernächfi am 
beſagten Tage, den 6. Juli, Uns als Euren, vom ler: 
höchſten vorgefeten ordentlichen Erbherrn, König, Kur: 
und Landesfurſten mit der ſchuldigen Erbhuldigungs⸗Pflicht 
fich verwandt und zugethan machen follen Wir werden 
auch alddann, wie ed mit dem Heimgelaflenen zu halten 
gemefjene Verordnung ergehen laſſen. Ihr Habt Eud 
hiernach als gehorfame und getreue Unterthanen zu achten 
und Unfern allergnädigften Willen zu vollbringen. Mir 
verbleiben Euch mit Gnaden wohl beigethan. 


Berlin den 80. April 1708, 
Friedrich Wilhelm.« 


Endlich fügen wir drittens das Konvokations⸗Paten! 
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an die Fürſten und Stände Schleflens- und die Graf 
ſchaft Glatz bei, welches folgendermaßen lautet: 


Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden, König 

von Preußen u. few. 

Entbieten den fümmtlihen Herren und Fürſten und 
Ständen von Prälaten, Grafen und Freiherren, denen von 
der Ritterfchaft und Städten in den Fürſtenthümern und 
Herrſchaften Unferes Herzogthums Schleflen und der Graf: 
[haft Glatz und dazu gehörigen Dependenzien, welchen die- 
ſes Unſer Königl: Patent vorkommt, Unfre Freundſchaft, 
geneigten Willen, Königl. Gnade und alles Gute zuvor, 
und geben denenfelben und Euch hiemit freundlich und 
gnädigft zu vernehmen: nachdem es Gott, dem Gebieter 
über Lehen und Tod, nach feinem unerforfchlichen Rath- 
ſchluſſe gefallen, den weiland Allerducchlauchtigften, Groß 
mächtigften Fürſten und Herrn, Herrn Friedrich Wils 
beim IT König von Preußen u. ſ. w. Unſern hochge⸗ 
ehrteſten Seren Vater, am 16. Novbr: d. J. ans dieſer 
Zeitlichkeit adzufordern, und Wir darauf die Königl. und 
Kurfürfll. Regierung über Unfer Königreih, Kurfürften- 
thum und alle übrige unter Hochgedachter Sr. Königlichen 
Majeftät Beherrſchung geſtandenen Provinzen und Lande 
befonders auch fiber alle die, zum Herzogthum Ober: und |- 
Niederfchlefien auch zur Grafſchaft Glatz gehörige Fürften- 
thümer, Herrfchaften und Länder, fo wie folche von Un: | 
ferm glorwürdigen Vorfahren befeffen worden, angetreten 
haben; fo find Wir gewilligt und gemeinet, ung, dem Her- 

kommen gemäß, der Treue und Ergebenheit fämmtlicher 
Vaſallen und Einwohner befagten, nun auf Uns vererbien 





u... nn EX 


— — — — 


287 - 


Herzogthums Schlefien und der Grafſchaft Glatz durch 
eine feierliche Exrb-Landed: Huldigung zu verfichern, und 
von allen und jeden dazu gehörigen Dafallen und Inter 
thanen, wes Standes und Würde fie auch fein mögen, 
Und als ihren nunmehrigen wahren und einigen . Sou: 
verain und oberfien Herzog von Schlefien und der Graf: 
[haft Glatz den Eid der Treue auf eine feierliche und 
"+ bündige Weife ablegen, auch jedermänniglich dazu einla- 
den und befehligen laſſen. 

Zur Erreichung dieſes Zwecks Haben Wir einen eig⸗ 
nen Tag in Unfser Refidensfiodt Berlin anzufeben für 
gut befunden, und den 6. Julius d. I. anberaumt, wel- 
ches Wir den ſammtlichen Herren Fürſten und Ständen 
Unfers Herzogthums Schleflen und der Grafſchaft Glatz 
hiermit bekannt machen, und zugleich an diefelben gefinnen 
und Euch gnädigft aufgeben und. befehlen wollen, daß die⸗ 
felben und Ihr einige Tage vor dem angefeßten Huldi⸗ 
gungs-Termine entweder perfönlih oder durch genugſam 
Bevollmächtigte und Depntirte in Berlin ſich einfinden, 
bei Unſrer geheimen Staats⸗Kanzlei angeben, dieſe ihre 
und Eure Ankunft daſelbſt zum Protokoll verzeichnen, bie 
reſp. Bollmachten vriginaliter produciren, darüber einen 
gehörigen Reeognitionsfchein zu empfangen, und fodann 
zu der geſetzten Zeit bei der Huldigungsleiſtung ſelbſt ein- 
zufinden, den Eid der Treue und Unterthänigkeit abzu: 
fhwören, mithin dadurch Uns und Unſer Königl. Haus, 
Nachkommen und Deseendenten beiberlei Geſchlechts für 
ihren fouverainen und oberſten Herzog von Schlefien und 
der Grafſchaft Glatz, allerunterthänigft, gehorfamft und 
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willigſt zu erkennen, zu verehren und zu halten haben. — 
Damit aber auch die Beſchwerlichkeit, wenn jeder Un- 
ſerer Vaſallen, Gift Inhaber und Magiſtrat fich perfän- 
lich zur Buldigung einfinden follte, für felbigen nicht zu 
fäftig fallen möge, fo iſt Unſer gnädiger und landesväler⸗ 
ficher Wille, daß fle nur durch eine Heine Zahl aus ihrer 
Mitte gewählten und mit binlänglicher Vollmacht verfehener 
Deputirte erſcheinen, die zugleich mit einem zuperläffigen 
Berzeichniffe derer, in ihren refp. Provinzen und Bezirken 
befindlichen gegenwärtigen und. abweienden Rittermäfigen 
und adeligen: Eingefeflenen, in deren Seele fie die Erbhul⸗ 
digang zu leiſten haben, in beglaubter, authentifcher Form 
von dem Landeskollegio unterfchrieben bei fich führen, und 
folche bei Unſrer geheimen Kanzlei zur Regiſttatur abge⸗ 
ben müſſen. 

Daran geſchieht Unſer ernftlicher und allergnadigſter 
Wille und Befehl. 

Des zur Urkund haben Wir dieſes unſer adrigl. 
Konvokations⸗Patent höchſteigenhändig unterſchrieben, und 
mit Unferm Königl. Infiegel bedrucken, auch öffentlich be⸗ 
kannt machen laſſen. So geſchehen und gegeben, 

Berlin den 16. Maͤrz 1798. 
Friedrich Wilhelm. 
Finkenſtein. Alvensleben.« 


Gehorſam dem an ſie ergangenen Rufe, fanden ſich 
die Deputirten in den erſten Tagen des Juli in Berliu 
ein, und die Etraßen der Refldenz, welcher außerdem un: 
zäblige Fremde zufteömten, um dem feierlichen Schaufpiel 
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beizuwohnen, zeigten ein überaus reges und lebendiges 
Treiben. Alle Gaſthöfe waren überfüllt und Tauſende 
von Privatwohnungen hatten ſich in- proviſoriſche Gaſt⸗ 
häufer verwandelt, um den zahlreichen Fremden Herberge 
zu verſchaffen; zu diefem Behufe waren auch gedrudte 
Anzeigen der zu vermiethenden Wohnungen in allen Pro⸗ 
vinzial-Poftämtern ausgehängt. In den Gärten vor den 
Thoren und überhaupt an ben öffentlichen Vergnügungs⸗ 
orten war, zum Theil auf Vermittelung der Behörden, 
Alles zur Bequemlichkeit .der zahlreichen Säfte vorbereitet, 
allenthalben luden freundlich ferpirte Tafeln zum Genufſe 
ein, und eine verflärkte Zufuhr hatte die Wirthe in den 
Stand gefebt, den Anforderungen Ihrer Gäſte chen fo zu 
genügen, als die eignen Erwartungen eines erklecklichen 
Gewinnes in Erfüllung gehen zu ſehn. Auch der Magi- 
ftrat hatte nicht verfehlt, die Bequemlichteit der Fremden 
in Berlin durch eine neue Einrichtung zu erhöhen, die 
zugleich den Einwohnern der Nefidenz eine dauernde An⸗ 
nehmlichktit bereitete. Unſere Lefer werden fich vielleicht 
wundern, wenn fie erfahren, daß in jener Zeit die Häufer 
in Berlin noch nicht numerirt waren, fondern nach dem 
Namen ihrer Eigenthümer, wie noch jebt die nicht nume: 
zirten Häufer mancher neuen Straßen, bezeichnet wurden. 
Indeſſen war bereits damals von dem thätigen Stadt: 
Präſidenten Eifenberg und dem Geheimenrath Osfeld 
ein Plan zum Numeriren dee Häufer entworfen und dem 
Könige vorgelegt worden, der die baldige Ausführung 
deffelben lebhaft anrieth. Da dies jedoch bis zur Huldigung 
nicht mehr bewerkfieligt werden konnte, fo forgte der Ma⸗ 
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giftrat wenigftend dafür, daß die Straßennamen durch be: 
ſchriebene Bleche, die damals ebenfalls noch nicht vorhan⸗ 
den waren, an den Straßeneden angezeigt wurden, um 
den Fremden, die die ihnen unbekannte Refldenz durch⸗ 
wanderten, als Wegweiſer dienen zu können, 

Bereits am 4. leifteten die Brüder Friedrichs des Gro⸗ 
Ben, die Brinzen Heinrih und Ferdinand, durch ihre Be⸗ 
pollmächtigte, die Kammerdirektoren v. Hoffmann und 
Stubenrauch, dem Könige vor dem verfammelten Staats: 
rath, den Erbäuldigungseid. Am Nachmittage verfammel- 
ten fich fümmtliche Deputirte der Magifträte aus den 
Provinzialftädten zu einer Konferenz auf dem Berliniſchen 
Ratbhanfe, um wegen der Einrichlung und Drbnung des 
Zuges am Huldigungstage die nöthige Abrede zu treffen. 
Bei diefer Gelegenheit leifteten für dieſe Feierlichkeit die 
beiden Städte Brandenburg und Stendal auf den 
Bortritt Verzicht, den fle ihres Alters wegen anzufprechen 
berechtigt waren. | 

Endlich nahete der 6. Juli, der von vielen Taufenden 
fo ſehnlich erwartete feierliche Tag der allgemeinen Hul⸗ 
digung. Ein leichtes Gewölk Hatte den Glanz feiner Mor: 
genröthe fanft verhüllt, je höher aber die Sonne flieg, 
deſto reiner und klarer ward der Bimmel, und der Feſttag 

kündigte fihden Bewohnern Berlins In feinem vollſten Glanze 

an. Die Wachtparaden zogen bereitd in der frühen Mor: 
genflunde auf, und die gefammte Garnifon Berlins ver- 
fammelte fich- theils auf ihren Allarmplätzen, theils war 
fie im Luflgarten und der nächften Umgebung aufgeftellt. 
Um 7 Uhr Morgens, als eben der König von Charlotten⸗ 
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burg eintraf, verfammelte fich die Stiegerfchaft kompagnien⸗ 
weife auf freien Plätzen oder vor den Wohnungen ihrer Haupt: 
leute, und marſchirte von da aus mit Muſik und fliegen: 
den Fahnen in drei Diviflonen nach dem Luſtgarten. Die 
erſte Divifion umfaßte die vier Königſtädtſchen und vier Ber; 
liniſchen Kompagnien; die zweite Diviflon befland aus zwei 
Kompagnien der Köllnifchen Borfladt und Hier Kompagnien 
der Friedrichsſtadt; die dritte Divifion endlich umfaßte zwölf 
Kompagnien, nämlich zwei Kölnifche, eine Friedrich⸗Wer⸗ 
derfche und acht von der franzöflfchen Kolonie. Sämmt⸗ 
lihe Bürger erfchlenen in gewöhnlicher Kleidung und ohne 
Waffen, nur die Hauptleute und Fahnenträger hatten | 
Stock und Degen. Im Lufigarten angelangt, ſtellten fie 
fich innerhalb der für fie gezogenen Barrieren nahe 
am Königl. Schlofje in Ordnung auf; dem Balkon zu- 
nächſt flanden die Magiſträte von Berlin und den Pro⸗ 
vinzialſtädten. 

Die Stände ihrerſeits verſammelten fi um 9 Uhr, 
theils in Uniform, theils im Hoftoſtum, Im Dom, wäh⸗ 
end die Prinzen mit ihrem und des Königs SHofflaat 
die anwefenden Fürſten, die Minifter und die Generalität 
in den Dorzimmern vor dem Thronzimmer zuſammenkamen. 
Mit allen Hier Verſammelten begab fih hierauf der König, 
als um 10 Uhr zum Gottesdienft geläutet wurde, zu Fuß 
nach der Domkirche, wo zunächft folgendes fchöne Lich ges 
fungen wurde. 


Gott! deiner Hülfe freue ſich 
der König allezeit! 
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R fein Auge fehe ſteis anf dich, 
fein Herz fei dir geweiht! 


Exr fördre willig deinen Ruhm, 
er denke gern daran; 
fein Rei ſei auch dein Eigentum, 
und er dein Untertihan. 


Groß und voll Muͤh if feine Pflicht, 
and er ein Menſch wie wir, 
wie fehr braucht er vor Andern Licht 
und Rath und Kraft von dir! 


Er zeig’ auf feinem Throne ſich 
als deinen treuflen Sohn; 
den Laftern fei er fürchterlich, 
der Tugend Schuß und Lohn! 


Kern ſei für ihn das hohe Ziel, 
nach dem er wallen ſoll; 
Bott made feiner Tage viel, 
und jeden ſegensvoll! 

Hierauf hielt der Hofpeediger Sa über den vorge 
ſchriebenen Tert: (Spr. Sal. 16, 12.) Durch Gerech⸗ 
tigkeit wird der Thron befeftigt, bie Suldigungspre⸗ 
digt, deren wefentlichen Inhalt wir in Folgenden mittheilen: 

„Die Thrombefleigung eines neuen Monarchen iſt eine 
Sache von zu ausgebreitetem dauernden Einfluffe auf die 
Wohlfahrt des jekigen und Fünftigen Geſchlechts, ald daß 
fie nicht in allem Gemüthern den Ichhafteften Eindruck 
machen follte. Es gilt Hier einen zu großen Theil unfe- 
rer Ruhe, unferer Zufriedenheit, es gilt Güter, die von 
allen irdiſchen die theuerſten find; es gilt nicht blos un⸗ 
fere, auch unſrer Kinder, und unfrer fpäteflen Nach⸗ 
tonmnen Wohlfahrt. Wo ift der Undenkende, wo der Ge⸗ 
fühllofe, der bier gleichgültig bleiben Tönnte ?« 
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»Glücklich ift das Land zu preifen, das, indem es einen 
neuen Beherrſcher den Zchter in die Hand nehmen fleht, 
fih der Zukunft mit gerechten Hoffnungen freuen darf! 
Geſegnet von Goit ift das Bold, das feinen Regenten mit 
Bertrauen, mit Liebe, mit hoher Erwartung Buldigt! Und 
dieſes glüdliche, geſegnete Volk find wir; — es iſt recht 
daß wir unſre Herzen dem Dank gegen den höchſten Ge⸗ 
bieter der Welt offen fein laſſen; aber es iſt auch unfere 
Pflicht zu bedenken, mas allein und unſers Glückes wür⸗ 
dig machen kann; es gebührt fih, daB am einem Tage, 
wie der heutige iſt, der Regent und die Unterthauen fich 
an das Geſetz erinnern, dem alle gleiche Chrfurdt und 
gleichen Gehorſam ſchuldig find.« 


»Der Thron wird beftätigt durch die ſchon erfahrne Ge⸗ 
rechtigbeit dee Negierung. Wenn in einem Lande fehon 
feit Jahrhunderten durch die obrigkeitliche Vorſorge alle 
edlen Zwecke der bürgerlichen Geſellſchaft erreicht worden 
find; wenn die Macht an der Grenze ded Rechts immer 
ehrerbietig FIN geflanden; in der Verwaltung des Reichs 
der Willkühr nichts, der Vernunft alles überlaffen gewe⸗ 
fin; wenn Recht und Schuldigkeit immer mit unverfälfch- 
ter Waage find getvogen worden, wenn die Freiheit der Un⸗ 
terthanen nie andere Schranken gekannt hat, als die, welche 
die Natur jeder Geſellſchaft nöthig macht, jeder Vernünf⸗ 
tige fich ſelbſt ſetzt, das Wohl des Ganzen erfordert; wenn 
die heilige Glaubens: und. Sewiffensfreiheit beftändig ihr 
Haupt emporgetragen hat, nie Blut gefloflen ifl um eines 
Jerthums willen, nie Meinungen als Verbrechen geſtraſt 
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worden find; wenn den Wiffenfchaften, den Künſten, dem 
Handel, dem Erwerbfleiße fchon immer iſt freie Bahn ges 
macht worden, daß der Quellen von Wohlfein immer meh⸗ 
rere geworden und aus ihnen zu ſchöpfen Teinem Recht⸗ 
thuenden verwehrt worden iſt — und wenn es nun die 
@rfahrung gezeigt bat, dag das Bold vor andern ſich ge: 
hoben Hat, eine Höhere Staffel erfliegen hat der Innern 
Stärke, des Anſehens, der GBeiftesbildung, des Wohler⸗ 
gehend, wenn dies fchom ſeit langem der Geiſt der Regie⸗ 
rung war, dies das Ziel, dem die Beherrſcher mit kluger 
Mägigung aber feften Sinnes entgegen ſtrebten: fo wird 
eben dadurch fchon der Thron beftätigt, die Treue der 
Untertbanen gefihert. Glückliches Land! was follte deine | 
Bewohner bewegen, ihre befchworene Treue gu brechen? 
was follte fie reizen zu heimlicher Anfeindung, oder zu 
offenbarer Empörung? Wird die Stimme rinzelner Un⸗ 
zufriednen, wird das Mißvergnügen derer, die eben darum, 
weil Gerechtigkeit geübt wird, über Ungerechtigkeit Hagen; 
das Mißpergnügen der Gefebhafler, der Unruhliebenden, 
wird das alled vermögen gegen das einflimmige Urtheil 
aller Berfländigen, gegen den unzerreißbaren Bund aller 
Redlichen und Guten? Und follte je eine reißende Fluth 
von Empörungsfucht, durchbrechend alle übrigen Dämme, 
bis an dies glüdliche Land heranflrömen, Hier ‚wird fie 
ohnmächtig brauſen und fchäumen, wie die Wellen des 
Meeres fih an einem felfigten Ufer brechen. Ja, feft 
flebt der Thron, der anf Gerechtigkeit gebaut iſt; aber 
feine Gewalt wird den vor dem Sinten bewahren, dem 
es an diefem Fundamente mangelt.« 
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»Auch der blühendfle Staat kann zerrüttet werden, wenn 
der, der an der Spike deffelben ftcht, nicht Gerechtigkeit 
die große unabänderlihe Marime feines Herrſchens fein 
läßt. Möge er ſonſt noch fo viele große glänzende Eigen- 
fchaften haben, möge er hervorſchimmern unter feinen Zeitz 
genoſſen durch Verſtand, duch Einfichlen, . durch Muth, 
durch Heldenkraft; weicht ee ab von der Bahn der Ge⸗ 
rechtigleit, fo werden alle jene großen Kräfte oft eher zur 
Beſchleunigung des Unterganges feined Reiches, als zum 
dauerhaften Wohl deſſelben fih wirkfam beweilen. Nicht 
Gewalt, niht der Blitzſtrahl der Macht, nicht Pie Kunſt 
ſchlauer Argliſt, kann dem Landesheren die Treue feines 
Volks erhalten. Die unfiherfle Herrfchaft iſt immer die 
gewefen, die fich mit Schreien bewaffnet hat. Wenn aber 
der, dem Gott die Krone aufgeſetzt hat, würdig ift, fle zu 
tragen, wenn rechtmäßige Obergewalt fi) unter das ewige 
Geſetz der Wahrheit und des Rechts willig beugt; der 
Handhaber der Geſetze die Geſetze ſelbſt ehrt, fo ruht der 
Thron auf einem Pfeiler, der nicht wankt, auf der Innern 
Ehrfurcht, auf dem freien Gehorſam, auf dem herzlichen 
Bertrauen des DVolkıd.« 

»Ich darf die Anwendung dess Geſagten nicht machen. 
Ich muß der Befcheidenheit das. Opfer dee Verhehlung 
Ihrer und meiner Gedanken bringen. Aber ich darf und 
ih muß laut fagen: ein gerechter König fei der koſtbarſte 
Segen, womit Gott eine Nation beglüden kann. Das 
Bolt, das diefed Segens genießt, müßte in einem hoben 
Grade verderbt fein, wenn es feinem Beherrſcher nicht von 

ganzer Seele zugethan, nicht alles für ihn hinzugeben be- 
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reit wäre. Wenn es wahrnimmt, wie er, treu feinem er: 
habenen Berufe, für die Sicherheit, für die Wohlfahrt des 
Staates wacht, forgt, arbeitet, die Schmeichler und die Ei: 
gennügigen vom ſich weilel, dem Redlihen, dem Weiſen, 
dem Erfahenen aber willig fein Ohr öffnet, wenn er wahr: 
nimmt, wie er das Schwerdt nie aus der Scheide zieht, 
um der Habfucht oder dem Stolze oder der. Rachbegierde 
eine gefährliche Befriedigung zu gehen — den Krieg, dieſe 
ſchreckliche Plage der Menichheit nicht liebt und nicht 
fucht; aber ihn auch im Vertrauen auf Gott nicht fcheut, 
wenn nicht anders ein übermüthiger Feind entwaffnet, des 
Staates Unabhängigkeit gefichert, der Gerechtigkeit firenges 
Gebot erfüllt werden kann; wenn es ihn mit flarkem Arm 
dag Ruder des Staats fefthalten fieht, mitten im Sturm 
nicht achtend der raftlofen Anftrengung, und taub gegen 
die Lockſtimme der Weichlichleit; wenn es in ihm nicht 
nur ehrt den gewalthabenden Monarchen, fondern auch in 
ihm liebt den gottfürchtenden, den tugendhaflen Mann, 
das Borbild einfacher Sitten, den Freund feines Volkes, 
o wie ſteht da der Thron fo unerfchütterlich feſt! Kommt 
ed auf deffen Bertheidigung und Befhügung an — das 
getreue Bolt ift da, iſt bereit, Gut und Lehen für ihn 
aufzuopfern. Seinen König, feinen geliebten König ver: 
läßt es nicht. Für ihn flerben, Heißt für das Vaterland - 
telöft fein Blut vergießen.« 

»Aber dies febt voraus, daß in dem Volke ſelbſt Ge⸗ 
rechtigkeit der herrfchende Sinn if. Ein ungerechter Fürfl 
erfchüttert nicht immer die Säulen feines Reiches, denn 

der Semeingeift des Volle, flärker als er, hält fie zu⸗ 
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weilen zu ſeſt. Aber ein ungerechtes und laſterhaftes Volk 
ſtürzt, früh oder ſpät, unausbleiblich ins Verderben und 
reißt dann in ſeinem Hinſtürzen den Thron ſelbſt in den 
Abgrund, in dem es verfinkt, ſelbſt wenn der gerechteſte 
und gütigfte Monarch dielen Thron ziert. Daher find 
gute Sitten zu allen Zeiten für die Haupiſtützen eines 
Reichs gehalten worden.« 

»Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, Gerechtigkeit iſt die 
reine Luft, in der es geſund bleibt. Sie iſt die eigentliche 
innere Lebenskraft des Staatskörpers. « 

»Wahre Religion und Rechtgefinntheit find Äſte eines 
Stammes; fie find mil einander verwachſen; fie können 
nicht von einander geriffen werden; fie leben und ſterben 
mit einander. Wahre Religion, — fage ih. Sie ift von 
der falſchen Neligien, von dem Aberglauben, von der blog 
äußerlichen Gottesdienfllichkeit fo weit entfernt, als die 
Bernunft von der Unvernunft, als die Weisheit von der 
Thorbeit, als die Tugend vom Lafer. Ihe Werth ift bei 
allen, die fle kennen, entichieden. Der wahre Dienfch kann 
ihres Zügels, der Gebildete kann ihrer Aufmunterung nicht 
entbehren. Nichts, durchaus nichts kann ihre Stelle er: 
feßen. Nicht Gewöhnung, denn der Menfch ift Fein Thier, 
das nur abgerichtet werden darf; nicht Furcht, denn Furcht 
bildet nur Sclaven; nicht Eigennutz, denn er tödtet die 
edelfte Pflanze der Tugend, den Gemeinfinn. 

Der Geift der Zeit fordert, lauter als jemald auf zum 
Kampfe gegen alte und neue verderbliche Grundſätze, — 
und wer bat zu diefem Kampfe eine Heiligere Pflicht, wer 
bat dazu mehr Kraft und mehr Gelegenheit, als diejeni- 
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gen, welche die Vorſehung auf eine Höhere Stufe des An⸗ 
ſehens gefeßt Hat? Sie, Sie find es edle Männer, zu 
welchen die Menge emporficht; Sie flehen gerade da, "von 
wo Beifpiel auf alle Seiten hinwirkt. Zeigen Sie ſich die- 
fed Vorzuges würdig, daß Sie alle mit vereinigten Kräften 
beitragen zum gemeinen Beften; daß Sie, zuſammengehal⸗ 
ten durch chrifllichen Sruderfinn, alle Helfen die Ordnung 
erhalten, alle ehren die Geſetze, alle, ohne Unterſchied, Ge: 
rechtigteit üben in allen Dingen und gegen alle Menfchen. 
Das ift die Treue die Sie ihrem Lehns⸗ und Lanbesheren 
jet vor Gott zufagen wollen. Wer fle nicht im Herzen 
hat, der hebe feine Hand nicht auf zu dem Allwiffenden, 
er fondere fih ab von dieſem edlen Bunde getreuer Ba: 
fallen.« 

Doch Hier find nur Männer von Ehre, Männer, bie 
ihren König lichen und für ihr Vaterland Gut und Le⸗ 
ben zu opfern bereit find. Jeder von Ihnen, treu feinem 
Gewiffen, und erhaben über allen niedrigen Eigennutz, 
wird dem großen Ziele nachſtreben; jeder in der verfchlun: 
genen Kette bürgerlicher Ordnung ein Glied fein; jeder 
als Chriſt und Patriot feine Schuld redlich abtragen zur 
Summe der Glüdfeligkeit des Preußifchen Staates. Dazu 
fordre id Sie auf im Namen Gottes.« 


Zwiſchen der Predigt warb folgende Strophe gefungen: 


D präge tief uns ein 
der Unterthanen Pflichten; 
du fieh das Herz, o Goti! 
du wirſt uns alle richten. 
Wer redlich iſt und bleibt, 
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lann deiner ſich erfreun; 
wer feines Eids vergißt, 
muß deine Strafe fcheuen. 


Nach der Predigt ward folgendes Te deum gefungen: 
Herr Gott, di loben wir! 
Herr Bott wir danken bir! 
Es ſchuf der Herr, der Herr erhält, 
der Herr beherrſcht auch unfre Welt, 
Fluch oder Segen firömt Ins Laud, 
Allmäctiger aus deiner Hand, 
der Reiche Schickſal wägf du ab! 
Gott, Schöpfer, unfer Gott! 
Erhalter, unfer Gott! 
Du Bater, unfer Bott! 
Du ſtarker weifer Gott} 
Aufs Tieblichhe fiel unfer 2098; 
wir ruhn in eines Fürſten Schooß, 
der unfer Freund und Bater ifl, 
wie du fein Freund und Bater bif, 
Ach, laß ihn Lange leben, Gott} 
Der Enkel feh erfi feinen Todl 
Sein Thun ſei Reis Gerechtigkeit! 
Sein Wunſch des Volls Zufrienenheit! 
Dein Friede wohn’ in feiner Bruſt! 
Der Bölker Friede fet ihm Luft 
Gott! ſchütz' und fegne Thron und Reich 
und uns ald Brüder allzugleich. 


Während des Gottesdienſtes hatte die bis dahin in 
2 Kolonnen aufgeftellte Burgerſchaft ſich deplopirt, fo daß 
die erſte Divifion den rechten Flügel, die zweite den lin- 
fen einnahm; ziwifchen beiden blich ein Raum offen, in 
welchem die Magiftrate, die im feierlichen Zuge vom Ber: 
linifchen Rathhauſe herkamen, fich aufflellten, worauf die 
dritte Diviflon ſich hinten an fie anſchloß. 

Nach dem Gottesdienfte, um 11 Ahr, begab fich der 
König mit feinem Gefolge zu Fuß nach dem Schlofie in 








— 


300 


den Ritterfanl und nahm dafelbfl von dem Fürſtbiſchof von 
Breslau, fowie von den Schtefifchen Fürſten, Standes: 
herren und den Prälaten des Domflifts zu Breslau die 
Huldigung an. 0 

Unterdeß begaben fih die in der Domlirche verfam- 
melten Stände von Domkapiteln, Prälaten, Grafen, Her⸗ 
ren und Ritterſchaft in Prozeſfion paarweiſe durch meh⸗ 
rere Portale nach deu zur Huldigung beſtimmten weißen 
Saal. Den Zug bildeten, unter Anführung zweier Mar: 
ſchälle, 1) die Tetlenburgiſchen und Lingenfchen Deputir⸗ 
ten; 2) die Ravensbergifhen; 3) die Märkiſchen; 4) die 
Oſtfrieſiſchen; 5) die Mindenfhen,; 6) die Halberflädti- 
fhen; 7) die Anſpach⸗Baireuthiſchen; 8) die Pommerſchen; 
9) die Kleveſchen; 10) die Magdeburgifhen; 11) Die 
Schleſiſchen; 12) die Chur: und Neumärkiihen Deputir- 
ten, geführt von ihren Marſchällen, and zwar Churs 
märkifchen zulebt in diefer Ordnung: 1) die Begkowfche 
und Storkowſche NRitterichaft, von 2 Marſchällen geführt; 
2) die Ukermärkiſche; 3) die Mittelmärkifche Nitterfchaft 
nach ihren Kreiſen; 4) die’ Priegnitfhe Nitterfchaft; 
5) die Altmärkifhe und 6) die Domkapitel von Havel⸗ 
berg und Brandenburg. Dede Nitterfchaft ward von 2 
Marſchällen augeführt, welche in der rechten Hand einen 
langen mit rothem Sammt überzogenen Staab hielten, 
an defien oberem Ende ein weißer Schild mit dem Preu⸗ 
£ifchen Adler angebracht war. 

Dept begaben fich auch die Hofſtaaten, die Staatsmi- 
sifter u. ſ. w. aus der Domliche nah dem Schloffe. 
AS die. Schlefifchen Stände die Huldigung geleiſtet hat⸗ 
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tem, ging die Prozeffion in diefee Ordnung vor fi: 1) die 
Drinzlihen Hofſtaaten; 2) die Königlichen Hofſtaaten; 
3) die Staatominiſter; jede Abtbeilung unter Vortritt ei- 
ned Marſchalls. Hierauf trat der König, vor welchem die 
Feldmarſchalle u. Möllendorf und v. Knobelsdorf 
hergingen, in die Prozeſſion ein; die Bringen, die Genera⸗ 
lität, die Suite and Adiudanten folgten unmittelbar, und 
der ganze Zug bewegte. ſich folchergefialt in den weißen 

In diefem Saale war, dein mittlern Fenſter gegenüber, 
ein Thron für den König errichtet. Der Lehnſtuhl des 
Königs and. auf vier mit rothem Sammt überzogenen 
und mit einer ſchön gewirkten Tußtapete belegten Stufen. 
Yon den marmornen Bildfäulen der alten Kurfürſten, 
welche in diefem Saale aufgeflellt find, fanden auf der 
oberften Siufe neben dem Thron, rechts der Kurfürſt 
Sohann und links Joachim L Bor dem vieredigten 
vergoldeten Baldachin, dee mit dem Adler und den Kö⸗ 
siglichen Inflgnien gefchmüdt war, hingen rothſammtne 
Drapperien herab, die mit großen goldenen Schleifen an 
die Rückwand zurädgebunden waren, die chenfalld von 
rothem Sammt war, geſchmückt mit dem in Gold geſtick⸗ 

ten Preußifchen Wappen mit den Schildhaltem. Der 
Saal war dem Thron gegenüber der Länge nach, durch 
4 Fuß Hohe Sallifimmden in 5 Wötheilungen für die hul⸗ 
digenden Stände, den Provinzen nach, abgetheilt. Hinter 
diefen Abtheilungen war die Breite eines Ganges geblie- 
ben, damit die Deputirten in ihre Schranfen treten konn⸗ 
ten. An jedem Eingange an der bintern Barriere fland 


302 


eine vergoldete römiſche Fahnenſtange, die unter dem fitens 
den Adler den Namen derjenigen Provinz enthielt, für welche 
die Abtheilung der Schranken beftiimmt war. Außer dies 
fen waren noch in den beiden Ecken auf der Seite, wo 
der Thron in der Mitte fland, Schrauten oder Logen, 
von 4 Fuß hoben Barrieren eingefchloffen, und für die 
fremden Geſandten und andre hohe Standesperſonen ber 
flimmt. Alle Ballüſtraden waren mit rothen Sammtdek⸗ 
ken und reichen goldnen Treſſen belegt, die mit Quaſten 
und Schleifen feſtonartig aufgezogen waren. Der Platz 
auf jeder Seite, zwiſchen dem Throne und den Logen für 
die Fremden, war für die Generale und Staatsminiſter 
feeigelaffen. Die beiden Logen oberhalb an der einen kur⸗ 
zen Seite des Saals waren für die Königin, die der Sul: 
digung ald Zuſchauerin mit den Königlichen Prinzeſſinnen 
beiwohnte, beflimmt. 

In diefem Saale nahmen die Königlichen und Prinz 
chen Hofftanten die Loge ein, die für fle zur Tinten Seite | 
des Thrones abgetheilt war. Die ſaͤmmtliche Generalität 
fiellte ſich zur vechten Seite unter die Stufen des Thrones 
und eben fo zur linten die Geheimen: Staats: Minifter. 
Die Königliche Suite und die Prinzlichen Adjudanten 
gingen in den für fie beflimmten Abſchnitt rechter Sad, 
den Königlichen und Peinzlichen Sofftanten gegenüber, und 
dann flanden auf der einen Seite die Gefandten und auf 
der andern die fremden Eavaliere. 

Als fih der König auf den Thron niedergelaſſen Hatte, 
flellten fi ihm die Königlichen Prinzen zur rechten und 
linken Seite. Darauf trat der Königliche Geheime Staats- 
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Niniſter Freiherr von der Ned, als Lehns⸗Direktor, 
auf eine der Stufen des Throns, dem Könige zur Lin- 
ten, und hielt folgende Rede an die verfammelten Stände: 

Nur vor wenigen Jahren buldigten die hier berufenen 
und hier verfammelten Stände, von Domkapitularen, Prü- 
faten, Grafen, Herren und Nitterfchaft der Chur⸗ umd 
Neumark, Schlefiens umd der übrigen deutfchen Provinzen 
des Königreichs, weiland dem Allerdurchlauchtigften, Groß⸗ 
mächtigftien Könige, Friedrih Wilhelm II, defien 
Auge nun ſchon für immer geſchloſſen if. Wer Hat 
nicht mit wehmüthigem Blick an der Gruft des menſchen. 
freundlichen Königs geweilt.« 

»Mber erheitert wandte ſich unſer Auge zu dem Throne, 
den fein erhabner Sohn, Friedrih Wilhelm III, un⸗ 
fer jebt regierenden, allergnädigſter König und Landesherr, 
beftiegen hat. Durchdrungen von dem Gefühl feines ho⸗ 
hen Berufs, trat er die Regierung feiner Staaten mit 

dem feflen Vorſatz an, feine Völker zu beglücken, und die 
Standhaftigkeit feiner Gefinnungen ift und Bürge, er wird 
feinen Borfab erfüllen. Mit der ihm eignen berablaffen- 
den Güte wird Friedrich Wilhelm fih feinem Volke 
ſtets als Freund, als wohlwollender Vater bezeigen. Seine 
mit Milde gepaarte Gerechtigkeit wird den Rechtichaffenen 
in eben dem Brade Vertrauen einflößen, in welchen fie 
dem Steauchelnden Schonung hoffen läßt, und nur dem 
Frevler furchtbar wird. - Er fordert Wahrheit, fie wird 
ihm wert fein. Sein grader Sinn wird der auf Schleich: 
wegen wandelnden Kabale den Zugang verfperren und 
dem Schmeichler feinen Unwerth fühlbar machen, wenn er 
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dem, der ſich ihm vedlich nahet, fein Zutrauen fcheufet. 
Seine. Thlitigkeit für allgemeines Wohl wird den. Ges 
(häftsfleiß beleben, fein DOrdnungsgeift wird über Ord- 
nung in allen Ständen wachen, jedem derfelben bemerkbar 
machen, daß fein Berdienft nur in der Mitwirkung zum 


gemeinfamen Wohl beftche, und fo muß wechfelfeitige Ach⸗ 


tung und Zutrauen, Eintracht und Zufriedenheit Aller 
gründen.« 

»Der finanzen weife Verwaltung, der Staats-Einfünften 
fparfame aber nügliche Berwendung wird die . innere 
Kraft des Staats verflärken, die Mittel erzeugen nützliche 


Künfte zu beleben, wohlthätige Wiffenfchaften zu erweitern, . 


Handel und Wandel blübend zu machen, und den immer 
fteigenden Wohlftand des Reiches zu erhalten. "Durch 
Rechtfchaffenheit, durch Mäßigung im auswärtigen. Ders 
bältniß wird er feinen Völkern die Segnungen des Frie⸗ 
dens zu erhalten wiffen. Nicht Eroberungsſucht, nicht 
Ruhmgier wird die Tadel des Krieges Aber die Gränzen 
friedliher Nachbarn tragen; wollte aber dennoch feindii- 
cher Abermuth ſeine Rechte frech verletzen, die Grundfeſte 
ſeines Thrones angreifen, der Unabhängigkeit ſeiner Na⸗ 


tion die Feſſeln der Willkühr bereiten, dann wird er im 


hohen Gefühl ſeiner Würde, von dem Heldenmuth ſeiner 
großen Vorfahren entflammt, an der Spitze eines zu 
Schlachten und Sieg gewohnten Heeres von ſeinen tap⸗ 
fern Kriegern umgeben, den Ruheſtörern ein Ziel ſtecken 
und ſeinen Völkern den Frieden erringen. Dann zeige 
fich in ihrem ganzen Umfange treuer Unterthanen Pflicht, 
dann verewige ſeinen Ruhm ein Volk, das ſich der Früchte 
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des Friedens zu freuen, aber auch die Laften ded Krieges 
muthig zu tragen weiß, wenn es für König und Vater⸗ 
land gilt. Dann verflumme feiges Urtheil, Tein Eigen: 
nub verftopfe die erforderlichen Hülfsquellen, keine Kraft 
ruhe in weichlicher Unthätigkeit, kein Tropfen Blutes 
müffe in edlen Adern fließen, der ſich nicht willig für 
Kriedrih Wilhelm und feiner Staaten Wohl ergöfle. 

Mit folchen Geflunungen erneuern Sie Beute den 
Bund, der Sie mit Preußens Zepter vereinigt. Geloben 
Eie willigen Gehorſam, unverbeüchliche Treue dem Kö⸗ 


nige, der Sie ſchützt, und Ihre hergebrachten Rechte und I. 


Freiheiten aufrerht erhält. « 

Diefe Rede wurde im Namen fünsmtlicher Stände non 
dem LandichaftssDirektor und Dechanten des Branden⸗ 
burgifchen Domtapiteld von Arnim durch folgende be⸗ 
antwortet. 

»Tief gebeugt durch den tödtlichen Hintritt eines ge⸗ 
liebten Königs, deſſen innigſter Wunſch ed war, fein Bolt 
glücklich zu machen — richtete uns der. teoftvolle Gedante 
auf: daß Ew. König Majeflät den ererbten välerlichen 
Thron beftiegen, um jenen. Wunfch im feinem ganzen Um⸗ 
fange zu erfüllen. 

- Und noch che Ew. Majeſtät und, aus nahen und ent: 
fernten Provinzen, an den Stufen ded Throns zu vers 
fammeln gerubten, um von uns die feierliche Wiederho⸗ 
lung des in unferm Herzen längft geſchworenen Eides der 
Treue und des Gehorfamd anzunehmen, fahen wir ſchon 
einen fo großen Theil unfrer frohen Hoffnungen erfüllt. 

Mas fonft am Huldigungstage gewünſcht wird, dafür 
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haben wir zu danten. Was und fo chen von den Stu⸗ 
fen des Thronss verheißen ift, das ſehen wir fchon in Er⸗ 
füllung geben, und. das uns gefchilderte edle Bild der Zus 
kunft ift nichts als ein treues Gemälde, welches der 
| Redner von der Bergangenheit entnahm. 

Heil dem Volke, das fih dem -Huldigungs-Allare mit 
der Opferfchaale des Dankes nahen kann! Heil ung, bie 
wie zu der Zahl diefer Glüdlihen gehören! Dankbar 
und ehrfurchtsvoll ſchütten wir fie am Fuße des Thrones 
aus, — ftolz darauf, Ew. Majeftät als unferm Scherr- 

ſcher zu huldigen. | 

Nur ein Wille, nur cin Gefühl belcht und, und Alle, 
die und hieher fandten. Wir wollen unfern König, un: 
fere Berfaffung und die Gefebe ehren, unter deren Schuß 
wie und unſere Vorfahren Sicherheit des Cigenthums, 
Glück und Wohlftand genoffen. — Wir wollen mitwirs 
ken und flreben, daß allgemeine Sittlichkeit die: Geſetzge⸗ 
bung, und allgemeiner Tugendeifer die Ausführung der 
Geſetze erleichtern. — Und follten nicht blog die Palmen 
des Friedens, ſollten auch die Lorbeern des Krieges für 
Ew. Majeſtät Diadem beftimmt fein; follte Ew. Majeſtät 
Gerechtigkeit und Mäßigung den Frieden zu erhalten nicht 
vermögen: ſo wird auch dann die Söhne und Enkel der 
Helden, welche einſt unter dem Preußiſchen Panier den 
Bund eines halben Welltheils vernichteten, nur ein Wille, 
nur ein Gefühl beleben. Froh und willig werden fle mit 
Ew. Majeſtät ind Schlachtfeld eilen, und glei ihren 
Bätern der Welt ein großes Beifpiel geben, was unter 
der weiſen unbefchränften Anführung eines tapfern Re⸗ 
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genten eine vereinigte Nation vermag, die ihrem Könige 
und ihrem Baterlande Gut und Blut aufzuopfeen bereit 
und entfchloffen ift. 

Dies find die Gefinnungen, dies find die Empfindun- 
gen, welche und und alle, die wir in unfern Provinzen 
zurũckließen, befeclen. 
> a, wir freuen uns eines großen, eines gnädigen, 
eined gerechten Königs. Seine Größe wird dem Volke 
Anfchn und Achtung im Auslande, feine Gnade und Ge⸗ 
rechtigkeit Wohlftand und Zufriedenheit im Innern ge- 
währen. Kriegerifche Talente werden glänzen, ohne die 
Talente des Friedens zu verdunfeln. Sieggewohnte, mus 
fterhaft geübte Heere, wohleingerichtete, zweckmäßig be: 
rechne te Finanzen, nie gehemmte unpartheiſche Rechts: 
pflege, Ordnung im Einzelnen, Harmonie im Ganzen der 
Staats-Verwaltung, werden die unerfchütterlihen Säulen 
des Throns fein. 

Geſegnet fei die und fo ſchön anfgegangene neue 
Sonne! Mit fanfter Milde erquickt und ihre Morgenlicht; 
mit allbelebendem Feuer wird ihe Glanz am Mittag unfer 
glückliches Vaterland erwärmen. And wenn einſt am 
Abend nach langem, nie umwölktem Lauf, ihre wohlthäti⸗ 
gen Strahlen fi den ſegnenden Sticken unfrer fpäten Nach: 
tommen entziehen, um andern Welten zu leuchten: dann 
wird die dankbare Nachwelt ihren Abglanz dort am Sims 
mel wieder zu finden wiffen, wo ſchon mit new entdeckten 
Sonnen das fchöne Geſtirn Friedrihg des Großen 
prangt. | 

Geruhen Ew. Majeftät die ehrfurchtsvolle Verfiherung 
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von und anzunehmen, daß wir nicht minder bereit als 
ſchuldig find, Ew. Königliche Majeſtät mit dem aufrich 
tigften und redlichften Herzen ewige, unverbrüchliche, von 
unfern Boreltern ererbte, Tängft gewohnte Treue und ganz 
unbegrängten Gehorfam zu ſchwören.« 

Als diefe Rede geendigt war, fland der König vom 
Thronſeſſel auf und nahm fichend die Huldigung an, zu 
welcher der Lehns⸗Direktor, der Staats: Dlinifter Freiherr 
v. d. Reck, durch den Geheimen⸗Obertribunals⸗Rath und 
Kurmärkiſchen Lehns⸗Archivarius Mayer nachſtehendes 
Formular verleſen ließ: 

»Ihr ſollt huldigen, geloben zu Gott dem Allwiſſenden 
und Allmächtigen, ſchwören einen leiblichen Eid, und thun 
cine rechte Erbhuldigung dem Allerdurchlauchtigſten, Groß⸗ 
mächtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Friedrich Wil⸗ 
helm, Könige von Preußen, Markgrafen zu Branden⸗ 
burg ꝛc. ꝛc. — und Sr. Königlichen Majeſtät männlichen 
Leibes- und Lehnserben, als euren natürlichen Lehnsherrn, 
und wenn die nicht mehr wären, alsdann Sr. Königlichen 
Majeſtät Herrn Bruderd Sohn, dem Durchlauchtigſten 
Fürſten und Herrn, Herrn Friedrich Wilhelm Lud⸗ 
wig, und wenn der nicht mehr wäre, Sr. Königlichen 
Majeſtät Herren Brüdern, den Durchlauchtigſten Fürſten 
und Herren, Herren Friedrich Heinrich Karl und 
Friedrich Wilhelm Karl, und wenn die nicht mehr 
wären, Sr. Königlichen Majeſtät Herrn Großvaters Brü⸗ 
dern, den Durchlauchtigſten Fürſten und Herren, Herrn 
Friedrich Heinrich Ludwig und Herrn Auguſt Fer⸗ 
dinand, allen Markgrafen zu Brandenburg, und deren 
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mannlichen Leibes-Lehnderben, und wenn die gleichfalls 
nicht mehr wären, alddann Sr. Königlichen Majeſtät Herrn 
Better, dem Durchlauchtigften Fürften und Herrn, Herrn 
Chriſtian Friedrih Karl Alexander, Markgrafen 
zu Brandenburg und deſſen männlichen Leibes⸗Lehnserben, 
von Unterthänigkeit wegen, getren, gewärtig und gehorſam 
zu fein, Sr. Königlichen Majeflät Frommen und Befles zu 
werben, Nachteil und Schaden zu wenden, und Alles das 
zu thun, was ein getreuer Unterthan feinem Erb⸗ und 
Landesheren zu thun ſchuldig und pflichtig iſt.“ 

Darauf fprach der Geheime⸗Obertribunals⸗Rath Mayer 
folgende Berbindungs- und Eidesiverte vor: 

»Ich .... huldige, gelobe und fchwöre zu Gott dem 
Altwiffenden und Allmächtigen einen leiblichen Eid, für 
"mich, und in die Seele meiner Machtgeber, daß ich und 
fie alles umd jedes, was mir jet vorgelefen worden, und 
ih wohl verflanden habe, ſtets, feſt und unverbrüchlich 
hatten wollen. Getreulich ohne alle Geführde, Se wahr 
und Gott helfe, um Chriſtt wilten.« 

Diefe Worte wurden von allen anwelenden Ständen 
nachgeſprochen, wobei fle die rechte Hand aufhoben: und 
die beiden Vorderfinger ausſtrecktten. 

Run trat der Geheime Staals⸗ und Kabinets⸗Mini⸗ 
ſter v. Alvensleben auf eine Stufe des Throns, und 
las eine von Sr, Königlihen Majeftät eigenhändig voll⸗ 
zogne Aſſccurationsakte vor, wodurch allen Ständen, Un⸗ 
terthanen und Eingefeffenen verfichert ward, fe bei ihren 
bergebrachten Freiheiten zu ſchittzen und zu erhalten. 
Dann rief der Königliche Staatss und Yuftigminifier | 
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Freiherr von der Red dreimal: »Es Iche der König 
Friedrich Wilhelm IIII« Died wurde von fänntli- 
hen Ständen dreimal bei Paulen- und Trompetenſchall 
und fehneller Abfeurung von 24 Kanonen wiederholt. 
Darauf lad der Geheime Staats: und Kabinets⸗Mi⸗ 
nifter Freiherr von Alvensleben von einer Etufe des 
Thrones die von Sr. Majeflät verfügten Standeserhöhun- 
gen und Gnadendezeugungen vor. 

Es wurden dadurh in den Grafenſtand erhoben 
15 Perfonen, darunter der Staats-Minifter Freiherr von 
Dankelmann, der Generals Lientenannt v. Klintow- 
ſtröm, der chemalig Polnifhe Marſchall v. Raczynsti 
und der vormals Littauifche Kron-Schatmeifter Oftrowsti; 
in-den Adelftand 14 Perfonen, darunter der obener⸗ 
wähnte Regierungs-Präfident Vangerow und der Kam: 
mergerichts⸗Vice⸗Präſident Kircheifen. 

Hierauf begab fi der König, unter Vortritt der bei- 
ten General: Feldmarfhälle und gefolgt von der ganzen 
Suite auf den obenbefchrichenen Balkon. Neben ihm 
flanden die Prinzen, dann zur Rechten die Generalität, 
zur Linfen die Minifler des Hofſtaates u. f. w. 

Nun hielt der Staats: und Juſtiz⸗Miniſter Freiherr 
v. d. Reck, der auf dem Balkon dem’ Könige zur Linken 
ftand, an den Berliner Magiftrat und Bürgerfchart und 
an die Deputirten der Haupt: und Immediatſtädte ſämmt⸗ 
licher deutfchen Provinzen des Königreichs folgende Rede: 

» Noch ſchwebt vor meiner Seele das Bild des freus 
digen Jubels, mit welchem die hier verfammelten Magi- 
firäte und Bürgerfchaften der Haupt⸗- und Immediat⸗ 
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flädte aller deutſchen Provinzen dieſes Reiches, vor nahe 
12 Jahren die Huldigung leiſteten. Friedrich Wil: 
beim IT, unſer damals regierender König, auf den Ihr 
dabei Eure Augen richtetet, ruhet nun dort in der väterlic 
hen Gruft, und hinterläßt und das dankbare Andenken 
an feine menfchenfreundliche Güte und Wohlwollen. — 
Friedrich Wilhelm IIE, fein erhabener Sohn, unfer 
jetzt regierender Allergnädigfier König und Landesherr hat 
den auf ihn vererbten Thron beftiegen. — Ich müßte 
die treue Anhänglichteit der unter dem Preußiſchen Zepter 
vereinigten Völker an ihre Negenten vertennen, nicht fo 
oft, nicht in fo verſchiedenen Provinzen ein glücklicher Zeuge 
davon geweien fein, wenn ich einen Augenblick zweifeln 
könnte, daß nicht heute Eure Freude fich nicht noch leb⸗ 
hafter äußern, Euer frohloddender Jubel nod lauter er- 
tönen würde. Was mehr, als der geſegnete Anfang diefer 
Regierung kann Euch die troſtvolle Überzeugung fihern, daß 
Zufriedenheit und Wohlſtand Euer glückliches Laos fein wird? 
Schet um Euch, und vergleichett — Ihr werdet fin 
den, daß ih Wahrheit zu Euch rede. Wo mehr, als in 
den Preußifchen Staaten herrſcht Ordnung in den ein- 
zeiten Theilen, Zufammenfiimmung im Ganzen der Der: 
waltung? Wo werden die Finanzen weislicher geleitet, wo 
die Einkünfte des Staats fharfamer, oder wohlthätiger ver: 
wendet? Wo findet nützliches Gewerbe mehr Unterflübung ? 
Bo der Kunfifleiß mehr Aufmunterung? Wo ifl gemein: 
nüßige Wiffenichaft höher geachtet? Wo mehr als hier, 
fliehen die Rechte des Menfchen mit den geſellſchaftlichen 
Pflichten in befferer Üibereinftimmung? Wo mehr als hier 
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gilt Gleichheit vor dem Gefeh, die einzig mögliche? Wo iſt 
mehr bürgerliche ‘Freiheit, ohne andre, aber auch wenn 
fie ſich nicht ſelbſt zerſtören fol, durchaus nothwendige 
Schranken, als die Geſetze? Mo iſt mehr Gewiſſensfrei⸗ 
heit? Wo gehet der Nechtslauf einen ungeſtörteren Gang? 
Wo iſt mehr Sicherheit des Eigenthums? Wa iſt mehr 
Schutz gegen willkührliche Gewalt? Kurz, wo iſt der Zu⸗ 
gang leichter zum Throne, der Quelle alles des Guten, 
alles des Glücks, womit und die Vorſehung fegnet? 

Ih rede zu Preußifchen Unterthanen, die im Befitz 
dieſes Glückes von Zeiten der Vorväter ber find, die den 
Werth deſſelben aufgeflärt fühlen, und innere Ruhe und 
Wohlergehn nicht leichtfinnig werden flören laſſen. Reint 
Euch, die Ahr ruhig prüfet, wird der Neuerungsſchwindel 
nicht ergreifen. Ihr werdet verrätherifchen Lockungen Fein 
Gehör geben, nicht Euren Blick an aufgeſtellte Schein; 
bilder beften, die fo unerwartet fich in Furiengeſtalten auıs 
wandeln, frech alle Bande zerreißen, um Alle gleich elend 
zu machen, einzelne mit Ungebundenheit täufchen, um die 
Nation defto fichrer in Feſſeln zu legen. Solche Schmach 
muß Preußiſcher Staaten glüdliche Bewohner nicht tref⸗ 
fen. Ihe werdet fie abwenden durch Anhänglichkeit an 
Eure Berfaffung, durch flandhaften Muth in Gefahren, 
durch Treue und Ergebenheit an Euren rechtmäßigen Res 
genten, durch Liebe und Zutrauen zu. Eurem König, der 
Euch mit Weisheit und Gerechtigkeit, mit väterlichen 
Mohlwollen, Liebe und Bnade regiert, der Eure Rechte 
und Freiheiten aufrecht erhält, der Euch, — feinen Treuen, 
Schub und Liebe verſichert.« 
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Darauf antwortete der Gcheime Kriego⸗Rath und 
Stadt» Präfident Eiſenberg im Namen des Berliner 
Ragiſtrate, dee Bürgerſchaft und ſaͤmmtlicher auswärtige 
Deputirten durch nachſtehende Rede: 

„Der Tag der Thronbefleigung Ew. Königlichen Ma⸗ 
jeftät, war ein Tog der Erwartung! Preußens Untertha⸗ 
nen find es feit langen Zeiten gewohnt, dag ihr Gtüd, 
ihr Ruhm und ihre Zufriedenheit non ihren Beherrſchern 
gegründet und befördert wird. So fchmerzlich ihnen der. 
Verluſt eines .gelichten Regenten war, fo tröſtete fie die 
Hoffnung, in dem Nachfolger ebenſalls einen huldreichen 
Bater zu finden. Dieſes Glück iſt und abermals zu Theil 
geworden, und wenige Stunden zeigten und, daB Em, 
Königliche Majeflät mit dem feften Vorſatze, unfer Glück 
zu gründen und zu befeſtigen, deu Thron Allerhöchſt Dero 
glorwürkigften Vorfahren beftiegen. Die Borfehung ward 
gepriefen, die und. einen neuen Monarchen fchentte, der 
die Größe und Güte feinen erlangten Verfahren in fich 
vereinigte. Unauſgefordert huldigien Ew. Königl. Maigs 
FÜR die Herzen Allen; denn fie verehrten blos die Größe 
und dad Berdienft auf dem Throne. Die Grfahrung 
mehrer Monate, hat diefe Gefühle nicht vermindert, ſon⸗ 
dern verſtärkt, indem in jeder Handlung Eurer Königlichen 
Mofeftät der Wunſch fichiber war, Allerhöchſt Dero Un⸗ 
terthanen zu beglücken und deren Wohl zu befürden, 
Das feierliche Gelübde der unverbrüchlichfien Treue und 
des ſtreugſten Gehorſams, welches Namens aller Burger, 
wie abzuleiſten bereit find, gründet ſich daher auf Wahr⸗ 
heit und Überzeugung, Die Unauflösbarkeit deffelben iſt 
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alſo auch bei der gewiſſen Fortdauer diefer wechfelfeitigen 
Sefinnungen und Vorſaͤtze mit Gewißheit zu verbürgen. 
So fei denn heute der Bund gefchloffen, an deffen Spitze 
Em. Königlihe Majeflät flehen, und deffen einzelne Glie⸗ 
der das gefammte Bolt ausmachen; Feiner fehlt in diefer 
ſchönen Kette, und jeder trägt aus allen Kräften zu deren 
Verſtärkung bei! Bon Ew. Königlichen Majerdt dürfen 
wie und mit Zuperläffigkeit verſprechen, daß Allerhöchſt⸗ 
diefelben und mit Gerechtigkeit und Milde beherrſchen 
werden, und wir unfrerfeits werden es nie vergeffen, daß 
wir nur dann anf den chrenvollen Namen Ihres: Volks 
Anfpruch machen können, wenn auch uns ‚Gerechtigkeit 
und Menfchenliebe bei allen Handlungen befeelen. Mögen 
dann Andre fi über die befte oder befjere Form regiert 
zu werben flreiten; mögen fie fich bei diefem Zante um 
Meinungen unglüdlich machen, wir wollen ihnen zurufen: 
»Völker, fehet auf ung, wir haben einen gemeinfchaftlichen 
Bater; wir alle find feine Kinder; er liebt ung, wir vers 
chren ihn; lernt an unferm Beifpiel wahrhaft glücklich 
fein! Bir find es, und wir werden 23 bleiben, fo lange 
Friedrich Wilhelm und feine Nachfolger uns beherr- 
fhen; mit Freuden wollen wir ihnen Treue fchwören; nur 
der Tod allein ſoll uns von diefer Verpflichtung befreien, 
und dann fei ed am Grabe noch unfre beſte und einzige 
Lobrede: Negent und Unterthanen hielten, was fle vers 
fprachen!« " 
Als diefe Rede geendigt war, las der Gcheime:Ober: 
tribunals⸗Rath Mayer ſeigenden Eid der Treue und der 
Unterthanigkeit vor: 
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»Mir gegenwärtige und geſammte Bürgerſchaft ꝛc. x 
huldigen, geloben und ſchwören zu Bott dem Allwifſenden 
und Allmächtigen, und thun cine rechte Erbhuldigung dem 
Allerdurchlauchtigſten, Großmächtigſten Fürſten und Herrn 
Herrn Frie drich Wilhelm, Könige von Preußen, Mark: 
graf zu Brandenburg ꝛc. und Sr. Königlichen Majeftät 
männlichen Leibes⸗ und Lehnserben, als unſern natürli⸗ 
chen Erbherrn, und wenn die nicht mehr wären, alsdanu 
Sr. Königlichen Majeftät Herm Bruders Sohn, dem 
Durchlauchtigſten Fürſten, Herrn Friedrich Wilhelm 
Ludwig, und wenn der nicht mehr wäre, Sr. Königlichen 
Majeſtät Herren Brüdern, den Durchlauchtigſten Fürſten 
und Herren Friedrich Heinrih Karl und Friedrich 
Wilhelm Karl, und wenn die nicht mehr wären, St. 
Königlihen Majeſtät Großvaters Brüdern, den Durch⸗ 
lauchtigften Fürften und Herren Friedrich Heinrich 
Ludwig und Auguſt Ferdinand, allen Markgrafen zu 
Brandenburg und deren männlichen Leibes: und Lehns- 
erben, und wenn die gleichfalls nicht mehr wären, als⸗ 
dann Sr. Königlichen Maleſtät Herrn Better, dem Durch⸗ 
lauchtigften Fürſten Herren Chriflian Friedrih Karl 
Alexander Markgrafen zu Brandenburg und deffen Lei: 
bes⸗ und Lehnserben (auch nach Abgang ihrer aller, den 
Königlichen und Markgräflichen Prinzeffinnen und deren 
allerfeits Degeendenien und Nachkommen)* vom Unterthäs 
nigkeits wegen, getren, gewärtig und gehorfam zu fein, 


*Die eingeflammerten Worte wurben nur von- den Schleſiſchen 
Depntirten nachgefpruchen. 
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Sr. Königlihen Majeflät Frommen und Beſtes zu werben, 
Nachtheil und Schaden zu menden, und Alles das zu thun, 
was getreue Unterthanen ihrem Erbherrn und Landesfür: 
ſten zu thun ſchuldig und pflichtig find. Alles getrenlich 
und ungefährlih. So wahr uns Gott helfe um Chriſti 
willen!« 2 

Diefer Eid ward von dem verfammelten Magiſtrat, 
der anweſenden Bürgerfchaft und den andern Deputieten 
nachgefprochen, wobei fie die Rechte aufhoben und die 
beiden Borderfinger ausfiredten. Dann wurde von allen 
Anweſenden unter Trompeten: und Paukenſchall und Ab⸗ 
feurung der Kanonen drei Mal: Es lebe der König 
Friedrich Wilhelm III gerufen. Diefen Ausruf flimmte, 
indem er feinen Heroldsſtab ſchwenkte, der zum Herold 
gewählte Königliche Stallmeiſter Plön an. Diefer war 
ſchon um 10 Uhr aus dem großen Schloßportale auf 
einem Graufchimmel, den 2 Stallbediente führten, gekom⸗ 
men, und hielt einige 50 Schritte weit vom Schloffe. 
Er war nad Deutfcher Tracht aus dem 17ten Jahr⸗ 
hunderte in einen gris de lin-famminen, mit Gold ge- 
ſtickten und goldenen Treffen verbränten Wappenrock ge⸗ 
Heidet, der mit einer Silber: und fhwarzgeftreifter Schärpe 
umgürtet war. Born auf der Bruſt und hinten auf dem 
Küden war in einem fildernen Felde der ſchwarz geſtickte 
und gekrönte Preußiſche Adler und zwei Heinere auf je⸗ 
dem Arme unten der Achfel zu fehen. Der Hut war von 
ſchwarzem Sammt mit einem hohen Kopfe, umgeben mit 
einem Eichenkrange, und ein Federbuſch durch Zierrath von 
gefchliffenen Steinen daran befefligt. Die Stiefeln waren 
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von lichtbraunem Leder, die heruntergefchlagenen Stulpen 
um die Waden mit SKarmoifinbändern gebunden, das 
breite Spornleder roth und die Sporen ſtark und groß. 
Sein in Locken flatternded Haar war -mit karmoifinfar⸗ 
benem Bande umfchlungen; in der Hand hielt er den fil- 
bernen Heroldgftab, oben mit einem goldenen Adler. Das 
Dferd war mit einer großen, bis unterhalb den Bügeln 
herabreichenden karmoiſinrothen, reich goldgeflidten Dede 
behangen, auf welche zu beiden Seiten ein fchwarzer Adler 
geftidt war. Das ganze Geſchirr war ebenfalls von Far: 
moifinrothem Sammt, und die Mähne mit chen ſolchem 
Bande aufgebunden; vie Königliche Maſtſtallbediente bes 
gleiteten ihn. 

Auch der Königin, die aus einem Zimmer neben dem 
Dfeilerfanle Iufchauerin war, murde ein freiwillige Lebes 
hoch zugerufen. 

Noah Beendigung dieſer Ceremonien wurde jedem 
Hauptmann der 26 Bürger-Kompagnien eine Anzahl fil- 
berner Suldigungsmünzen zugeftellt, und von ihnen an 
die Ober: und Unteroffigiere der Bürgerfchaft ausgetheilt. 

Nah Beendigung der TFeierlichleiten begab ſich der 
König in fein Zimmer and bald darauf zus Tafel. Die 
zu den Suldigungsstfeierlichkeiten berufenen Perfonen, der 
entfchiedene Adel, der Berliniſche Magiftrat nebfl den 
übrigen Deputirten und Repräfentanten, zuſammen an 
1200 Perfonen, wurden an 26 verfchiedenen Tafeln im 
Königlichen Schloffe gefpeifl. Noch vor 1 Uhr war die 
ganze TFeicrlichkeit beendigt, und die Bürger: Kompagnien 
marfchirten mit ihren Fahnen in der beften Ordnung ab 














‚318 


Gegen 5 Uhr kehrte der König und die Königin nach 
Charlottenburg zurüd. 

Die allgemeine, hohe Freude des feftlichen Tages war 
nicht durch den geringften Anfall, nicht durch die kleinſte 
Unor dnung geflört worden, was eben fo ſehr den GBeifte 
der NRefidenzbewohner, als den zwedmäßigen Anordnungen 
des Dolizei- Präfidenten zum Berdienfte anzurechnen war. 
Zu jenen letzteren ift namentlich zu rechnen, daß ſowohl 
in der Nacht vor dem Huldigungsdtage, als auch an die- 
fem felbft eine angemeflene Anzahl Feuerſpritzen mobil 
gemacht worden waren und mit Mannſchaft und Pferden 
zu augenblicklichem Dienft bereit Randen. Ganz befon- 
ders zwedmäßig war nächſtdem die Einrichtung, daß wäh- 
rend des Huldigungsattes zahlreiche Infanterie⸗ und Ka⸗ 
vallerie-Patromillen die Steaßen durcheilten, um das Ei: 
genthum der Einwohner, die ihre Häufer verlaffen Hat: 
ten md dem fefllichen Schaufpiel zugeeilt waren, ficher zu 
ſtellen. 

Unter den Privat⸗Feierlichkeiten, zu welchen der ſchöne 
Tag Veranlaſſung ward, erwähne wie namentlich die 
Speifung der Armen in der Charite und im Waiſen⸗ und 
Arheitshaufe, wozu ein Ungenannter die Koften unter der 
Bedingung bergegeben hatte, daß jeder Arme einen hal 
ben Schoppen Wein erhalten und benfelden mit lautem 
Bivat anf die Gefundheit des Königs und der Königin 
leeren folite. Statt aller übrigen öffentlichen Feierlichkeiten 
wurde, auf ausdrüdliches DBerlangen des Könige, eine 
allgemeine Kollekte für die Armen veranflaltet, und die | 
Äußerungen froher Erregung blieben daher in mehr oder 
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minder große Privatzirkel begränzt, die zu Bällen und 
ähnlichen fröhlichen Zuſammenkünften zahlreich fich gebil- 
det hatten. 
Prunklos und herzlich, wie das ganze Feſt, war endlich 
auch die Feier defjelben im Schaufpielhaufe, wo ein ei⸗ 
| gemds für diefen Tag von Iffland gedichtetes Schau: 
fpiel: »Der Beteran« aufgeführt wurde. Ein greifer 
Dorfrichter, der im fichenjährigen Kriege mitgefochten, 
verheirathet feinen Sohn Friedrich Wilhelm, der in 
den 3 Tagen bei Lauten fi Kriegesruhm erworben, mit 
Louife, der Tochter eines Pachters, und übergiebt dem 
jungen Ehemann gleichzeitig dad Amt. Bei diefer Gele 
genheit fagt er zu dem Pachter: » Unſer junger guter Kö⸗ 
nig hat frifch zugegriffen und geht feſt und wohlgemuth 
unter der fchweren Laft und Sorge! Bertrauen kommt 
ihm entgegen, — Überzeugung, daß es gut mit und ficht, 
folgt ihm. Jedermann geht nun raſch vorwärts in dem, 
was feines Thuns iſt; das kann ich aber nicht mehr. — 
Wer in unfered Königs waderem Sinne mit ihm gehen 
kann, den fegne das Vaterland! m. f. w.« Das ganze 
ſchloß dann mit einer idylliſchen Scene, deren Gegenſtand 
das gelichte Königspanr war. 

»Das Publikum, fagt der damalige Berichterflatter, 
war tief ergriffen; ich habe es nie fo bewegt und erſchüt⸗ 
tert gefehen. — Im Übermanf feines erregten Gefühle 
ſah ed ungern den Vorhang finten; es rief Segenswün⸗ 
(he für den König und Dank für den Verfaſſer. Aus 
dem verwirrten Freudengetöfe erfcholl zulegt der Name 
Iffland! Er erfhin; das Gefühl des großen Augen: 
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blicks und Ehrfurcht vor der allmächligen Volksſtimme, 
die dem gütigen Könige Segen zurief, ſchien ihn zu durch⸗ 
dringen. Erſchüttert, ſprach er nichts, als: Gott ſegne 
den König! Und das Volk jauchzte es laut ihm wieder 
entgegen: Gott ſegne unſeren guten König!« 

Heil uns und ewigen Dank den Manen des herrli⸗ 
chen Monarchen, dem wir denſelben Segensruf bis zum 
lebten Augenblick feines ſchönen Lebens aus innerſtem 
Hergen zurufen konnten! 





V. 


Regententhätigkeit, 
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Dreizehntes Kapitel. 


Fernere Vermaltungsmanftegeln. 


Wie ſehr auch theild die Vorbereitungen zue Suldigungs- 
Reife, teils diefe felbft die Zeit des Königs in Anſpruch 
genommen hatten, fo wurde daducch doch die Aufmerkfam- 
keit deſſelben Teinen Augenblid von den Bedürfniffen 
feines Reichs abgelenkt, vielmehr gingen während der gan- 
zen Zeit ununterbrochen mehr oder minder umfaflende 
Derordbuungen aus dem. Kabine des Königs hervor, 
während zugleich die mannigfachen Wahrnehmungen‘, zu 
denen er auf diefer Reife Gelegenheit fand, zu vielfältigen 
neuen Ideen die Anregung, und zu neuen heilſamen 
Maaßregeln die Deranlaffung gab. Namentlih war es 
der Zufland der Süd: und Neuofipreußifchen Provinzen, 
welcher die Aufmerkſamkeit des raſtlos⸗thätigen jungen 
Monarchen fefjelte und feiner väterlichen Türforge zum 
Sporn diente. 

Sereits unmiltelbar nach feinem Regierungs- Antritt 
batte der König duch ein Edikt vom 30. Novbr. 1797 
die Abſchoß⸗ und Abzugsfachen der genannten Provinzen 
dahin geregelt, daß das fisfalifche Abzugsrecht dann flatt 
haben folle, wenn ein Vermögen, eine Erbfchaft oder Legat 
2 BEER 
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aus den beiden Provinzen ind Ausland ginge, ohne daß 
mit dem fremden Staate ein beſonderes Übereinkommen 
in diefee Beziehung beflände. In letzterem Falle blieben 
die Beſtimmungen des Landrechts in Kraft; im erfleren 
Falle aber ward die Abgabe auf 10 Prozent feſtgeſetzt. — 
Eine zweite Verordnung vom 12. Mär, 1798 betrifft den 
von fremden Juden zu erhebenden Geleitzoll und den da- 
für zu ertheilenden Geleitſchein. Hiernach mußte jcder 
fremde Jude in den genannten Provinzen einen Geleit- 
ſchein löfen, für welchen er für feine Perfon auf die Dauer 
von 4 Wochen 3 Thaler 4 Gr. zu zahlen hatte, für 
eine Fran vder einen Knecht koſtete der Geleitſchein für 
diefelbe Zeit 2 Thaler 4 Gr. für einen Knaben I Thlr. 
4 Gr. Scrabgeſetzt wurde diefer Zoll fir alle diejenigen 
Jaden, welche zum Tucheinkauf in das Land kamen, oder 
die Jahrmürkte bezogen, dder ſich nur dis 3 Tage im 
Lande aufhielten, oder endlich nach Königsberg in Preußen 
zu Markte gingen. Ganz frei vom Zoll, jedoch nur auf | 
24 Stunden, waren diejenigen Juden, welche rohe Ma: | 
terinlien zur Searbeitung ind Land brachten. 

Neben dieler, für die jüdifchen Unterthanen fo drük⸗ 
kenden Einrichtung wollen wir doch auch nicht unterlaffen, 
ein Publitendum der Neu⸗Oſtpreußiſchen Kammer zu 
Bialyſtock vom 17. März zu erwähnen, nach welchem den- 
jenigen 3 dhriftlichen Meiftern, weiche innerhath der näch⸗ 
fin 5 Jahre die meiften züdifchen Lehrlinge in Hand⸗ 
werten unterrichtet haben würden, eine Drämie von reſp. 
150, 180 und 50 Thalern ausgezahlt werden ſollte. 

Welche Beobachtungen der König ſelbſt auf feiner 
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Reife durch die genannten Provinzen gemacht hatte, wie 
er mis ſcharfem Blick dag Bedürfniß des Landes in fei- 
nem innerſten Kerr erfpähet, und zu weichen Maaßnahmen 
er dadurch angeregt worden, dieſes alles geht am Klarſten 
aus dem Inhalt einer Kabinets⸗Ordre beruor, die wir 
ſchen aus dieſem Grunde mittheilen würden, wenn fic 
nicht außerdem auch in die Reihe jener ausgezeichneten 
Dokumente gehörte, welche zu der lebhafteſten Bewunderung 
und innigften Verehrung für den. Charakter des Könige 
binreißen. Diefe vom 10. Juli 1798 datirte und an bie 
Stants-Minifter v. Voß und v. Schrötter gerichtete 
Kabinets⸗Ordre lautet möstlich folgendermaßen: 

»Meine liche Etats: Minifter v. Voß und Freiherr 
vb, Schrötter. Auf der jetzt zurückgelegten Reife durch 
die Provinzen Neu⸗Oſt⸗ und Südpreußen, babe ich die 
Erfahrung gemacht, daß die unterſten Klaffen Meiner dor 
tigen Unterthanen auf einer weit niedern Stufe der Aus⸗ 
bildung flehen, als worauf diefelben Klaffen fih in den 
ältern Provinzen befinden. eye zeichnen ſich befonders 
durch Unreinlichkeit im Anzuge und. in her Wohnung, 
und durch ein übertrieben kriechendes Weſen ſehr nach⸗ 
theilig aus. Die erſte Urſache davon liegt unſtreitig in 

der vormaligen Geſetzloſigkeit und in der dadurch begün⸗ 
ſtigten willkührlichen Unterdrückung, welche beſonders die 
Bewohner des platten Landes und der kleinen Städte 
von ihren Grundherren erdulden mußten. Diefe Geſetz⸗ 
loſigkeit und diefe Willkühr find. gehoben, und es ift an | 
deren Stelle die der Preußiſchen Berfaffung eigen- 
thümliche Sleichheit yor dem Geſetze eingetreten; 
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der geringfle Unterthan hat vor Mir und vor dem Ges 
febe den Werth der Menſchheit; ce bat die Pflicht der 
Treue und des Gehorſams gegen feinen Landesherrn und 
gegen feine Obrigkeit, und wenn er diefe beobachtet, fo 
bat er gleich dem Bornehmften ein heiliges Recht auf 
Schub und Sicherheit feiner Perſon und feines Eigens 
thums. Aber noch kennen Meine neue Unterthanen die 
fen ihren Werth, den fie dem Prenfifhen Scepter vers 
danken, nicht, weil ein großer Theil der angeftellten Un⸗ 
 terbedienten ihren Beruf verkennen und ihr Amt, flatt es 
zum Schug des Unterdrückten auszuüben, zu Gewaltthä⸗ 
tigkeiten mißbrauchen. Es ift unter ihnen fafl zum Sprich 
wort geworden, daß der vormalige Pole nur mit der Peit⸗ 
fche gehandhabt werden könne, und Ich habe vielfache 
Klagen, über thätliche Mißhandlungen der Unterthanen, 
 defonders beim Vorfpann gehört, ungeachtet Ich ſelbſt Mich 
überzeugt babe, daß die Süd- und Oſtpreußen ein gut 
müthiged und biegfames Volt ausmachen, das eine foldhe 
Behandlung nicht verdient. Eben fo fehr hat man fi 
überhaupt in diefen Provinzen über ein ungefitteted, un⸗ 
anfländiges und abfchredendes Benehmen der Unterbes 
dienten, gegen diejenigen, mit denen fle bei Ausübung ih⸗ 
res Amtes in Verhältniß kommen, befchwert. Alle diefe 
vielfachen Befchwerden gereihen Mir um fo mehr zum 
hoͤchſten Mißfallen, als Mir durch ein entgegengefebtes 
pflichtmäßiges Betragen der Offlcianten, der unkultivirte 
Theil der Nation civiliftet, für das Gute in der Preußi⸗ 
(chen Berfaffung empfänglich gemacht und den Staat mil 


Liebe, Anhänglichteit und Treue verwandt werden Tann, 
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defien Oberhaupt alle feine Schritte nur auf die Wohl- 
fahrt des Ganzen herechnet, und diefe durch die Glückſe⸗ 
ligkeit aller und jedes Unterthanen zu erreichen bemüht 
1 if. Durch Erwägung alles deſſen wurde Ich veranlaßt, 
Euch aufzutragen, Euch die Abftellung dieſes Mißbrauchs, 
welcher die Anterbedienten von. der ihnen anvertrauten 
Gewalt machen, fo lieb Euch Meine Gnade ift, ernftlich 
angelegen fein zu laffen, auf das Benehmen der Unter⸗ 
bedienten genau Acht zu haben, diejenigen, welche fich 
durch eine gute Begegnung der Unterthanen auszeichnen, 
nach dem Maaße ihrer Fähigkeiten zur weitern Veförde- 
rung vorzufchlagen, gegen andre, welche hierin ihren Beruf 
verkennen, ohne Anſehn der Perſon mit der gefehlichen 
Strenge zu verfahren, und endlich diejenigen, welche durch⸗ 
aus nicht zu befiern find, Mir zur Dienftentlaffung anzu⸗ 
zeigen, überhaupt aber, bei allen Euren Einrichtungen nie 
aus dem Geflchte zu verlieren, daß ſolche nur mit der 
Civiliſirung der Nation und ihrer Überzeugung von der 
Güte. der dabei zum Grunde liegmden Abfichten, gedeihen 
können. Je cher und je vollfländiger Ihr hierunter Meine 
Abſichten erteichen werdet, defto mehr werden fih Eure 
Anfprüche auf Meine Gnade rechtfertigen, womit Ich bin 
Ener wohlaffeftionirter König 


Charlottenburg den 10. Zul 178. 
Friedrich Wilhelm.« 
Wie herrlich iſt dieſes Dokument, wie treu und innig 


drückt es die Vatergefinnungen des Konigs aus! Prunk⸗ 
loſe Worte, aber voll Gehalt, — Königlicher Ernſt und 
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menſchliche Milde, — Kraft im Befehlen und Eindring- 
lichkeit im Überzeugen, — nirgend geſchminkte Hohlheit — 

in jedem Worte Wahrheit, Treue, Aufrichtigkeit, — fo 
trägt auch diefes Dokument ganz das Abbild des Monar- 
hen, dem, wenn Gerechtigkeit in dee Gefchichte iſt, die 
fpäteften @efchlechter Verehrung zollen werden, wie wir 
Ale ihm und feinen Manen das vollſte Maaß unferer 
Liebe weihen. 

Wir wollen und indef durch Betrachtungen diefer Art 
nicht von der uns vorgezeichneten Bahn entfernen, fondern 
vielmehr fortfahren, die Regententhätigkeit des jungen Mo⸗ 
narchen in. der Mittheilung der von ihm veranlaßten oder 
bewirtten Maßregeln darzuftclien. 

Ein weiterer Beweis der Sorgfalt, welche der Mo⸗ 
narchie im Allgemeinen, namentlich aber dem Neupreußi⸗ 
ſchen Landgebiete gewidmet wurde, liefert auch noch der 
am 22. Auguſt erlaffene Befehl, eine Sammlung der bes 
fondern Provinzialgefehe in den Provinzen der Monarchie zu 
veranftalten, eine Maaßregel, die natürlich die Neupreußi⸗ 
hen Brovinzen hauptſächlich betraf. Die Stände, welde, 
den Geift diefer Beſtimmung vertennend, alle Gebräuche, 
die von den Beflimmungen des Landrechts abweichen, als 
Drovinzialrechte geltend machten, wurden von dem Könige 
dahin belehrt, daß es nicht feine Abficht fei, in den Neu⸗ 
preußifchen Provinzen ein, der übrigen Monarchie fremdes 
und in vielen Einzelheiten keinesweges gedeihliches Recht 
walten zu laſſen, fondern daß nur foldhe Geſetze, deren 
Beibehaltung durch die befondern Landesverhällniſſe wün⸗ 

ſchenswerth gemacht würden, im Widerſpruch mit den Feſt⸗ 
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fegungen des Landrechts foribeftehen follten. Daher ge: 
bot er den Ständen, Männer von anerkannter Fachkennt⸗ 
niß anzuordnen, damit diefelhen im Derein mit den Lan- 
desgerichten die Nothwendigkeit der Beibehaltung der ein: 
zelnen Provinzialrechte erwägen und feſtſetzen follten. 

Endlich haben wir auch noch des Dublitandums vom 
1. Januar 1799 zu erwähnen, nach welchem, zur Seför: 
derung der Niederlaffung von Künſtlern, Handwerkern 
und Profeffioniften in Südpreußiſchen Städten, den An: 
fiedlern befondere Wohlthaten, Freiheiten und Unterſtüz⸗ 
zungen bewilligt wurden; dahin gehörte namentlich: freicd 
Bürgerrecht, unentgeldliche Conceſſion zum Gewerbsbe⸗ 
triebe, eine Bergütiguug der Konfumtiond=Uccife auf 3 
Jahre, und zwar für einen Mann 3 Thaler, für eine 
Frau 2 Thaler und für jedes Kind nach dem Alter 1 
bis 3 Thaler jährlich, ferner Gjährige Befreiung von 
Servis und andern flädtifehen Laften, Enrollements⸗Frei⸗ 
heit für die Söhne, Geſellen u. f. w., Bewilligung von 
Meilengeldern für die Reife nach dem Anfledlungsorte, Er; 
fag der Wohnungsmiethe für das erſte Jahr, Geldzuſchuß 
für die erfle Einrichtung m. f. wm. — Diejenigen Hand⸗ 
werker jedoch, welche fich in folden Südpreußifchen Städ- 
ten niederließen, wo ihre Gegenwart nicht grade Bedürfniß 
war, nahmen an obenerwähnten Wohlthaten nur im be- 
ſchränkten Maaße Theil, falls fle nicht durch befondere 
Geſchicklichkeit und Fähigkeiten die Berechtigung zu größe⸗ 
ver Unterflügung erhielten. 

Wenngleich aber der König mit väterliher Sorgfalt 
alle Zweige der Verwaltung umfaßte, und theils in Folge 
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eigner Beobachtung und Entfchließung, theild auf Anrathen 
der feinen Willen erkennenden und für die Erfüllung 
deffelben eifrig thätigen Schörden alle Räder der Staats: 
mafchiene in kräftigen Umſchwung zu feßen fich bemühte, 
fo waren es Boch einzelne Gegenflände, welche feine Auf- 
merkſamkeit und Thütigkeit ganz befonders in Anſpruch 
nahmen. Dahin rechnen wir befonders bie Armee und 
das Schulwefen. 

Sowohl aus der Jugendgefchichte des Königs, in wel 
her wir die Kriegswiffenfchaften als den Gegenfland der 
Lieblings⸗Unterhaltung des jungen BDrinzen erwähnt ha⸗ 
ben, wie nicht minder aus der von und ebenfalls mitge⸗ 
teilten Inſtruktion, welde Friedrich Wilhelm als 
Kronprinz feinem Adjudanten Köckeritz gegeben, iſt die 
rege Theilnahme und das warme Intereſſe erfichtlich, von 
dem der König für den Soldatenftand befeelt war. In 
der That bat Friedrich Wilhelm feit feiner früheften Ju⸗ 
gend Bis zu dem Ende feines ruhmvollen Lebens eine un; 
geſchwächte Neigung für den Militärftand bewahrt und 
diefelbe im Laufe feiner Regierung vielfältig zu erkennen 
gegeben. 

Es giebt Schriftfteller, welche den Charakter eines 
Menſchen am fchärfften, ficherften und treuften zu zeichnen 
glauden, wenn fie die Eigenthümlichkeiten deſſelben als 
Schwächen darſtellen, indem fie folcdergeftalt mit lebhaf⸗ 
ten Farben gemalt zu haben glauben, wenn fie mit grel⸗ 
len gemalt haben. So ift es erflärlich, daß es nicht an 
Urtheilen gefehlt bat, welche die lebhafte Neigung des Kö⸗ 
nigs zu dem Soldatenftande mit dem Namen einer Schwäche 
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belegen zu dürfen glaubten, weil der König neben dieſer 
innigen Theilnahme für die Armee gleichzeitig durch Wort 
und That vielfach feine Liche zum Frieden zu erfennen - 
gegeben Kat. Man fagte deshalb, das Militär fei das 
Stedenpferd des Königs geweſen, er habe in der Abhal⸗ 
tung von Reviien und Paraden Vergnügen und Unter⸗ 
haltung gefunden und nur aus diefem Gefichtspunkte den 
Milttärftend angefchen. 

Bereits haben wir Dokumente und Thatſachen erzählt, 
durch welche die angeführten Behauptungen nothwendig 
als abgeſchmackt, ja als albern erfcheinen müſſen. Schon 
bei einem gewöhnlichen Menichen lohnt ed, wenn man 
feinen Charakter zeichnen will, der Mühe, die pfychologi⸗ 
fhen Hebel der einzelnen Züge zu ermitteln, um fo mehr 
aber wird dies zur heiligen Pflicht, wenn «8 die Schilde: 
rung eines fo großen Charakters gilt, als der dieſes Kö⸗ 
nigs war. 

Zuerſt dürfte es angemeffen fein, zu unterfuchen, wel- 
hen natürlichen und daher nothwendigen Zufammenbang 
die Liche des Königs zum Soldatenflande mit den übri⸗ 
gen Elementen feines ganzen Weſens hatte. — Der Kö⸗ 
nig, das wiffen wir bereits, war ernſt, mannhaft, prunk⸗ 
108, aller Berweihlihung feind, feſt, tapfer, ordnungslie⸗ 
bend und daher auch in allen: feinen Berrichtungen pünkt⸗ 
li und genau. Stellen wir diefe einzelnen Merkmale 
und Eigenfchaften zu einem organifchen Ganzen zuſammen, 
fo tritt von felbft das Bild eines ächten Kriegsmannes 
vor unfere Augen. Der König war feiner ganzen Natur 
nah Soldat, er Hätte müffen mit feiner eignen Natur 
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im Widerfpruch ſtehen wenn er nicht cin warmer Freund 
des Militärfiandes Hätte fein follen. Wir finden ganz 
dieſelbe Eufcheinung bei Friedrich Withelm E mit dem 
Friedrich Wilhelm. IH eine fa. in die Augen fhrin- 
gende Ähnlichkeit Hatte. Selbſt bei Friedrich dem Gro⸗ 
fen und Karl XII von Schweden finden wir Haltpuntte 
für unfere Behauptung. Beide waren Solbatenfreunde, 
weil fie den Charakter eines Soldaten befaßen, aber bei 
Friedrich dem Großen trat dieſe Neigung wegen der | 
reichen Genialität feines Geiſtes nicht fo ausſchließlich 
hervor, und bei Karl XII überwog: die ans der genialen 
Wildheit feines Weſens hervorgehende Kampfes⸗ und 
Schlachtenluſt die ſtilleren Neigungen feiner Seele. 

Liebte demnach Friedrich Wilhelm III den Stand 
eines Soldaten, weil das Weſen eines foldhen feinem eig⸗ 
nen Weſen verwandt, ja. faft identifch war, fo verfannte 
er darum doch nicht die Hauptbeſtimmung des Kriegers, 
wie dies in der. von uns mitgetheilten an den Offizier: 
ſtand gerichteten. Kabinets⸗Ordre deutlih und kraftvoll 
ausgefpeochen if. Eben fo wenig aber verfannte er, daß 
diefe Seftimmung eine fchmerzliche, eine. blutige ift, und | 
daß ihre Ausübung ein Übel für die Menschheit fei, dag 
nur dann, wenn es als unabweislich nothwendig hervor: 
teitt, ertragen werden müſſe. Die Armee, dag wußte er, | 

war eine Nothwendigkeit, als folche aber- mußte fie eine 
gute Armee fein, und zu einer ſolchen fle zu geflalten, 
das war dee Zwei feiner Bemühungen Wir wiffen es, | 
wie heurlich es der Treue feiner erhabenen Sefinnung und 
der Wahrhaftigkeit feiner heiligen Begeifterung gelungen 
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ift, eine eben fo treue und Begeifterte Armee zu ſchaffen 
und mit ihr Siege und unfterblihen Ruhm zu erfämpfen! 
Cr liebte daher den Soldatenſtand auch noch deshalb, 
weil feiner Seele eine treue und begeifterte Armee. als 
Ideal vorſchwebte; er liebte endlich den Goldatenfiand, 
wet er von Hoher Verehrung für Friedrich den Ein⸗ 
zigen durchdrungen war, der, nächft der mächtigen Hülfe 
feines Genies, durch die Armee dem Baterlande Ruhm, 
Macht und Größe errungen hatte. 

In dem Vorhergehenden, das, wie wir zu behaupten 
wagen, nichts Hypothetiſches enthält, Tiegen die Gründe 
Far vor Augen, aus weichen der König einerſeits von leb⸗ 

| Hafkee Neigung für den Kriegerfland befeelt fein und an: 
deeerfeitd mit dem Gefühl eines innigen Vergnügens mit 
den Angelegenheiten der Armee fich befchäftigen mußte. 
Es iſt wahr, daß es dem Könige Unterhaltung, ja Freude 
gewährte, in Revüen und Paraden den Anblid feiner 
| Armee zu genießen, aber dieſe Freude entfprang nicht 
blos ans dem Beſchauen Fräftiger und wohldisciplinietee 
Truppen, nicht bios aus der Wahrnehmung einer in allen 
Theilen genau geregelten Ordnung, einer prunkloſen Sau⸗ 
berkeit und einer ernſten Mannhaftigkeit, fondern hatte ih: 
ven Grund nächſtdem in dem Bewußtſein der hoben Be⸗ 
fimmung des SKriegerflandes, und endlich nicht minder in 
der Würdigung der glücklichen Derhältniffe,. die die Aus: |. 
Übung diefer Beſtimmung zur Zeit entbehrlich machten. 
Der König freuete fi, um es mit einem Wort zu fagen, 
wenn ee feine Truppen ſah, eben fo ſehr ihres ſchönen 
Anblicks, als des Friedens, der ihm geftattete, feine Armee 
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in den Schmuck der Parade, flatt mit Blut beſpritzt zu 
fehen. — 

Wir würden, Iroß der angeführten Thalſachen und 
der pſychologiſchen Zeugniſſe, unſerer Behauptung dennoch 
nicht entſchicdenes Recht vindiciren, wenn man darthun 
könnte, daB der König der Sorge für feine Armee und 
des Belchäftigung mit derfelben andere wichtige Rückſich⸗ 
ten hintenangeſetzt habe, oder bei feinen militärifchen Eins 
richtungen kleinlich, pedantiſch, ſpielend erfehienen wäre. 
Die Dreußifche Armee, die Schöpfung Friedrich Wil- 
helms ILL, ſchneidet dem frecheften Berläumder die Mög- 
lichfeit einer folden Behauptung ab. Unter den Maaß⸗ 
segeln und Einrichtungen, welche die unabläffige Fortbil⸗ 
bung und Berbeflerung der Armee nöthig machte, find 
freilich viele, die in ihrer Einzelnheit dem Unkundigen 
kleinlich ericheinen müſſen. Allein dem Unkundigen ſteht 
eben gar kein Urtheil zu. Namuentlich find es die oft 
ſcheinbar unweſentlichen Uniforms⸗Veranderungen, in wel⸗ 
chen theils boshafte, theils unwiſſende Krittler ein Recht 
zu abgefchmadten Bemerkungen gefunden zu haben glau⸗ 
ben; doch ſolchen zu antworten ift chen fo ſchwer als 
unnüß. 

Nachdem wir in den vorhergehenden Zeilen eine, wie 
wir glauben, nicht ganz verfehlte Aufklärung über einem 
wichtigen Zug in dem Charakter des Königs gegeben ha⸗ 
ben, gehen wir zur Diitiheilung deffen über, was der junge 
Monarch beim Beginn feiner fegenvollen Zyangkeit für 
die Armee gethan hat. 

Chen das Uniformweſen ift es, welchen der König, 
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gleihfam zur Einleitung, feine Aufmerkſamkeit zumendete, 
indem er mittel Kabinets⸗Ordre vom 15. Januar 1798 
dem Ober⸗Kriegskollegium die Borichriften überfendete, 
nah welden die Uniformen der Offiziere eingerichtet 
werden follten. Vielleicht iſt es unfean Leſern nicht un: 
angenchm, ‚durch auszugsweiſe Mitthtilung diefer Inſtruk⸗ 
tion einige Kunde von der Aniformirung der Offiziere 
beim NRegierungsantritt ded Königs zu erhalten. Nach 
der erwähnten Borfchrift trugen die General. Adiudanten 
dunfelblaue Röcke mit Ponceankragen, hellgelbe Weſten 
und weiße Hoſen; die Uniform war außerdem auf Taſchen, 
Klappen u. ſ. w. mit 30 goldenen Litzen beſett. Die 
Armee: Uniform der Infanterie war der vorigen ähnlich 
doch ohne Litzen; die der Kavallerie befland in weißen 
Röcken mit Ponceaukragen u. f. w. 

Daß aber der. König au bei dem Uniformweſen kei⸗ 
nesweges den Eingebungen einer bloßen Laune folgte, fon: 
dern fich von verfländigen und der Sache angemefienen 
Anfichten Leiten ließ, mögen zwei in diefer Rüdficht 
fehe .intereffante Kabinets⸗Ordres beweifen, die wit, 
da fie ebenfalls ſehr charakteriftifch find, unferen Leſern 
nicht vorenthalten zu dürfen glauben. 

Zu den für nützlich erfannten Veränderungen nämlich, 
welche der König nach und nach in der Einrichtung der Armee 
borgenommen hatte, gehörte auch die Einführung einer 
neuen Uniform, welche, ohne die Koften zu vermebren, 
blos durch Aufopferung manches Umwefentlichen, dem Be⸗ 
urfniß des Soldaten und ſeiner Geſundheit angemeſſener 

war, als die bisherige. Die ganze Armee hatte bereits dieſe 
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neue iniform, blos dad Grenabiergardes Bataillon noch 
nicht, welches bei allen Veränderungen, welche die vorher⸗ 
gehenden Könige von Preußen in den Uniformen vorges 
nommen hatten, aus Ehrfurcht für feinen Stifter, König 
Friedrich den Erſten, gleichfam für unverlehli gehalten 
und nie angetaflet worden war. Friedrich Wilhelm 
hatte zuerſt der Webereinftiimmung und Gleichfermig- 
teit wegen, auch diefem Bataillon die neue Uniform 
der Armee ertheilt, jedoch ohne deshalb weder das Anden; 
ten Friedrich des Erſten minder zu chren, noch die äußern 
Zeichen davon, die durch hundertjährige Dauer gleichfem 
auf Anvergänglichkeit Anſpruch machten, gewaliſam zu 
zerflören. Wie er dies beided auf eine fein gefühlte Art 
zu vereinigen gewußt bat, und mit welcher wohlwollenden, 
Überzeugung bezweckenden Auseinanderfegung ex fich hier: 
über erflärt hat, das erhellt eben aus nachflehendem, an den 
General Major von Ingersieben deshalb von ihm erlaffe- 
nen und eigenhändig gefchriebenen Kabinetsfchreiben: 
»Aus der Anlage werden der Herr General erſehen, 
was ich in Anſehung der Uniformen des Ihrem Kom: 
mando anvertrauten Grenadiergarde- Bataillons zu verfü- 
gen für gut befunden. Sch hoffe, dag meine dabei ge- 
habte gute Adficht von dem Bataillon nicht wird verkannt 
werden, und daß Sie demfelben noch lange zu meiner 
fernern Zufriedenheit vorfichen mögen. Das zweite De: 
partement des Ober⸗Kriegskollegii iſt bereits von allem in- 
formirt, und wird felbiges ohnverzüglich dem Bataillon 
die nöthigen Proben überfenden, und das nähere Detai 
in Anfehung der Okonomie beforgen, ald worüber fi 
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das Bataillon mit gedachten Departement in Korreſpon⸗ 
denz zu feßen hat. 

Berlin den 17. Dechre, 1799. 
Friedrich Wilhelm.« 

Die in obiger Kabinets⸗ Drdre erwähnte Anlage ift 
folgenden Inhalts: 

»Das Srenadiergarde- Bataillon von Ingersleben hat 
befanntlih feinen Urſprung aus der fo berühmt geweſenen 
Garde König Friedrich Wilhelm des Erfien, welche den 
Namen Königs: Regiment führte. Das Bataillon trägt 
noch bis anf den heutigen Tag ohnvträndert die Mon⸗ 
dirung dieſes Regiments, wie felbige bei Abſterben des 


Königs, ihres Stifters, beſchaffen geweſen. Seo auffallend 
auch diefe Tracht mit der jetzigen kontraſtirt, fo ſehr trägt 
fie jedoch das Gepräge der Eigenthümlichteit und des 
fimpeln und militärifchen Geſchmacks ihres Stifters, wel- 
cher, da ex ohnſtreitig auch als der Stifter des Preußi- 


fchen Heeres anzufehen, die Achtung und Verehrung defjel- 


ben fortwährend noch in der Aſche verdient. Dies find 
zuverläffig auch die Beweggründe geweien, warum feit- . 
dem an der Uniform dieſes Bataillons niemalen etwas 
geändert worden. Auch hinführo Hoffe ich daher, daß 


man bis in die fpäteflen Seiten das Andenken diefes 


Heren in felbiger ehren wird. . 
So viel iſt jedoch gewiß, Daß die jetzige Bekleidung 
und Ajuſtirung der Infanterie zweddmäßiger und bequemer 


eingerichtet ift, als ſie es dazumalen war, indem flatt der 


läſtigen Grenadiermügen bequeme Hute; flatt der Fünf: 


fen Lockenfriſur die Haare glatt verfchnitten getragen 
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werden; daß jebt die Röcke ganz zum Zufnöpfen einge- 
richtet find, und daher beſſer für den Unterleib geforgt 
worden; und daß endlich noch die fogenannten Winter: 
Jacken und Hofen zur Feldbekleidung hinzugekommen. 
Geht die Armee aber zu Felde, fo zeichnet fich künftig 
das einzige Grenadiergarde: Bataillon darin aus, daB ed 


"feine von dieſen weientlihen Bequemlichkeiten zu thrilen 


im Stande iſt. Dieferhalb geht meine Abficht dahin, die- 
fem Bataillon binführo noch eine nterims: Uniform zu 
bewilligen, welche es künftig beftändig im Felde tragen 


ſoll, und welche auch dazu dienen kann, den ordinären Gar: 
niſondienſt darin zu verrichten. Dahingegen behält es 


feine jegige ihm eigenthümliche Uniform unabgeändert, 
welche es alle Sonn⸗, Fell, Revüe- und Manövertage 
anzulegen verbunden bleibt. Die Okonomie wird fo ein- 
zurichten fein, daß es künftig alle fünf Jahre eine Mon⸗ 
dirung alter Art, und vier Sabre hinter einander die 
Mondirung neuer Art geliefert befönmt. 

Die Offiziere erhalten auf ihre Interims⸗Uniform (da 
fie bis jebt das einzige Corps in der Armee geweſen, fo 
feine gehabt) vothe Kragen, Klappen und Aufichläge, wie 
die übrigen Grenadier-Bataillons, mit goldenen gezackten 
Litzen, paille Unterkteider. Die Semeinen ebenfalls rothe 
Kragen, Klappen u. f. w. mit den jeßigen goldenen Ligen 
befegt, und Hüte mit einer goldenen Treſſe eingefaßt. 
Die Unteroffiziere erhalten ähnliche Liben wie die Ge⸗ 
meinen, aber mit Puſcheln, die Flügel Grenadier- Som: 
pagnie erhält dir neue Art Grenadier⸗Mützen. 

Friedrich Wilhelnt« 
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Der Inhalt diefer beiden Dokumente, die ſchon des⸗ 
halb intereffant find, weil fie offenbar den König felbft 
zum Berfaffer haben, beweift in feinem wefentlicheren Theile 
gewiß hinreichend die von und in diefer Nüdficht aufge 
ftellten Behauptungen. Indem wir nun abet in unferer 
Darftellung fortfahren, wird es bald auf das Klarfte er- 
fichtlich werden, wie der trefflihe Monarch, wenn cr auch 
die Uniformirung der Armee ciner angemefienen Berück⸗ 
fihtigung durchaus werth hielt, darüber doch keinesweges 
die wefentlicheren Bedürfniffe überfah, und mandherlei 
Übel fo richtig erkannte, daß er, eben fo wie in der Ei 
vilverwaltung, jene Üübel „mit der Wurzel auszurotten im 
Stande war. 

Mittelft Kabinet3:Ordre vom 26. Mai 1798 fehle 
der König feft, daß in Zukunft wegen einer Geldfchuld 
die Execution in das Mobilior- Vermögen der Offiziere 
nicht mehr flaitfinden folle, daß ferner die verabſchiedeten 
Offiziere gleich den aktiven der militärifhen Gerichtsbar⸗ 
feit unterworfen feien. Gleichzeitig aber rerbot der Kö⸗ 
nig, den Subaltern- Offizieren das Aufnehmen von Geld 
zu erlauben, wenn nicht die Möglichkeit der Wiederbezah⸗ 
lung binlänglich erwiefen wäre. 

Diefe für die Moralität des Offizierftandes fo wichti⸗ 
gen Berordnungen werden an Bedeutung noch um Bieles 
übertroffen durch die Beftimmungen, welche der König in 
Betreff der Berheirathung und der Legitimation ihrer un- 
ehelichen Kinder unterm 1. Septbr. 1798 erließ. — Dem 
Könige, heißt es in der betreffenden Zirkular⸗Verordnung, 
ift die geringe Vorficht nicht entgangen, mit welcher - bei 
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Nachfuchung des Heiraths⸗Conſenſes für junge Offlgiere 
verfahren worden iſt. Sehe viele Offiziere find durch die 
Leichtigkeit, mit welcher fie die Erlaubniß zu heirathen er- 
hielten, obwohl es ihnen gänzlich an Vermögen fehlte, eben 
dadurch in folche Dürftigkeit verfeht worden, daß fie da⸗ 
durch zuerft in Schulden geriethen und dann, außer Stande 
ihre militärifche Laufbahn fortzufehen, allerhand Mittel 
und Wege aufboten, um fi, ohne imvalide zu fein, in 
einen Eivildienft einzufchleichen. Wenn fie aber auch ei⸗ 
nige Mittel befaßen, folche aber nicht Hinreichten, die Be⸗ 
dürfniffe einer Familie zu befriedigen, fo vernachläffigten 
fie, von Nahrungsforgen gedrüdt, den Dienft und das 
Studium der Kriegswiffenichaften, wodurch mancher brauch⸗ 
bare Offizier für die Armee und den Staat verloren ging. 
Am allerwenigfien aber, heißt es ferner, find ſolche Offi⸗ 
ziere im Stande, ihren Kindern eine gehörige Erziehung 
zu Heben, wodurch dem Staat eine Klaffe von Menſchen 
zur Laft fällt, die wegen. ihrer Geburt Anfprüche auf Vor⸗ 
züge und Beförderung machen, -von denen fie doch wegen 
ihrer. vernachläffigten Ausbildung dann yanz ausgefchloffen 
werden müſſen. Ale diefe Mbelftände haben iheen Grund 
in der allzu leichten Ertheilung des Heiraths⸗Conſenſes 
an junge Offiziere. Deshalb ift es nothwendig, flrenge 
Rückficht darauf zu nehmen, ob ein Offizier bei feiner 
Verheirathung eignes Vermögen oder Heirathsgut genug 
nachweiſen kann, um nicht nur die Bedürfniſſe des Ehe⸗ 
ſtandes und die Forderungen des Wohlſtandes zu erfül⸗ 
len, ſondern auch die mit dem Dienſte verknüßſten oder 
durch unerwartete Borfälle herbeigeführten Ausgaben zu 
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beſtreiten« — »Ferner, lautet es weiter, haben bie Regi⸗ 
menter manche Verbindung mit Perſonen von der niedrig⸗ 
ſten Erziehung und übelſten Aufführung begünſtigt, denen 
mit Achtung zu begegnen von den übrigen Offizieren nicht 
zu verlangen war, wodurch nicht allein der Gatte einer 
ſolchen Frau in übele Verhältniffe gerathen, fondern auch 
die unangenehmſten Vorfälle veranlaßt worden.« 

Dieſen Mißſtäuden zu begegnen, hat der König fol⸗ 
gende Vorſchriften erlaſſen, auf welche er, »aus wahrer 
Liche für feine Offiziere und aus Vorſorge für ihre Wohl⸗ 
fahrt,« auf das firengfte zu halten entſchloſſen if. 

»Da ein Offizier ſchon erprobte männliche Feſtigkeit 
des Charakters befiten muß, wenn das Band der Ehe | 
fein Intereffe nicht zu fehe von dem Dienfte ablenken foll, 
fo ift einleuchtend, daß der Stand des Hausvaters für 
denjenigen nicht paßt, der feine Fähigkeiten erſt ausbilden 
und feine Zeit der Erlernung der zu feinem Metier erfor 
derlichen Wiffenfchaften widmen fole | 

»Aus diefen Gründen follen Subaltern- Offiziere die 

| Erlaubniß zu beirathen im Allgemeinen nie, fondern nur 
ausnahmsweiſe in folchem Tall bekommen, wenn ein jun- 
ger gebildeter Offizier durch die Heirath wirklich fein Glück 
macht, worüber der König, »um willkührlicher Deutung 
nicht Raum zu geben,« folgendes Nähere feftftellt: 

Jeder Subaltern-Dffizier muß bei feiner Verheirathung 
einen Zufhuß von wenigſtens 600 Rthlr. jährlich durch 
gerichtliche Atteſte nachweifen, »weil das Glück der Familie 
niemals gefichert ift, wenn es ihre Einkünfte nicht find.« 
Darum follen, wenn die Zufchüffe von Eltern oder Ders 
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wandten verfprochen werben, digfe ſich chenfalls gerichtlich 
dazu verbinden. »Wer fich defien weigert, von dem kann 
man nicht annehmen, daß es fein fefler Vorſatz, oder daß 
er wirklich im Stande fei, fein Verſprechen zu erfüllen. 
In beiden Fällen fann aber die Erhaltung einer Zamilic 
nicht aufs Spiel geſetzt werden.« 

»Seirathen mit Frauenzimmern von niederer Herkunft, 
von ſchlechter Erzichung, oder gar mit Maitreſſen, wodurch 
ein Offizier feine Würde verliert und die Sitten der jun⸗ 
gen Offiziere verderbt werden, follen fehlechterdings nicht 
mehr flattfinden.« 

Die ETompagnie- Chefs find von dem Nachweis des 
Vermögens befreit, müffen aber, damit die Zukunft ihrer 
Frauen auch gefichert fei, diefelben in die Offizier-Wittwen- 
Kaffe einkaufen. 

Bei Nahfuchung des Seirathd-Confenfes ſoll demnachſt 
der gerichtliche Vermögens⸗Nachweis dem Könige im Ori⸗ 
ginal eingereicht werden, »damit Se. Majeflät die berupi- 
gende Überzeugung erlange, daß der Offizier auch frei von 
drüdenden Nahrungsforgen leben könne.« — Nächftdem 
aber follte dem Könige genau angezeigt werden, »wer Die 
Eltern der Braut find, ob letztere eine gute Erziehung 
genoffen, und ob ihr Gatte nicht durch fie in gemeine, 
einem Offizier unanfländige Berbindungen gerathe.« 

»Was die Legitimation der unehelichen Kinder betrifft, 
fo ift der Nachtkeil, den die Moralität und dag Glück 


der Familien duch die außerehelihen Be.bindungen er⸗ 


leidet, zu groß, um nicht die volifte Sorgfalt des Könige 
zu deren Abwendung in Anſpruch zu nehmen. Darum 
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wird die bereits von Friedrich Wilhelm IL erlaffene 
Verordnung erneuert: »daß fih kein Offizier unterfichen 
fol, den König um Legitimirung unehelicher Kinder zu 
bitten. Wenn aber ja der König einmal zu einer Aus- 
nahme fich veranlaßt fühlen follte, fo wird ce doch immer 
daranf fehen, daß den legitimirten Kindern von ihren El⸗ 
tem eine fihere Eubfiftenz verfchafft werde, um folcher: 
weile die Bermehrung der bereild vorhandenen Kompeten- 
ten zu den Kadettenhäuſern durch legitimirte Kinder ab- 
zawenden. Den bier ausgefprochenen Abflchten gemäß, 
follen darum außerchelihe Kinder nie auf ben Ramen 
der Bäter, fondern auf den ihrer Mütter getauft werden. 

Don der Legitimation mit allen Wirkungen und mit 
Beilegung des väterlichen Adels und Wappens, wie über: 
haupt aliee Rechte chelich- erzeugter Kinder, wird nächſt⸗ 
dem diejenige Legitimation unterfchieden, welche blos das 
beffere Fortkommen im bürgerlichen Leben bei Zünften, 
Sandwerken und Gewerben, und die Ausſchließung des 
Vorwurfs der unchelichen Geburt zum Zwecke bat, wobei 
auch der Legitimirte "den Namen der Mutter behält. 

Den Regiments⸗Chefs und Commandeurs wird dem⸗ 
nächſt anbefohlen, forgfältig auf die Aufführung ihrer Of⸗ 
fiziere zu wachen und fehlechterdings nicht zu geftatten, daß 
fich  diefelben mit Perfonen gemeinen Standes ein 
laffen, oder fi gar Maitreffen halten. Auch ſoll fo viel 
als möglich verhindert werden, daß ſich junge Offiziere 
ſelbſt mit Frauenzimmern ihres Standes in zu enge Der: 
bindungen einlaffen, wenn Die Verheirathung mit denfelben 
durch Mangel an Vermögen unmöglich wird.« 
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Diefe wichtige Zirkular⸗Verordnung fließt mit dem 
Befehl, diefelbe auch durch die Civilbehörden dem Publi⸗ 
tum milzutheilen, damit Eltern, Bormünder u. ſ. w. die 
notwendige Kunde davon erhalten. 

Nicht mindere Sorgfalt als den Offizieren widmete 
der König auch den Truppen, indem er ihre körperliche 
Bedürfniſſe eben fowohl, als ihre moralifche zum befons 
deren Gegenfiande feiner Aufmerkſamkeit machte. Vor 
allen Dingen gehört biecher die im Anfange des Jahres 
1799 von dem König verordnete Solderhöhung. In 
dem desfallfigen Edit (vom 25. Januar) heißt «8: 

»Bei der unabläffigen Sorgfalt, welche Wir dem Wohl 
aller Unſerer getreuen Unterthanen widmen, hat es Unferer 
Aufmerkſamkeit nicht entgehen können, daß derjenige ſchätz⸗ 
bare Theil derfelben, welchen die Bertheidigung des Staats 
und die Erhaltung der Ruhe bauptfächlich obliegt, welcher 
für die Wohlfahrt des Ganzen und für die Sicherheit 
jedes einzelnen Eigenthums Leib und Leben waget, zu fei- 
nem nothdürfligen Unterhalt eine Verbeſſerung verdienet 
und derfelben bedarf. Der Sold der Unteroffiziere. und 
Soldaten Unſerer Armee ift, zur Zeit feiner Beſtimmung, 
nach dem gleichzeitigen geringen Preiſe aller unentbehrli 
chen Lebensbedürfniſſe abgemeflen worden. Die Bervoll; 
kommnung und Erweiterung der inländifchen Anduftrie, 
der dadurch vermehrte Zufluß an baarem Gelde, der vers 
größerte Wohlftand und die vermehrte Sonfumtion haben 
jedoch einen erhöheten Geldwerih der Produkte und Les 
bensbedürfniſſe bewirkt, wobei zwar die Beflger der Grund» 
ſtücke cher gewinnen als verlieren, wobei jedoch der Sols 








—— 


dat, wenn er gleich fuͤr ſeine Arbeit außer dem Dienſt 
durch das erhöhete Handlohn gewinnt, ‚doch für feine. 
Dienfizeit an dem in ältern Zeiten beſtimmten Solde ver- 
liert. Gerechtigkeit und Billigkeit erfordern alſo, für die 
Ausgleichung dieſes Mißverhältniffes zu forgen. Wir ‚as 
ben daher allergnädigft befchloffen, den wirklich dienſtthuen⸗ 
den AUnteroffizieren und Soldaten auch in Friedenszeiten, 
nach der am die Armee Deshalb beſonders erlaſſenen Order, 
vom. 1. Juni dieſes Jahres am eine befiere Berpflegung 
angedeihen zu laffen. Zur Ausführung diefer wohlihäti- 
gen Abficht haben Wir zwar den größten hell des Be- 
darfs auf die gewöhnlichen Stasts- Einkünfte angewieſen, 
ollein Alles daraus zu beflreiten, geſtatten bie jekigen 
Stantsperhättniffe und die Bedürfniſſe des Banzen nicht. 
Um das Fehlende herbeizufchaffen, find wir darauf bedacht 
geweſen, folche indirekte Auflagen zu wählen, welche vor⸗ 
zäglih die wohlhabende Klaffe der Staatsbürger treffen. 
So wie Wir Selbſt und Unſer Königlihes Haus mit 


"| Beifpiel voranzugehen kein Bedenken finden, fo. dürfen 


Wir fiher von Unfern Vaſallen und Unterthanen erwar⸗ 
ten, daß fie die Koften der beſſern Verpflegung eines fo 
ſchatzbaren Theils ihrer Mitbürger mit gemeinfchaftlichen 
Schultern zu tragen gern bereit fein werden. Die Auf 
. Opferung, welche der bisher von manchen Steuern ‚befreite 
Theil der Nation dadurch macht, knüpft ihm deflo genauer 
an das gemeinfchaftliche Imtereffe, und giebt dem übrigen 
Theil eine Ermunterung mehr, das Seinige deflo williger 
beizutragen. Der Einrichtung eines flehenden Heeres ver: 
daten dielenigen, welchen ehemals die Vertheidigung des . 
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Staats vornehmlich obgelegen, die Befreiung von diefer 
mit großem Koftenaufwand verknüpft geweſenen Pflicht. 
Icder Einwohner Hat derfelben im gleichen Maaße Si⸗ 
cherhrit feiner Perfon und feines Eigenthums zu danken. 
| Dadurch find Wir bewogen worden, Folgendes, wie hier: 
mit gefchiehet, zu verordnen und feflzufegen. 1) Vom Tage 
der Bekanntmachung diefes Edikts an, follen in Anfehung 
‚ aller Waaren und Sachen, welde zur Confumtion und 
zum Derbrauch im Lande von auswärts eingeführt‘ wer⸗ 
den, die bisher theild nach allgemeinen Regeln, theils nadı 
_ befondern Privilegien oder ertheilten. Bäffen bewilligte Frei⸗ 
heiten von den Eonfumtiond-Abgaben völlig und ohne alle 
Ausnahme aufgehoben fein, und diefe Abgaben künftig von 
Jedermann ohne Unterſchied als Impoſt bezahlt werden. 
Mir haben daher befohlen, daB von allem dem, was Be⸗ 
hufs Unſerer Höchſten Perſon umd Unſers Hofſtaates ans 
der Fremde gebraucht und ringeführt wird, die geordneten 
Abgaben bezahlt werden ſollen, und eine gleiche Verbind⸗ 
lichkeit wird den Prinzen und Prinzeſſinnen Unſers Kö⸗ 
niglichen Hauſes, der hohen und niedern Geiſtlichkeit, den 
Fäürſtlichen Perſonen, Standesherren, dem Adel und Be: 
ſitzern adeliger Güter, überhaupt allen und jeden, welche 
bisher Freiheiten dieſer Art zu genießen gehabt haben, 
ohne Unterſchied, ob felbige in den Städten oder auf dem 
platten Lande wohnen, auferlegt. Da indeflen einige Pro- 
fefforen, Pfarrer und Schullehrer,  flatt der Acciſe⸗Frei⸗ 
heit von Mein, bisher baare Bergütung erhalten haben, 
fo ſoll ihnen diefe auf ihre Lebenszeit, und fo lange bis 
die jetzigen Befitzer deshalb auf’ eine andere Weile ent⸗ 
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ſchädigt werden können, aus den Aeciſe⸗Kaſſen zwar fer- 
nerhin bezahlt werden, nach ihrem Abgange aber ſoll fol: 
ches ebenfalls wegfallen. 2) Da der Sandel mit Getreide 
aller Art und andern Produkten, nach dem Auslande zu 
Waſſer, ganz eigentlich zu den bürgerlichen Gewerbzwei⸗ 
gen gehört, und ch alſo billig iſt, daß von jedem, der fi 
damit befaffet, die darauf gelegten Abgaben getragen wer: 
den: fo fehen Wir hiermit fefl, daß die bisherigen Be⸗ 
freinngen davon, vom Tage. der Bekanntmachung dieſes 
Editts am, ebenfalls gänzlich aufhören, und die geordnete 
Waſſer⸗, Zoll, Lisent:, Schleufengelder und fonflige Abgaben 
von Jedermann, alfo auch von Unſern Domainen-imicrn, 
der Geiſtlichkeit und dem Adel beim Bandel zu Waſſer 
ins Ausland unweigerlich bezahlt werden follen, 8) Bon 
fremden Weinen aller Art fol vom Tage der Belannt: 
machung diefes Edikts an, cing erhöhete Abgabe gegeben 
werden, welche in den alten Propinzen Acht gute Grofchen 
für den Eimer beirägt, in den neuen Provinzen aber die 
Abgaben der alten Provinzen erreicht, und mit Einfluß 
diefer Erhöhungen follen die unter verfchiedgenen Benen⸗ 
nungen bisher bezahlten Eonfumtiong-Abgaben Tünftig als 
Impoſt nah dem den Xccifes Direktionen zugeferfigten 
Tarif bezahft werden. 4) Wird die Übertragungs⸗Acciſe 
von dem bisherigen Sage zu 1Gr. 8 Pf. für den Thaler 
hiermit auf 3 Gr. für den Thaler erhöhet. Diefe Ab: 
gabe foll in dem Maaße, als ſolche bisher Statt gehabt 
bat, alfa von fümmtlichen ConfumtiondAbgaben und Im⸗ 
poften, die 12 Gr. und darüber betragen, entrichtet wer⸗ 
den, jedach mit Ausnahme der Acciſe von Roggen zu 
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Mehl, der vom Malz zum rauen, der Umſchüttegelder 
und der firirten Bich-, Garten⸗, Acker⸗ und Nahrungs: 
ſteuern. Wir haben hierbei die landespäterlihe Abſicht, 
daß auch bei dieſer Erhöhung der Abgaben die ärmere 
Volksklaſſe in Anſehung der nothdürftigen Bedürfniffe 
ganz verfchont wird. 5) Da bei der Erhöhung der Ab⸗ 
gaben vom Mein auf die wirkliche Conſumtion gerechnet 
ift, bekanntlich aber von diefem Artikel große Lager gehal- 
ten werden, fo erfordert die Nothwendigteit, daß von den 
zum Handel beftimmten Vorräthen die feſtgeſetzte Erbö- 
hung nachgezahlt werde. Es wird daher feftgefebt, dag 
jeder Weinhändler die gedachte Erhöhung und davon auch 
die Übertrags⸗Aceiſe nachbezahlen, oder, wenn mit ihm ein 
Eonto gehalten wird, ihm der Betrag derfelben zur Be⸗ 
richtigung in Rechnung geſtellt werden fol. 6) In An- 
fehung der Weftphätifchen und Fränkiſchen Provinzen, 
welche eine von der Derfaffung der übrigen abweichende 
Accifeeinrichtung haben, behalten Wir Lind vor, näher zu 
beſtimmen, in welcher Art fie zum Beitrage gezogen wer⸗ 
den follen. Vorläufig feben Wir jedoch feft, daß alles, | 
was wegen der aufgehobenen Freiheiten in diefem Edikt 
- gefagt worden, auch dort nöllige Anwendung finden foll.« 
Durch diefe Maßregeln, in Folge deren der gemeine 
Soldat außer feinem Solde namentlich noch alle 5 Tage 
6 Pfund Brod erhielt, fo wie ferner durch die ernfllich 
wiederholte Berordnung, invalid gewordene Soldaten durch 
Civil⸗Poſten zu verforgen, wurde die Lage der Truppen 
in hohem Grade verbefiert. 
Bei der lebhaften Sorge für das Teibliche Wohl der 
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Soldaten vergaß der König, wie geſagt, «ben fo wenig für 
die ihnen nothwendige geiflige Ausbildung zu forgen. 
Duch Kabinets⸗Ordre vom 10. Juli 1798 befahl er dem 
Feldprobſt Kletſchke 1200 Exemplare von dem Leſebuch 
für Soldatenfchulen, welches der Schulichrer Michaelis 
zu Berlin verfaßt und dem König in einem Exemplar 
überfendet hatte, anzulaufen und zu verwenden. Noch 
deutlicher aber geht die Sorge des Königs für das Mi: 
litäͤr⸗ Unterrichtsweſen aus der an den Staatsminiſter von 
Maffow erlafienen Kabinetd-Ordre hervor, worin er 
demfelben anzeigt, daß er dem Feldprobſt Kletſchke 
auf deſſen Antrag befohlen habe, ein Schulreglement für 
die Armee, worin nächſt den Gegenſtänden des Unterrichts 
und der Lehrmeihode auch die weſentlichſten Punkte einer 
‚angemeffenen Schuldisciplin vorgefchrichen fein folften, zu 
entwerfen und diefen Entwurf dem Minifter v. Maſſow 
vorzulegen, damit derfelbe folches prüfen und bei der Aus⸗ 
arbeitung eines desfalfigen Planes gu der, von dem König 
benbfichtigten Bereinigung dee Bürger- und Garnifonfchulen 
in den Heinen Städten benuben könne. Hiernächſt giebt 
der König feinen Willen zu ertennen, die beſtehenden 
Schullehrer⸗ Seminarien zwar nicht zu vermehren, wohl 
aber zu vergrößern, damit ans. dieſen Bildungsanſtalten 
auch für die Armes Lehrer entnommen ‚werden könnten. 

Der fefte und ernftliche Wille aber, den der König 
für die geiflige Ausbildung der Soldatenkinder zu erken⸗ 
nen gab, Kette. überdies die gute Folge, dag auch bie 
Regiments-Rommandeurd zu einer regeren und wirtungs- 
reicheren Thätigkeit in dieſer Rückſicht fi angeſpornt 
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fühlten umd mancherlei thaten, was den Abfichten des Kö- 
nigs den Erfolg fichern half. So gründete unter andern 
der Oberſt von Tſchammer, Kommandeur des Infan⸗ 
terie- Regiments Prinz Ferdinand zu Neuruppin bei 
feinem Regiment eine Jungkerſchule, deren Zweck die Vor⸗ 
bereitung zur wiffenfhaftlichen Bildung eines Offiziers 
war; — und. errichtete außerdem eine Unterricht und 
Induſtrie⸗ Schultommifflen, deren : Zwei der genannte 
Staabsoffizier in der Einleitung zis dem von ihm entwor- 
fenen Reglement in folgender Weife bezeichnet: 
»Die Unterrihts- und InduftrierAnftalten, haben ſich 
bei dem meinem Kommando anbertrauten Infanterie-Re- 
giment Prinze Ferdinand fo erweitert, daß es mir un- 
möglich wird, fle alle gehörig zu überfchen. Deshalb habe 


ich nöthig gefunden eine befondere Unterrichts⸗ und In⸗ 


dufirie-Kommifflon zu errichten, die fih die Direktion die⸗ 
fer Anftalten zum angelsgentlihen Gefchäfte machen und 
Sorge teagen wird, daß fowohl die Jungker⸗ und Garni: 
ſonſchule, als auch die fpanifche und Knieſtreich⸗Woll⸗ 
fpinnerei, die Kanten⸗Fabrik und die Nah⸗ und Strick⸗ 
ſchule nicht nur in ihrer ‚gegenwärtigen Verfaſſung blei- 
ben, fondern auh an Ausdehnung, Volltenumenheit und 
Nusbarkeit ſtets wachſen und zunehmen.« 

Der König billigte dies wackere Streben des Oberſten 


von Tſchammer und gab ihm dies auf das Lebhafteſte 


zu erkennen. »Ich verſichere Euch, beißt es unter andern 
in einer Kabineis⸗Ordre ded Königs an den Oberſten 
von Tſchammer, daB Ich nicht zugeben werde, daß das 
von Euch gefiftete Gute früh oder fhät rückgängig ge- 
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macht werde.«.— Aber ſtets befonnen, und ſelbſt im dem, 
was fein Intereſſe auf das warmſte anregte, zu partheili⸗ 
cher ‚oder leidenfchaftlicher ͤbertreibung nie hingeriffen, zog 
der König auch in dem Militär⸗Unterrichtsweſen die an⸗ 
gemefienen Schranken und auch. aus der in dieſer Rück⸗ 
ficht erlaffenen Verordnung leuchtet die Klarheit und Rich⸗ 
tigkeit der Anfichten des Königs in ſolcher Weiſe hervor, 
daß wir überzeugt find, unfern Lefern cine Freude zu be⸗ 
seiten, wenn wir ihnen die hierher gehörige Zirkular⸗Ver⸗ 
ordaung, die ohne Zweifel ebenfalls den König ſelbſt zum 
Berfafier hat, in ihrer ganzen Eigenthlimlichkeit hier mit- 
theilen:. | | . - 
»Ich Habe,« Heißt es, mit vieler Zufriedenheit wahr: 
genommen, daß die meiften Regimenter und Bataillons, 
Meinen Wünfchen gemäß, bemüht find, ihre Garniſon⸗ 
fchulen zu verbeſſern, und ihnen cine dauerhafte Exiſtenz 
zu verfchaffen. . Verfchiedene Regimenter haben hierin fo 
anfehnliche Fortfchritte gemacht, daß Ich Mir das Ver: 
gnügen nicht verfagen kann, ihnen für die. Sorgfalt, wor 
mit fie das Wohl der künftigen Generationen zu gründen 
fuchen, Meine lebhafteſte Erkennilichkeit zu bezrigen, und 
fie aufzumuntern, der größern Vervolllemmnung ihrer 
Schulanftalten fernerhin ihre Kräfte zu widmen. „Von 
denjenigen Chefs aber, welche mit diefer wichtigen Ange⸗ 
legenheit noch zurück find, halte Ich Mich überzeugt, daß 
der Grund davon nicht in ihren geringen Eifer, fondern 
nur in dem Mangel weniger günftiger Umſtände Liege, 
welchem abzuhelfen fie ſich zur ſtrengſten Pflicht machen 
werden. 
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Indem Ich Mich damit befchäftige, die innere Ein⸗ 
Sichtung einiger Barnifonfchulen näher keunen zu lernen, 
finde Ich jedoch, dag fih manche ein Ziel vorgeſteckt ha; 
ben, welches zu erreichen mit großen Schwierigkeiten ver: 
knüpft iſt, und welches zu weit außer den Grenzen einer 
Garniſonſchule liegt. Wenn num gleich jene Sinderniffe 
durch ausdauernden Eifer und einige Aufopferungen zu 
heben wien, fo Tann doch der praftifche Menſchenkenner 
nicht gleichglältig gegen die Folgen fein, welche mit allen 
Extremen verbunden find, und bei einer zu weiten Aus⸗ 
dehnung des Volksunterrichts mehr als irgendwo nach⸗ 
theilig auf das Wohl des Ganzen wirken würden. 

Wahre Aufklärung, fo viel zu feinem eigenen und zum 
allgemeinen Beſten erfordert wird, befitzt unftreitig derje⸗ 
nige, der in dem Kreife, worein ihn dad Schickſal verfebt 
bat, feine Berhältniffe und Pflichten genau kennt, und 
die Fähigkeiten hat, ihnen zu genligen. Auf diefen Zweck 
follte daher der Unterricht in allen Volksſchulen enges 
fehräntt werden. Die Zeit, welche man barin auf den 
oberflächlichen Unterricht in Wiffenfchaften verwendet, von 
welchen der gemeine Mann in feiner Sphäre feinen Ge- 
brauch machen kann, iſt größtentheild verloren. Er ver 
gift das Gehörte fehr bald, und was noch in feinem Ge⸗ 
dächtuiffe bleibt, find unvollſtändige Begriffe, aus welchen 
falſche Schlüffe und folche Neigungen eniftchen, deren Bes 
feiedigung fein Stand ihm nicht verflattet, und welche 
ihn nur mißvergnügt und unglücklich machen. 

Da der Hauptzweck dee Garniſonſchulen die Bildung 
künftiger Soldaten ift, fo braucht in ihnen nicht mehr 
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gelehrt zu werben, old dem gemeinen Mann, Unterofſtzier 
und Feldwebel zu wiſſen nöthig ift, um ihre Stellen als 
brauchbare und zufriedene Menſchen anszufüllen So 
gering dieſe Forderung Scheint, fo iſt fle es doch in ber 
That ‚nicht, wenn ihr ganz genäget werden fol, Zur gei⸗ 
fligen Ausbildung eines ‚Soldaten erfordere Ich, daß der- 
fetbe feine Pflicht als Menſch, als Unterthan und als 
Soldat genau kennt; daß er von den verfchiebenen Er⸗ 
werbsarten, welche feinem Stande angemeffen find, und 
von den Mitteln, folhe aufs befte zu benutzen, fo unter⸗ 
richtet worden, daß er zu feinem künftigen Rebenverdienſt 
diejenigen auswählen kann, welche mit feinen Fähigkeiten 
und Neigungen am meiften übereinflimmen, und daB er 
ſowohl zur Führung feiner eignen Angelegenheiten, als 
auch um dereinft zum Unteroffizier oder Feldwebel zu 
avanciren, gut leſen, fchreiben und rechnen Tann, und von 
den, einem Profeffioniften. nüblichen Wiffenfchaften die nö⸗ 
thigen Kenntniſſe befigt. Ein mit dieſen Eigenfchaften 
ansgerüfteter Soldat wird auf Teinem Plag gewiß ein 
brauchbarer Diener ded Staats, und zugleich ein glückli⸗ 
her Menſch fein, wenn niemand das Beflrchen nach hö⸗ 
hen Dingen in ihm zu erweden fucht. Der Keim zur 
Ungufriedenheit mit feinem Stande wird fich aber in eben 
dem Grade entwickeln, in welchem man feinen wiffenfchaft- 
lichen Unterricht weiter ausdehnt. Nur wenige Menſchen 
der untern Volksklaſſe find von der Natur fo-Tchr ver- 
wohrlofet, daß fie nicht die Fähigkeit Haben follten, etwas 
mehr zu leiften, als ihr Stand von ihnen fordert, und 
fich dadurch auf irgend einem Wege Über denfelben zu er- 
a — — 


Bi. . 23 


8 





354 


heben. Ein gu weit: ausgedehnter Unterricht wird das Bes 
fügt folcher Fähigkeiten in ihnen rege machen, durch deren 
Anwendung fe fich leicht ein günfligeres Schickſal, als 
das eines gemeinen Soldaten if, würben verſchaffen Ton- 
nen. Daher fömmt es, daß die oberflächlichſte Bekaunt⸗ 
[haft mit den Wiffenfhaften gewöhnlich eine Abneigung 
gegen die Erlernung einer Profeſſfion einflößt. Die un- 
zähligen Beweiſe, welche die größern Schulen davon lie⸗ 
fern, find Meiner Aufmerkſamkeit nicht entgangen Ich 
weiß fehe wohl, daß die meiſten Handwerkerſohne, welche 
jene Schulen befuchen, wenn fie auch nur mittelmäßige 
Fähigkeiten haben, lieber den mühſamen und wifichern 
Weg eines Halbgelehrten wählen, als die. einträglichften 
Ctabliffements ihrer Väter annehmen, in welche fie ohne 
Mühe eintreten, und bei welchen fie ihre erlangten Kennt⸗ 
niffe, fowohl zu ihrem eigenen als zum Beften des Publi⸗ 
kums, ſehr gut benutzen könnten, 

Stoiz, Eigendüntel und Abneigung gegen orderliche 
Arbeiten find gemöhnlich die Quellen ſolcher thörigten 
Entſchlüſſe, weiche unter denſelben Umſtänden immer die: 
felbe Wirkung hervorbringen. Wenn gleih dem Solda⸗ 
tenfohn die Wahl feines künftigen Standes mehr befchränft 
ift, fo muß er fich doch unglücklich fühlen, wenn jene Lei⸗ 
denfchaften einmal in ihm geweckt worden, und ſoccht 
nicht befriedigen Tann. 

Die Lehrer einiger Garniſonſchulen find in ihrem guts 
gemeinten Eifer fo weit gegangen, daß fie ihren Unter 
richt auf allgemeine Ländertenntniß, und felbft auf die Ans | 
fongsgründe der mathematiſchen Geographie, auf Weltge⸗ 
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ſchichte, Statiſiit Verhalinifſe der Staaten gegen einan⸗ 
der, ihrer Handelsbilanzen u. ſ. w. ausdehnen wollen. 

Dieſer Unterricht mag fo oberflächlich fein, wie cr wolle, 
der größte Theil davon gehet doch, wie ich ſchon gefagt 
habe, verloren, und dient. nur. dazu, bei öffentlichen Prü⸗ 
Jfungen damit zu prahlen. Es wird immer beſſer fein, 
wenn der Knabe die dazu nöthige Zeit in der. Induſtrie⸗ 
Schule zubringt und fi dort etwas Geld erwirbt, womit 
er den Eltern feinen: Unterhalt erleichtert und feine der: 
tigkeit in nüblichen Handarbeiten vermehrt. 

Soldaten und Unteroffigiere werden ihre Tagemärſche 
vollenden, ohne die Länge. und Breite der Örter -zu wiffen, 
und was fie im gemeinen Leben von fremden Ländern 
erfahren, wird ihnen den abgegangenen Anterricht in der 
Geographie Kinlänglich erfeben. Zu welchem Zwecke will 
man denen, welche, wenn fie zum Marſch beordert werden, 
nicht einmal fragen dürfen: warum? und wohin? von den 
Berhältniffen der Staaten gegen einander Anterricht ge- 
ben? Und was foll ed dem Soldatenfohne, der in feiner 
Fünftigen Beflimmung von geringem Solde und mühſam 
erworbenem Nebenverdienft (chen muß, was foll es dem 
helfen, dag man ihm die Mittel und Wege zeigt, wodurch 
er fich old Kaufınann mit leicht gewonnenem Gelde und 
ohne eigentliche Arbeit den höchſten kehenegenuß würde 
verſchaffen können? 

Dee Geift der Zeit hat fon ohnedieß unter allen 
Menſchenklaſſen ein unaufkörliches Beſtreben rege gemacht, 
fih über ihren Stand zu erheben, oder wenigftens die For⸗ 

derung deffelben immer höher zu fpannen. Sch. rechne 
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fehr gerne dasjenige ab, was man als eine nothwendige 
Folge des höher gefliegenen. Werths der Dinge anneh⸗ 
men muß. Das Übel liegt aber tiefer, und es muß dem- 
felben mit Ernſt entgegen gearbeitet werden, wenn ‚nicht 
zulegt alle Verhältniſſe zerflört werden follen. Ich werde 
daher Mein befonderes Augenmerk darauf richten, daß bei T- 
allen Volkoſchulen folder Unterricht eingeführt werde, 
welcher der jungen Generation mehr Liebe und Achtung 
für den Stand ihrer Eltern einflößt. Sämmtlichen Mi- 
litär⸗Chefs mache Ich aber hiermit beſonders zur Pflicht, 
bei ihren Sarnifonfchulen diefen Geſichtspunkt nie zu ver⸗ 
fieren. Der Soldatenfohn muß von den Rechten, weldye 
der Staat auf feine Dienfte Hat, von feinen Dflichten 
und Verhältniffen und von den Vortheilen, worauf cr da⸗ 
gegen Anfpruch machen darf, fo genau unilerrichtet wer⸗ 
ben, daß ihn fein eigenes Urtheil zur Zufriedenheit mit 
feinem Stande leitet, und er fo viel als möglich aufhört, 
mit Reid und geheimen Haß an Höhere binauf zu fehen. 
Mer die Fähigkeiten befikt, ein auf diefen Zweck ge- 
richtetes Lehrbuch zu fchreiben, Tann fich dadurd rin gro- 
Geb Verdienſt um das künftige Glück der Soldatenfähne 
erwerben, und Meiner lebhaften. Erkenntlichkeit verfichert 
fein. Ich wünfche, daß der Neligionsunterricht damit vers 
webt:würde, und daß nach Abhandlung der zehn Gebote 
ale im bürgerlichen Leben verbotene. Handlungen, und 
der darauf geieuten Strafen, in Tatechetifcher Form, 
fo kurz und deutlich als möglich, auseinander gefeht wür⸗ 
den. Ein ſolches Buch würde felbft dem alten Soldaten 
eine nüßlichere Lektüre als alle Exrbaunngsbücher fein, 
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und ihm vollkommen den Mangel aller Volksſchriften und 
Boltszeitungen erfeben, wo man auf jedem Blatte mehr 
die Finanzſpeknlation der Herausgeber, als den Vortheil 
des Publikums wahrnimmt, und wodurch nur eine fchäd- 
liche Lefemuth unter dem gemeinen Manne verbreitet wird. 
Da indeſſen zur Berfertigung eines ſolchen Lehrbuchs 
mehr eigenes Nachdenken und Zeit erfordert wird, als zur 
Kompellirung aller bisherigen Lehr⸗ und Leſebücher, fo 
kann Ich den Wunſch nicht unterbrüdien, daß fi nur 
Männer von anerkannter Popularität und praktiſcher Men: 
fhentenntniß an diefe Arbeit machen, und dabei fo auf 
das Allgemeine fehen mögen, daß diefes Lehrbuch nicht 
allein für die Garniſonſchulen, welche zugleich künftige 
Bürger and Bauern, fondern and für die Bürgers und 
BSauernfchulen, welche zugleich Fünftige Soldaten bilden 
müflen, brauchbar werde. 

Ich Habe der Geſchichte noch nicht erwähnt, und will 
alfo nur bemerken, daß des Unterricht darin ſich lediglich 
auf die wichtigften Creigniffe des Vaterlandes einfchränten 
und keinen andern Zweck haben dürfe, ald Liebe und An- 
hänglichkeit für daſſelbe, Stolz auf die Thaten unferer 
Borfahren, umd die Begierde zus Nachahmung derfelben 
zu erwecken. 

Eine befondere Auszeichnung der fähigſten Schüler, 
wie 5 8. in einigen Schulen eine Elite aus der erſten 
Klaffe iſt, finde Ich bei einer Garniſonſchule nicht zweit: 
mäßig, noch weniger, daß man den jungen Lenten dadurch 
eine beflimmte Ausficht zum Avancement eröffnen will. 
Ohne Lefen, Schreiben und Rechnen gehörig gelernt zu 
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haben, follte eigentlich Feiner emancipirt werden; man muß- 
daher keinem den Wahn laffen, daß er dieferhalb cine be- 
fondere Aufmerkſamkeit verdiene. Die Garutfonfchulen 
würden nur fehlechte Früchte tragen, wenn die Anzahl fol- 


"| der Soldaten, welche diefe gemeine Fertigkeiten befiken, 


in der Folgezeit nicht größer fein follte, als Gelegenheit 


‚vorhanden fein wird, ſie alle zu Unteroffigieren und Feld⸗ 
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webeln zu avanciren. Man würde. daher, wenn man einigen 
ausgezeichneten Zöglingen. ein Vorzugsͤrecht zur Beförde⸗ 
rung geben wollte, nur einen Ehrgeiz in ihnen anfachen, 
welcher zu fhät oder nie befriedigt werden, und ihnen Das 
Unglück fehlgefchlagener Hoffnungen in feiner ganzen Stärke 
fühlbar machen würde. Mit weit günfligerem Erfolge 
würde man dem fleißigfien Schüler ein feinen Fähigkei⸗ 
ten entfprechendes nützliches Sud zur Belohnung ſqen⸗ 
ten können. 

Ich fordere daher jeden einfichtsvollen Patziolen, der 
Meine gute Abſicht beherziget, beſonders aber Offiziere 
und Feldprediger auf, nach dieſen Grundſaͤtzen einen Un⸗ 
terrichtsplan gu entwerfen, welcher, wo möglich, allen Gars 
nifon:, Bürger: und Bauerfchulen zus Norm dienen könne; 
dasjenige, wodurch -fich letztere von den beiden erſtern un- 
tesfcheidet, wird fih dann leicht ergeben. 

So wichtig indeflen die Einrichtung der Garnifon- 
Aulen if, fo würbe doch der Nuten derfelben nur un⸗ 


volltommen fein, wenn nicht zugleich Suduftriefchulen das 


mit verbunden würden, worin die Soldatenkinder ihre Fünf. 


tigen Erwerbsmittel lernen, und in den Stand geſetzt wer; 


den, ihre Eltern für die Zeit, weiche ſie in der Garniſon⸗ 


Am 
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ſchule zubringen muſſen, und einigen —R zu 
entſchaͤdigen. 
Die von dem Oberſten v. Rſth anmer beim Negi⸗ 
ment Prinz Ferdinand eingerichtete Induſtrieſchule, in Wels 
her bie Kinder, ob ſie gleich. die‘ Bälfte des Tages in ber 
Garniſonſchule zubringen müſſen, dennoch, nach Maaßgabe 
ihrer Kräfte. und Wertigkeit, monatlich 2, 3, 4, ja ſogar 
5 Thaler und darüber durch ihre Arbeit verdienen, Teiftet 
alles, wad ‚man von einer ſolchen Anflakt erwarten kann; 
weshalb. Ich folche allen Regimentern und Bataillons zur 
VNachahmung beſteno empfehle.« | 
Charlottenburg den 3, Auguft 1790. 
Friedrich Wil helm. 


ESo weit der König, Wir werden Übrigens auf dieſen 
Gegenſtand in. der Folge noch öfters Zurikkenamen, und zeigen‘ 
wie der König, bri vorſchreilender Zeibentwiclung, fowie nach 

der ſpäteren großartigen Umgeſtaltung der! Armer, auch flets 
in Beitteff des Militär⸗ehulweſens/ Berbeffsrungen und 
zeitgemäße: Abenderuagen vhnee: Unterlaß einführte, ſobald 
ſolche als einig / und heilſäm fuch erwieſen. 

Aus dem Vorhergehenden iſt erfichtliih, "wie der König 
die geiſtige Ausbildung. den für die: Zukunft dem: Solda- 
teuſtande gewidmeten Kinder zum Oegenſtande feiner, Sorg⸗ 
falt machte; die deshalb getroffenen: Maßnahmen mußten 
aber im Ganzen um fo mehr beſchrunkt werben, als der 
König, wie erwähnt, die: gänzliche Bereinigung der Gar⸗ 
nifon- und Bürgerſchulen beabfichtigte, weshalb natürlich 
Alles, was für die. Letzteren geſchah, ven Erſteren zu gut- 
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kam. In wie hohem Grade aber der König im Allge⸗ 
meinen fi für das Schulmefen intereffirte, und wie fehr 
er der Meinung war, daß eine gutgeleitete Erziehung das 
ficherfte Fundament des Nationalglücks fer, leuchtet theils 
aus unzähligen Thatlachen, theild aus vielen perföntichen 
Außerungen des Königs hervor. 

Einige Monate nach feinem Regierungs⸗ Antritte, im 
Januar 1798, extheilte der König dem Confiſtorial⸗Rath 
Niemeier ans Halle eine Audienz, weil Letzterer bie 
feiner Aufficht anverteauten Erziehungs Anflalten der Zuld 
des Königs empfehlen wollte. Mit Wohlwollen und Freund: 
lichteit empfangen, begann Nie meier damit, fih zu ent 
fhuldigen, daß er den König bei den zahlreichen und wich⸗ 
tigen Geſchäften, die ihm jetzt obliegen, unterbreche; der 
König aber fiel ihm ſchnell ins Wort; »Womit,« fagte 
er, »kann ich mich wohl wichtiger beichäftigen, ald mit 
Schuls und Armenanflaltien?« Demnächft unterhielt er ſich 
lange mit Niemeier über die Berfofjung und den ger 
genwärligen Zuſtand des Iminerfliät zu Halle, und fagte 
den dortigen Lehr-Infiituten feine vollſte Theilnahme zu, 

| die er fpäterhin auch hei vielen Gelegenheiten gu Des 
weiſen nicht verfehlte, 

Bei diefen Gefinnungen war es dem König ſtets er⸗ 
freulich, wenn ſachtundige Männer dieſem wichtigen Se⸗ 
genſtande ebenfalls ihre Aufmerkſamkeit widmeten und die 
Ergebniſſe ihrer Erfahrung und ihres Nachdenkens ihm 
mittheilten. Dies geſchah auch in der That von manchen 
Seiten, Sp richtete unter andern der Magiſter Schulz, 
ein junger Dann, der an der Kathedralſchule zu Königs⸗ 
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berg in Preußen eine Lehrerfiche bekleidele, an den Kö⸗ 
nig eine Zufchrift, in welcher ee den Zuſtand der Oſt⸗ 
preußifchen Schulen, nebſt den, aus ihrer zeitlichen Ein; 
richtung, hervorgehenden Mängeln offen und frei darlegte 
und einige Verbeſſerungs⸗Vorfchläge hinzufügte. 

Weit entfernt, dieſen Schritt mit Mißfallen aufzu⸗ 
nehmen, gab der König vielmehr dem Einfender der Zu⸗ 
fcheift feine Anerlennung in einer huldvollen Kabinets⸗ 
Ordre zu erkennen. In derfelben heißt es unter andern: 

»Se. Majeftät Haben die gerügten Mängel der Oſt⸗ 
preußiſchen Schulen auch in den übrigen Provinzen wahr: 
genommen; ihm ſei indeffen auch nicht entgangen, daß 
der Mögifter Schulz die Nrfachen feiner Mängel und bie 

Mittel, ſolcht abzuſtellen, mit vieler Einficht ſehr voll⸗ 
fländig auseinandergeſetzt habe, wofür Se. Majeſtät ihm 
nicht nur ihre Danknehmung in Gnaden bezeugen, ſon⸗ 
dern auch den gründlich und gutgeſchriebenen Aufſatz dem 
Oberſchul⸗Colleglum zugefendet haben, damit daſſelbe, hei 
Berbeffetimg des geſammten Schulweſens der Monarchie, 
welche Sr. Rajeſtät angelegentlichſte Sorge iſt, 
davon Brhrauch machen könne.«⸗ 

Gleiches Wohlwollen bezeugte der König den Vor⸗ 
ſtehern der Berliner Erwerbſchulen. Im einer an fie ge⸗ 
richteten Kabinets⸗Ordre beißt es ausdrücklich: daß es 
dem Könige zum Vergnügen gereiche, die Vorſteher feiner 
Zufeledenheit, feines Wohlwollens und Dankes zu ver 
fichern, daß er Gelegenheit nehmen werde, ſich in Perſon 
von den Fortſchritten der Anſtalt zu Abergeugen und fos 
wohl Hierdurch, als durch thätige Beförderung berfelben 
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die Vorſteher und die rechtſchaffruen Bürgern, die 
dabei mitwirken, zu ermuntern, damit (br Gr für. di 
gute Sache nicht erkalte. 

Auf das Klarſte und Deutlichfle aber fpricht der. ab⸗ 
nig feine desfallfigen Geſinnungen, in der ihm eignen herz 
lichen und wahrhaften Art, in feiner. Kabinetdr.Ordre an 
dem: Stants-Minifter v. Maffow aus, bie wir unſern Le⸗ 
fern mittheilen zu müſſen glauben: 

v»Es kann Euch nicht entgangen freie, — lautet es 
dort, — daß Ich das Schulweſen in Meinen ſaͤmmllichen 
Staaten, als einen Gegenſtand, der. alle Meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Fürſorge verdient, betrachte. Unterricht 
und Erziehung bilden den Menſchen und den | | 
Bürger, und beides. iſt den Schulen, wenigfiend in der |: 
Regel, anvertraut, fo daß ihr Einfluß auf die Wohlfahrt 
des Staats von. der höchſten Wichtigkeit if. Dies hat 
men längft anerkannt, und dennoch bat. man. [anf awd- 


ſchließend blos auf Die fogenannten gelehrten Schulen Bie: |: |: 


Sorgfalt verwandt, die man bei weiten mehr den; Birgerz | | 
und Landſchulen ſchuldig war, ſowohl wegen” ver: übermire. |, |: 
genden Menge der ihrer hebürfenden Unterthanen, als 
um deswillen, weil bisher, eingelue Verſuche ausgenom⸗ 


men, gar nichts dafür geſchehen war. Es iſt alſo endlich 


einmal Zeit, für zorckmäßige Erziehung und Unterricht. 
der Bürgers und Yayerfinder. zu. ſorgen. Der. dabei: zum: 
Grunde liegende Zweck kan fein anderer als. der fein, 
fie zu künftigen gutgeflanien,. gehorfamen und fleifigen 
Bürgern und Bauern. zu bilden, darnach muß die Ma⸗ 
terie des Unterrichts ſorgfaltig beftimmt werden. Außer, 
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dag Flis die neuen Provinzen der Unterricht in der Deuts 
ſchen Sprache hinzufommen muß, und daß die Berfchie- 
denheit der Religien den Religions⸗Unterricht unterfcheidet, 
muß für alle Provinzen eine Einformigkeit flattfinden, die 
dem zu entwerfenden Plans nicht. zum Vorwurf gereichen 
fan. Über die fo beſtimmte Materie ift für zweckmäßige 
faßliche Schulbücher und ſodann für ‚gute Lehrer, die in 
Semmaxien gebildet worden, zu forgen. Dann muß der | [ 
gegenwärtige Zuftand der Schulen untesfucht und die Axt 
und. Meile ihrer Reform ausgemittelt werden. ı Es fl 
bierbei nicht außer Acht zu. loffen, daß fehr viele der jetzt 
fogenannten gelehrten Schulen, weil fie an fich überflüfflg 
und zweckwidrig eingerichtet find, zw bloßen Bürgerfchulen 
redueirt werden müffen. Nächſtdem muß man die bishe⸗ 
rigen Fonds zu diefen . Schulen ausmitteln, die tinftig 
nothwendigen Koſten berechnen, und :wenn, wie zu ver⸗ 
muthen, die bisherigen Fonds dazu ‚nicht binreichen, neue 
Quellen zur Ergänzung. derfelben auffuchen. Sie wers | | 
den ſich 3: B. im Sehulgelde, ſixirten Kcitpägen der Küum 
mereirn und Guitsherrn u. ſ. w. ſinden laffen, und; am 
Ende muß der Staat ſelhiſt zutreten, um das Fehlende, 
fo weit es nur immer die Umſtände verfiaiten, zuzuſchießen. 
Mit allem diefen. werdet Ihe felbft einfohen, muß. nach 
einem feſſen duschdachten Plane verfahren werden, und 
IH trage Euch bie Beſorgung deſſelben als Chef des | 
Ober⸗Schul⸗Colligiums auf. . Sure enifchiedenen Berdienfte | 
und Euer Eifer: für das allgemeine Beſte berechtigen Mich 
zu des gegründetſten Hoffnung, daß Ihe alles, was in 
Euren Kräften fieht, aufbieten werdet, Meine landesväter⸗ 
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liche Abficht in Erfüllung zu bringen. Ich zweifle daran 
auch um fo weniger, ald Euch die Thätigkeiten und Ein⸗ 
fihten fo vieler verdienftvollee Mitglieder des Oberſchül⸗ 


Eollegii, des Ober: Eonfifterii und der Provinzials Eonfis | 


florien zur Seite flchen, die eine Angelegenheit, wovon 

das Wohl und Weh aller kommenden Generationen ab⸗ 

hängt, gewiß nicht mit Kälte behandeln werden. Auch 

könnet Ihr, wie alle diejenigen, welche zu Einrichtung 

Meines Zwedis vorzüglich beförderlich fein werden, Euch 

Meiner höchſten Gnade verfichert Halten. Ich verbleibe 
Euer wohlaffeftionirter König 


Chatlollendurg den 8. Juli 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 


Die Behörden ſaͤumten nicht, dem fo ernſtlich ausge⸗ 
drückten Willen des Königs raſch nachzukommen.Als 
nächſtes Ergebniß ihrer Thätigkeit dürfen wie namentlich 
die an die Magifträte und Inſpektoren gerichteten Zirkular⸗ 
Derfügungen vom 15. Novbr. 1798 betrachten, in welchen zu 
Crmittelung des gegenwärtigen Zuflandes der Stadt: und 
Dorfihulen, den Unterbehörden aufgetragen ward, eine 
genaue Befchreibung des äußern und innern Zufandes 
der Schulen nad beigelegten Tabellen abzufaffen und 
Berbefferungs-Borfchläge Hinzuzufügen, Die Tabellen ent: 
hielten 22 zu beantwortende ragen: über das Patronat 
der Schulen, die perfönlichen Verhältniſſe des Lehrers, 
über das Inſtitut, auf welchem er gebildet worden, "feine 
Einkünfte, die Zahl der Klaffen, der Schüler, über eiwaige 


Stipendien, Bibliotheken, Naturalin-Sammlungen, über 
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die Lehrgegenflände, die benutten Schulbücher u. f. w., 
kurz eime äußeeft_detaillirte und chen fo zweckmäßige Un⸗ 
terfuchung aller irgend in Betracht zu zichenden Verhältniſſe. 
So waren auch in den, für die Dorfihulen entworfenen | 
Tabellen noch befondere Fragen eingefchaltet, welche. fich 
auf die eigenthümlichen Zuftände diefer Anftalten bezogen, 
als namentlich, ob der Schullchrer zugleich Küſtet fd, ob 
er eine Profeſſion habe und welche, und dergleichen mehr, 

Während nım im Auftrage des Königs die Landesbe⸗ 
| Hörden wit diefem Gegenflande eifrig. befchäftigt waren, 
fuhren zugleich fachtundige Privatperfonen, durch den Bei⸗ 
fol des Monarchen aufgemuntert, fort, auf möglichfle | 
gründliche Neform des Schulweſens zu denken und ihre 
Anfihien dem König direkt milzutheilen, der, wo ſich irgend 
Gutes ‚zeigte, nie vnlerließ ‚es zum Ruben feiner Zwecke 
zu verwenden. 

So üherſendete der Seminar: Infhelter Funke in 
Defjau dem Könige mehre von ihm verfaßte Schulichrifs 
ten und hätte die Genugthuung, dag der König ihm 
ſchrieb: feine. Infendung wäre ihm um fo willfommener 
gewefen, ald die Bücher einen fehr zwedimäßigen Unter⸗ 
richt in den Bürgerſchulen betreffen, mit deren Berbefles 
sung er, der König, ſich chen jetzt ſehr angelegentlich be⸗ 
feäftige, weshalb er dem Bufeader für die Mittheilung 
anfrichtig danke. 

Auch der Oher⸗Conſiſtorialraih Sad Irgte dem König 
eine. Abhandlung über SchulReformen vor, die der Kö⸗ 
nig, »weil fie eine ſehr richtige Mittelſtraße Hielten,« dem 
Ober⸗Schul⸗Collegium zur Benutzung überwied. Ans die- 
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fer Abhandlung Hatte der König zugleich erfehen, dag der 
Prediger zu Staats bei Gardelegen auch das Amt 
eines Küfterd und Schullehrers verwalte. Erfreut über 
dieſes muſterhaſte Beiſpiel einer, dem Berufe eines Pre⸗ 
digers ſo angemeſſenen Bereinigung des Schulunterrichts 
mit der geiſtlichen Erbauung der Gemeine, gab der Kö⸗ 
nig diefem Prediger fogleih in einer huldvollen Kabinets⸗ 
Ordre feinen lebhafteſten Beifall zu erfennen und über 
fendete ihm überdies nicht nur ein Gefchent von zwanzig 
Friedrichoͤd'or, fondern bewilligte ihm auch eine jährliche 
Gehaltszulage von 100 Thaler und empfahl ihn dem 
Ober⸗Conſtſtorium zur Beförderung. Mehr aber noch ale 
aus diefen Gnadenfpenden geht die aufrichtige Freude dee 
Königs über das wackere Streben jenes Predigers aus 
dem Umſtande hervor, daB er an den Ober Eonfiftorial- 
Rath Sad unter andern ſchrieb: » Ich danke Euch für die 
Mittheilung Eurer Abhandlung um fo mehr, als Ihr 
Mir dadurch Gelegenheit gegeben Habt, das. 
Verdienſt des Predigers zu Staats zu belohnen. 

Auch der Kriegsrath Scheffwer zu Königsberg über- 
fendete dem König einen Schulverbefferungs-Plan, welcher 
von dem Könige geprüft und feiner Zweckmäßigkeit wegen 
ebenfald dem Stantöminifter von Maf {om überwieſen 
wurde, nachdem derfelbe jegt (April 1799) bereits Teinen 
vorläufigen Bericht über die Mängel des Schulweſens 
nebſt einem Verbeſſerungs⸗Plan entworfen hatte. 

Ganz beſondern Werth aber legte der König auf Nice 
meiers Erziehungsfchriften, über welche er an denſelben 
folgendermaßen ſchrieb: 
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»MBürdiger, befonders Leber Getreuer! Eure Me ge; 
widmete Schrift, über öffentliche Schulen. und Erziehungs: 
Anſtalten, iſt grade zu rechter Zeit erfchlenen, wo auch dag 


Dier-Schul Collegium auf Meinen Vefehl beſchäftigt ik, 


einen allgemeinen Plan zue Schulverbefferung in Meinem 
Sande anszuarbeiten. Ihe Habt darin den Geſichtspunkt 
fo richtig gefaßt, die bisherigen Mängel des. Schulweſens 
ro dollſtaͤndig und gründlich erörtert, und die zweckmäßig⸗ 
ſten Mittel zu deren Abſtellung vorgeſchlagen. Ich ſelbſt 
kann diefem, in jeder Nückſicht Haffifchen Werke, Meinen 
ganzen Beifall wicht verfügen, ertenne vielmehr. dankbar 
dad große. Berdienft, dus Ihr Euch dadurch aufs neue 
um die Sffenttiche „Erziehung der Jugend erworben ri 
und verbleibe Ener guäbiger König, 
Potsdam den 43. Mat 1799. 


Friedrich Wilhelm. « 


Bir theilen dieſe haiſachen mit, weil aus denſelben 
am dentlichſten erfichtlich ift, mit welchem Craft und mit 
welcher Treue der König bei der Ausführung einer Maaß⸗ 
regel verfuhr, für weiche er ein, ihrer hohen Wichtigkeit 
entſprechendes Intereſſe empfand. 

Wir müffen bei dieſer Gelegenheil wiederholon, 10 
wir ſchon öfters geäußert haben, daß diefe Wahrhaftigkeit 
in dem Charakter des Königs, nächft feiner unbegränzten 
Herzensgüte, die eigentliche Größe deffelben ausmacht. 


| Diefe Wahrhaftigkeit der Gefinnung, die jede Heuchelch 


ja felbft:jede Beſchönigung werabfcheute, muß als der ei⸗ 
gentliche Hebel feiner ganzen Sandlungsweife, als Regent 
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wie als Menſch, betrachtet werden. . Diefe Wahrhaftigkeit 
war die Urfache, daß Friedrig Wilhelm jedes Wert 
feines wohrhaft herrlichen Glaubens⸗Gelübdes zu jeher 
Minute feines Lebens mit unverkürzter Treue erfüllt hat 
und ſolchergeſtalt das Mufer eines ächten Chrifien ge⸗ 
weien if; diefe Wahrhaftigkeit machte ihn zum Feind des 
Prunkes, weil. der Prunk nicht Wahrheit, fondern Schein 
ift; eben fie hinderte ihn, ‚jene zweidentige Kunſt zu er⸗ 
ferien: dag Wort ald einen leeren Schall, zu betrachten 
und daffelbe mehr als Verbüllung, denn als Abbild des 
innen Gedaufend zu gebrauchen, diefe Wahrhaftigkeit 
machte Friedrih Wilhelm zu einem treuen Gatten, 
denn der Eid, den er der Gemahlin am Altare gefchworen, 
war ein wahrbaftiger,. den Teine Gewalt der Zeit oder der 
Umflände vernichten konnte; diefe Wahrhaftigkeit endlich 
machte den König zum Vater des Volks, zum ächten wahren 
Wohlthäter der Nation, denn Friedrich Wilhelm, der 
weder nor Gott noch vor ſich ſelbſt zum Heuchler werden 
tonnte, dem Frömmigkeit, klarer Verftand und ein edles 
warmfühlended Herz die Negentenpflichten Ichzte, war, fo 
lange er. Iebte, nicht blos von den Pflichten feines Be⸗ 
rufes durchdrungen, fondern fand in dem Erkennen biefer 
Pfllichten auch zugleich die unabläffige und unabwelsliche 
Nothwendigkeit, dieſelben zu erfüllen. 

Mir kehren indeſſen zur Geſchichte zurück, indem wir 
ſchließlich noch des hohen Beifalls erwähnen, den der Kö⸗ 
nig dem Prediger Fiedler zu Spandau für die Gründung 
einer Suldatenfchule zu Theil werben lief. Da Ales,« 
beißt es in der desfalffigen Kabinets⸗Ordre, »was bir- 
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beffere Ausbildung. der niedern Volksklaſſen befördert und 
dazu beitengen kann, fie zu einer nüblichen Thatigkeit ans 
zuführen, das höchſte Interefie für Mich hat, fo Kat die 
von Euch gefliftete Sonntagsfchule zu Spandau fchon 
längft Deine Aufmerkſamkeit rege gemacht. — — Ihr 
habt Euch dadurch ein wahres Verdienſt erworben, das 
um fo mehr von Mir anerkannt zu werden verdient, als 
Eure Beſcheidenheit, eine jetzt fo feltene Tugend", Euch 
| nicht erlaubt Hat, die wohlperdiente Belohnung anderswp 
als in dem Bewußtſein »etwas Gutes gefliftet zu haben, 
zu ſuchen⸗ Der König fließt damit, dem befcheideuen 
Mann die vakant gewordene Vikariusſtelle beim Tante 
pitel zu Minden zu überweiſen. 

Auch die höheren Schulen entgingen der Sorgfalt des 
Königs nicht, obwohl er im jeder Zeit fein vorzüglichftes 
Intereſſe zunächſt allerdings den niedern Schulen zuwen⸗ 
dete. — Das Friedrihg-Merderfhe Symnaſium, von 
den höheren Lehrinſtituten der Reſidenz das am wenigſten 
begüterte, war durch den Brand im Jahre 1794, welcher 
das Friedrichs⸗Werderſche Ratbhausgesflörte, worin fich 
die Lehrzimmer des Gymnaſiums befanden, in eine ſehr 
üble Lage gerathen, indem ihm das dritte Stockwerk eines 
Nebengebäudes der Stadt Rom zum Lehrlokal angewieſen 
worden war. 


"Wir machen auf biefe Worte befonders anfmerkfam, da befelben 
einerfelte den Beweis geben, daß der König Kabinets⸗Ordres biefer 
Art ſelbſt diktirt Hat, und andrerfeits, daß der König im praftifchen 
Leben Beobachtungen machte, wie fie von ber Hoͤhe des Thrones wohl 
aut felten gemacht werben. 


1. 24 
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Erſt zu Ende des Jahres 1799 fand der Magiſtrat 
Belegenheit, diefen üblen Verhältniffen Abhilfe zu ver 
haffen, indem er dem Könige den Plan vorlegte, ein 
affended Haus für 18,000 Thaler für das Gymnaflum 
nzulanfen, das Kaufgeld aber aus dem Berkauf des 
Eheil$ der Infelgebäude, welcher dem Magiſtrat gefchentt 
vorden war, aufzubringen. Diefer Plan, dem Könige 
zurch das General⸗Direktorium vorgelegt, ward von dem⸗ 
elben ſofort in feiner ganzen Ausdehnung genchmigt. 

Hierher dürfen wir füglich auch folgende Thatſache 
echnen. — 

Der Kaifer von Rußland wünfchte, bei der bevorfichen: 
en Entbindung der Kaiferin, des Beiſtandes eines ge: 
chickten Accucheurs gewiß zu fein und ließ deshalb durch 
einen Geſandten den König erfuchen, rinen tischtigen Preu⸗ 
ifchen Accucheur, dem die ehrenvolffte Aufnahme und an- 
emeffenes Honorar zugefldhert wurde, auf vier Monate zu 
em genannten Zwecke nach Petersburg zu fenden Der 
dönig theilte diefe Umſtände mittelft Kabinets-⸗Ordre dem 
Ir. Mäckel zu Dale mit, und ſchrieb dabei unter andern: 
IH wünſche Mi hierunter um fo lieber gefällig zu er: 
rigen, ald ed Mir angenehm fein muß zu bemerken, daß 
von auch im Auslande den bei uns erreichten Brad det 
siffenfchaftlichen Kultur zu erkennen und zu fchägen weiß.« 
die Aufforderung ſelbſt drüdte der König mit den Mor: 
m aus: »Es würde Mir befonders lieb fein, wenn Der: 
ältniffe umd Neigung ed Euch erlaubten, Euch dieſem 
luftrage zu unterziehen.“ Nach der Imterfchrift aber fügte 
er König das eigenhändige Poflferiptum hinzu: 
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»Es würde Mich freuen, wenn Ihr ſolches annchmen 
önntet, jedoch werde Ich nie zugeben, daß ein fo geſchick⸗ 
ter Dann dem Lande - ganz entzogen würde, und Tann 
daher Eure Abiwefenheit nur von kurzer Dauer fein, nur 
fo lange, als es die Umflände der Kaiferin erfordern 
follten.« 

Man ficht, daß der junge 2Sjährige Monarch, der fo heiße 
Wünſche für den Interricht ded gemeinen Mannes hegte, 
und für die Erfüllung diefer Wünfche fo unermüdet thä- 

] tig war, die Hohe Würde und den reichen Nugen höherer 
wiſſenſchaftlicher Entwicklung keinesweges verkannte. Aber 
er wollte auch, daß dieſe Würde nirgend verletzt, dieſer 
Nutzen nirgend geſchmälert oder gar vereitelt werden ſollte 
Ehe er daher noch für die höchſten Lehrinſtitute, die Uni⸗ 
verfitäten in andrer Weiſe wirkte, ſuchte er zuvörderſt die 
Berhältniffe der Studirenden fo feft zu ſtellen, daß fie die 
Refultate ihrer Pflichterfüllung fo ungefchwächt ald mög- 
fih theilhaft werden follten. Die Verhütung der Stu- 
denten⸗Exceſſe war daher gleich anfangs ein Gegenftand 
feiner befondern Sorgfult. Die in diefer Beziehung unterm 
13. Juli 1798 erlaffene Königliche Berordnung iſt in 
einer ungewöhnlichen flrengen, ja hartın Sprache abgefaßt. 
„Nachdem, Heißt ed in der Einleitung, neuerlich die Stu: 
direnden anf einigen -Lnferer Akademien fehe grobe, die |: 
Öffentliche Ruhe flörende Erceſſe begangen, fo haben wir | 
zue Vorbeugung ähnlichen Unfugs die ernfllichfien und 
krüftigſten Maaßregeln zu ergreifen nöthig gefunden. — 
Die Nachficht, mit welcher Bis jebt diejenigen Studiren⸗ 

| den behandelt worden, welche fich Angezogenheiten und | ° 
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Ausichweifungen erlaubt, und hauptfächlih die Gelindig⸗ 
keit der bis jebt in ſolchen Fällen zuerfannten Strafen, 
haben die ungebildeten Jünglinge veronlaßt, ihren Frevel 
fo weit zu treiben, daß folcher der öffentlichen Sicherheit 
gefährlich geworden. Für diefe zu forgen, ift die Pflicht 
der Polizei jeden Orts, deren Anordnungen um deswillen 
auch diejenigen Folge leiften müſſen, welche fonft wegen 
ihres Standes nur die Gerichtsbarkeit der Landes: Col: 
legien anertennen dürften Nur allein auf Akademien er⸗ 
ſtreckte fih Bis jebt die Gewalt der Polizei, nicht über 
die Studirenden, welchen der Vorzug geflatiet war, blos 
den alademifchen Gerichten untergeordnet zu fein. Allein 
eines folchen Vorzugs machen fih diejenigen völlig un: 
würdig, welche die öffentliche Sicherheit flören, und am 
Tumulten Theil nehmen.« Aus biefem Grunde follte fortan 
bei vorfallenden Exceſſen die Polizei auch in Bezug auf 
Studirende in ihre Rechte treten und ſelbſt militärifchen 
Beiſtand in Anſpruch nehmen. Eben fo fol der Polizei- 
Direktor mit den erften Juſtiz-⸗Beamten der Stadt die 
Mnterfuchung führen und diefelbe möglichſt befchleunigen, 
die inftewirten Alten ſodann an dasjenige Landesjufliz- Col⸗ 
legium zur Mrtbeilfälung einfenden, welchen das akade⸗ 
mifche Gericht untergeordnet ifl. Die Erkenntniffe müfjen 
jedoch, vor der Publikation, an das Zufliz- Departement 
eingefendet werden, welches die Strafen fchärfen, mildern 
und überhaupt anderweitig beſtimmen bann.« 

. Die Strafbeflimmungen waren zum Theil ungewöhn⸗ 
lich ſtrenge. »Damit, heißt es, aber auch durch zwedimä- 
ßigere Strafen die Abficht, den Verbrecher zu beffern und 
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warnende Beifpiele aufjuftellen, ficherer erreicht werde, « 
follen grobe Exceſſe nie mit Geldbußen oder Relegation, 
fondern mit Gefängnig und Förperliher Züchtigung 
beftraft und der Beſtrafte fobann von der Akademie fort: 
gefhafft werden; die Gefängnißftrafe fol fich in ſtrengen 
und gelinden Arreft unterfcheiden, erſterer fol in gänli- 
her einſamer Abfperrung befichen, dem Gefangenen foll 
weder Sefchäftigung noch Zerfireuung verflattet fein, ja 
ſelbſt der Gefangenwärter darf nicht einmal in das Ge⸗ 
fängnig kommen, fondern muß für Nahrung und Reinlich- 
keit des Gefangenen mittelft eined Drehbretts forgen; Feine 
andern Geräthfchaften, als Tifh, Stuhl und Strohlager 
werden dem Cingefperrten verflatiet; Bücher, mufltalifche 
Inſtrumente 20. werden eben fo fireng verboten als Rauch⸗ 
und Schnupflabaf, die Rahrung fol in Fleiſch, Gemüfe 
und Brod »unveränderlih gleich, ohne irgend eine Ab⸗ 
wechlelung,« das Getränk nur in Waſſer beſtehen. Als 
Grund diefer allerdings ſehr firengen Maaßregeln wird 
die Abficht mehr angedeutet als ausgefprochen, daß der fo. 
ganz ifolire Gefangene, feinem eigenen Nachdenken heim: 
gegeben, in fſich felber die Gründe der Reue und Beſſe⸗ 
rung fuche und finde. — Der gelinde Arreft unterfcheidet 
fih nur dadurch, daß dem Befangenen bie Befehäftigung 
mit der Wiffenfchaft, die er ſtudirt, geflattet ifl.— Sind 
die Erceffe der Art, daß fie felbft durch firengen Arreſt 
sicht hinreichend beftraft erfcheinen, fo ſoll körperliche Züch- 
tigung Maß greifen. »Welche Art zu wählen fei, foll nad) 
den individuellen Verhältniffen des zu Beſtrafenden in jedem 
vortommenden Falle in dem Urtel beſtimmt werden. Eine 
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iede ſolche Züchtigung muß ald ein väterliches Beſſerungoͤ⸗ 
mittel angefchen,, fie muß im Gefängniffe in Gegenwart 
der Borgefebten vollſtreckt und von diefen mit den nöthi- 
- gen Ermahnungen begleitet werden; überhaupt iſt dafür 
zu forgen, daß vernünfliges Chrgefühl des Beſtraften da- 
durch nicht gekränkt, fondern derfelbe fo behandelt werde, 
als wenn er fih noch auf einer niedern Schule und in 
den Jahren befände, wo Züchtigungen, welche Eltern oder 
Lehrer veranlaffen, in der holge zu keinem Vorwurf ge⸗ 
reichen können.« — | 

Beſtimmungen diefer Art, die unferes Wiſſens, nach 
ihren ſtrengſten Paragraphen, niemals vollzogen worden 
find, find dem milden Charakter des Königs fo ganz ent⸗ 
gegen, daß es ſchwer erfcheint, ihre eigentlihe Begrüns | 
dung anfzufinden. . Vielleicht ward nur eine Drohung 
diefer Art für nöthig erachtet, namentlich zu einer Zeit, 
wo, wie damald, Emifjfäre der franzöfifchen Politik alle 
Länder durchftreiften und die, neuen Eindrücken, ſchillern⸗ 
den Sophismen und glänzenden Lodungen fo leicht zu- 
gängliche Jugend in ihre verderblihen Nebe einzufangen | 
ſuchten. 

Wir finden in der That dieſen Grund in dem, einige 
Monate ſpäter (20. Oktbr. 98) erlaſſenen »Edikt zur Ver⸗ 
hütung und Beſtrafung geheimer Verbindungen « gradezu 
ausgeſprochen. Nachdem im Eingange jenes Edikts die 
Treue und Anhänglichkeit der Unterthanen im Allgemeinen 
belobt iſt, heißt es weiter: »Da num in gegenwärtigen 
Zeiten, außerhalb Unſerer Staaten zahlrrich, und in den⸗ 
felben bisher nur einzeln, zerfireut und ohnmächtig, Ver⸗ 
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| führer vorhanden find, welche entweder ſelbſt verleitet, 
oder aus frevelhafter Abſicht, jenes glückſelige Verhültniß 
zu ſtören, zu untergraben, falſche verderbliche Grundfätze 
auszuſtreuen, und auf dieſe Weile die öffentliche Glückſe⸗ 
ligkeit ihren eigennützigen verbrecheriſchen Endzwecken auf⸗ 
zuopfern ſich bemühen, und welche zu dieſen Endzwecken 
jedes ihnen bequem ſcheinende Mittel, beſonders aber die 
ſogenannten geheimen Geſellſchaften und Verbindungen 
leicht verſuchen könnten, ſo wollen Wir hiermit aus lan⸗ 
desväterlicher Gefinnung und che noch das übel ent- 
ſtanden iſt, daſſelbe im erſten Keime vertilgen u. ſ. w.« 
Demnãchſt werden für unerlaubt erklärt: 1) alle Verbin⸗ 
dungen, welche politiſche Zwecke haben, 2) ſolche, in denen 
unbekannten Oberen Gehorfam gelobt wird, oder 3) be⸗ 
kannten Obern ein ſolcher Gehorſam verſprochen wird, der 
mit den Geſetzen im Widerſpruch ſteht, 4) worin den 
Mitgliedern Geheimniffe anvertraut werden, die fie ver⸗ 
ſchweigen müffen, 3) Berbindungen, welche eine verborgene 
Abficht haben, oder zur Erreihung eines namhaft gemach⸗ 
ten Zwecks fich geheimer Mittel, oder verborgenen, myſti⸗ 
fcher, hieroglyphiſcher Formen bedienen. — Ausnahmsweile 
erlaubt werden jedoch die drei Mutterlogen in Berlin und 
ihre Tochterlogen, nicht jedoch irgend eine andre Freimaurer⸗ 
Loge. Theilnahme an verbotener Verbindung, oder Stif- 
tung derfelben ſoll reſp. mit Kaffation und 6 bis 10jäh⸗ 
riger Feftungss und Zuchthausftrafe geahndet werden; ift 
der Zweck der Gefellfhaft: Hochverrath oder Majeſtäts⸗ 
Berbrechen, fo wird auf lebenslängliche Einfperrung und 
Tod erkannt. — Wer von ber Eriftenz folcher Verbin: 
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dungen Kunde erhält, muß diefelben ber Behörde anzels 
gen. — Den geduldeten Freimaurerlogen werden außer 
dem gewiſſe Beflimmungen auferlegt, die es der Behörde 
leichter machen, fie zu kontrolliren; deshalb mußten nas 
mentlich die Mutterlogen jährlih ein Verzeichniß "ihrer 
Mitglieder einreichen und ihre Verſammlungsorte angeben; 
nächftldem war es ihnen verboten, Mitglieder aufzunchmen, 
die das 2öfte Jahr noch nicht erreicht hatten. 

Mit diefen vorforglichen Berordnungen, welche für die 
Sicherung der öffentlihen Ruhe und Ordnung berechnet 
waren, parallel, ging eine überaus nothwendig gewordene 
Beſchränkung des Mißbrauch der Preſſe. Bereits bes 
flanden in dieſer Rüdficht mehr oder minder fcharfe Ges 
fegbeflimmungen ; allein namentlich nach dem Regierungs⸗ 
Antritt des Königs Hatte fih ein Syſtem der Nachficht 
eingeftellt, das durch ein gänzliches Abwerfen des lockerge⸗ 
laffenen Zügels, eine förmliche Zügellofigkeit berbeiführte, 
Zahllofe Läfterfchriften, deren Inhalt Lüge und Verläum⸗ 
dung, und deren Schmud die von folchen Produkten uns 
zertrennliche Bosheit und Gemeinbeit waren, überſchwemm⸗ 
ten das Publikum und bemühten fih, die Gemüther zu 
vergiften. Gegen diefe, nicht gegen die anfländige Frei⸗ 
müthigkeit vieler Schriften, die den Interefien des Tages, 
der Politit und der Derwaltung gewidmet waren, erfchien 
die neue Einfhärfung der Tenfurbeflimmungen, wie dies 
in der Küniglihen Verordnung, die diefen Gegenfland be⸗ 
trifft, Mar ausgeſprochen ifl. (26. März 1798). . 

Einen neuen und wichtigen Zuwachs gewährte der Kö⸗ 

nig den Unterrichts-Anſtalten feines Staats durch die 
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Gründung der Bauakademie zu Serlin. Durch cin 
Publikandum vom 20. April 1799 machten die Minis 
fiee v. Heinib md v. Schrötter bekannt: daß die ar- 
chitektoniſche Lehranflalt, welche bisher mit der Akademie 
der Künfte verbunden geweſen, auf unmittelbaren Befehl 
des Königs, zu einem felbfiftändigen Inſtitut, unter der | 
Benennung einer Bauakademie, erhoben, dem Bau: 
Unterricht für die gefammte Monarchie beflimmt werden 
und mit dem nädften 1. Oktober ind Leben treten fo. 
Der Zwei der Anſtalt ſollte fein: die theoretiſche und 
praktiſche Bildung tüchliger Feldmefler, Land⸗ und Waſſer⸗ 
Baumeiftee und Bauhandwerker; auch Ausländer follen 
zum Unterricht zugelafien werden, doch nur in fofern, als 
die Inländer daducch nicht beeinträchtigt werden. Einige 
Monate fpäter (6. Inli) veröffentlichten diefelben Minis 
fier, ald Euratoren der neuen Bauakademie, die Beſtim⸗ 
mungen in Betreff der vorläufigen Einrichtung der 
ſelben. 

Wir faſſen das Weſentliche in Folgendem zuſammen. 
Der Lehr⸗Curſus ſoll, in 2 halbiährigen Abſchnitten, ein 
Jahr dauern. Im erſten Semeſter wird gelehrt: niedre Ma⸗ 
thematik; Feldmeßkunſt und Nivelliren mit praktiſchen bun⸗ 
gen auf dem Felde; Konſtruktion der einzelnen Theile eines 
Sehäudes und Lehre von den beſonderen Arbeiten der 
Bauhandwerker mit prattifhen Übungen auf Bauftellen®); 
Stadthaukunſt mit praftifchen Übungen; Geſchäfſtsſtyl; 
feeie Sandzeichnung *); Architeltonifche und Mafchinenzeich- 
nung. — Im zweiten Semefter: Höhere Mathematil; 

Optik und Perfpektive, Statit und Shöroflatit; Mechanik, 
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Hpdraulit und Maſchinenlehre; Bauphyſit; ökonomiſche 
Baukunſt; Strom: und Deichbaukunſt; Schleufen-, Ha⸗ 
fen», Brücken⸗ und Wegebau; Anleitung zur Abfaſſung 
der verſchiedenen Bauanſchläge; kritiſche Baugeſchichte, Eis 
tuationskarten⸗Zeichnung und endlich bie praktiſchen bun⸗ 
gen und die mit einem *) bezeichneten Lehrobjekte des ers 
ſten Semeflerd. Don den Lehrern nennen wie nur die 
Geheimen. Räthe Gilly, Eytelwein, Riedel (Datei 
und Sohn), DbersBaurath Becherer, die Profeſſoren 
Grüfon, Ziedelmann, Rambach, Hofrath Dirt ꝛc. 
Das Curatorium der Abademie febte nächſidem ein bes 
fonderes Direktorium ein, das die Obliegenheiten hatte: 
die Lchrfachen fo zu leiten, daß vor allen Dingen, nach 
dem fpeciellen Willen des Könige, tüchtige Baumeiſter 
und Baubediente für das Kameral⸗Bauweſſen gebildet 
würden; die Lehrweile feflzuflellen und die Lehrbücher zu 
befitinmen, oder: zweckmäßige Leitfaden von den Lehrern 
ausarbeiten zu laſſen; die Collegia wöchentlih mehrmals 
zu revidieen; wichtige und verwidelte Lehrabtäei- 
lungen nölhigenfalls felber vorzutragen; für die An⸗ 
ftellung der Eleven zum praktiſchen Unterricht zu forgen; 
den jährlichen öffentlichen Prüfungen beizumohnen und bei 
den Tähigkeits-Eenfuren ihre Votum mit abzugeben, end: 
lich follen diejenigen Direktoren, welche zugleich Mitglieder 
des Dberban: Departements find, bei ihren jährlichen Bau- 
bereiſungen die Provinzial- Kunftfchulen in Bezug auf den 
zwechmäßigen Unterricht für das Baumelen revidiren und 
über die vorgefundenen Mängel an das Curatorium der 
Kunſt⸗Akademie berichten, deren Mitglieder fie zu diefem 














Zwei fan ſollen. — Das Direktorium. zählte 4 Mitglie⸗ 
der mit einem jährlich wechielnden Präfidenten, der die 
Immatrikulation der Zöglinge beforgte. Das Honorar für 
die einzelnen Lehrobiskte betrug halbjährlich 3 bios 6 Thlr.; 
dafjelbe follte im Allgemeinen nie erlaſſen werden; nur bei 
befonders talentrollen armen Eleven fland dem Curatorium 
eine Ausnahme frei. — Die: Eleven, welche aufgenom⸗ 
men werben wollten, mußten 15 Jahr alt fein, oxthogra⸗ 
phiſch fchreiben fünnen, ‚einige Keuntniſſe ber lateiniſchen 
und franzöfifhen Sprache beſitzen und Fertigleit im Rech⸗ 
nen haben. — Für Eleven ohne Vorkenntniſſe war die 
Studierzeit auf 4 Jahre berechwet: (14 Jahr als Feld: | 
mefler und 24 Jahr ald Baukünſtler). Nach brendigtem 
Feldmeſſer⸗Curfus konnten Die Eleven ausſcheiden, da fort | 
während Feldmeſſer für den Königlichen Dienſt gebraucht 
wurden. — Die talentvollſten Zöglinge ſolnen auf Kö⸗ 
niglihe Koflen zu ihrer Ausbiſdung anf Reifen. gefchickt 
werden. — Um bie ausgebildeten Eleven auch gleich be: 
(häftigen zu können, wurden die Kriegs⸗ und Domainens | 
Kammern: angewiefen, niit dem Anfange jeden Jahres | 
einen Nachweis der in- Ihren Departements für: das nächfte 
Jahr zu Ausführung kommenden Land: und Waſſerbau⸗ 
ten an dad Caratorium der Bauakademie einzufenden. — 
Talentvolle Bauhandwerks⸗ZJoglinge follten diejrnigen Vor⸗ 
träge bei der Bauakademie, welche ihnen vorzüglich nütz⸗ 
lich find, unenigeltlich beſuchen dürfen. — Alle dieſe Be⸗ 
ſtimmungen follten, auf ausdrücklichen eignen Befehl 
des Königs, nur vorläufig Gültigkeit haben, bis man 

durch die Erfahrung über zweckdienliche Abimderungen. bes 
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Ichrt fein würde. — Die Lehroorträge fanden bei ihrem Be⸗ 
ginn in den Lehrfälen der Akademie der Künſte ftatt; für 
die Folge war die Neues Münze auf dem Werderſchen 
Markt von dem Könige zum Lokal der Bauakademie mit: 
beflimmt worden. 

Eine wichtige Veränderung nahm der König bereits 
früger auch mit dem Forfl-Departement vor. Diefes hatte 
bisher unter einem befondern Minifler, dem Grafen von 
Arnim geflanden, wodurch einerfeits zwar in die Leitung 
dieſes Departements volle Einheit gebracht, . andrerfeits 
aber diefer Zweig der Verwaltung dem Departements: Mi- 
niſter jeder Provinz entzogen und ihn dadurch die Mög⸗ 
lichkeit geraubt wurde, das Wohl der Provinz in folchen 
Fallen wahrzunehmen, wo zugleich Forfi- Angelegenheiten 
mit in Betracht Tommen. So mochte 3 B. der Depar⸗ 
temento⸗Miniſter der Provinz noch fo ſehr von dem Schar 
den überzeugt fein, den die übermäßige Anhäufung des 
Wildes verurfachte, dennoch war er zur Abſtellung dieſes 
fibelftandes nicht befugt, fondern mußte dies dem Forſt⸗ 


| Minifter anheimſtellen. Diefe Inkonvenienz hob der Kö⸗ 


nig durch die beiden Edikte vom 15. Septbr. 1798, durch 
welche er, nach Entlaffung des Miniſters v. Arnim, das 
Forfl-Departement dem General; Direktorium unterordnete, 
zum Chef des Forſtweſens aber den Scheimen Ober: Ti: 
nanzrath v. Bärenſprung ernannte, der den Titel Ober: 
Laudesforfimeifter erhielt: In der obenerwähnten Inſtruk⸗ 
tion vom 15. Septbr. find die fperiellen Befugniſſe des 
Dber-Landesforfimeifterd angegeben. Ev. ift dem jedesma⸗ 
ligen Departements: Minifter jeder Provinz untergeordnet, 
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und darf ohne deſſen Unterſchrift und Genehmigung nicht 
verfügen. Dagegen werden fämmilihe Berfügungen an 
die Kriegs: und Domainen- Kammer und Forſt⸗Baukom⸗ 
miſſſonen, infofern folche die Holzanweiſungen, Kultur, 
Vermeſſung, Eintheilungen, Abſchärungen und Nutzungen 
der Forſten, fo wie Jagd⸗ und Maſtverpachtungen ber 
ireffen, von dem Ober-Landesforfimeifter allein erlafien. — 
Das zweite obenerwähnte Edikt von deimfelben Tage be; 
trifft die Anordnung. immediater Forſt⸗Baukommiſſionen 
bei den Kriegs» und Domaine Kammern jeder Provinz, 
mit Ausnahme von Schlefien, Süd- und Neu Oflpreußen 
und den fränkifchen Fürſtenthümern. Diefen Kommifflonen, 
welche fowohl dem General: Direktorium als dem Forſt⸗ 
Departement untergeordnet waren, und aus dem Präfldium 
der Kammer, dem Ober: Forftmeifter, dem Bau-Dircktor, 
einigen Räthen und Referendarien, den Jagdjunkern, Forſt⸗ 
bedienten und Condukteuren befland, war die Reviſion des 
Forſt⸗Etats, fowie des Brenn⸗ und Nutzholz⸗Etats u. f. w. 
zugewiefen; außerdem mußte fie die Aufficht über die Ver⸗ 
wendung des Freiholzes, den Anbau der Weiden u. f. w. 
führen, Rechnungen anfertigen, zu gewiſſen Zeiten die 
Forſtreviere beſichtigen, die Kaſſen viſitiren, über die Amts: 
verwaltung und den Wandel der Forfibedientenwachen 
und jährlih einen Generals Nachweis über ihre Arbeiten, 
den Zuftand der Forſten, die bewirkten Holgerfparungen, 
die Kaffenverwaltung u. f. w. einreichen. 

Auf diefe Art fuchte der König, im Einklang mit feinen 
andern Beftrebungen, das allgemeine Wohl des Landes 
zu fördern, indem er gleichzeitig einen abgefonderten Zweig 
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der Verwaltung, ohne deffen innere Ordnung zu ſtören, 
mit dem Ganzen verband. 

Ehen fo wenig vergaß der abrig jedoch über dem All⸗ 
gemeinen bad Einzelne, vielmehr wendete er jedem Übel⸗ 
ſtande, der zu feiner Kenntniß gelangte, feine volle Sorg⸗ 
fat zu und ließ fich die Abſtellung deſſelben one Unterlaß 
angelegen fein. Wir finden diefe Gehauptung unter an⸗ 
dern namentlich in Bezug auf die Charite bewahrheitet. 
Diefem SInftitut, welches damals unter ber alleinigen Ber: 
waltung des Armen⸗Direktoriums ſtand, hatte der König, 
wie wir wiſſen, bereits früher durch überweiſung der con: 
fiscirten Güter der Gräſin Lichtenau eine ſehr bedeutende 
Beihülfe gewährt; die innere Verwaltung der Anſtalt war 
jedoch in fo Hohem Grade zweckwidrig, daß durch äußere 
Sülfsmittel wenig gewonnen werden konnte. Wirklich er 
hoben fih auch bald von manden Seiten anklagende 
Stimmen, denen jedoch in abwährenden Entgegnungen je: 
der Erfolg abgefchnitten wurde, Endlich entſchloß fich der 
Charite-Prediger Prahmer, die fchreienden Mängel der 
Charite-Berwaltung ist einer durchaus freimüthigen Schrift 
der Dffentlichkeit zu übergeben. Die gerügten Mängel 
find der Art, daß man verſucht wird, fie für überttichen 
iu halten, weil es unmöglich fcheint, daß fo grobe Miß⸗ 
bräuche haben beſtehen Können. So wurden als Kranken: 
wärter meift nur unheilbare Kranke verwendet, die einen 
monatlichen Sold von zwölf Groſchen erhielten. Zu 
Köchinnen gebrauchte man ebengeheilte Dirnen, die ihr 
Amt für den Monatslohn von vier Srofchen verwalteten. 
Die Wäſche, aus grober Sadleinwand beſtehend, wurde 
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ſchlecht oder gar nicht gereinigt; die Hospitaliten (denn 
damals war mit der Charite noch ein Hospital verbunden) 
gingen in Lumpen einher und wurden vom Ungesiefe 
verzehrt. 

Wir wollen indeß dieſes midewartige % Bild nicht wei- 
ter ausmalen. Die derifte Aufſtellung deffelben durch ben 
Prediger Prahmer erregte allerdings Aufſehen, dennoch 
aber Feine Abhülfe, denn die bkonomiſche Vorfleitung * war 
fo vorherifchend, daB man Alles gethan zu Haben glaubte, 
wenn man mur eine Erfparung bewirkt hatte, mochte dies 
auch auf Koſten des eigentlichen Hauptzwecks der Seil: 
Anſtalt geſchehen fein. 

.Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich der Prediger 
Prahmer feine Schrift dem Konige und der Königin 
zu überfenden, und hierdurch erreichte er denn feinen 
wahrhaft menfchenfreundlichen Zweck, denn dee König er: 
| fieß fofort nachflehende Kabinets⸗Ordre an dem Oder: Eon. 
fiftorial-Präfidenten v. Scheve: 

»Mein licher Ober-Konfiftorial-Präfident von Scheve. 
Es liegt Mir zu viel daran, daß der Bei der Stiftung 
der Charite zu Berlin zum Grande liegende Endzwed 
wirklich erreicht werde, als daß ich die in der beiliegenden 
Heinen Schrift enthaltene Rüge fo auffallender Mängel 


"Wie weit mar bie Dekonomle Irieb, geht unter andern aus Kol: 
genden hervor: Brahmer richtete au das Armen Direktorium das 
Geſuch, ihm zur Ausfertigung der Tauf⸗ und Tobtenfcheine die noͤthi⸗ 
gen Materialien zu liefern, und erhlelt daranf den Beſcheid: Gr 
folle fid das Papier einzeln aus ber Charite⸗Regiſtratur zeichen 
lafien; wobei noch zu bemerken if, daß Prahmers Wohnung vor 
dem Draniendurger Thore belegen war. 
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diefes Inflituts, die, wenn fie gegründet wären, daſſelbe 
mehr verderblich als wohlthätig machen würden, mit Gleich⸗ 
gültigkeit Bätte aufnehmen können. Ich bin es vielmehr 
dem gemeinen Weſen ſchuldig, diefe Anzeige auf das ge 
nauefte unterſuchen, den gegründeten Beſchwerden abhelfen, 
oder, falls fie ungegründet fein follten, :den Verläumdeten 
Gerechtigkeit wisderfahren zu laſſen. Der Ctatsminifter 
v. Maffow, dem diefe Unterfuchung eigentlich gebühren 
würde, ift abweiend; und wenn er gleich nach einigen Mo; 
naten ſchon wieder zurücklehren wird, fo iſt doch da, wo 
es anf Rettung der leidenden Menfhheit an 
tommt, ſelbſt der geringfle Verzug unverantwort⸗ 
lich. Ihr feid nach ihm der Erſte, dem das Wohl oder 
Wehe fo vieler Unglücklichen, die in der Charite Hülfe 
fuchen, auvertrauet iſt; umd die Stimme des Publitums gicht 
Euch das Zeugniß eines unermüdeten Beſtrebens, Euren 
wohlthätigen Beruf zuerfüllen. 

In diefer Binfiht, trage ih Euch, voll Vertrauen in 
Euren Eifer für das Gute, hiermit auf; unter Zuzichung 
einiger — Eurer Auswahl ganz überlaffener — Ärzte, 
die erwähnte Anftalt fofort in allem ihren Branchen zu 
vifltiren, die eingefchlichenen Mißbräuche bis auf den Grund 
zu erforfchen, dabei ohne alles Anfehn der Perſon zu vers 
fahren, und Mir darüber fodann ausführlichen Bericht zu 
erflatten, diefen Bericht aber mit Euren autachtlichen Vor⸗ 
(lägen zur Ausrottung des Hbels zu begleiten. Ich bin 

Euer wohlaffeltionirter König 
Charlottenburg den 4. Gepibr. 1798. 
Briedrih Wilhelm.“ 
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Natürlich verfehlte dieſe Kabinets⸗Ordee ihre Wirkung 

niht. Der Präfbent v. Scheve leitete fogleich die Unter: 

ſuchung ein, deren sein medieinifchen Theil er den Ärzten 

Formey, Heim und Bremer überwies während Hospi⸗ 

tal, Lazareth, Apotheke, Küche und Kochgeſchirr, Wäſche 

u. ſaw. von Sachverſtändigen unterſucht und dem Könige 

verlangtermaßen ſchleunigſt (unterm 6. Olibr.) Bericht 

erſtattet wurde. Die unmittelbare Folge deſſelben ſpricht 
ſich in nachſtehender Kabinets⸗Ordre aus: 

„Mein lieber Ober⸗Konfiſtorial⸗Präfident v. Sqeve. 
Aus Eurem Berichte vom. Gflen d. M. über die Euch anf: 
getragene Unterſuchung der Charite und der damit ver: 
bundenen Anftalten, babe Ich mit Wohlgefallen erfehen, 
daß ſowohl Ihr, als auch die von Euch zugezogenen Ärzte 
(Heim, Bremer und Formey) Meinem Auftrage mit 
einem lobenswerthen Eifer für die gute Sache 
ein Genüge gelgiftst Habt; und Ihr könnt daher ſowohl 
diefen Ärzten, als auch den zugezogenen Bürgern und 
Armen: Deputirten, Meine höchſte Zufrie denheit zu 
erkennen geben. 

Nicht mindere Freude pa es Mir gemach, zu erfahren, 
daß die allerdings gegründeten Mängel dirſer beilfamen 
Auftalt. weder der Nachläffigkeit des Atmen⸗Dircktoriums, 
noch dem böfen Willen der fubalternen Offizianten, fon- 
dern bauptfächlich nur der Anzulänglichkeit der Fonds zu: 
zufchreiben find; weil Ih Dir nun von den vermebeten 
Einkünften aus den gefchentten gräflich von Lichtenauifchen 
Grundftiiden die Berbefferung diefer Mängel um fo mehr 
verfprechen kann, ald Ich — überzeugt von dem Ruben 
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einer gänzlichen Trennung ded Horpitals von det Charite — 
darauf denken werde, dem Erſtern, ſobald ſich eine Gele: 
genheit hazu findet, ein eignes Haus ze ſchenken und 
einen befonderen Fonds von 10,000 Thaler auf die zu 
vermehrende Einnahme der Klaffen- Lottetie anzuweiſen 
Bis dahin, daß diefes gefchehen Tann, muß ſich das Armen⸗ 
Diveftörium mit den jebigen Fonds fo gut als möoglich 
behelfen, die nöthigen Verbeſſeruugen mit dem größten 
Menagement vornehmen, und die Aufnahme der zu Ver⸗ 
pflegenden auf die Bulfebedürftigſten einſchränken. Die 
von Euch in der Anlage A. projektirten Berfägungen | 
Themen dern völlig zu entſprechen, und genehmige Ich iR 
fofeen deren alöbaldige Ausführung. 

Biernächft if es allerdings notkwendig, Daß der or: 
dinäre Ardt die Oberaufficht über die ganze Vkonomie 
führen und daher auch in der Charite wohnen muß. Da | 
nun zur Wohnung deffelden in dem neuen Gebaͤude ſchon 
die Eimeichtung getroffen iſt und der Geheime⸗Rath Fritze 
(wie Ihr vermeinet) fich wohl dazu verſtehen wird, ſolche 
zu beziehen, und auf die Praxis in der Stadt Bericht 
zu leiften: fo habe Ich nicht nur dato dem Ober⸗Collegium—⸗ 
Medium zur Pflicht gemacht, fobald ſich eine Gelegenhell 
dazu findet, für deffen Gehalt⸗Verbefferung zu Torgen, ſon⸗ 
dern e3 fol auch das Armen: Direftorium, ſobald als das 
Sauptgebäude fertig if, dem Geheime⸗Rath Fride ein! 
eigene Wohnung darin einräumen, dem Gebehne- Matt 
Selle und ihm die ganze Oberaufficht dieſer Anſtalt un⸗ 
tee der Direktion des Armen⸗Direktoriums übergeben, dem 
Fritze aber zur Pflicht machen, fich ganz allein diefer An- 
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Kalt zu widmen. — Sodann habt Ihr ganz recht, daß 
der Borfchlag der Arzte, einen befondern Saal auf 12 bis 
16 Betten einzurichten, wo bie zum kliniſchen Unterricht 
beſtimmten Kranken beſonders gelegt werden können, für 
dieſe Kranke noch nachtheiliger als die bisherigen Beſuche 
am Krankenbette ſein würde. Ich habe daher es auch 
vorgezogen, nach Eurem Antrage dem Ober⸗Collegium⸗ 
Medicum aufzugeben, ſolche Verfügungen zu treffen, daß 
der kliniſche Unterricht der Krankenpflege nicht hinderlich 
werde. Dagegen verſpreche Ich Mir von den nach Eurem 
Vorſchlage anzuſchaffenden eiſernen Bettſtellen keinen ſo 
großen Ruben für die Reinlichkeit, daß die großen dazu 
erforderlichen Koſten dadurch aufgeimogen würden. Chen 
fo wenig wird für jchen Krauken ein eigner Tiſch erfor: 
derlich fein. Daß: aber jeder sinen angeftrichenen Schemel 
erhalte, iſt nicht mehr als billig, fo wie es auch gut fein 
wird, für Fenfler-Rouleaur, wenigfiend auf der Sonnen: 
feite, zu forgen. Dem gemäß habe Ich dem Oberhof: 
Bauamte aufgegeben, in Anfehung des neuen Hauptge⸗ 
buudes einen Anſchlag von dieſen Atenfllien anzufertigen 
und einzureichen, damit Ich hiernächſt die Koſten dazu auf 
den Fünftigen Bau⸗Etat annehmen laffen könne. 

Abrigens Halte Ih Mich von Euch und bon dem 
Armen-Direftorium verfichert, daß daffelde mit der ange: 
firengteften Sorgfalt für die Abftellung aller Mißbräuche 
und immer mehrere Verbefferungen bes Charlie forgen 
werde. Ihr Habt demſelben diefe Meine Ordre bekannt 
zu machen, und Ich verbieibe Euer affektionirter König 
Friedrich Wilhelm.« 
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Durch fernere Kabinets⸗Ordre vom 6. Novbbr. erhält 
nun das Armen⸗Direktorium den Beſcheid, daß der König 
den obenerwähnten Zufhuß von 10,000 Thaler..auf die 
Lotterie⸗Nberſchüſſe angewieſen und nächfldem dem Beheitrs 
Rath Fribe eine jährliche Entfhädigung von 1000 Thlr, | 
bewilligt babe. Gleichzeitig wird feſtgeſtellt, daß die Eharite 
in medteinifcher und chirurgifcher Hinſicht nicht mehr unter 
dem Armen-Direktorium, fondern.unter der gemeinſchaft⸗ 
lichen Aufficht der Minifter v. Schulenburg, als Chef 
des Mediginalwefens, und v. Maſſov, als Chef dee 
Armen⸗Dircktoriums, fliehen folle. . 

Wie lebhaft aber der König fich mit biefem Gegen. 
ftande befchäftigte, gebt Daraus hervor, daß er ſchon unserm 
19. Novbr. dem Armen-Direktorium angeigte, daß er das 
Zuderficderei-Ochäude, welches früher die Tabaks⸗Admini⸗ 
ftration beſeſſen, dem Hospitale fchente, welches. nunmehr 
von der Charite getrennt werden folle. Richt minder 
ordnete eine Kabinets-Drdre vom 28. Novbr. bexeits die 
Art und Weife der gemeinfchoftlichen Verwaltung der 
Charite durch die beiden genannten Miniſter. Nach der: 
felden fol nur der Minifler v. d. Schulenburg prrfün- 
lich, nicht aber irgend cine mehizinifche Behörde, bei der 
Dermaltung betheiligt fein, und ihm namentlich die Ober: 
auffücht der medizinischen Behandlungsweiſe, die Berückſich⸗ 
tigung der Sterblichkeit und ihrer Urſachen zuſtehen, 
worüber ihm die Dberärzte wöchentlichen Bericht abzuſtat⸗ 
ten haben; außerdem foll ex den Flinifchen Unterricht ſo⸗ 
wohl in feiner Zweckmäßigkeit für die Studierenden, als in 
Betreff der etwaigen Rachtheile für die Kranken kontrol⸗ 
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liren; daſſelbe foll bei ber Hebammen: Schule flattfinden, 
„Damit Die Schwangern zweckmäßig behandelt, nicht den 
Berfuchen ungenbter Hebammen und Studenten preisge: 
geben werden und dabei Leine der. Mutter oder dem Kinde 
fegudliche Berfehen vorfallen;« endlich iſt nächft der Ober; 
aufficht üben. die Apotheke, auch die Anftelung der Ärzte 
und Chirurgen. Sache des genannten Miniſters. über 
otenomiſch⸗ medizginiſche Gegenflände, wie die Diät der Sran- 
ten, Anſchaffung von. Inſtrumenten und Verbandſtücken, 
fo, wie fiber mögliche Berbefferungen, Beſchwerden u. f. w. 
folten monatliche Eonferenzen abgehalten werden, denen die 
beiden Minifter, die Oberärzte, die beiden Departements: 
Rathe u. f. w. beiwohnen müffen. 

. : Roach dem Mitgetheilten wäre es überflüffig, den Lefer 
hazınf aufınerffam zu machen, wie der König auch bei 
diafer Gelegenheit der Wahrhaftigkeit feines Charakters 
treu -gehlichen iſt, indem er auch Hier mit jenem Eifer 
und jener treuen, Innigkeit zu Werke ging, die ihn ſtets 
heſeelten, wo eo Meuſchenwohl galt. Nicht daß er es that, 
11 HE das Lobenswerthe, foudern die Art, wie er es that, die 
|] Sebhaftigkeit, mit der er die Sache ergriff, die Raſchheit, 
mil. der er fie ausführte und vor Allem die feelenvolle 
1 Theilnagme und die aufrichtige Freude, die ſich je nach 
1 3 den verſchiedenen Antäffen in den Worten der oben mit: 
L: gutriften Kabinets⸗Ordre ausfpricht. 

’ Mir. befchließen diefes Kapitel, indem wir noch die 
J. Sin Ba darin aufnehmen, die in den Ich- 
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Bierher gehört zunüchſt die mittel Kabinetös Orbee 
vom 10, Dezbr. 1798 getroffene Verfügung, nach welcher 
die bisherige perfönliche Befreiung von Serdis für bür⸗ 
gerliche Grundſtücke, ſofern nicht rechtöträftige Grlinde das 
für beigebracht werden konnten, nicht ferner flatthaben ſollte. 

Zu den erften und wichtigften Verordnungen des Jahres 
1799 ift ohne Zweifel die an die Eonfiftorien erlaffene wich⸗ 
tige Inſtruktion vom 12. Febr. in Betreff deu theologiſchen 
Prüfungen zu zäplen. Da redliher Eifer, Gutes zu bes 
fördern, Heißt es in der Einleitung, nächſt der wirklichen 
Amtstüchtigleit der Prediger für Beförderung” wahter Res 
ligion und Sittlihkeit von viel höherer Wichtigkeit find, 
als alle Borfchriften über die Lehrvorträge und Amtefuh⸗ 
rung der Prediger, fo follen auch die Confifterien flets 
mit vollem Ernſt darüber wachen, daß diejenigen, denen 
ein Predigtamt anvertraut wird, außer den nöthigen Kennt: 
niffen, auch guten Willen und Geſchicklichkeit genug bes 
figen, die wichtigen Pflichten ihres Berufs zu erfüllen. 
Bei der Unmoͤglichkeit aber, die wahren Gefinnungen eines 
Menſchen zu ertennen, und bei der Unzuverläffigkeit ſelbſt 
der feierlichften Verpflichtungen, ſoll bauptfächlich auf den, 
durch amtliche Zeugniffe bewährten Lebenswandel ber Kan⸗ 
didaten Rüdficht genommen werden, Können dem Hans 
didaten Leichtfinn, Pflichl-Bernachläfflgung oder Unflitlich⸗ 
teit andrer Art zur Laſt gelegt werden, fo iſt er vom Exa⸗ 
men pro Minifterio Cd. h. zür wirklichen Abernahme einer 
Predigerſtelle) ganz zurückzuweiſen, und darf ſelbſt die bloße 
Erlaubniß zu predigen nur unter Einſchränkung und übers 
haupt nur dann erhalten, wenn das ihm zur Laſt Gelegte 








nicht erheblich if. — Demnächft werden die veufchledenen 
Exforberniffe auseinander gefegt, welchen, 1) ein Kandidat 
genugen muß, wenn er die Erlaubniß zu predigen erhal 
ten will. Außer dem praktiſchen Theil, dem Ahhalten 
einer Predigt über einen gegebenen Text, beficht dies 
Eramen in der feheiftlichen Beautwortung mehrerer Fra⸗ 
gen. dogmatifchen, kirchengeſchichtlichen und exegellſchen Iu- 
halle, worauf der Kandidat dann noch mundlich ſowohl 
über jene Fragen und. den Inhalt feiner Predigt, als 
über. fine Fuhigkeit, Das alte und neue Zeflament im 
Untert zu leſen und zu erfläsen, geprüft wird. | 
Hiervon unterſchieden iſt 2) das Examen pro Mini⸗ 
ſterio, welches ſtets nur dann ſtaliſinden darf, wenn der 
Kandidat eiuen Ruf zum Antritt einer Predigerſtelle er⸗ 
halten Hat. Auch bei diefem Examen gebt das Abhalten 
von Predigten nach gegebenem Zert voran, hierauf folgen 
die fehriftlichen Ausarbeitungen und endlich die mündliche 
Prufung, in welcher der Kandidat unter andern auch prak⸗ 
tifche Hungen im Katechifiren vornehmen muß, — Bei 
allen diefen Prüfungen folk, außer auf den Lebenswandel 
und die allgemeinen Kenntniſſe des Kandidaten, ganz be⸗ 
fonders darauf geſehen werden, »ob er mit der heiligen 
Schrift und der Kunft, fie auszulegen, befannt fei, ab er 
den kirchlichen Lehrbegruff nach feiner Cotflehung und fei- 
nen Gründen kenne, von den praktiſchen Wahrheiten vor: 
zuglich deutliche Begriffe Habe, und fie gegen die gewöhnlich⸗ 
fien Cinwürfe retten und fie faßlich darfichen könne« — 
Sowohl bei diefem, als bei dem erſten Examen Werden 
dem Kam daten nach Maaßgabe der von ihm bewieſenen 
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Kenntniffe und Fähigkeiten, die. verſchiedenen Prädikate 
vorzüglich, gut oder ſchwach und untüchtig. eriheilt. 
Den Examinatoren iſt hierbei eingefchärft, bei dem erſten 
Examen mehr auf die theoretifche Gelehrſamkeit, dei dem 
zweiten aber nächſtdem auch auf praktiſches in’ das meufch- 
liche Leben eingreifendes Wiffen in der Religien zu fchen. 
Auch mit dem Prädikat mittelmäßig iſt der Kardidat 
zue übernahme einer Predigerſtelle zuzulaſſen, wenn ee im 
Ganzen die Hoffnung gewähst, Daß er fein Predigtamt 
mit Nuben werde führen können, widrigenfalls - er, - vor 
Antritt eines Predigtamts, nach Jahresfrift noch einmal 
ein mündliche Eramen zu brfichen bat. — Endlich war 
noch ein drittes Examen für diejenigen bereitd ordinirien 
Prediger und Schullehrer angeordnet, welchen cine geifl- 
liche Inſpektion über eine Diöceſe anvertraut werden folite. 
Bor dem Antritt eines folchen Anus mußte der Berufene, 
fofern er nicht bereild einen ausgezeichneten Ruf. und an⸗ 
ertannte Berdienfte befaß, ein ſogenanntes Colloquium im 
Pleno des Provinzial: GSoufiftoriums abhalten, worin er 
namentlich über Paſtoralklugheit und über die Verhäliniſſe 
und Gefchäfte eines Inſpektors geprüft wurde, wie er auch 
außerdem durch Anfertigung aufgegebener fchriftlicher Ar: 
beiten feine befondere Gelehrſamkeit, fowie feine Fähigkeit, 
das erſte Eramen mit Kandidaten abzuhalten, nachweiſen 
mußte. 

Leuchtet aus diefer Verordnung der reine enangelifche 
Sinn des Königs und fein Beflreben, beim Bermeiden 
alles Gewiſſenzwanges, die Gemüther durch beffere Mittel 
für die Aufnahıne wahrer Religiöfltät empfönglich zu ma⸗ 
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chen, auch im Gauzen underkennbar bervor, fo. finden wir 
voch Die Gedanken des Königs in dieſer Rückſtcht nach 
Harer und ‚eindeinglicher in nachſtehender Kakinetd - Ordre 
ausgeſprochen, deren Inhalt: die Cinführsng einer neuen 
Liturgie und bie Berciiigung beider evangeliſcher Confeß⸗ 
flonen betrifft, demnach einen Gegenſtand, welcher, gleichſam 
als ein Erbtheil van ſeinen Ahnen, des Königs wärmſtes 
Jutereſſe wahrend der ganzen Dance; feines Lebens in 
Anſpruch genommen hat. Diele Kabincts⸗Ordte vom 18. 
Juli 1798 datirt, lautet folgendermaßen: | 
Meine lirben -Eiaisminifter Freiher u. Thulemeher 
und v. Maſfow. Mund dem: von Euch, dem Vaton von 
Thulemehyer, eingercichten Promemoria dei. Obet⸗Con⸗ 
ſiſtorial⸗ Raths Sad, cine neue Kirchen⸗Agende betreffend, 
habe ich mit Wohlgefallen erſehen, daß ſehr viele Prediger 
und Gemeinden beider Confeſſionen das. Bedürfniß einer 
verbefferten Liturgie ſehr lebhaft fühlen, und daher eine 
den gereinigien Religiends Begriffen angemeſſene neue 
1 | gende‘ fehmlichft wünſchen. Seht beſorders aber freut es 
I mich, daß Hoffnung vorhanden if, beide Conſeſſlonen 
durch eine gemrinſchaftliche Agende, der bleibenden Der: 
| fehiedenheit dee Dieinungen ungeachtet, einander: näher zu 
bringen, und dadurch ſelbſt den unanfgeflärien Theil der 
kirchlichen Gemeinden immer mehr und mehr zu überzeu⸗ 
gen, daß Friede, Liebe und Duldung die einzigen nöthig⸗ 
fen Mittel in Neligionsfachen find. Durchdrungen von 
diefer Wahrheit will ich, daß bei der vorhabenden Liturgie 
nicht wur aller Zwang — denn am Dielen darf. in Angele⸗ 
genbeiten des Gewiſſens und der Überzeugung gar nicht 
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gedacht werben — fondern auch fo viel als möglich alle 
bürgerliche Butorilät vermieden, und die auszuarbeitende 
verbefierte Agende Anfangs blos als eine Privat⸗Unter⸗ 


nehmung einzelner Gelehrten angefchen werben fol. Su | ' 


diefer Hinficht ſinde ich die, ganz in dieſem Geiſte gemach⸗ 
sen Vorfcläge des Sad fehr ueimäßig, und. empfehle 
fe End zur angelsgentlühften Beherzigung. Rüchfttem 
aber befehle ih Euch, einigen ernſthaften, tolerant denken; 
den und in Jeder Müdfiht zu diefem brauchbaren Män- 
nern, nach vorgängiger meinen Genehmigung derfelden, den 
Auftrag gu machen, eine Sammlung von kirchlichen Ge⸗ 
beten, Tauf⸗, Trauungs- und Ahendmahls Formularen, 
mit Benutzung der ſchon vorhandenen und allgemein ge- 
ſchatzten Agenden zu veranflalten, diefe Arbeit ſodann von | 
der Behörde prüfen, und, nach von- berfelben ‚erhaltener : 


Billigung, folde dem großen Publikum zur allgemeinen | 


Prüfung dur den Druck vorlegen zu laffen, die Stunme 
der Verfländigern darüber zu vernehmen, ihre gegründeten 
Erinnerungen zu benutzen, und wenn die öffentliche Mei⸗ 
nung für die Zweckmäßigkeit derfelben entſchieden bat, auch 
die mehreſten Prediger und Gemeinden die Einführung 
derſelben verlangen, unter Einreichung derfeiben an mich 
zu berichten. Alsdann werde ich beſtunmen, ob der öffent: 
liche Gebrauch der verbefferten Agenden denen, die fie ver⸗ 
langen, unter gänzlicher Freiheit eines jeden, ſich voch der 


1 alten gende zu bedienen, erlaubt werden ſelle. Nur auf 


diefe Weiſe wird in dieſer wichtigen Angelegenheit, wovon 
die Wiederbelebung der in neuern Zeiten fo merklich im 


Abnahme gekommenen Religiöſität abhängt, vie fo höchſt 
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wünfdenswerige Derbefierung ohne auftößige mweenhige 
Auftritte bewirkt werben können. 

35 empfehte Euch daher bei ber Auſahrvag diefes 
Auſtrages, mit der möglichſten Vorſicht und Behutſamkeit 
zu Werke zu gehen, und verſichere Euch, daß Ir Each 
dadurch aufs neue befefligen werbet in der Ongde Eures 
wehlaffeltionisten Königs 

| Friedrich Withein. 


Dieſen Mittheilungen reihen wie mehre in polizellicher 
Sinficht wichtige Maaßregeln an, und zwar zuvörderſt bir 
Berordnung vom 6. Februar, in welder die Strafbeſtim⸗ 
mungen gegen Diebe und ähnliche Verbrecher feſtgeſetzt 
werden. Ungewohnlich häufige Diebfläßle und das immer 
öfter vorlommende Entweichen dee Verbrecher, bildeten die 

| nächte Beranlaffung zu diefen neuen Beflimmungen, welche 
im Allgemeinen eine Schärfung der bisherigen Verorde 
mungen enthalten und nachſtdem Maaßregeln vorſchreiben, 
durch welche der eigentliche Zweck der Befltafung, die 
Befferumg des Verbrechens, fichrer erreicht werden Tann, 

Iſt Hier für Beſtrafung des Verbrechens geforat, fo 
fuchte man wicht minder der Begehung deſſelben fo viel 
als möglich vorzubeugen, und dahin zielt namentlich das 
Editt vom 6. April, durch welches den in Uckermünde und 
Men:Stettin, errichteten beiden Arbeitshänfern für Bor 
und Binierpommern andführliche Inſtruktion ertheilt wird, 
um jenen Inſtituten die Erreichung ihres eigentlichen 
Zweites, nämlich Abſchaffung des überhand genommenen 
Bettelns und Bagabondirens, zu fichern. 





Auf ähnliche Weiſe wurde den ‚zahlreichen: Feuersbrün⸗ 
fin in den enggebauten Dorfichaften Neu⸗Oſtpreutens 
durch das Erik vom 6. Juni begegnet, nach welchem die 
Mögebrannten ihre Däufer und Behöfte nur: mit. Dugiehuag 
der Gerichts⸗Obrigkeit wieder aufführen durfien, und es 
firh, obwohl. gegen Entſchadigung, gefallen laffen mußten, 
wenn ihnen zur Dermeidung der Feucrsgefehelichteit au⸗ 
ders, als die inne. gehabten Bauſtellen angewieſen wurden. 
Dem von dem Könige fireng befolgten Syſtem der | | 
EShparſamleit entſaricht die Verordaung von: 5: Mugufl, in | | 
Felge. Königlicher Anbinriär Ordre vom 2D. Juli, welche 
alten, Cinitgeamten beflehll, ihre Frauen in die Wittwen⸗ 
Kaffe einzukaufen, um dadurch dem Staat die außer 
dentlich Haben Ausgaben, welche die Penfionirung das Ver 
amten⸗Wittwen: herbeiführte, zu. erſparen, ohne stage 
die Witwen dem Mangel preiszugeben. | 
|: Gteichzeitig. mit diefer Dergrdnung und aus derſelben 
duicfachen Abſicht ¶hervorgegangen, die Mittel des Staates 
| 98 fhasgın und dennoch die. Zukunft feiner Diener gu- fern, | 
iſt die gleich Tags darauf (20. Juli) vom Konig erlaſſene 
| Sabinetd-Orbre und die daraus bervorgegangene Verord⸗ 
mung. vom. 8. Auguft in Betreff der Verſorgung inpalider 
| Soldaten und Officianten und zur Anſtellung notirter che | 
maliger Tabaks⸗Beamten. Nach, diefer Verordnung follen 
4 | die Schörben bei Anftellungen. in Subaltern⸗Poſten ſtets 
uf.die obendezeichneten Individuen, ausſchliegüche Rück 
1 fit nehmen, und denfelben ‚daher fo viel als möglich Ge⸗ 
legenheit geben, fich im Civildienſt zu rutiniren. Aus die⸗ | 
fem Grunde foll andern... Supernamprarin. niemals: die 
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Berechtigung sus: Anſtellung ertheili werden. — — Site 
ſperſam, ‚zeigte: ſich ‚des, König, Doc wiederum freigebig und 
grofmäthig, ſohald die. Ynflänpe,.es. exheiſchten. So mis 
es zur sinfiweiligen Penſſonirxung armer polniſcher Offiziere 
und Eivilbeamien, weiche nach der. Yefknahme. vom -Süb- 
preußen, wicht plagisk menden konnten, einen Fonds vom 
22,000 Thaſern jahrlich an, mit der, Beflimmung,. daß. die 
Penßſonen im Lande yerzehrt und ühcthaupt nur ſo lange 
bezogen: werden follten, bis die Penſionärs im paſſende 
Amter eingeſtellt werden konnten. Hierdurch wurde ‚die 
Noth vieler Unglücklichen beſcitigt, nachdem ſchon im Jahre 
vorher einer nahmhaften Zahl folder Individnen, bei den 
Verpachtungen der Königlichen Domainen, zu geharigem 
Broderwerb Gelegenheit geſchafft worden war. on: 
‚Die in ſtatiſtiſcher und polizeilicher Sinſicht gleich wich⸗ 
ige Aufertigung der Bcrolkerungs⸗Liſten ward durch die 
Berordnung vom. 18. Septhr. theils geregelt, theils ver⸗ 
beſſert, indem das Beſte aus den ältern Beflinmangen 
in die neue aufgenommen, und durch eine entworfene iber⸗ 
fiht das Zuſammenfaſſen der eisgeluen Angaben erleichtert 
wurde. 
Wiederum der abfichi der Sparfamteit. PER die 
unterm, 12. Decbr. 1799 und unterm: 9. Fehr. 18N0 er⸗ 
faffene Inſtruktion für die Ärzte wegen Criheilung von 
Alteften an Officianten, welche auswärtige Bäder beſuchen 
wollten. Der König, beißt es darin, habe mißfällig ver- 
nommen, daß dad Beſuchen ausländiſcher Bäder immer 
mehr zur Gewohnheit werde, und daß befonderd Beamte, 
mehr um der Reife willen, als aus Rückficht ihrer Ge⸗ 
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funbheit, in fremde Bäder ſich begeben, und Dabei nicht nur 
das Geld ans dem Sande führen, ſendern auch den Dienſß 
verfäunsen. Deshalb folle jeder Beamte, der ein ausiin: 
Mies Bad beſuchen will, von einem apprebieten Arzte 
ſich beſcheinigen laffen, daß daſſelbe durch Fein inlänbifches 
Bad, welche namentlich angefühet werden (Altwafſer, Char⸗ 
lottenbrunn, Fliesberg, Kudova, Whchnerz, Sichersreuth 
amd Stoben, Isktere beiden im Baireuthiſchen) und deren 
hemiſche Riſchung und Wirkungsart ebenfalls in jener 
Inſtruklion auseinandergeſetzt wird, erfeht werden Tonne. 
Mancherlei geſchah auch in diefem Jahre zur Beförde- 
zung des Verkehrs im Innern. Dem von Friedrich 
Wilhelm IL angelegten Kanal, der die Sece bei Ruppin, 
Butz und Kremmen durch den Sarnow⸗Graben bei Oranien⸗ 
burg mit der Havel verbindet, legte der König den Namen 
Nuppiner Kanal bei, und fegte durch Edikt vom 28. April 
das Gefälle für die Fahrzeuge auf dieſem Kanal fefl. — 
Durch diefen Communikationdweg, der Ruppin und Berlin 
tin nähere Verbindung brachte und namentlich den Abſatz 
ber Torffiiche am Rhin beförberte, ward auch der Rhin 
mit dem Oderſtrom, vermittelft des Finows: Kanals, in 
Derbindung gebracht. | 
Bei diefer, nach allen Seiten hin gerichteten Umſicht 
entging, wie man vorausfehen kann, auch das fo Höchft 
wichtige Rechtsweſen keinesweges der Aufmerkſamkeit des 
Königs. Bereits unterm 30. Deebr. 1798, bei Belegen: 
heit, da er eine Erläuterung verfchiedener Stellen des 
Landrechts und der Gerichtsordnung ertheilte, kundigte er 
an, daß er nächſtens Beſtimmungen zur Abkürzung des 


NRechtsverfahrend ertheilen werde. »Bei mehreten Gebe: 
genheiten, Heißt es, haben Wir bereits zu erlennen gege⸗ 
ben, wie fer und beſtimmt Unſer Wille ſei, Baß Die Rechts⸗ 
Mega in tinferen Staaten zwar gut und gründlich, aber 
auch: kurz und einfach. fein foll.« Ä 

Diefe Unfinkigung. ging: raſch ia Erfülung, denn be⸗ 
reits unterm 1. Februar 1799. erging ein desfallfiges Zir⸗ 
kular an fümmilihe Juſtiz⸗ Behörden des Königreichs. — 
Nicht im Kanzleiſtyl, fondern in feiner gewöhnlichen ein: 
fachen und eindringlichen Weife giebt auch bier der König 
feine Abficht, die Gründe, welche diefelbe veranlaßten, und 
die Mittel, durch welche er jene zu erreichen hofft, Har 
zu erkennen. Er fei entfchloffen, fagt der König, alle durch 
die Erfahrung bewährte Mittel zur möglichfien Vervoll⸗ 
kommnung des Gerichtsverfahrens anzuwenden; allein dies | 
werde niemals genügen, fo lange nicht der rechtliche Wille 
jedes einzelnen Gerichts: Beamten Hierzu kräftig mitwirke. 
Aus den Inſtruktions⸗ und Referenten⸗Liſten aber babe 
er mit Mißfallen öfters erſehen, daß die Schuld der Ver⸗ 
3ögerung vieler Prozeſſe an den Gerichts⸗Deputirten, Re: 
ferenten und Juſtiz⸗ Commiſſarien liege — Es werden 
nun demnächft diejenigen Nachläffigkeiten namentlich ge: 
tügt, durch weiche die Verſchleppung der Prozefſe herbeige⸗ 
fühet wird. Dieſes UÜbel abzuwenden, werden nun die 
Gerichte angewiefen, vierteljährliche Berichte und Liſter 
einzufenden, durch welche es dem Großkanzler möglich wird, 
eine genaue Kontrolle tiber jehe zu führen, ſo daß er, dem 
Belangen des Königs gemäß, dieſem ſowohl diejenigen 
Gerichts⸗Beamten in nahmhaſter Lifte vorlegen könne, 





400 


welche ſich durch Rechtlichkeit und Dienſteifer ausgezrichntt 
haben, als auch diejenigen, durch deren Schuld cin Prozeß 
in:die Länge gezogen iſt. Letzlere ſollen dans nicht nur 
durch Stentbefebte an ihre Pflicht gemahnt. werden, ſon⸗ 
dern unter Umſtänden auch gehallen fein, die: verſäumte 
Rechtsſathe auf ihre Koflen- von eincna floifigeren Beam: 
ten; Bu Ente ſahnn au laſſen. u TE Gr Da 
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Bierzebntes Kapitel. 


Samilien-Ereigniffe. 


Won dem wohlbeftellten Felde der Herrſcher⸗Thätigkeit, 
auf das der junge Monarch die Saat des Guten und 
Förderlichen mit unverdroffener Mühe ausfücte, Tehren 
wir in die Mauern des prunkloſen Palaſtes zurück, zu 
den Scenen fillee Traulichleit und füßen Glückes, dem 
von Zeit zu Zeit das Schickſal des Königspaars neue Der- 
anlaffung und neue Beftandtheile zuführte. 

Zu den feoheften Familien; Ereigniffen diefer Zeit müffen 
wie zubörderft die am 13. Juli 1798 zu Charlottenburg 
erfolgte glüdliche Entbindung der Königin von einer Prin- 
zeffin zählen, deren Tauf⸗Feſt zu einer um fo froheren 
eier wurde, als es grade am Geburtstage des Königs, 
den 3. Auguft, ſtatt hatte Die Königin Mutter aus 
Freienwalde berbeigeeilt, hielt das holde Enteltöchterchen 
über die Taufe, und nächſt jener umſtanden den Altar: 
die Wittwe des Prinzen Ludwig (jebt Königin von Ha⸗ 
nover), der Erbpring von Dranien (jet König Wilhelm I 
von Holland) und deſſen Gemahlin, die Prinzeffin Louiſe 
von Radzipill, der Erbprinz von Braunfchweig nebft 
Gemahlin, der Herzog von Sachfen⸗Weimar und der Erb⸗ 
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prinz und Prinz Georg von Heffen- Darmfladl. Die 
Drinzeffin, welche die Ramen Friederike, Louiſe, Charlotte, 
Wilhelmine empfing, ziert jet den Kaiferlichen Thron 
von Rußland und hat an der Seite ihres erhabenen 
Gemahls dem Könige, ihrem Bater, eine reiche Fülle von 
Glück und Freuden bereitet. 

Wenige Wochen nach der Taufe der Brinzeffin Char- 
fotte, ward die Prinzeſſin Lonife Radzivill von einem 
Prinzen enibunden, defien Taufe am 2. Septbr. in der 
katholiſchen Kirche flattfand, wobei der König felhft den 
jungen Prinzen über die Taufe hielt, der auch die Konigin 
nebft den meiften Mitgliedern des Königlichen Hauſes 
beiwohnte. 

Außer bei Beranlaffungen folcher Art, fehen wir nur 
felten das flilfglüdliche Königspaar aus dem Kreife einer 
gemüthlichen Häuslichteit, welche faft eine ununterbrochene 
Kette ſchöner Freuden bot, beraustreten. Nur zuweilen 
befuchten der König und die Königin in jener Zeit das 
Theater, und auch dann meift nur bei feftlichen Derans 
loffungen. Dagegen verfäumten fie es nicht leicht, den 
Erzeugniffen der Kunſt und ſtrebſamer Induſtrie ihre 
theilnehmende Aufmerkfamteit zugumenden und durch den 
Beſuch der Ausftellungen und felbft der Künſtler⸗Atteliers 
und Werkflätten Fleiß und Eifer zu ermuntern und zu 
belohnen. So finden wir den König in Begleitung der 
Königin am 18. Oktober auf der Kunſt⸗Ausſtellung in 
Berlin, die Säle der Akademie mit. theilnahmvoller Auf: 
merkſamkeit duscchfchreitend, und an den Curator ber Ale: 

demie, Minifler von Heinitz, huldvolle Worte der Belobi⸗ 





ALEXANDRA FEODOROWNA, 
Darserin von Akad. | 
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gung und Ermunterung richtend. Mit ganz befonderem 
Intereſſe verweilte der König vor einigen, von dem Mes 
chanikus Fritz zu Berlin gefertigten Gegenfländen, die einen, 
ausgebreiteten praktiſchen Nutzen zu gewähren fchienen 
Dies war nämlih erſtens ein Krahn und Haspel, 
mittelft defien man duch eine Kraft von neun Pfund eine 
Laft von mehr ald 200 Pfund auf jede beliebige Höhe 
emporheben tonnte, und zweitens ein Bohrer, mit welchem 
man nicht blos Holz, fondern auch Stein und Eifen aus; 
nehmend leicht und fchnell und in jeder beliebigen Rich: 
tung ducchbohren konnte. Der König gab dem Berfertiger 
felöR feine hohe Zufriedenheit zu erkennen und äußerte 
den lebhaften Wunfch, daß deffen treffliche Erzeugniffe 
eine baldige und ausgebreitete praftifche Anwendung fin 
den mögen. | 

Die Rüdfiht auf praktiſche Nützlichkeit war überhaupt 
für den König bei allen Erzeugniffen der Induſtrie, und 
im gewiffen Sinne felbft bei der Kunft die vorberrfchende. 
Aus mannigfachen Thatfachen, die wir im Laufe unferer 
Darſtellung mitzutheilen Gelegenheit haben werden, wird 
dies unleugbar hervorgehen. Der Güte eines verehrten 
Gönners verdanten wir die Mittheilung fehr bezeichnen: 
der Außerungen aus dem Munde des Königs felbfi 
über diefen Gegenfland, behalten uns aber die Darſtel⸗ 
lung jener intereffanten Anterredung, die in die lebten 
Lebensjahre des Königs Falk, Für einem geeigneteren 
Ort vor. 

Nicht felten fahen auch, wie erwähnt, Künſtler und 
Handwerker ihre Attelierd durch die Gegenwart des Königs: 
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paars geehrt. Im Juli 1799 nahmen ber König und 
die Königin cine chen fo kunſtreich, als geſchmackvoll ges 
arbeitete Flötenuhr in der Werkſtatt des Hofuhrmachers 
Möllinger* in Augenichein. Gleiche Ehre ward bald 
darauf (18. Auguft) den Bronze: Fabrilanten Werner 
und Miethe zu Theil, deren Kunft:Erzeugniffe fich durch 
Zartheit, Vollendung und Trefflichleit des Koloritd aus⸗ 
zeichneten; und einige Zeit darauf fah die Tappertſche 
Spinnanftalt das Königspaar ihre Räume durchwandeln 
und mit dem lebhafteften Intereffe den ganzen Gang ber 
Mechanik der verfchiedenen Maſchinen beobachten. 

In wiefern der König auch bei den Erzeugniffen ei⸗ 
gentlicher Kunft den praktiſchen Nutzen berückfichtigen wollte, 
leuchtet am beften aus nachſtehender Kabinets⸗Ordre an den 
Minifter von Heinig hervor: 


* Das Geſtelle diefer kunſtvollen Uhr war ans graugränlichem Ma- 
fernholz, nach einer Seichnung des Brofeffore bei der Berliner Akademie 
der Künfte, Landſchaftsmaler Lüdke, gemacht, und nach forinthifcher 
Ordnung mit Marmor und Bronze fehr geſchmackvoll dekorirt. Vier 
gereifte Säulen irugen den Obertheil, auf welchem fi ale Aufſatz 
Nrania fisend, (uach Schadow, von dem Bilbhaner Barbom), bes 
fand. In der Linken hält fie eine PBergamentrolle, in ber Mechten, 
welche auf einer Kugel ruht, die auf einigen Büchern liegt, einen 
Griffel, um die Stunden anzubenten, welche auf einem matt vergolbes 
ten Ringe angegeben find, der fich, fowie die Stunden forträden, um 
bie Mitte der Kugel herumdreht. Das Boflament, durch ein marmornes 
ovales Basrelief, die Fortuna darflellend, von dem Bilphauer Bardon 
verziert, war ebenfalls fehr fauber und geſchmackvoll. Das Floͤienwerl 
zeichnete ſich durch Umfang, Ton und Mannigfaltigkeit der Stimme, 
vorzüglich aus, Es reichte nämlich yom einmal geftrihenen ©. bie 
ins breigeftrichene J., und Hatte neben ber befannten Flötens auch eine 
Elarinetts und eine Fagott⸗Stimme, die im einzelnen Gompofltiouen 
obligat eintraten und Durch das Schwellen und Berfchwinden bes Tone 
vom Pianiffimo bis zum Borte, eine anffallende Wirkung thaten. 


3 —— 


407 


»Bti den aus Eurem Bericht vom 10.8. M. erfehenen 
Gründen, ſchreibt der König, approbire Ich es, daB die 
öffentliche Kunſt⸗Ausſtellung der Aladennie der Kunſte, bis 
zum künftigen Jahre ausgeſetzt werde. 

Ich genehmige es ferner, daß Ihr zu diefem Behuf 
bei den vorzüglichfien Künſtlern Beftellungen gemacht habt; 
nur erinnere Ich, daß alle Sujets aus’ der alten Mytho⸗ 
logie und Geſchichte gewählt find. 

So lange ald dies gefchiehet, wird die Theilnahme des 
Publikums für die Werte der Kunft nie recht belebt 
werden. 

Weit cher, und in einem größern Maaß kann man 
fich diefelbe verfprechen, wenn Gegenſtände der vaterländi⸗ 
[hen Geſchichte, welche reichen Stoff dazu bietet, befonders 
für de Hiftorien- Maler und Zeichner ausgefucht würden. 

Ich gebe Euch daher auf , hierüber weiter nachzuden⸗ 
den und Mie Euren Plan anzuzeigen. Alsdann werde 
auch Ich vielleicht cher Mich entfchließen, wenn etwas 
Vorzügliches und Bollendetes zur Ausftelung geliefert 
wird, einige der beifalldwürdigften Stüde, für meine elgne 
Rechnung an Mich zu behalten. Nur unter diefen Be⸗ 
dingungen kann Ich Euch die Erlaubniß ertheilen, den 
Künftlern hierzu Hoffnung zu machen. Ich bin 

| Euer wohlaffektionirter König 
Charlottenburg den 17. Augufi 1799, 
Friedrich Wilbelm.« 


Rotürlih ward dem hierin ausgefprochenen Befehl des 
Königs gehorfamt, und derfelbe genehmigte daher das von 








| 
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dem Minifter eingefandte neue Tableau für die Ausſtellung 
vom Jahr 1800, da in demfelben größtentheils intereffante 
Gegenflände aus der vaterländifchen Geſchichte, zur Bear⸗ 
beitung für den Maler Rehberg in Rom, von den Pros 
feflor Rambach ausgewählt worden waren. Der König 
hatte auch Hierbei Feinesweges die Befriedigung eines per- 
fönlihen Wunfches im Auge, was namentlich daraus her⸗ 
vorgeht, daß er fowohl dem Profefioe Rambach in der 
Auswahl fämmtlicher Sujets, als auch dem Maler in feiner 
Entſchließung für die Darflellung eines einzelnen aus den 
vorgelegten Sujets volltommene Freiheit Tief. 

Ehen fo wenig Bing der König engherzig an der Idee, 
daß die Kunft ihren Hauptwerth nur in der praktiſchen 
Nutzbarkeit derfelden habe, vielmehr wußte er ſehr wohl, ein 
Kunftwerk als ein folches zu ſchätzen, und ächtes Talent 
und rüflige Strebfamkeit durch Belohnung und Aufmun- 
terung zu fördern. Je ergiebiger ſich die von ihm als 
nothwendig erfannte Sparſamkeit erwies und je höherer 
Reichthum an Mitteln aus feinen trefflichen Einrichtun: 
gen hervorging, defto mehr erweiterte er auch die Gränzen 
der thätlichen Teilnahme, welche ex dem Streben und 

- den Erzeugniffen der Kunfl zuwendete. Doch auch ſchon 
in jener Zeit ſchränkte er feine Teilnahme keinesweges in 
dem Diane ein, daß er nicht wadre Künftler mit Acht: 
föniglicher Großmuth zu belohnen verfianden hätte. Als 
Zeugniß führen mir unter anderem namentlich folgende 
Kabinets⸗Ordre auf: \ 

»Die von dem Kupferftecher Frick mit feiner Eingabe 
vom 7. d. M. eingereichten Abbildungen des Mariendurger 


B____ 0008 


ln. 
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Schloſſes in Preußen, Haben Sr. Königlihe Majeſtät ꝛc. 
viel Dergnügen gemacht und Höchftdiefelben wollen ihm 
daher nicht allein Ihren Beifall wegen der guten Ausfüh- 
rung feines Unternehmens hierdurch bezeigen, fondern ihm 
auch zu feiner Aufmunterung beigehend ein Geſchenk von 
60 Stück Friedrichsd'or mit der Nachricht überfenden, 
daß Sie dem Staats: Miinifter Freiheren v. Seinitz dato 
aufgegeben haben, ihn aus den Fonds der Akademie der 
Künfte, fobald diefslbe durch eine Vakanz oder fonft dazu 
im Stande ifl, zu einer Penfion bei Höchſtdenenſelben in 
Borfchlag zu bringen. | 
Berlin den 12. Decbr, 1799, 

Friedrich Wilhelm.« 

Wir kehren indeß, zu raſch von dem Gegenſtande in 
der Zeit fortgeführt, von dem Ende des Jahres 1799 zu 
dem Aufang deſſelben zurück, der und den König ebenfalls 
durch mannigfache Handlungen in dem Glanze der Groß: 
muth und frommer Wohlthätigkeit zeigt. — Eis⸗Stopfungen 
im Rhein hatten ein Austreten diefed Fluſſes zu Wege 
gebracht und die Gegend oberhalb Weſel war dadurch den 
größten Berwüflungen, und ein großer Theil der Bewohner 
dem bitterfien Elend preisgegeben worden. Die nächfte 
Schörde (die Eleve-Meursihe Domainenkammer) hatte 
im Verein mit den begüterten Einwohnern Alles gethan, 
um die Folgen des Unglücks abzuwenden, und der König 
gab nicht nur der Kammer feine volle Zufriedenheit dar⸗ 
über zu erkennen, fondern autoriflrte fie ausdrücklich, die 
nötigen Alnterflügungsgelder aus den dortigen Fonds zu 

entnehmen. Doch nicht daß er dies that, fondern wiı 
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ee es that, giebt der Sache ihren eigentlichen Werth. Die 
ächtmenfchliche Theilnahme und innige Aufrichtigkeit, die 
aus jedem Worte der desfalls erlaffenen Kabinets⸗Ordre tönt, 
ift 68, die und mächtig ergreift. »Ihr wißt, heißt es am 
Schluffe derfelben, daß Ih Sparfamkeit in der Verwal⸗ 
tung und Anwendung der Stants-Revenüen für eine Meiner 
erften Pflichten halte Wenn es aber darauf antommt, 
Meinen Unterthanen bei allgemeinen Kalamitäten in der 
Noth zu Hülfe zu kommen, fo kann nur das Bedürf: 
niß allein den Ausgaben Schranken feben. Ihr 
habt daher auch nur diefe Schranken au beobachten, und 
fo weit als nur möglich if, Keinen, der Hülfe be- 
darf, hülflos zu laffen. Mit ängfllicher Beforg- 
nig für das Schidfal Meiner guten Unterthanen 
ſehe Ich Euren ferneren Berichten entgegen.« 
So fhriht nur das Herz eines guten Vaters. — Auch 
ſchränkte der König die Spenden feiner Wohlthätigkeit keines⸗ 
wegs auf fo traurige Beranlaffungen ein, fondern er nahm, wie 
wir bereit erwähnt, jede Gelegenheit dazu ſchnellbereit 
wahr, ja er fuchte folche wohl gar auf. Zu Neujahr (1799) 
fchenkte ex unter andern den Städten Berlin und Potsdam 
6000 Thaler zur Vertheilung an die Stadt-Armen; den 
bemittelteren Refldenzbewohnern gedachte er zum Schluß 
des Karnevals eine reis Redoute zu geben. Warum er 
diefen Vorſatz aber nicht ausgeführt, ergiebt fich aus fol 
gender Kabinets⸗Ordre, an den damaligen Stadt⸗Präſidenten 
Eiſenberg: 
»Ich hatte einen Augenblick den Gedanken, dem hiefi⸗ 
gen Publikum eine mit Büffets beſetzte Redoute zum Be⸗ 
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ſchluß des Karnenalg zu geben. Bei diefem anhaltenden 
firengen Winter aber, der für die Armuth fo äußerſt 
drückend ift, kann Ach jedoch nicht balanciren, und halte 
es im Gegentheil für Pflicht, die zu einer folchen Fete 
ausgefeßte Summe lieber diefer bebürftigern Klaffe Berlins 
direft zufließen zu laffen, und Hoffe Ich Hierdurch dem 
. größern Theil des Publikums gefälliger zu fein, ald durch 
Anſtellung eines Feſtes, deffen Genuß nur einige Augen: 
blicke gedauert Haben, umd welches in der That nur weni- 
gen hätte zu Gute kommen Tönnen. Ih Habe das ge: 
rechte Zutrauen zu Euch, daß Ihr die Vertheilung der 
beitommenden 4000 Thaler auf das Beſte und Zweckma⸗ 
Bigfte verfügen werdet, 
Berlin den 7. Februar 1799, 

Friedrich Wilhelm.«“ 

Dieſen einzelnen und vereinzelten Zügen von Wohl⸗ 
thätigkeit, die wir aus den zahllofen Handlungen diefer 
Art von Seiten des Königspaars hervorheben, fügen wir 
noch die Mittheilung einer Scene hinzu, die eben fo fehr 
durch das fromme Motiv, welches fie hervorrief, als durch 
ihren eignen idylliſchen Charakter fich auszeichnet. 

Der Schloßgarten in Charlottenburg fand jeden Sonn: 
tag, felbft während der Anweſenheit des Königs, dem 
Publikum offen und wurde dann in der Regel ſehr zahl: 
reich beſucht. Eines Sonntags (1. Septbr. 1799) fanden 
fih unter andern auch die Heinen Waiſenmädchen des 
Friedrichs: Waifenhaufes mit ihrer Auffeherin im Schloß- 
garten ein, um in demfelben zu luſtwandeln. Kaum hat: 
ten der König und die Königin diefe Kinder, 70 an der 
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Zahl, bemerkt, als fie fich erkundigen ließen, welcher An⸗ 
flalt fie angehörten, und zugleich erhielt die Aufſeherin 
den Befehl, fich nach beendigtem Spaziergange mit ihren 
Dflegebefohlenen im Orangeriehauſe einzufinden, um da⸗ 
felbft ein Abendbrod einzunchmen. Zu diefem Zwecke wur; 
den in dem Drarigeriehaufe Tiſche und Bänke hingeſtellt, 
und die zahlreich herbeiftrömenden Zufchauer vereinigten 
ihre Dantgefühle mit denen der armen Waifen, während 
das Königspaar feinen fchönften Genuß in dem Anſchauen 
der holden Scene fand, die es hervorgerufen hatte. 


Funfzehntes Kapitel. 


Pweite Neiſe. 


Moch einmal kehren wir um einige Monate wirder zu: 
rück, um den König auf feiner Inſpektions⸗Reiſe zu be⸗ 
gleiten, die er nach Beendigung der Revüen bei Berlin, 
am 25. Mai 1799, auch diesmal wieder in Gefellfchaft 
der Königin antrat, um zuerſt nach Magdeburg, und von 
dort nach Weftphalen und den fränkifchen Fürſtenthümern 
zu gehen, und zugleich bei einigen befreundeten Fürſten⸗ 
höfen Befuche abzuflatten. Auch auf diefer Reife Inüpfte 
das hochverehrte Königspaar das Band der Liebe und 
Anbänglichleit durch Herablaffung, Güte und Woblthätig- 
keit noch fefter, jenes Band, daß es fchon fo innig mit 
| den Bergen vieler Zaufenden vereint Hatte, und wirkte 
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durch das Muſter ſeines erhabenen Vorbildes wohlthätig 
auf die Veredlung der Gefiunungen auch desjenigen 
Theiles feines Volkes, welchem es diesmal die Freude ge- 
währte, das theure Herrſcherpaar zu fehen. 

Feftlih in Brandenburg empfangen und mit einem 
herzlichen Gedichte begrüßt*, traf das hohe Paar, noch 
am Tage feiner Abreife von Potsdam, beim Donner der 
Kanonen in Magdeburg ein, wo der König in den näch⸗ 
flen zwei Tagen die Revüen abhielt, denen and die Kö⸗ 
nigin beiwohnte. Die Feſtlichkeiten fchräntten fi auf 
einen Ball und die Darfiellung des Schauſpiels: » Der 
Sturm von Magdeburge ein, beides von dem Königspaar 
befucht. 

In Braunſchweig herzlich umarmt von der verwittwe⸗ 
ten Herzogin, der Schweſter Friedrichs des Großen; in 
Hanoper empfangen von dem Prinzen Adolph von Naſſau, 
und an diefen Orten, wie in Peteröhagen, wo der König 
am 30. und 31. die Truppen muflerte, von dem lauten 
Jubel des Volks -umraufht, ſetzten Beide am 1. Juni 
ihre Neife fort, trennten fih jedoch in Minden, indem 





»Daſſelbe ſchließt mit folgender nalver Strophe: 


O möchten Dich mit vollen Wangen 
Bir zu und wieberlehren fehn! 
Verzeih' den Wunſch! — Er iſt zu ſchoͤn, 
Den wir in vollem Herzen tragen. 
Europa möge von nnd ſagen, 
Daß uns der befte Fürft regiert; 
Und daß, wohin auch Angen ſchauen; 
Die Blühendfe der fihönen Frauen 
Den hoben Thron der Preußen ziert. 
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die Königin direkt nach Hildburgshauſen zu der regieren: 
den Herzogin, den Schwefler der Königin ging, umd 
daſelbſt mit. den beiden andern Schwefleen, der Prin⸗ 
zeffin von Solms⸗Braunfels (früher Witwe des Prinzen 
Ludwig, jekt Königin von Hanover) und der Erbprinzeffin 
von Thurnund Taxis zufammentraf, während der König zu- 
erft in Minden dann in Weſel die Garniſon infpiciste 
und von dort zunächſt nach Kaflel ging. 

Die Reife des Königs ging über Bielefeld, mo er am 
Sten auf dem Bleich⸗ und Fabrikenplatz der. Kaufmaunſchaft 
ein Frühſtück einnahm, und gegen die Anweſenden feine 
Freude über den von ihm wahrgenommenen Flor des Han⸗ 
dels⸗ und Fabrikenzuſtandes ausfprah. Don bier ging 
er über Lippfladt und Hamm. üÜüberall, wo er anhalten 
wollte, war eine große Volksmenge, zum. Theil aus den 
benachbarten Ländern herbeigeflrömt, um den Monarchen 
zu fchen. In Königsborn, wo auf dem Salzwerk dad 
Frühſtück eingenommen werden follte, und in Krengeldorf, 
dem Relais zwilchen Hoerde und Bodum, wo fi die 
Bergleute und Fabrikanten in Parade aufgeftellt hatten, 
und der Oberbergrichter ein Gedicht überreichte, war das 
Gedränge fo groß, daß man faum zum Wagen gelangen 
konnte, weshalb der König gar nicht ausflieg. In Hamm 
wurde der König von den Behörden und den in Reihen 
aufgeftellten Bürgern empfangen; fonft waren während 
der ganzen Reife alle Feſtlichkeiten und ſelbſt das laute 
Bivateufen verboten worden. In Wefel traf der König 
am Atem ein, hielt am bien Special⸗Revüe und ließ am 
6ften die Truppen manöveriren. Am Abend befuchte er 
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dann einen, von dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel ver⸗ 
anftateten Gall. Als bei feinem Eintritt die Gefellichaft 
auffichen wollte, blieb der König fichen, und fagte freund- 
lich lächelnd: »Wenn Sie ſich geniren wollen, fo muß ich 
wieder gehen.« Die Anweſenden nahmen nun wieder 
Platz, worauf eine junge Dame die Gefundheit des Kö⸗ 
nigs ausbrachte, der jebt feinerfeits ebenfalls ein Glas 
ergriff und dafjelde, innig erfreut über den herzlichen Zon, 
den er nun herrſchen fab, auf das Wohl der Geſellſchaft 
leerte. Als er eben im Begriff war, den Saal wieder zu 
verlaften, machten die Zanzenden plöblih Halt, und ſaͤmmt⸗ 
liche Damen der Geſellſchaft flimmten dag God save the 
King an, was den König auf das Lebhafteſte rührte und 
erfreute. — Überhaupt fühlte fich der König auf diefer 
Melle, auf der er von dem ihm fo Täftigen Zwang der 
Feſtlichkeiten befreit war, in der glücklichſften Stimmung. 
Als cin Ausdruck derſelben ift vielleicht folgende Peine 
Anekdote zu betrachten: | 

In Wefel bemerkte der König von feinem Fenſter aus 
auf der Straße einen beurlaubten Gardiften, der ihm von 
Perſon bekannt war. Sogleich ließ, er denfelben zu fich 
herauf kommen, verlängerte feinen Urlaub auf einige Mo- 
nate und beſchenkte ihn überdies mit einem Goldſtück. — 
Noch eine andere Heine Begebenheit machte dem König 
bier, viele Freude. Ein Bauer aus der Almgegend von | 
Wefel nämlich überreichte Ihm ein Schreiben, welches 
er für eine Bittfcheift ‚hielt und deshalb fogleich öff⸗ 
nete. Jetzt aber überzeugte er ſich, daß es ein Dank⸗ 

fchreiben war, für die Unterflühung, welche der Sauer | 
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nach der ͤberſchwenmung erhalten hatte. Ermuntert durch 
die Huld des Königs und durch fein einfaches Weſen, 
fügte der biedere Sandmann noch mündlich hinzu: » Ich 
kann Ew. Majeflät weiter nichts anbieten, als meine bei- 
den Söhne zu Soldaten, und das thue ich recht gern, 
] denn beide haben von Herzen Luft, ihrem Könige zu die 
nen.« Diefes Anerbieten nahm der König an umd ver 
fprach dem Bater, für deſſen Söhne befonders forgen zu wollen. 

Don Wefel begab fich der König zurüd nah Kaſſel 
und traf am 8. Juni zugleich mit der Königin und berem 
Schweftern auf Wilhelmshöhe ein, deffen reizende Umge⸗ 
bungen Beide am nächften Tage in Augenfchein nahmen. 
In Geſellſchaft der andern fürftlichen Säfte, der Herzoge 
von Weimar und Meiningen, des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Rothenburg nebſt Gemahlin und mehrerer Anderer, wohnte 
das Hohe Paar in den nächften Zagen mehreren Feſt⸗ 
lichkeiten bei, von denen wir namentlich eines von 
Dilettanten aufgeführten Schaufpield und des von dem 
Landgrafen gegebenen Maskenballs erwähnen. Nach eis 
nem froh verlebten Aufenthalte von drei Tagen febten 
fie hierauf ihre Reife nach den Fürſtenthümern fort, und 
trafen am Asien Abends in Baireuth ein. Obwohl 
auch hier der ausbrüdliche Befehl des Königs geräufchs 
volle Empfangs: Feierlichkeiten verhindert hatte, fo gaben 
die Einwohner ihre Freude doch auf eine flille aber ruüh⸗ 
rende Weife beim Einzuge des Königs Fund. Die ges 
fammte Bürgerfchaft überreichte dem König, eine Schanr 
geſchmückter Bürgertöchter aber der Königin, Gedichte und 
Blumen; auch bildeten die Schübengilde auf dem Markt 
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die Bürgerkompagnie auf dem Schloßplag Spaliere. Am 
nächſten Tage befuchte das hohe Paar das reizend gele- 
gene Luflichlog Eremitage und nahm dann, geführt 
von dem Minifter (nachmals Staatstanzler) v. Harden⸗ 
berg, einen Tleinen Umweg über den fogenannten Bran⸗ 
denburger, um das Zuchthaus und die in demfclben be- 
.\ findlihe Marmor⸗Fabrik in Augenfchein zu nehmen, und 
fich ſowohl über das Detail der Arbeit und der Materialien, 
ald namentlich auch über die Orte, wo die verſchiedenen 
inländifchen Marmorarten gebrochen werden, zu unterrich- 
ten; worauf Beide, nachdem fie erft einen Ausflug auf 
eine Anhöhe hinter dem Dorf Beidlach gemacht ‚und 
von dort die herzliche Ausſicht in das Thal genoſſen hat⸗ 
ten, Abends noch einige Stunden auf dem daſelbſt ver⸗ 
anſtalteten Maskenball inmitten von mehr als 1000 Mas⸗ 
ken verweilten. | 
Am 16ten verließen fie Baireuth wieder und febten 
ihre Reife über Erlangen nach Fürth fort, woſelbſt fie 
am Abend eintrafen, auch hier empfangen von den Be⸗ 
hörden und den in Spalieren aufgeftellten Bürgern. Der 
Landgraf und die Landgräfin von Hefien: Darmfladt, der 
Fürſt von Hohenlohe-Langenburg, die Prinzeffin von Solms 
und die Markgräſin⸗Wittwe von Baireuth befanden ſich 
bier in dee Gefellfchaft des Königspaars. Außer der Illumi⸗ 
nation und dem Überreichen von Gedichten fanden hier Feine 
Frierlichkeiten flatt; dagegen fand die Freude des Volks 
auf mannigfache andere Weife Gelegenheit, fih kund zu 
geben. »Die huldvolle Serablaffung, fagt ein Berichter⸗ 
flatter jener Zeit, mit welcher der König des Morgens 
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beim SHerausreiten aus der Mühle* durch Abnehmung 
des Huts und durch lange fortdauernde Entblößüung des 
Haupts die Anmelenden gleichſam zuerft begrüßte, und 
die Freundlichteit, womit die Königin aus dem Wagen 
auf dag herzudrängende Volk herabblickte, haben dem Herr⸗ 
feherpaar noch mehr die ehrfurchtsdollſte Suldigung Aller 
gewonnen, und überall tönt nur Eine Stimme der innig- 
ften Freuden — Nach abgehaltenen Revüen nahm. das 
Königspaar zuerfi die Produkte des Kunftfleißes in Aus 
genfchein, welche die Fürther Künftler ihm vorlegten, und 
begab fi fodann nad Schwabach, um die dortigen Näh⸗ 
nadel- und Kattun⸗Fabriken zu befchen. 

Am 18ten endlih, nad abgehaltenem Manöver mit 
den Truppen, fpeifte das Königliche Paar in der Unter- 
Mühle zu Mittag und trat dann um 2% Uhr feine Wei⸗ 
ter: Reife nach Anſpach an. Hier traf ed am Abend ge: 
gen 5 Uhr em. Am Scießhaufe paradirte die Bürger: 
fchaft und vor dem Schloffe das bürgerliche Reiter⸗Corps 
unter dem Schall der Trompeten. — Unter dem Schloß: 
Portal flanden fümmtliche Räthe der dortigen Landes-Eol- 
legien, ſchwarz gekleidet, an ihrer Spite der Freiherr von 
Hardenberg. Bier und zwanzig weißgefleidete Knaben 
und Mädchen freuten den Erjehnten Blumen und über: 
reichten ein Gedicht auf einem feidenen Bande. Die nrüt: 
terliche Freundlichkeit, womit dieſe Kinder aufgenommen 


wurden, war für die Herzen der Eltern und aller Anwe⸗ 
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*Der König und bie Königin wohnten des freien Tändlichen Aufents 
halts wegen in der fogenammten Unter-Dühle: 
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fenden äußerft rührend. Auch die Judenſchaft übergab ein 
Gedicht, fauber auf Pergament gefchrieben, in einem fil- 
bernen und vergoldeten Rahmen gefaßt, und mehrere ein- 
heimifche und auswärtige Künſtler überreichten verfchiedene 
Kunſtwerke, als einen Heinen Zoll ihrer Ehrfurcht und 
ihrer HSuldigung. Inter diefen zeichnete fih das König⸗ 
fiche Wappen aus, das aus verſchiedenen Arten- und Gat⸗ 
tmngen von Samenkörnern eben fo dargeſtellt war, als 
wenn es mit den lebhafteften Farben gemalt worden wäre. 

Am 20ften Vormittags befuchte der König und die Kö: 
nigin, in Begleitung der Peinzeffin von Solms⸗Braunfels, 
des damaligen Ehurfürften von Pfalz⸗Baiern, der, um das 
Königliche Paar zu fehen, dort ſchon einige Tage früher 
eingetroffen war, und des Prinzen von Solms-Braunfels, 
den Hofgarten, wo fie die ſchöne Drangerie in Augen: 
fein nahmen. Der Zulauf war fo groß, daß ein Kom⸗ 
mando des bürgerlichen Reiter⸗Corps herbeirückte, um den 
nöthigen Platz zu machen. Mit Ieutieliger Freundlichkeit 
grüßte der Monarch und feine Königlihe Gemahlin die 
verfommelte Menge, und verweilte faft eine ganze Stunde 
in dem Kreife des fie umeingenden Volks. Nach aufge: 
hobener Mittagstafel war große Kour und demnächſt Sal 
im Königlichen Schleffe, den die Königin eröffnete. 

Am 2uſten fuhr das Königliche Paar, von der Prin- 
zeffin von Solms: Braunfels und den andern vornehmen 
Derfonen begleitet, früh um 10 Uhr nah Tries dorf, 
befah die dortigen Anlagen und Fehrte gegen Mittag nad) 
Auſpach zurück von wo es, gegen 2 Uhr Nachmittags 
nah Maindbergheim ging, um daſelbſt zu übernachten, 
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und ſich dann von dort aus Über Uffenheim nach Hanau 
und von dort nach dem Wilhelmsbade zu begeben, wo die Kö⸗ 
nigin, begleitet von ihren Gefchwiftern, dem Erbprinzen von 
Mecklenburg⸗Strelitz, der Berzogin von Sachfen-Sildburgs- 
haufen, der Fürflin von Thurn und Taris und der Prinzeffin 
von Solms-Braunfeld, nachdem fie in Afchaffenburg bei 
dem Kusfürften von Mainz zu Mittag gefpeift hatte, ankam. 
Auch bier hatte die Begier, die Hohen Fremden und die 
liebenswürdigfte Krongefchmüdte, deren Lob ſchon überall 
vor ihr bergegangen war, zu feben und zu bewundern, 
eine große Menge von nahe und fern berbeigejogen. 

Don Wilhelmsbade reiften fie zum Befuch an den Hof 
von Darmfladt, der für die Königin durch die Erinnerung 
on ihre Jugendzeit doppelten Reiz hatte. Nachdem fie 
von hieraus zuerſt einen Beſuch bei dem Prinzen Philipp 
von Heflen in Rumpenheim abgeflattet hatten, wohnten 
fie am 27ften einem Ball bei, welchen mehrere Privatper⸗ 
fonen im Nothen Haufe zu Frankfurt a. M. veranflaltet 
halten. Der König und die Königin zeigten auch hier 
jene licbenswürdige Herablaſſung, die der reinen Quelle 
eines wohlwollenden Herzens und einer ächten Humanität 
entftrömte. So tanzte unter andern die Königin auf die: 
fem Ball mit einem Frankfurter Kaufmann und der Kö; 
nig mit der Gattin deffelben. Wie der König bei den 
Frankfurtern durch feinen dortigen Aufenthalt während 
des Rheinifchen Feldzuges noch in dem fchönften Anden- 
Ten fand, fo knüpften fich auch fr ihn und die Königin 
die füßeflen Erinnerungen an Frankfurt, wo fie ihre erſte 
gegenfeitige Belanntfchaft gemacht, und nachdem fie fi 
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zum ewigen a Bindniß genähert, fo glückliche Stunden ver: 
lebt halten. 

Außer den genannien fürfllichen Perfonen hatten ſich 
noch viele andere bei dem Königspaar in Wilhelmsbade 
eingefunden; wir nennen von diefen unter andern: den 
Markgrafen und Erbprinzen von Baden, den Zandgrafen 
von Heflen - Darmfladt mit feiner ganzen Familie, den 

Landgrafen von Heffen- Homburg, die Fürften von Neu⸗ 
wied, von Ifenburg, von Solms - Braunfels u. ſ. w. m 
Ganzen waren mehr ald 30 fürfkliche Perfonen anweſend. 

Mit dem Ende Juni's lief auch der froße Aufenthalt 
des Königspaars im Wilhelmsbade ab, welches fie am 
Zoſten verliehen, um zunächſt noch dem Herzog von Weimar 
einen Beſuch abzuflatten, und fodann nach Berlin zurüd: 
zufehren. Auf der Reife von Weimar riß der Hemmſchuh 
am Wagen der Königin, als diefelbe eben einen Berg, die 
hohe Sonne genannt, herunterfuhr. Bor dem faſt unver: 
meidlihen Sturz in den Abgrund rettete fie nur die Gei⸗ 
fled - Gegenwart ihres Borreiters, der fein eignes Pferd 
mit einer unglaubliden Kraft: Anftrengung zu Boden riß 
und dadurch den jählings herabrollenden Wagen hemmte.* 
Wie allenthalben, fo hatte fih duch in und um Weimar 
eine unglaubliche Menſchenmenge eingefunden, fo daß nicht 
nur alle Gaſthöfe, fondern viele Privat: Wohnungen von 
Fremden angefüllt waren, welche das Verlaugen, das überall 


"Mir bedauern, unfern Lefern nicht auch den Namen biefes 
Mannes mitiheiten zu Fünnen, ber mit Muth und Geiflesgegenwart 
und mit Aufopferung feiner Geſundheit das Leben der Königin rettete. 
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gepriefene Königspaar zu fehen, berbeigegogen Hatte. Nach 
einem mehrtägigen Aufenthalte verließen die hohen Reis 
fenden Weimar und trafen am 5. Juli zu Dieskau, eine 
Meile von Halle bei dem Kanzler v. Hofmann ein, von 
wo fle fich nach eingenommenem Mittagsmahl nad Halle 
begaben und dafelbft noch an demfelben Abende einem Ball 
beimohnten. 

Am nächſten Morgen befuchte das hohe Paar das be- 
rühmte Halliſche Waifenhaus, dem der König feit dem 
erften Augenbli feiner Regierung einen hohen Grad von 
Theilnahme zugewendet batte. Wir entnehmen die Ein- 
zelnheiten dieſes Beſuchs aus einem, mit dem fichtbaren 
Gefühl begeifterten Dans, gefchriebenen Briefe des Kanzlers 
Niemeyer, der feine langgebegten fehntichen Hoffnungen 
auf eine ergiebige Unterſtützung der, feiner trefflichen Lei- 
tung untergebenen Anflalt, nun endlih in Erfüllung. 
gehen fah. 

Als das Königliche Paar erwartet wurde, ſtanden alle 
Lehrlinge und Zöglinge der Schulen auf dem innern Hofe 
verfammelt; file bildeten eine dichte Reihe von dem Ein: 
gange bis hinauf an das Pädagogium, denn es waren 
allein über Taufend, welche damals die Schule befuchten. 
Den Zöglingen gegenüber fanden die- Offlcianten und 
Arbeiter des Waiſenhauſes nebfl einer großen Anzahl von 
Zufhauern. Eine Heilige Stille Herrfchte, denn man mußte, 
daß dem Königspaar die flillen Suldigungen die liebften waren 
und hatte darum Alles vermieden, was einer veranftalteten 
Feierlichkeit geglichen Hätte. Überraſcht durch die, feine 
Erwartung weit überfleigende Größe der Anftalt, drückte 
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der König wiederholt feine Verwunderung, ja feine große 
Achtung für diefe Schöpfung eines Privatmannes aus. 
Huldreich nach Allem fragend, durchfchritt dag Königliche 
Daar die Reiben. Manche fehr dürftig gekleidete Kinder 
ans der Armenichule intereffirten ſichtbar das Herz der 
holden Königin. Auch in der Buchhandlung, der Apo⸗ 


theke, dem großen Speifefaal und der Canſteinſchen Bi⸗ 


belanftalt verweilten die Königlichen Perfonen fo fange, 
daß ihnen über Alles genaue Auskunft gegeben werden 
konnte. 

Hierauf ſah auch das Pädagogium den guten König. 
Sämmtliche Schüler ſtanden unter den Kaſtanien⸗Bäumen 
verſammelt; 54 Preußen bildeten die eine, 50 Ausländer 
die andere Reihe. Mit freundlichem Ernſt und herab: 
laffender Güte fprachen der König und die Königin mit 
den Lehrern über die Wichtigkeit des Erziehungs⸗Geſchäfts, 
und mit hohem Woplgefallen bezeichuete der König einige 
feiner würdigften und höchſten Staatsdiener als chemalige 
Zöglinge diefer Anſtalt. Man wagte nicht gegen den Kö⸗ 
nig den Wunfch auszufprechen, daß er auch dad Innere 
der Anftalt befehen möchte, aber er felbft verlangte cd. Mit 
der edlen Einfachheit eines Brivatmanned, der das Er: 
ziehungshaus feiner Kinder kennen lernen will, durchichritt 
nun der König an der Seite feiner Gemahlin fänmtliche 
Stuben, Kammern, Klaffen und Säle, verweilte mit gro: 
Ger Aufmerkiamteit vor der Senfurtafel und beſtieg troß 
der Hitze und der Beſchwerden des Treppenſteigens ſelbſt 


die Platform, um den ganzen Umfang aller Gebäude über⸗ 
ſehen zu können und die Beſtimmung jedes Einzelnen ſich 
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bezeichnen zu loffen. » Ich vermag nicht, ruft der würs 
dige Niemeher aus, die Empfindungen auszudrüden, welche 
mich an diefer Stelle ergriffen, als ich den Vater des 
Paterlandes, gleich einem wohltäuenden Schubgeift über 
den Stiftungen meined Eltervaters ſchweben fah und in 
ieder feiner zufriedenen Worte den Segen, ben feine Res 
gierung auch über fle verbreiten würde, fchon im Voraus 
ahnte. Er fland fo einfach, fo anfpruchslos und doch 
fo edel vor und, die rühmlichfle Milde milderte fo fehr 
feinen natürlihen Ernft, daß bald Ehrfurcht, bald Liebe 
in dem Herzen eined treuen Bürgers die herrſchende Empfin- 
dung werden mußte.« 

Ehe der König das Waiſenhaus wieder verlieh, ſprach 
er ſowohl feine Billigung aller Einrichtungen, als fein 
MWohlgefallen an dem ganzen Werke wiederholt aus und 
fügte dann hinzu: »Wenn Alles in diefer guten. Ordnung 
bleibt, was ich von Ihnen erwarte, fo Fünnen Sie der 
baldigſten Unterſtützung ficher fein.« | 

Der König vergaß diefes Verſprechen Teinedweges.. 
Kaum war er in Charlottenburg angelangt, als er fol 
gendes Schreiben an Niemeyer erließ, deſſen gnädiger, 
oder um es recht zu bezeichnen, herzlicher Inhalt die 
Freude verdoppetn mußte. 

»Damit, lautet dieſes ſchöne Schreiben, die ärmeren 
Zöglinge des Hallifchen Waifenhaufes, die in diefer wohl: 
thätigen Anftalt unentgeldlichen Unterhalt ganz; oder zum 
Theil erhalten, wie auch ihre Lehrer Meines Beſuches ſich 
erfreuen mögen, fo wie Mir die Kenntniß, diefer in ihrer 
Art einzigen Stiftung, für deren Erhaltung Ich bei jeder 
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Gelegenheit möglichſt forgen werde, wahre Freude gemacht 

hat, befehle Ih Euch, ihnen auf meine Koften, an einem 

von Euch zu befiimmenden Tage, eine gute Mahlzeit ge 

ben zu laſſen, und die Koflen vom Geheimen Treforier 

Wolter einzuzichn. Ich bin Euer guädiger König 
Eparlottenburg den 11. Juli 1799. 


Friedrich Wilhelm. 


Niemeher hatte indeß nicht nöthig, das Geld erſt 
einzuzichen, denn ſchon der nächfle Poſttag brachte ein 
Geſchenk von hundert Friedrihdor. Über die Wahl 
des Tages konnte man nicht zweifelhaft fein; der Geburts⸗ 
tag des Königs Ing fo nahe und desfelbe ward daher zur 
Begehung des ſchönen Feſtes, das die Gnade des Königs 
bereitet hatte, auserfehen. Die Großmuth des Königlis 
hen Gebers hatte es möglich gemacht, den Befehl, »eine 
gute Mablzeit zu veranflalten« auf alle, die in irgend einer 
Amts: oder Pflichtverbindung mit dem Waiſenhauſe ſtan⸗ 
den, auszubehnen, fo daß 621 Perſonen Theil daran nahmen. 
Nachdem diefe fih am 3. Aug. um IL Uhr in dem großen 
Saal verfammelt haften und ein treffliches Lied, das den 
gütigen König pries und für ihn beiete, unter Muſilbe⸗ 
gleitung gefungen worden war, nahm die Tifchgefellfchaft 
Platz, während 2 Mufitchöre dad God save the King 
fpielten. 0 

Während nun Alle* bei dem reichen Mahle, dem auch. 
ber erheiternde Wein nicht fehlte, in die fröhlichfle Stim⸗ 


“890 waren wicht weniger ale 40 Tafeln zubereitet. 
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mung verfeßt waren und eben das Volkslied: »Heil, 
Triedeih Wilhelm Heil« voll Segeifterung fangen, 
überrafchte die Jubelnden die frohe Botſchaft, daß ſchon 
jet ihre Wünfche und Hoffnungen in Erfüllung gegan- 
gen feien, und zwar weit über das Maaß ihrer Erwar⸗ 
tungen hinaus. Der Inſpektor Kirchner überreichte 
nämlich jet eine Kabinetd-Drdre folgenden Inhalts: 
»Würdiger, befonders licher Getreuer. Die jet Eurer 
einfichtsvollen Direktion anvertrauten, ihrer Entfichung, 
Umfang und Wirkung nad fo einzigen Stiftungen des 
unvergeßlihen Franke, haben für den, ein ganzes Jahr⸗ 
hundert hindurch, aus eigenen Kräften dem Staate gelei⸗ 
fisten, nicht zu Derechnenden Nuten, einen gegründeten 
Anfpruch auf defien Dank und thätige Unterſtützung zu 
ihrer fernern Erhaltung in ihrer ganzen bisherigen Wirk; 
ſamkeit. Ich eile diefe Heilige Pflicht zu erfüllen, 
und thue es mit deſto größerem Vergnügen, feitdein ich 
diefe Anſtalten ſelbſt näher kennen gelernt habe, und‘ das 
durch zu den größten Erwartungen für die Zukunft, deren 
Erfüllung mir Eure perfönlichen Eigenfchaften verbürgen, 
berechtigt worden bin. Das General: Direktorium erhält 
heute den Befehl, vom Iften Januar 1800 an, jährlich 
4000 Thaler zum Unterhalt des Pädagogli und Maifen- 
hauſes auszuzablen, der Etats⸗Miniſter u. Maffow aber 
den Auftrag, für die zweckmäßigſte Verwendung diefer zum 
vierten Theil für das Pädagogium beftimmten Summe, 
mit Eurem gutachtlichen Rath zu forgen. Der uneigen- 
nüßige, redliche Eifer für die Bildung der Jugend, der 
von dem Stifter bis auf Euch vererbt ift, und dem allein | : 
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die vielen wohlthätigen Anſtalten ihre Entſtehung und 
Fortdauer verdanken, bedarf keiner Aufmunterung, . aber 
Ich verfihere Euch, daß Ih die Früchte Eurer fortges 
fegten Bemühung jederzeit erkennen werde, als Euer gnä- 
diger König. 
Charlottenburg den 27. Juli 1799. 
Friedrich Wilhelm.« 


»Ich vermag es nicht, führt Niemeyer fort, mit 
Worten auszudrüden, was wir im diefem Augenblick 
empfunden haben. 

Mir hielten es für Pflicht, diefen hohen Genuß der 
Derfommlung mitzutbeilen. Auch hätte es unfer Herz 
nicht ertragen, diefe fo einzige Freude im ſich zu verfchlie: 
fen. Als die Geſundheit Sr. Majeflät des Königs von 
und ausgebracht ward, nannten wir Ihn öffentlich als 
den Wohlthäter und Erhalter der Frantifhen 
Stiftungen und Sein Königliches Geſchenk. — 
Die Sprache fehlte der Empfindung, um mehr hinzuzu⸗ 
fegen. @in ganz neues Gefühl ergriff die Verſammlung. 
Die ſtille Rührung ward bald ein lauter Jubel. Wir 
fahen ſich Freudenthränen in die Becher der Fröhlichkeit 
mifhen. Fremde Menſchen umarmten fih. Es ward 
Alles nur cin Herz und eine See. Denn ed mar in 
allen nur das Eine Gefühl der dankbaren Rührung, und 
der Eine Wunfh: Gott fegne den König!« 

Dies war eine Geburistags⸗Feier, wie fie ſich der edle 
König wünfchte, und wie er fle Ach oft zu bereiten ver- 
ftand. — 
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Wenige Tage darauf gab der König dem Halliſchen 
Waiſenhauſe einen neuen Bewris feiner warmen Theil 
nahme, indem er durch Kabinetd-Ordre vom 15. Auguft 
dem Miniſter v. Maſſow aufteug, bei Beſetzung höherer 
Schul: und Predigerftellen auf die Lchrer am Halliſchen 
Maifenhaufe ſtets Rücficht zu nehmen. »Im ihnen (dem 
Lehrern) aber, Heißt es ferner, fogleich einen Beweis zu 
geben, daß fie nicht vergeffen werden, fo befehle Ich Euch, 
bei erſter Gelegenheit den erflen Lehrer am Pädagogium, 
ber in die fränfifchen Provinzen verfeßt zu werden wünſcht, 
zu einer dorligen Pfarre zu berufen; ingleichen dem älte- 
ſten Inſpektor am Waifenhaufe, Walter, wo es auch fei, 
eine Pfarre, womit wenigflens ein Cinfommen von 350 
Thaler verbunden ift, zu ertheilen.« 

Doch wir kehren in das frühere Geleiſe unferer Dar- 
ſtellung, aus welchem und eine, unfern Leſern hoffentlich 
nicht unerfeculiche Beranlaffung abgelenkt Hat, zurück. 

Nach dem Befuche im Waiſenhauſe begaben ſich ber 
König und die Königin in die fogenannte Halle, wo fie 
von den Borfichern der verfammelten Salzwirker⸗Brüder⸗ 
fchaft empfangen wurden. Die Königin erflieg auch hier 
das new erbaute große Siedehaus, trotz der darin herr: 
fhenden Hitze, um fich von der innern Einrichtung deffel- 
ben zu Überzeugen. — Nah der Wachtparade wurden 
der Königin ein Paar als Bräute gefchmüdte Halloren⸗ 
Töchter vorgeftellt, worauf fich der König und die Kimigin 
zu einem von dem alademifchen Senat vrranftalteten Früh⸗ 
ſtück im botanifchen Garten einfanden. Hier waren zu 
diefem Zweck auf dem großen Plab neben dem Obſerva⸗ 
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torium, dem Waſſer gegenüber, Zelte aufgefchlagen und 
diefe mit Blumen und angländifchen Gewächſen geſchmückt 
worden. Die Brofefioren mit ihren Gattinen empfingen 
die hoben Gäfte am Eingange des Gartens, und am Ob: 
fervatorium wurden fie nochmals von den Töchtern der 
Profefforen hewilllommnet, deren eine ein Gedicht dekla⸗ 
mirte, während die andern theils Kränze, theils Bänder 

überreichten. 
Nach eingenommenem Dejeuner begab fih das hohe 
Daar nach dem an der Saale gelegenen alten Bergſchloſſe 
Giebichenſtein, und fah dort dem neranftalteten Fiſcher⸗ 
ftechen der Halloren zu. Die Königin erfreute befonders 
die GSefhiclichkeit und SKunflfertigkeit der Streitenden, 
womit fie Einer den Andern über Bord zu werfen wuß- 
ten, und die Kühnheit und der Eifer der Halloren⸗Kna⸗ 
ben, welche von einem am jenfeitigen Ufer der Saale er: 
bauten Gerüfte in den Steom fprangen und fich einander 
im Schwimmen den Rang abzugewinnen und zuvor zu thun 
firebten. Gegen Abend reiften fie dann. von Halle nach Deffau 
“ab, verteilten dafelbft den nächflen Tag und begaben ſich 
am Gflen nah Wörlig, um dafelbft den Tag über in 
der Gefellfchaft der herzoglichen Familie zuzubringen. — 
Bier machten. fie auf. Sondeln mit Preußiſcher Flagge und 
Guirlanden verziert und von 2 Mufitchören begleitet, Luſt⸗ 
fahrten nach den verſchiedenen reizenden Anlagen des ſchö⸗ 
nen Parks. In der Grotte des Vulkan unter dem Tem⸗ 
pel der Venus erleuchtete bei ihrem Eintritt ein künſtli⸗ 
her Blitzſtrahl mehrere Transparenis, welche unter den 
Namen des hohen Paars die Infchrift trugen: Sie leben 
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zu unſerem Glück, und außerdem die Apotheoſen des 
großen Churfürſten, Feiedrichs des Großen und Friedrich 
Wilhelm IL darſtellten. 

Am Sten verlieh das Königspaar Deſſau und kehrte 
nach einer Reife, die der erſreulichen Scenen viele und 
mannigfache ihm dargeboten hatte, wohlhehalten nach Pots⸗ 
dam zurück. | 

Anterdeß war dem boden Paare wiederum der Ein- 
teitt eines glüdlichen Familien⸗Ereiguiſſes nahe gekommen, 
und daffelbe verwirklichte ich, indem die Königin in der 
Nacht zum 14. Oktober von einer Prinzeffin entbunden 
wurde, deren Taufe am 8. Nopbr. flattfand. Die Freude 
der Eltern verwandelte fi jedoch bald wieder in fchmerz 
liche Trauer, denn die Heine Brinzeffin erlag bereits nach 
6 Monaten (31. März 1800) einem Heftigen Stickhuſten. 


Sechszehntes Kapitel, 
1800. 


Gleich dem verfloffenen Jahre verlief das neue, nach 
außen mit zahlreichen Spuren unermüblicher Herrſcher⸗ 
Zhätigkeit, im Innern des Pallaftes aber zumeift unter 
Scenen eines glücklichen Stilllebens, das jedoch von Zeit 
zu Zeit auch von mandherlei Ereigniſſen, froben und trü- 
ben, unterbrochen ward, fo wie die bunten freundlichen 
Bilder einer neuen, von dem König zum Theil allein, zum 
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Theil gemeinſchaftlich mit der Königin unternommenen 
Reiſe erfreuliche Abwechſelung in die gewöhnliche Gleich⸗ 
artigkeit ihres Lebens brachten. 

Der Beginn des neuen Jahres bezeichnete, faſt wie 
vorbedeutend für das ganze Jahr, ein Todesfall, der dic 
lebhafteſte Theilnahme des Königs in Anfpruch nahm, fo 
ſehr er auch auf denfelben vorbereitet fein mußte. Der 
erſte Staats⸗ und Kabinets⸗Miniſter, Graf v. Finken⸗ 
ſtein, dieſer ruhmreiche und ehrwürdige Veteran der 
Staats⸗Beamten, der trotz des hohen Alters von mehr als 
85 Jahren dem höchſten Poſten des Königreichs mit un⸗ 
gefehwächter Rüſtigkeit vorfland, endete am Zten Januar 
plöglich fein, dem Nuhm und dem. Glück Preußens ge: 
weihtes, thatenreiches Leben. Selten bat cin Staatsmann 
eine fo lange und glückliche Dauer feiner Wirkſamkeit ges 
noffen, als Kintenflein. Geboren im Jahre 1714, be: 
gann er feine diplomatifhe Laufbahn im 2uſten Jahre 
feines Lebens (1735) mit dem Geſandtſchaftspoſten an 
dem Hofe zu Stocdholm, und ward, nachdem er nach und 
nach in Kopenhagen und Petersburg Gefandter geweſen 
und im Auftrage Friedrichs des Großen in wichtigen 
Unterbandiungen zu Georg IL von England, der ſich da- 
mals am Rhein befand (1743), gegangen war, bereits im 
Juni 1749 zum Staats: und KabinetssMinifter ernannt, 
welchen Poſten er feitdem ununterbrochen länger ald 50 
Sabre verwaltete. Friedrich der Große liebte und ehrte 
ihn wie einen Fremd. Unter dem Nachlaſſe Finken⸗ 
fteing. befand ſich eine prachtvolle, mit Brillanten befehte 
Dort im Werth von 12,000 Thalern; fle war das letzte 
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Geſchenk Friedrichs des Großen, der, ald er kurz vor 
feinem Tode eine Unterredung mit Finkenſtein hatte, 
- plöglich zu ihm fagte: »Fink, wir werden uns bald tren- 
nen müffen, bebalt Er mich aber im Andenten,« wobei er 
in die Taſche griff und ihm die Dofe gab. — Der Tod | 
überrafehte den edlen Greis mitten in der Ausübung einer 
fhönen Menfchenpfliht. Noch am Reujahrstage hatte er 
der Gratulations⸗Kour beim Könige beigewohnt und meh⸗ 
rere Stunden hintereinander geſtanden, und diefen wie ben 
folgenden Tag zeigte er ganz feine gewöhnliche Munter⸗ 
keit. Am Sten Januar ließ er fih am Vormittag zwei 
Stunden lang von feinem Secretär Depefchen vorlefen 
und unterzeichnete diefelben; dann ließ er feinen Kammer: 
diener kommen, zahlte deinfelben die Summe aus, welche 
er jedesmal zu Neujahr an öffentliche Wohlthätigkeits⸗ 
Anftalten, wie auch an einzelne Arme zu geben pflegte 
und ließ das Geld in feiner Begenwart verpaden. Als 
der Kammerdiener ihm jebt fagte, daß im Vorzimmer ein 
Armer aus dem Charite:Hospitale warte, welcher fonft 
auch jährlich ein Geſchenk erhalten babe, ging der Mini- 
ſter fogleih zum Schrant und gab dem Diener au 
dieſes Geld, welches jener fofort dem Armen im Vorzimmer 
einhändigte. Als der Kammerdiener wenige Augenblide 
daranf zurückkehrte, fand er feinen Herrn todt im Lehns |. 
ſtuhl fitzen. So flarb dieſer ruhmgekrönte Greis ſchnell 
und ſchmerzlos und vertauſchte, ohne die Unterbrechung 
eines Krankenlagers oder auch nur des Todeskampfes, ſeinen 
irdiſchen Wirkungskreis mit dem Jenſeits. 
Nach dieſem wichtigen Todesfall übernahm der Miniſter 
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von Alvensleben, vom Könige in den Grafenftand 
erhoben und zum erſten Kabinets-Minifler ernannt, die 
Leitung der innern Angelegenheiten, wohin namentlich die 
Wahrnehmung der Königlichen Souveränitäts⸗Rechte und 
der Hoheits⸗Sachen in fümmtlichen Provinzen, die Direk⸗ 
tion der geheimen Staatd= Kanzlei, die Oberaufficht über 
die Archive, die Aufbewahrung der großen Siegel, die 
Sandeld-Angelegenheiten u. f. w. gehörten. — Die aus: 
wärtigen Staats: und Reichs⸗Angelegenheiten beforgte da⸗ 
gegen der Graf von Haugwiß, der bis dahin feinem 
hohen Poſten unentgeldlih vorgeftanden Hatte, und erſt 
jetzt ein Schalt von 6000 Thaler jährlich annahm. 

Wie den lebterwähnten beiden Miniftern, fo brachte 
diefed Jahr, in welchem der König bereits die vom ihm, 
mit Hülfe feiner treuen und einfichtsvollen Staatsdiener 

geſtreute Saat gedeihlich keimen fah, den hohen Beamten 
mancherlei Ehren und Dantesbezeigungen von Seiten des 
gütigen Monarchen. 

Sp erhielt der Finanz Minifter v. Streuenfee, de, 
als Chef der Acciſe⸗, Zoll⸗, Fabriten und Salz⸗Departe⸗ 
ments und der Seehandlung, dem Könige die Abichlüffe 
des abgelaufenen Etatsiahres vorlegte, nicht nur mehrere 
Kabinets⸗Ordres, deren Inhalt die volltonmenfte Zufrie- 
denheit des Könige ansdrüdte, fondern außerdem auch 
den großen. Rothen⸗Adler⸗Orden. — Auf gleiche Weile 
verlich der König dem nenernannten Ober: Landes: Forſt⸗ 
meifter v. Bärenfprung, ber die kurze Zeit feiner Wirt: 
ſamkeit bereits zu mannigfachen trefflichen Einrichtungen 





im Forfl- Departement benutzt hatte, ein Gnadengeſchenk 
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von 2000 Thalern, dem ein huldvolles Handſchreiben dop⸗ 
pelten Werth verlieh. 

Auch dem Kabinets⸗Rath Lombard ward um dieſe 
Seit auf eine für ihn ſehr überraſchende Weiſe eine Aus⸗ 


‚zeichnung zu Theil. Als er nämlich dem Könige in den 


erften Tagen des Januar, eine Lifte neuer Beförderungen 
vortrug, fagte der König: »Es iſt Einer vergefien.« 
»Ew. Mafeflät,« flotterte Lombard erſchrocken, »ich weiß 
Niemand.« »Doch, doch, erwiederte der König Tächelnd, 
Sie felbft, denn ich babe Sie zum Geheimen Kabinets⸗ 
Rath ernannt.« 

Der König liebte es oft, in Folge feiner großen Her⸗ 
zensgüte, fowohl die Wohlthaten, die er fhendete, als auch 
die Belohnungen, die er ertheilte, durch befondere Um⸗ 
flände dem Empfänger noch werthuoller und erfreuliche 
zu machen. Cine Üiberrafchung, irgend eine huldvolle Auf: 
merkfamteit oder ein erfrenliches Kabinets- Schreiben ge⸗ 
währten ihm gewöhnlich die Mittel dazu. — Die Erhe⸗ 
bung der Ober: Hofmeifterin der Königin, Frau v. Voß, 
in den Grafenfland liefert einen neuen Beleg Hierfür. 
Da der König aus eigner Bewegung fich hierzu entfchloß, 
fo ahnte Frau v. Voß nicht das Mindefte; allein ihre 


„Überrafchung, wie ihre rende mußten um vieles erhöht 


fein, als ihr das, in den huldvollſten Ausdrücken abgrfaßte 
Diplom gerade an ihrem Geburtstage (11. März), 
als ein Angebinde von dem Könige, überreicht wurde. 
Indem wir bier aber der Belohnungen und Gnaden⸗ 
bezeugungen des Königs gegen feine Diener gedenten, 


müffen wir zugleich eines Altes der Pietät Erwähnung 
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thun, durch welchen der König bewies, daß feine Erkennt: 
lichkeit fich auch auf diejenigen erſtreckte, deren Dienfte, 
wenn auch zu einer Zeit, da er ſelbſt noch nicht Ichte, dem 
Baterlande Ruhm und Größe zu erwerben mit beigetra- 
gen haben. Bereits im Jahr 1798 hatte der König durch 
KabinetdsOrdre vom 18. März, die Anfertigung einer 
Sildfänle des berühmten Preußiſchen General: Feldmar- 
ſchalls, Fürften Leopold von Anhalt⸗Deſſau* befohlen, 


"Leopold 1, regierender Fürft von Auhalt⸗Deſſau, mit ber Würde 
eines Geueral⸗Feldmarſchalls nicht nur vom Könige von Preußen, 
ſonbern auch vom bentichen Kaiſer befleivet, geb. am 3. Juli 1676 
und bereits im 12ten Lebensjahre zum Oberflen eines Regiments vom 
Kaiſer ernannt, trat nach dem Tode feines Baters (1692) als Oberft 
bes Regiments deffelben, in Kurbrandenburgifche Dienfte nnter Kur⸗ 
für Friedrich zıı (fpäter König Friegrich 1), und führte bie Branben- 
durgifchen Truppen in den Niederlanden bis zum Ryswiker Trieben 
(1897). Nachdem er dem Spantfchen Erbfolge = Krieg beigewohnt, 
führte er 1703 Preußiſche Hulfstruppen an bie Donau, um bas 
Styrumſche Heer gegen Villars zu beſchützen. In der berühmten 
Schlacht bei Hoch ſtädt (1704) trug er mit ben Preußifchen Trup⸗ 
pen viel zu dem glänzenden Siege bei. In den beiden näcften Jah⸗ 
ren führte er Breugifche Kriegerſchaaren nach Italien, und hier war 
feine Wirkfamfeit von der Art, daß der große Eugen öffentlich er- 
Härte, der Sieg bei Turin nnd bie Vertreibung der Sranzofen aus 
der Lombardei felen zum großen Theil dem helbenmüthigen Fürſten 
Leopold und feinen Truppen zu verbanfen. Im Jahre 1709 diente 
er als Freiwilliger in Brabant und war mit dem Kronprinzen, nach: 
mals Friedrich Wilhelm ı, bei der Schlacht bei Malplaquet. Er war 
ber treue Rathgeber und Freund biefes Königs, mit dem vereint er 
das Brengifche Kriegswefen, befonders durch Ginführung der Manns- 
zucht und ber von ihm erfundenen eifernen Ladeſtöcke, ſehr verbefferte. 
In dem Kriege gegen die Schweben in Pommern eroberte er Stral- 
fund und Rügen, und unter Friedrich dem Großen, ber in feinen 
Schriften dem Zürften das reichite Lob ertheilt, befehligte er in ben 
beiden erſten Schleflfchen Feldzügen große Truppen-Abthellungen, um 
damit abwechfelnd bie Mark, Schlefien, Magdeburg u. ſ. w. zu been, 
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und am 19. Novbr. 1800 ward diefelbe im Luflgarten, 
dem Schloß gegenüber, feierlich aufgerichtel.* Der König 
wohnte der Frierlichkeit in Geſellſchaft der dazu eingela- 
denen regierenden Fürſten von Deffau, Enteld des Hel⸗ 
den, in Derfon bei. 

Der Tod, der das neue Jahr gleichfam durch den 
Hinübertritt des ruhmvollen Finkenſtein eingeleitet hatte, 
lichtete mit dem Ablauf des Jahrhunderts die Reihen der 
höchſten Staatsdiener noch mehr. Am 17. März ſtarb 
der Minifter Graf v. Blumenthal nach einer 5Tjähri- 
gen ehrenvollen Dienſtzeit. Er war bereitd 1763 von 
Friedrih dem Großen zum Staats: Mimifter ernannt 
und hauptſächlich mit der Berwaltung des Staalsſchatzeoͤ 
beauftragt worden. Friedrich Wilhelm IL erhob ihn 
in den Grafenſtand und erteilte ihm die höchſten Drden. 
Bei Friedrich Wilhelms IT Regierungs-Anteitt war 
Blumenthal erfter dirigirender Miniſter des General⸗ 
Ober⸗Direktoriums des Kriegs, der Finanzen und der 
Domainen, und erſter Staats⸗Treſorier. Der neue König 
entband ihn jedoch, feines hohen Alters wegen, aller übri: 
gen n Berufögef@äfte, bis auf die Berwaltung des Schabeg, 


Den großen Sieg bei Keffelsdorf erfocht der faſt 7Ojährige Held 
{m firengen Winter (15. Decbr. 1745) auf eisglatten Anhöhen, 
anderthalb Jahre vor ſeinem Tode (7 7. April 1747), nachdem er 54 
Jahre vegierender Fuͤrſt geweſen. Sein Anvenfen Icht im Munde des 
Volkes, das ihn den alten Deffauer nennt. Geine Abneigung 
gegen Gelehrjamfeit and Gelehrte und mande andere Bizarrerien 
feines Weſens find bekannt, und im uuzähligen Anekdoten aufbewahrt, 


»Jetzt ſteht die Bildfänle mit den andern Feldherra Friedrichs 
auf dem Wilhelmeplap. 
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die der König nun, nach Blumenthals Tode, dem General; 
Controlleur der Finanzen, Minifter Grafen v. d. Schulen: 
burg übertrug, dem. er fein Berteauen im höchſten Grade 
ſchenkte. Diefem in jeder Beziehung fo. ausgezeichneten 
Staatsmanne, auf den wir bei anderer Gelegenheit zurück⸗ 
kommen werden, zeigte. der König die neue Vermehrung 
feiner Berufs Pflichten mittelft eines eigenhändigen, 
überaus gnädigen Schreibens an, mit welchem. er ihm zus 
gleich eine prachtvolle mit Brillanten befegte goldene Dofe, 
and der nachgelaffenen Sammlung Yriedrihs des Großen, 
überſchickte. 

Bald ſollte der Wirkungskreis dieſes unermüdlichen 
Staatsmannes durch gleiche und ähnliche Veranlaſſungen 
von neuem vergrößert werden. Durch den Tod des Mir 
niſters v. Werder (22. Juni) wurden die von diefem 
bekleideten Amter, ald namentlich die General-Poftmeifter: 
Mürde, die Leitung des Stempels⸗- und Kaſſen⸗Departe⸗ 
ments beim General: Direktorium und dic Departements 
von Magdeburg und Halberfladt, und von der Kurmark 
erledigt: Der Berftorbene ward durch feinen neuen Mini. 
fier erſetzt, da es die Abſicht des Königs war, die Zahl 
der Minifter beim General». Direktorium. auf drei einzu: 
fchränten. Werders Funktionen wurden daher. unter die 
andern Minifter vertheilt, und ber: beifpiellog thätige Sch u; 
lenburg, entſprechend des Infchrift einer EChrenmedaille, 
die ein Jahr früher auf ihn geprägt worden wur: »uner⸗ 
müdet für Preußens Wohl,« übernahm das Poſt⸗ 
und Stempelwefen, indem er gleichzeitig quf jede Gehalts: 
zulage verzichtete, weil früher mit der Geucral⸗Poſtmeiſter⸗ 


— —— * 
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Stelle kein befondered Gehalt verbunden war, und erft 
Friedrich Wilhelm II dem Minifter Werder aus be⸗ 
fonderer Nüdfiht eine Zulage von 2000 Thalern jährlich 
dafür bewilligt Halte. Das Departement von Magdeburg 
übernahm der Minifter (fpäter Fürſt) v. Hardenberg; 
das von der Kurmark der Minifter v. Voß, dem, da er 
bereitd die Departements von Pommern, der Neumark und 
Südpreußen hatte, zur Grleichterung zwei dirigirende Ges 
heime - Räthe, Borgflede und Klewitz, beigeorbnet 
wurden. 

Eine weitere Neugeftaltung gewann das Minifterium 
um diefe Zeit noch durch den freiwilligen Rücktritt des 
Minifterd v. Heinig, (Chef des Berg- und SHütten- 
Departements) von der Verwaltung des Generals Depar; 
tements beim GencralsDireftorium, worauf Schulenburg 
als ältefter Direktorial- Minifter, auch noch diefed Amt 
antrat. 

Die erwähnten Todesfälle, denen wir den Tod des 
Generals Feld-Marfhalls v. Kalkſtein (13. Oftbr.) des 
General: Lieutenannts und General: Remonte: Infpeitord 
v. Prittwig, und des Leibarztes Dr. Selle, deffen 

wichtige Stelle jet der berühmte Hufeland erhielt, füg- 
lich noch anreihen können, berührten den König zwar mehr 
oder minder fehmerzlich, doch Hatte die erſt kurze Zeit ſei⸗ 
ner Regierung ihn mit den Geftorbenen nicht in fo innige 
Beziehung verfeßt, daß, abgefehen von dem Berluft, den 
der Stantsdienft erlitt, des Königs perfönliche Empfin⸗ 
dungen dadurch in hohem Grade hätten ergriffen werden 
| können. Allein auch des Königs eigne Familie ward in 
} 
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diefem Jahre von Sterbefällen heimgeſucht und dadurch 
fein ſtill und glücklich hinfließendes Leben fehmerzlich ge⸗ 
trübt. — 

Den Tod der Heinen Brinzeffin (31. März) haben 
wir bereitd erwähnt, und wir haben bier nur noch hinzu: 
zufügen, daß die Königin mit allem. Schmerze einer lei- 
denden Mutter an dem Kranten- und Sterbelager ihres 
Kindes verweilie und, nach dem Sinüberteitt deffelden, 
der traurig mahnenden Umgebung ded Sterbejimmers im 
Palais zu Berlin entfloh, um in fliller Einfomteit zu 
Potsdam Troft und Ruhe zu fuchen. 

Diefem traurigen Ereigniß folgte nach wenigen Wo: 
chen ein ähnliches, das außerdem durch feinen höchſt un- 
‚erwarteten Eintritt nur um fo fehmerzlicher auf das Kö⸗ 
nigliche Paar wirkte. Die verwiltwete Landgräfin vom 
Heffen-Kaffel, geborene Prinzeffin von Preußen (aus dem 
Haufe Brandenburg. Schwedt), welche fi bei ihrer Schwe⸗ 
fler, der Prinzeſſin Ferdinand, in Berlin aufhielt, Hatte 
mit derfelden am 1. März, im volllommnen Wohlfein 
den Hyhacinthen⸗Flor der Gärtnerd Bouchs beſucht, und 
war, während. fie an der Seite ihrer Schwefter zwiſchen 
den Blumen wandelte, überaus heiter. Als fie aber nach 
beendigter Promenade in den Wagen fteigen wollte, ward 
fle plöglich vom Schlage getroffen, in Folge deſſen fle 
noch am nämlichen Tage verfchied. 

Noch andere Unfälle, geringer an fi, aber wichtiger 
dadurch, daß fle die Perfon des Königs felbft bedrohten, 
brachte das laufende Jahr. Faſt um diefelbe Zeit, zu 
welcher der König zwei Jahre vorher von den Maſern 
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befallen wurde, bekam er in diefem die Rötheln Cim April) 
und erfüllte dadurch das Herz feiner Liebenden Gemahlin 
mit ängftlicher Beſorgniß. Indeß verlief auch diefe Krank; 
beit, überwunden durch die Fräftige Konflitution und die 
gefunden Säfte des Königs, fo leicht und glüdlih, daß 
er durch diefelde ſich auch nicht einen Tag in der Be: 
forgung der laufenden Geſchäfte flören Lied, und das 
Publikum von der Krankheit überhaupt nicht cher etwas 
erfuhr, als bis fie vorüber wer. R 
Das Jahr 1800 war an fi ein fehr ungefundes; 
mehr oder minder gefährliche Epidemien berrfchten wäh⸗ 
rend der ganzen Dauer deffelben in Berlin wie in den 
Provinzen, und zu den heimifchen und gewöhnlichen hatte 
fich in Preußen noch eine fremde gefellt, deren Name in 
neueſter Zeit’ einen fo traurigen und erſchütternden Klang 
in dem Ohre jedes Preußen erhalten hat, die Grippe. 
Nicht ohne mächtig ergriffen zu werden, können wir bie 
vorforgliche Bekanntmachung der Ober⸗Sanitäts⸗Behörde 
leſen?, worin das Publitum von den Kennzeichen und 
Eigenfhaften der Krankheit, von den allgemeinen Kur: 
Regeln und Vorfichts⸗Maaßregeln unterrichtet wird. Es 
ift, als ob wir die Krankheits⸗ und Sterbe⸗Geſchichte un- 
feres lieben Königs leſen. »Die Krankheit,« heißt es da⸗ 
felbfE unter andern, greift die Kräfte fehr an, und die 
Genefenden erholen fih äußerſt langſam,« alle ſtarke Aus- 
Icerungsmittel find ſchädlich, und in den gefährlichften 
Fällen ſtellen fich bei den Kranken freiwülige Durchfälle 


— 





“Berliner Seltung. 1800. Nr. 45. 
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cin. Der Warnung vor dem Mißbrauch einer falfchen 
Diät u. ſ. w. wird die Empfehlung genau verzeichneter 
Hausmittel hinzugefügt. — Faſt rührend iſt der Schluß 
der Bekanntmachung: »alle Obrigleiten und Prediger wer; 
den gebeten, die Anzeige zu Jedermanns Wiſſenſchaft zu 
bringen.« Niemand ahnte damals, welchen Schmerz diefe 
Krantpeit einft über das Vaterland verhängen werde, md 
vieleicht grade hierdurch und durch das, was nun einge⸗ 
treten iſt, ſcheint es uns, als ob eine tiefe, abnungsvolle 
Wehmuth, eine trübe, unbewußte Vorbedeutung in jener 
Bekanntmachung herrſche, die wir deshalb zu übergehen 
und nicht enifchließen konnten. 

Schlimmer als diefe phyſiſche, herrſchte damals, beſon⸗ 
ders in Südpreußen, eine moraliſche Peſt, die das Vater⸗ 
herz des Königs tief betrübte und feine volle Anftrengung | - 
zur Abwehrung des Übels In Anſpruch nahm. Räuber: 
banden bis zur Stärke von 20 Mann durchflreiften bie 
genannte Provinz und verübten mancherlei Gräuel. We⸗ 
niger Roth, ald Demoralifation und vieleicht politifche 
Nebenzwecke waren die Beranlaffung jenes Unweſens, denn 
mancherlei Umſtände fprachen dafür, daß. die Banden 
Theilnehmer zählten, die nicht den niedern Volksklaſſen 
angehörten. Bor der Aufregung der Leidenſchaften, poli- 
tifchen wie andern, fchwindet das fittliche Urtheil und die 
Stütze der Moralität. Indeß gelang es weifen Anord⸗ 
nungen, namentlih durch Aufhebung der Bagabonden, 
rafch dem Unweſen zu ſteuern. Daß der König außerdem 
Alles that, um auch in den Nenpreußifchen Provinzen 
den BSroblofen Erwerb, den Mangelleidenden Unterſtützung 
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zu gewähren, haben wir bereits erwähnt. Bei foldhen An: 
fäffen trat das, fonfl von ihm fo fireng befolgte Prinzip 
der Sparfamleit fleld in den Hintergrund. Den bereits 
mitgetbeilten Beifpielen diefer Art fügen wir einige neue hinzu. |- 

Der Südpreußifhe Departements: Minifter trug bei 
dem Könige anf eine Denflon von 200 Thaler jährlich 
für einen erblindeten Steuer-Offciantn an — Die 
fen Antrag aber genehmigte der König nicht, vielmehe 
ſchrieb er eigenhändig auf det Rand des Berichts: 
»Ein Officiant, der im Dienft blind geworden ifl, muß 
wenigſtens 500 Thaler Denflon erbalten.« 

Überhaupt kannte der König die Grenzen einer weiſen 
Sparſamkeit ſehr wohl und beobachtete ſie genau, auch 
da wo es größere Summen galt. — Die Zoll⸗Offician⸗ 
ten waren im Allgemeinen ſchlecht beſoldet; deshalb er⸗ 
hielten fie aus den überſchüſſen, welche die Acciſe⸗ und 
Zoll-Einnahme über das Etats⸗Quantum ergab, gewifle 
Quoten, die man Nemifen nannte. As diefe Überſchüſſe 
I in diefem Jahre, in Folge verfchiedener Zeitumflände ſich 
nur fo hoch beliefen, daß die Remifen für die ganze Mo⸗ 
narchie nicht mehr, ald 22,000 Thaler beteugen, erhöhte 
der König diefelben, feiner armen Dfficianten eingebent 
aus freier Entfchliefung, auf 66,000 Thaler. 

ir kehren indeß ‚wieder zum häuslichen Leben des 
Königs zurüd, Die Kette teauriger Wechfelfälle, die wir 
mitgetheilt haben, ward durch mancherlei erfreuliche Er- 
eigniffe unterbrochen. Die Entbindung der Erbprinzeffin 
von Dranien, (Schweſter des Könige) am 8. März, von 
einer Prinzeſfin, das Tauffeſt der Neugeborenen, der Ge: 
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burtstag der Königin, dad Confirmationsfefl des Prinzen 
Wilhelm (Bruder des Königs) am 28. März, alles dies 
gab Beranlaffung zu frohen Familienfeſten und gewährte 
dem König mannigfache erheiternde Abwechſelung. Auch 
den eignen Geburtstag des Königs mülſſen wir natürlich 
hierher rechnen. Die liebevolle Aufmerkfamteit der Kö⸗ 
nigin hatte diesmal für ein ausnehmend ſchönes Angebinde 
geforgt. Der König fünd beim Erwachen, vor feinem 
Bette, einen prachtvollen Tafelauffag, im Werthe von 
mehr ald 3,000 Thalern, aus der Miethefchen Bronze Fabrik, 
die er früher in Gefellfchaft der Königin befucht Hatte. 
Abrigens feierte der König feinen Geburtstag nur im 
Schooße feiner Familie zu Charlottenburg, und befahl 
felbft das Feuerwerk, welches das Artillerie: Corps ab: 
brennen wollte, bis zum Herbſt aufzuſchieben, damit nicht 
von der, ald Zufchauer verfammelten Volksmaſſe die Saa⸗ 
ten niedergetreten würden. | 
Bei weitem die freudigſten Genüffe waren überhaupt 
dem Könige im Streife feiner geliebten Familie bereitet. 
Der Kronprinz (unfer jegt vegierender gelichter 
König), damals in einem Alter von 5 Jahren, war zu 
einem fhönen, muntern und geiftvollen Knaben berange- 
wachſen. Der König beſchloß deshalb, ihn nunmehr ber 
bisherigen weiblichen Aufficht zu entnehmen und feine Er⸗ 
ziehung männlihen Händen anzuvertraum. Die Wahl 
fiel auf den Rektor Delbrüück aus Magdeburg, den die 
allgemeine Stimme als einen kenntnißreichen, geiſteskräf⸗ 
tigen, rechtfchaffenen und überaus humanen Dann be 
Beichnete. Auch erwarb er fich das Zutrauen des Königs 
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bald in fo vollem Maaße, daß diefer ihm geflattete, die 
Erziehung und geiflige Entwidelung des Kronprinzen und 
fpätee auch des Prinzen Wilhelm (jetzt Prinz von 
Dreußen), ganz nad feiner eignen Anficht zu leiten. * 

In diefem Jahre veranftaltete der König auch zum 
erftenmale eine öffentliche Feier des Geburtstags des Kron⸗ 
prinzen, eine (Feier, die, wie fich erwarten läßt, nicht Prunk, 
fondern den Charakter idylliſcher Gemüthlichkeit und mil 
der Wohlthätigkeit zeigte. Nachdem nahe an 2,000 Kna⸗ 
ben ans der Garnifonfchule in Potsdam auf Koften des 
Königs gefpeift worden waren, erhichten fie, und außerdem 
noch 400 Knaben, allerhand Spielzeug, Bälle, Ballong, 
Kreifel, Drachen ꝛc., womit fle fih dann im Beiſein des 
Kronprinzen auf dem Excercierplatze belufligten, bis dag 
ihnen gereichte Vesperbrod, Obſt, Kuchen u. f. w. das 
Spiel auf angenehme Weife unterbrach, 

Eine ähnliche Scene wiederholte fih am Weihnachts; 
beiligenabende im Friedrichs⸗Waiſenhauſe zu Berlin — 





“Delbrüd, geb. zu Magbeburg 1768, ſtudirte in Halle Theo; 
logie und war ein befonderer Schügling Niemeyers. 1790 warb 
er Lehrer am altfläbter Oymmafium zu Magdeburg, und 1792 bereits 
Rektor am Pädagogium Unferer Lieben Franen bafelbft. Diefes In⸗ 
fitnt Hatte er, troß des heftigen Widerfirebens der älteren Lehrer, in 
hohem Grabe verbefiert, als ihm ber ehrenvolle Ruf nad) Berlin an 
feiner ferneren Wirkſamkeit daſelbſt hinderte. Im Jahre 1809 Hatte 
er den ihm übertragenen Hochwichtigen Beruf erfüllt nnd trat mım 
von feinem Erziehungs: Amt mit einer bedentenden Penflon und dem 
Titel als Geheimer:Reglerungs-Rath zurück. Nach einer mehrjähri 
gen Reife im füblihen Europa übernahm er, verſchiedene Anftellungen 
im Staatsbienft ablehnend, bie Prediger: und Superintendenten: 
Stelle zu Seiz, wofelbf er am A. Inli 1830 flarb. Die Liebe des 
Königs und feiner Königlichen Böglinge folgte ihm Ins Grab. 
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Sänimtliche Heine Prinzen und Prinzeffinnen hatten die 
208 Zöglinge jener Anflalt mit einem Feſtgeſchenk an 
Kuchen, Mein, Spielfahen und Geld erfreut. Bei der 
Bertheilung waren dann der Kronprinz, Peinz Wilhelm, 
Prinzeffin Louiſe umd ihre Coufins, der Prinz Wilhelm 
von Oranien (jebt König Wilhelm IL von Holland) und 
der Prinz Friedrich Ludwig in Geſellſchaft ihrer Exzicher 
zugegen, um den Dank für ihre Wohlthaten in der Freude 
der Heinen Empfänger zu genießen. 

—Auf diefe Weife fuchten die Königlichen Eltern bie 
angebornen ſchönen Neigungen in der Seele ihrer Kinder 
durch Lehre und Beilpiel immer mehr zu entwideln und 
Menſchenliebe, Wohlthätigkeitsſinn und ächte Humanität 
in ihre Herzen zu pflanzen. Wir Alle wiſſen, (und das 
iſt unſere Freude und unſer Stolz), in wie hohem Grade 
das ihrem frommen Streben gelungen ifll Aber ihr Stre⸗ 
ben war auch wahrhaft und aufrichtig, es floß aus der 
filherreinen Quelle ihres Gemüths und ihrer Geſinnungen. 
Alles geſchah um der Tugend felbft willen und Nichts 
zum Schein. Wie fie Gelegenheit zur Ausübung diefer 
erhabnen Tugend fuchten, fo nahmen fie fie auch ſtets 
wahr, wenn fie durch Zufall fich ihnen darbot. Wir ner: 
danken einem Augenzeugen die Mittbeilung eines hierher 
Bezüglichen Creigniffes, das in jene Zeit fällt. 

Die Königin dam eined Tages mit dem Kronprinzen 
and Monbijou, um nach dem Palais zurückzufahren. Auf 
der Herkulesbrücke erregte ein Zufammenlauf von Men⸗ 
fhen ihre Aufmerkſamkeit; fie ließ deshalb den Magen. 
halten und fi erkundigen, was vorgefallen fi. Man 














446 


brachte ihr die Nachricht, daß ſo eben ein Knabe durch 
Unvorſichtigkeit ind Waſſer geſallen, jedoch auch alsbald 
gerettet worden ſei. Sogleich ſtieg die Königin mit dem 
Kronprinzen aus, ließ den Knaben, der verunglückt war, 
und diejenigen, welche ihn aus dem Waſſer gezogen hat⸗ 
ten, berantreten, wies den Letzteren eine Belohnung zu, 
und fagte mit der. ihe eignen unbefchreiblichen Huld zu 
dem Knaben, der ungefähr gleichen Alters mit dem Kron- 
prinzen war: Sie und ihe Sohn, der Kronprinz, freuten 
ſich recht Herglich über feine Rettung, und wenn er je in 
eine Lage kommen folte, in welcher er der Hülfe bedürftig 
wäre, fo folle er fich an fie wenden; und wenn es auch 
in der Zukunft wäre, do fie vielleicht nicht mehr lebte, fo 
möge er feine Bitte nur voll Vertrauen an den Kron⸗ 
peinzen richten, der ihm dann gewiß eben fo gem helfen 
würde, als fie ſelbſt. Richt wahr, mein Sohn?« febte 
fie, den Kronprinzen anredend hinzu, und diefer von einer 
ſchönen Empfindung befeelt, rief vafch und lebhaft: »Ja, 
gewiß, ganz gewiß! Ziefes Schweigen der Berfammelten 
ehrte. das fchöne Gefühl des Königsſohnes und die Freude |. 
feiner erhabenen Diutter, und erſt ald Beide wieder in den 
Wagen gefltegen waren und freundlich grüßend davon. 
fuhren, ergoß ſich die fiille Rührung in lauten Jubel. 
Außer den erwähnten Familienfeſten, brachte auch vom 
Zeit zu Zeit der Beſuch theild verwandter, theils anderer 
fürfllicher Säfte Beranlaffung zu SFeftlichleiten, oder es 
ward doch wenigftend der Kreis des heiteren Zufammen- 
lebens dadurch erweitert. Der Erbprinz (jetzt Großherzog) 
von Mecklenburg⸗Strelitz, Bruder der Königin, und vom 
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Könige hochgeſchätzt und gelicht, erfreute feine Hohen Ber; 
wandten öfters in diefem Jahre mit feinem Beſuche; auch 
den Herzog Wilhelm von Braunſchweig, den Fürſten Rad- 
zivil und die Herzogin von Sagan, Tochter des Herzogs 
von Kurland, finden wie zu verfchicdenen Zeiten als Bäfte 
des Königlichen Paares. Beſonders zahlreich war der Be; 
fuch im Herbſt zur ManöversZeit. Auf der Kunft-Mus- 
fiellung, die der König und die Königin um diefe Zeit 
befuchten, finden wir das hohe Paar in Gefellfchaft des 
Erbprinzen und des Prinzen Karl von Strelitz, der Fürſtin 
von Thurn und Taxis, Calle Drei Geſchwiſter der Königin) 
des Herzogs vom Weimar und des Prinzen von Medlen⸗ 
burg. Schwerin. Einige Wochen fpäter ward dem Könige 
in Potsdam noch ein anderer Gaſt vorgeftellt, den wir 
nicht mit Stilfchweigen übergehen wollen. Es war dies 
Louis Bonaparte, nachmealiger König von Holland 
(iebt Herzog von St. Leu), der in neueſter Zeit wieder 
ons dem tiefen Dunkel feiner Zurückgezogenheit hervorge⸗ 
treten ift, um feinen Vaterſchmerz in öffentlichen Klage⸗ 
tönen laut werden zu lafien. Damals war er ein blühen- 
der Süngling, obwohl bereits Brigade⸗Chef und Obrifl 
eined Dragoner: Regiments, und fein Bruder, der erſte 
Eonful, hatte ihn auf Reifen gefickt, nicht ſowohl um 
politifche Miffionen zu erfüllen, ald um fi an dad Athmen 
in den Hof-Atmosphären zu gewöhnen und perfönliche 
Beobachtungen zu fammeln. Bei dem guten Bernehmen, 
das damals zwifchen Preußen und Frankreich beftand, 
(worauf wie fhäter. zurücdifommen) warb der junge Dra- 





goner-Öberfl, deffen künftige Beſtimmung Niemand ahnte), 
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vom Könige huldvoll und freundlich aufgenommen. — 
Auch den rühlings- Mandvern hatten mehrere fremde 
Gaſte beigewohnt, unter denen fich namentlich die Prinzen 
non Schwerin und Strelig und der vegierende Herzog von 
Braunſchweig befanden. Nach Beendigung diefer Frühjahrs⸗ 


| fibungen, welche der König durch ein großes Diner und 


einen Ball befchloß, trat er, begleitet von feinem Bruder, 
bem Prinzen Heinrich, feine Revue⸗R—eiſe nach Pommern 
und Südpreußen an, (25. Mai) vonder ı er ach ·eiwa 
14 Tagen wieder zurückkehrte. Die Königin, welche ihren 
Gemahl auf diefee Reife nicht begleitete, verweilte wäh⸗ 
vend feiner Abweſenheit in der freundlichen Einſamkeit zu 
Sansiouei. 

Bei dem großen Herbfl-Manöver, das in dieſem Jahre 
bei Potsdam ſtattfand, begegnete dem König (am 22ſten 
Sepibr.) ein Unfall, deſſen Kunde Alles mit Schrecken 
erfüllte. Als nämlich der König in Perſon ein Corps 
gegen den General⸗Feldmarſchall v. Möllendorf führte, 
ftürzte er bei einer Attacke fo heftig mit dem Pferde, daß 
das Manöver fogleich abgebrochen und der König nad 
Potsdam gebracht werden mußte. Glücklicher Weiſe hatte 
der Unfall jedoch keine üblen Folgen, vielmehr befand ſich 
der König bereits am folgenden Tage wieder vollkom⸗ 
men wohl. 











449 


Siebzehntes Kapitel. 
Reife nah Schleſien. 


Wir find indeß gendtbigt, noch einmal um einige Mo⸗ 
nate zurüdzulchren, um der Reife zu erwähnen, welche 
der König am 14. Anguft, diesmal in Gefellfchaft feiner 
Gemahlin, nah Schlefien antrat. Auch Prinz Heinrich 
begleitete Diesmal wieder feinen erhabenen Bruder. Die 
hoben Reifenden verweilten die erfle Nacht in Steinhöfel 
bei dem Oberhofmarſchall v. Maffow, gingen dann am 
folgenden Tage gemeinichaftlih bis Bober, vom wo der 
König über Grüneberg, Beuthen, Slogan, Liegnitz, Bold: 
berg und Sirfhberg fih nach Warmbrunn begab, während 
die Konigin den Weg über Bunzlau einfchlug. | 
Nachdem fie am 16. Vormittags einem ländlichen Feſte 

beigewohnt hatte, welches von dem Grafen Kallenberg 
zu Eichburg bei Bunzlau, unter einer großen, dem An⸗ 
denken des Cheruster-Fürften Hermann geweihten Eiche 
veranftaltet worden war, traf fie Abends in Warmbrunn 
| ein und nahm, ‚ungeachtet der Anftrengungen der Reife, 
an einem ihr zu Chren veranflaltetn Sal im neuen 
Brunnen-Saal Theil, und eröffnete denfelben mit dem 
Grafen Schaffgotſch. Am nächſten Tage traf auch der 
König mit dem Prinzen Heinrih von Liegnig ein, 
worauf die hoben Reiſenden in Begleitung der Suite und 
der Familie des Grafen Schaffgotih den Kynaft beſtie⸗ 
gen, und nachdem fie die herrliche Ausficht bewundert und 
ein Frühſtück eingenommen hatten, das Innere der Ruinen 
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befuchten, in denen bekanntlich das Echo von fehr über: 
raſchendem Effekt ifl. Auf dem Rückwege beſuchten fie 
fodann noch das Vitriol-Werk bei Schreiberhau und den 
Kochelfall, worauf fie Nachmittags ihre Reife bis Buch⸗ 
wald fortfebten. Bon bier aus befuchten fie am nächften 
Tage die Schneekoppe, die fie zu Fuß erfliegen Auf der 
höchften Spite angelangt, und umjauchzt von dem Jubel 
der Volksmenge, die Ihnen bis zum Gipfel ‚gefolgt war, 
wurden fle von einer donnernden Geſchützſalve bewilllommt, 
die von den benachbarten Bergen, auf weldje die Grafen 
Schaffgotfh und Morzin Grubenleute mit Fahnen 
und Kanonen aufgeftelt hatten, entgegentönte. Der voll- 
fommen beitere Tag ließ fie die großartige Ausficht in 
Böhmen und das Hirfchberger Thal mit ungetrübter Freude 
genießen. Ehe fie den Berg wieder berabfliegen, ſchrieben 
fie ihre Namen mit Bleiflift in der Kapelle rechts an die 
Mauer neben dem Altar an, nahmen fodann auf. der Rück⸗ 
Fehr die fogenannte Sampelbaude in Augenfehein, fehrieben 
au in der geiftlihen Baude ihre Namen nochmals in 
das gewöhnliche Koppenbuch ein und Tehrten ſodann ge: 
gen Abend nach Buchwald zurüd. 

Ein Schaufpiel entgegengefeßter Art erwartete fie am 
folgenden Tage, an welchem fie den ſchiffbaren Stollen 
dee Fuchsgrube bei Weißflein beſuchten. Geführt von 
dein Berghauptmann Grafen Reden, befahen fie zuerſt 
das Navigations⸗Baſſin, mo ein Corps von 500 Berg- 
leuten in Parade aufgeftellt war. Nachdem fie dann an 
der Mündung des Stollen die Riſſe deffelben in Augen: 
fhein genommen hatten, beftiegen fle den Kahn, um ihre 
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unterirdiſche Reile anzutreten, gefolgt von der Suite in 
drei andern Kähnen. Die erhabenen Schauer des unter: 
irdifchen Sewölbes, in welchem gleichmäßig vertheille Wachs⸗ 


kerzen eine geheimnißvolle Dämmerung verbreiteten, wur⸗ 


den plöglich wunderbar erhöht, als aus düfterer Enifer- 
nung ein herrlicher Gefang die Gäfte begrüßte. Cin Mufit- 
und Sangerchor von Bergleuten, ungefähr 70 Lachter von 
der Diündung in einem Kahn poflirt, ließ ein eigends für 

diefe Gelegenheit gedichtetes Lied* erichallen, was auf die 


— 


»Dieſes wahrhaft ſchone Gedicht, welches nach der, vom ber 
Königin fehr geliebten Reichardtſchen Melodie: „Willfommen fchöner 
froger Tag” gefungen wurde, glauben wir unfern Lefern nicht vor⸗ 
enthalten zu bürfen. Hier ifl es: 


Billfommen hier, wo eiv’ge Nacht 
Um ernfte Fluthen bäftert, 
Mo um Geflüft von milder Pracht 
Der Wellen Nachtlied flüftert; 
Willkommen, König, Königin! 
Gegruͤßet ſeid im tremen Sinn 
Im Schooß der Muttersrde! 


Gern von der Sonne Feuerblick, 
ern von des Bollmonde Schimmer, 
Ward auch ein freudiges Geſchick 
Dem treuen Bergmann nimmer, 

O bringe, jubelnder Gefang, 
- Dem KRönigepaare Hohen Dauk, 
Den Dank der Lieb und Treue. 


Su Selsgeklüft, in tiefer Schacht 
Wohnt Biederfinn und Treue; 
Es tönt aus Fittigen der Nacht 
Der Hochgefang der Weihe. 
In unfrer Mitt’, auf leichtem Kahn, 
Wallſt Du, o Königspaar, die Bahn, 
Die unfer Fleiß geebuet. 
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hohen Befucher einen mächtigen und ergreifenden Eindruck 
machte. In einiger Entfernung vom Stollorte, wo die 
transparente Infchrift: »Wer iſt der Schuggeift die- 
fer Schatten« brannte, nahmen die Gäſte einige Cr: 
frifchungen zu fi, und fuhren dann auf dem, mit dem 
Stollen. überfaheenen fiebenten Flötz noch gegen die Rob: 
Ienörter, um die Steintohlen-Befürderung mit Pferden za 
befehen. Das Ungewöhnlihe und Fremdartige der ges 
noffenen Scene hatte namentlih auf das Gemüth der 
Königin mit der ganzen Macht feiner Heiligen Schauer 
gewirkt, weshalb fie auch den zur Befahrung benutzten 
Srabenanzug und Schachthut zum Andenken an die um 
terirdifche Reife mitnahm. 

um die bunte Mannigfaltigkeit voll zu machen, war 
dem hohen Paare für den folgenden Tag wiederum ein 
Schauſpiel ganz neuer Art bereitet, das, wie die Secnen 
der eben vergangenen Tage es gleichfam dem Raume ent: 
rückt hatten, es Über die Erde erhebend und unter dies 
ſelbe verfentend, das Königspaar jebt auch der Zeit ent: 
führte, indem es dafjelbe um Jahrhunderte zurückverſetzte 


und plöhlich in jene Tage binzauderte, aus denen die | 


mannhaften, edlen Geſtalten des Ritterthums nur noch 
den Träumen unferer Phanlafie entgegen treten. Der 


Gluͤck auf! Im Tempel der Natur 
Sei, holdes Paar, gefegnet; 
Hier, wo auf unfres Fleißes Spur 
Dir biedre Tren begegnet. 
O fel, wo mit geheimer Kraft 
Natur ver Wuuder viele fchafft, 
Im Heiligthum gefegnet. 
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Graf von Hochberg auf Fürſtenſtein, wohin die hohen 
Reifenden ſich folgenden Tages begaben, war es, der den- 
felben mit großen SKoften dieſe fchöne ÄÜberraſchung 
bereitete. Die Ruinen der Borflinburg, feit Jahrhun⸗ 


derten unfcheinbare Schutihaufen, aber auch in dieſer Ge⸗ 


flalt anzichend durch die Reize der wildromantifchen Wald⸗ 
gegend, in welcher jene Trümmer auf ſchroffen Felſen⸗ 
wänden lagen, hatte der Graf benußt, um auf ihnen ein 
Grbäude im zeinften gothifchen Sthl zu improvifiren, gleich⸗ 
fam. die aus dem Grabe erflandene Vorſtinburg, mit Stech⸗ 
bahn, Burggraben, Zugbrücke und Burgthor; und um die 
Täuſchung zu vollenden, trug dad Ganze dad Gepräge 
ehrwürdigen Alters. und. felbft der Befallenheit, doch fo, 


daß es zum Gebrauch fich noch. wohl eignete. Die natür⸗ 


liche Beſchaffenheit des Reiſeweges trug ebenfalls. zu der 
Überrafchung nicht wenig bei, denn während das Könige: 
paar durch, die Herrlichen Gebirgsthäler von Fürſtenſteiv, 
nach der Vorſtinburg fuhr, deckte vor ihnen der Wald dag 
Geheimniß, und erfi bei der letzten Wendung der Chauflce 
ſtand, wie durch einen Zauberſchlag, die Burg plöglich vor 
ihren Blicken. Auf der Warte der Burg wehte das Hoch⸗ 
bergfche Panier, von einem eifenbepanzerten Reiflgen mit 
dee Hellebarde in der Hand bewacht. Um die Stehbahn 
war ein Amphitheater, zum Theil über eine Felſenſchlucht 
fort, mit 7 Reiben Bänken erbaut und mit mehreren 
Tauſenden von Zuſchauern beſetzt. Sobald der Königliche 
Wagen fihlbar ward, gab der Thurmwart ein Signal 
und alsbald ward in der Burg Allem geblafen. An der 
Burg angelangt, beftiegen die Königlichen Herrſchaften 
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einen, dem Burgthor gegenüber errichtelen, prächtig ges 
ſchmückten Balkon, worauf fich die Zugbrücke ſenkte und 
ein Herold, im Koſtüm des LAten Jahrhunderts, begleitet 
von ZTrompetern, herausritt, um zu erkunden, wer bie 
Säfte wären. Nachdem er es erfahren und in der Burg 
Meldung gethan, fprengte der Burgherr heraus, gefolgt 
von B Rittern,“ ſämmtlich in glänzender Rüſtung, mit 
wehenden TFederbüfchen auf den fchimmernden Selmen, 
und außer ihnen von einer Schaar Herolden und Knappen. 
Die Ritter mit ihrem Gefolge machten an den Schranten 
Halt, der Panierherr aber fprengte bis vor den Balkon 
und bat in einer kurzen Anrede in alter treuberziger Rit⸗ 
terfpeache um die Gunft, daß die Ritter zum Beweis ihrer 
Freude Über die Ankunft des hohen Königspaars auf der 
Vorſtinburg, ein Ringelftechen halten dürften. Die Er⸗ 
laubniß hierzu ward eriheilt, worauf die Ritterſchaar un- 
ter Anführung des Burgherrn, der das Banuer, der alten 
Sitte gemäß, vor dem Balkon der Königlichen Herrſchaf⸗ 
ten aufpflanzte, den feierlichen Aufzug begannen und fo- 
dann das Stehen in alter Art und Meife abhielten. 
Rach Beendigung deffelben knieten die 4 Sieger vor der 
Königin nieder, um aus ihren Händen den Kanıpfpreis 
zu empfangen. Den beiden erflen Siegern hängte bie 
Königin Jedem eine goldene Kette mit goldener Medaille, 
die das Bruſtbild des hohen Paares im Gepräge zeigte 
um den Raden, die beiden zweiten Sieger empfingen auf 


"Die Grafen Sandrepfy, Burghaus, Kallenberg, Hugf, Stollberg: 
Werningerobe, Freiherren Richthofen und Ezeitiig und Mutius. 
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diefelbe Weiſe Jeder ein feidenes Band mit filberner Me- 
dailfe. Rach diefer Scene, welche durch die unbefchreib- 
liche Anmuth und Schönheit der Rönigin ihre eigentliche 
Weihe erhielt, wurden die Königlichen Herrfchaften unter 
Bortragung des Paniers auf die Burg geleitet, wo fänmt- 
liche Ritter auf dee Brücke unter einen, von ihren hoch: 
gehaltenen Lanzen gebildeten Zeltdach die hoben Gäſte 
cuahfingen. 

Die Menge der Zufchauer bei diefem feltenen Schau: 
fpiele, deffen Genuß durch Feine Anordnung, feinen Unfall 
getrübt wurde, war fo groß, daß die Wagenreihe fi über 
die Länge einer deutfchen Meile erſtreckte. Mit einbrechen- 
der Nacht kehrten die hohen Neifenden nach Fürftenftein 
zarück, wo fle von der prachtvollen Beleuchtung des fünf 
Stogwerte hohen Schlofles, des Thurms und. des Schloß: 
hefes angenehm überrafgt wurden. Der fefllihe Tag 
ſchloß mit einem Mastenball, auf weichem die Königin 
mit mehreren Rittern tanzte, die in ihrem Koſtüm geblie- 
ben waren, 

Am folgenden Tage (20flen) verließ der König mit 
dem Prinzen Heinrich Fürftenflein, um fich über Schweidnig 
nach Stat zu begeben, während die Königin an diefem 
Tage eine Nebenreife nach Adersbach machte, wo fie 
alle Klüfte durchging und felbft den fleilen Berg zum 
Waſſerfall emporklimmte. Am nächften Tage traf fie in 
Schweidnig ein. Die Empfangs- Feierlichkeiten für den 
König hatten fich Hier Tags vorher darauf befchräntt, daß 
die Bürgerfchaft ein Spalier bildete, beim Einzuge der 
Kinigin geſchah dies wieder, außerdem aber Halten fich 
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12 junge Mädchen, fämmtlih in weiße Schleier gehüllt, 
aufgeftellt und überreichten der Königin ein überaus pracht- 
vol ausgeftatteted Gedicht mit den Worten: 
Nimm hier mit jener Huld, Die Immer Dich wmfchwebet, 
Verehrte holde Könlgim ıc. 

Und fo nahm es die Königin in der That. ⸗Es ifl 
ſehr ſchön,« fagte fie mit ihrem bezambernden Lächeln, 
»und ich werde es als ein angenehmes Andenken aufbes 
wahren. « 

Außerdem überreichten ihr mehrere Gewerkälteſte Pros 
ben ihrer Arbeiten: als Handſchuhe, einen mit Rofen ums 
flochtenen Korb mit Honigkuchen u. f. w., was die Kö⸗ 
nigin nicht nur freundlich, fondern ſelbſt mit Zeichen einer 
innigen Rührung annahm. Dem jungen Mädchen, das 
ihe das Gedicht überreicht Hatte, ſtrich fle, nachdem fie 
auch die Eltern deſſelben ſich hatte vorſtellen laſſen, Die 
Wangen, indem fie fagte: »Es iſt ein recht artiges, liches 
Mädchen. — So lehrte das Herz die treffliche Fürſtin 
mit wenigen huldvollen und gefühlten Worten ſich ein 
unvergängliches Andenken in der Liche Aller zu gründen, 
die ihr nahe kamen. 

ÄÜber Glatz traf die Königin am 22ften in Landeck ein, 
wo fie, nach dem in Tempel eingenommenm Mittags 
mahle, den Grundſtein zu einem neuen Gefellfchaftshaufe 
legte, indem fle eine mit ihrem Namen verfehene fllberne 
Platte zwifchen zwei ausgehöhlte Steine mittelſt filberner 
Maurerkelle und Hammer, die zu diefem Behufe beforgt 
waren, befefligte. 

Demnähft befah fie au ullersdorf beim Grafen 
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von Magnis defien, wegen ihrer Schönheit und Größe 
ausgezeichnete Schweizerfühe in den ausgeſchmückten Stäl- 
len, wo zierlich gekleidete Bauerdirnen, die Kühe melkend, 
mit heiterem Geſange die Königin bewilllommten. Dann 
frühſtückte fie unter den Linden vor dem Schloffe, 
ſah darauf einer TFifcherei in dem nahen Fluſſe zu, und 
fand, als He nach dem Schloſſe zurückkehrte, an der Stelle, 
wo fie kurz vorher das Mahl eingenommen hatte, cine 
Denkſäule mit paſſender Iufchrift_errichtet. 

Don Reifie, wo die Königin am 23ſten mit dem König 
und dem Prinzen Heinrich zufammentraf, febten fie ge: 
meinfhaftlih ihre Reife nach Breslan fort, und. famen 
dafelhft am 26flen on. Der König hatte unterdeß über 
bie Truppen in Glogau, Lüben, Lieguig, Schweidnig und 
Neiſſe die Revue abgehalten, und Gleiches fand, meift im 
Beiſein der Königin, in den nächſten Tagen bier flatt, 
abwechſelnd mit glänzenden, von dem Fürſten v. Hohen: 
lohe und dem Minifter v. Hoym veranftalteten Feſten. 
Die Truppen bezogen hierauf ein Bagesr bei Liffe, das 
von dem Königspaare in den beiden nüchflen Tagen be- 
fucht ward, worauf fie, nach beendigtem Manöver, am 
31. Auguſt vom Excereier⸗Platze ans ihre Reife antraten 
und am 2, Sepibr. wohlbehalten zu Charlottenburg ein- 
trafen, voll ſchöner Erinnerungen an die ungewöhnlichen 
Genüſſe diefer Reife, und der König außerdem erfreut 
über den erfreulichen Zuftand der von ihm gemuflerten 
Truppen. 
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Achtzehutes Kapitel. 


Verwaltung. 


+ 


Während die Zeit und Zhätigkeit des Könige fo mannig- 
fach in Anſpruch genommen wurde und namentlich die 
Berwidlungen der Europäifchen Polilik, Frankreich gegen: 
über, feine Aufmerffamteit und feinen Geiſt unabläfig bes 
fehäftigten und zur Löfung vieler wichtiger Fragen feine 
Mitwirkung mit erheiſchten, wurde doch feine. Sorge für 
die innere Berwaltung ded Staats keinen Yugenblid in 
den Hintergrund gedrängt. Cine Reihe von mehr ober 
minder eingreifenden, für das Wohl der Unterthanen aus⸗ 
fehließlich berechneten Verordnungen, ſtehen als unzwrifel⸗ 
hafte Beweiſe des Befagten da. Diele derſelben verdanken 
dem eignen Entichluß des Königs ihre Entfichung und 
find unmittelbar and dem Kabinett hervorgegangen, zu 
anderen gab er entichiedene Anregung, und auf alle wirkte 
er mit GAR und Willen unmittelbar cin, 

Die Sorge für die Gefundheit der Unterthauen rief 
mehrere dahin abzielende. Verordaungen hervor. Wieder⸗ 
holte Fälle von Vergiftungen, berbeigefühet durch die Sorg⸗ 
fofigkeit, mit welcher die Apotheker den weißen Nieſewurz 
verabreichten, veranlaßte zuerſt die Verordnung, (25. März) 
diefes Mittel in den Apotheken mit derfelben Vorficht, wie 
andere Gifte aufzubewahren und es überhaupt nur gegen 
Rechte oder amtliche Zeugniffe zu verabreihen — Dies 
fer vorläufigen Seflimmung aber folgte gegen Ende des 
Jahres (10. Decbr.) eine amfaflendere Verordnung für 
Apotheker in Betreff der Bewahrung und Berabreichung 
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von Biften. Durch disfe Verordnung wurden die frühern . 
hierher bezüglichen Vorfchriften, von den Jahren 1725 und 
1758, erweitert und gefchärft. Die ftärkften Gifte, Arfenik, 
Queckſilber u. a. mußten in eigne Bchältniffe verfchloffen 
werden, zu denen nur allein der Apotheker den Schlüffel 
haben durfte. Recepte oder andere Legitimationen zur Ver⸗ 
abreihung von Giften mußten forgfältig aufbewahrt, nu⸗ 
merirt und in ein eigned Buch eingelzagen werben. Die 
Gefäße, in denen Gift verabreicht wurde, mußten nicht 
aur verflegelt, fondern außerdem mit dem Worte Gift und 
3 Tänglichen Kreuzen bezeichnet werden. Den Materiali- 
fin wurde der Betrieb mit arzueilichen Giften ganz un- 
terfagt; hinfichtlich des ihnen erlaubten Betriebes mit ans 
deren Giftwaaren mußten fie ſich denfelben Vorſtichtsmaaß⸗ 
regeln fügen und nicht minder ihre Borräthe der Biflte- 
tion von Medicinal⸗Behörden unterwerfen. 

Einen ganz ähnlichen Zweck hat die Berfügung vom 
28. Novbr. nach welcher das Einbringen von Spielſachen 
aus Holz, Zinn, Blei oder Then, in fofern diefelben vers 
goldet, verfllbert oder bemalt find, gänzlich verboten, und 
nähftdem den inländifchen Spielzeug: Fabritanten, Kondi⸗ 
toren und Pfefferküchlern bei firenger Strafe unterfagt 
wird, fih beim Bemalen ihrer Fabrikate der, namentlich 
angeführten, fchädlichen Farben, ſowie des unächten Geld: 
und Silderfhaums zu bedienen. 

Eine eingreifendere Berbefferung erlitt das Medieinal⸗ 
weien durch die ausführliche Anfteuttion für die Sanitäte- 
Eollegien der Provinzen, namentlich in Betreff der Wirk 
famteit derfelben als Medicinal⸗Behörden. Solde 
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foliten binfort aus einem Direktor, der zugleich Richter 
fein mußte, zwei Medicinal-Räthen, zwei Affefforen und 
den Unterbeamten befichen. Diefer Behörde wird die Auf: 
ſicht und Gerichtsbarkeit über alle MedicinalsDerfonen der 
Provinz zugetheilt, fofern es Prüfung, Dienfiführung :c. 
berfelben, die Verwaltung der Medicinal-Anftalten und der⸗ 
gleichen betrifft. Ferner veffortiven von ihr Contraven- 
tionen gegen Medieinal-Gefepe, Klagen gegen Medicinal⸗ 
Derfonen wegen ihrer Kunftverrichtungen, Beleidigung ge⸗ 
gen Medicinal⸗Beamten u. f. w. Die Pflichten der ein- 
zelnen Mitglieder der Sanitätd-Behörde werben demnächſt 
dem Zweck entfprechend, genau auseinandergefebt und fireng 
eingefchärft. 

Während folchergeftalt die Medicinal⸗Verwaltung ges 
ordnet und verbefert ward, nahm man nicht minder an- 
dere zweckdienliche Gelegenheiten wahr, fofern dadurch die 
Erlangung des Gefundheit gefichert werden konnte. — 
Profeffor Reich aus Erlangen war im Beſitz eines Ge⸗ 
beimmitteld gegen das Fieber und bot dafjelbe der Regie 
rung zur Prüfung und zum Kauf an. Dem zufolge ward 
das Mittel im Charite⸗Krankenhauſe angewendet, und da 
es fich bei diefen Berfuchen bewährte, fo befahl der König, 
dem Profeſſor Reich, gegen eine lebenslängliche Penflon 
von 500 Thalern jührlih, das Geheimmittel abzufaufen 
und die Beſtandtheile deſſelben bekannt zu machen. 

Beſtrebungen diefer Art hinderten indeß nicht, ältere 
Medieinal- :Berordnungen, die fi in ihrer Strenge über: 
trieben erwieſen, aufzuheben. Dies gilt namentlich in 
Bezug auf ein Berbot vom Jahre 1796, durch welches 
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dad Anlegen von Serbereien anders als am Abfluß eines 
MWafferd, wegen der für die Geſundheit fchädlichen ani- 
malifchen Ausdünftungen, unterfagt wird. Sierdurch ward 
nicht nur die Ausbreitung der Lederfabritatton gehemmt, 
fondern das Verbot beruhte überhaupt auf einer falfchen 

Vorausſetzung, indem Gerbereien, wenn fle Überhaupt nur 
an fließendem Waſſer liegen, wohl der Nachbarfchaft durch 
ihren Geruch beſchwerlich fallen, der Geſundheit aber Tei- 
nesweges nachiheilig werden können. Es wurde daher Durch 
Edikt vom 21. Januar feftgefebt, das Anlegen neuer Ger: 
bereien binfort, nur mit Berückfichtigung der Lokalität, 
allenthalben an fließendem Waſſer zu geftatten, um biefem 
wichtigen Induſtriezweig Feine unnütze und fchädliche Schran- 
fen zu ziehen. 

An noch höherem Maaße erfreuten fih die Manufak⸗ 
tnren baummwollener und feidener Waaren der Sorgfalt 
des Königs. — In einem desfalls erlaffenen Edikt vom 
12. Januar beißt ed: Da die inländifhe Baumwollen⸗ 
und Seiden: Fabrikation jetzt zu ſolcher Vollkommenheit 
gedichen if, daß alle Waaren dieſer Art in der gehörigen 
Güte und zu billigen Preifen hinreichend verfertigt wers 
den können, fo habe der König durch Kabineis⸗Ordre vom 
5ten der Einfuhr ausländifher Fabrikate diefer Art Be: 
fhräntungen auferlegt. Demnach foll nur den feineren 
Sorten von weißem Baummwollemeug, deffen Qualität nach 
dem Gewicht der Dundratelle beftimmt ward, die Einfuhr 
verflattet fein, das Einbringen aller übrigen baummollenen 
Waaren aber, fowie fümmtlicher feidenen und halbfeidenen 
Tabritate ward gänzlich unterfagt. Die Königin felbft trug 
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ihrerfeltd zur Erreichung des beabfichtigten Zweckes, der 
Hebung der Seiden⸗Manufakturen, dadurch bei, daß fie fich 
fortan mehr als früher in Seide kleidete, ein Beifpiel, 
das demnächſt auch die Damen des Hofes befolgten. 

Um diefer Berorduung auch die gehörige Wirkſamkeit 
zu erzielen, febte ferner das Edikt vom 26. Juni feft, daß 
mit Ausnahme einiger Artikel, deren Fabrikation im In⸗ 
lande noch wicht weit genug gediehen war, ſaͤmmtliche ver- 
botene Waaren Tünftighin nicht mehr zur Meffe nad 
Frankfurt gebracht werden follten, weil die Erfahrung ge- 
lehrt hatte, Haß die dafelbfi unter dem Vorwande der Ans: 
fuhr ind Ausland aufgelauften Waaren, zum Betriebe im 
Jnlande verbraucht wurden. — Dem gemäß beflimmte 
das Edikt vom 12. September, daß die zur Frankfurter 
Meſſe gebrachten Waaren des Auslandes fireng renidirt, — 
imländifhe Waaren aber von fremden Meffen nach Frank⸗ 
furt gar nicht zurüdigebracht werden follten; "eben fo wur: 
den die Beſtimmungen für die, einzig auf den Engros⸗ 
Handel befchränkte Berfendung von verbotenen Waaren 
nach dem Auslande gefchärft und die zweckdienlichen Maaß⸗ 
nahmen gegen Lnterfchleife feftgeſtellt. u 

Die. Berbefferung der Schafzucht und der zunüchſt da- 
von abhängenden Woll⸗Manufakluren hatte das Edikt vom 
sten Februar zum Gegenflande, durch welches gewifſe 


Abelſtände auf den Schäfereien in der Kurmark, Neumart 


und in Pommern abgeftellt wurden. Der Gebrauch, heißt 
ed daſelbſt, nach welchen die Schäferfnechte an Lohne sflatt 
eine beftimmte Anzahl eigner Schaafe bei. den Schäfereien 


halten und felbige beim Abzug mit fich wegnehmen können, 
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ift nach der Erfahrung für die Erhaltung der Schäfereien 
fchädlich, da dieſelben oft durch das Knechtvieh und die, 
von fremden Schäfgreien mitgebrachten Geräthſchaften von 
Krankheiten angeſteckt werden, auch die Schäferfnechte, bei 
der Hütung und Wartung der ihnen anpertrauten Heerden, 
ihr eignes Dich zum Schaden des übrigen vorzüglich be- 
forgen. Deshalb fol in Zukunft das Knechtvieh Feine be: 
ſondere Abzeichen haben, auch beim Abzuge des Knechts 
nicht mitgenommen werben dürfen; vielmehr foll dafür 
en Erfap an Geld, nach angedeuteter billiger Berechnung, 
oder nach Abſchätzung des Knechtvieho flattfinden. 

| Um den Gutsbefitzern im Magdeburgiichen, welche ſich 
die Beredlung der Wolle ganz. befonders angelegen fein 
ließen, beſſere Gelegenheit zum Berlaufe ihres Produkts 
zu verfchaffen, wurde mittelft Editts vom 277. Mai ein 
jäßrlicher Wollmarkt in. Magdeburg angeordnet, auf wel⸗ 
chen nur feine, d. h. mindeftens feit 4 Jahren veredelte 
Wolle gebracht werden durfte, auch mußte jeder Käufer 
fih Iegitimieen, daß er Wollfabritant, Wollarbeiter oder 
Kaufmann fei, gleichzeitig war es auf das Strengfte ver 
boten, die bier gekaufte Wolle zu erportiren und endlich 
wurden die alten Beſtimmungen und Verbote über das 
zweckmäßige Scheeren der Schaafe und Berfälfchen der 
Wolle von neuem nachdrücklich in Erinnerung gebracht. 
Den Aderbau und die Landiwirthfchaft überhaupt fuchte 
man durch mannigfache Aufmunterung, namentlich durch 
Belohnungen an baarem Gelde für diejenigen, welche in 
dem einen oder andern Zweige des Ackerbaues befonderen 
Eifer bewiefen, zu heben. Ein Publifandum vom 16. Jan. 
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feht eine Menge Prämien diefer Art fe. Wer in den 
alten Provinzen 5 Morgen wüfled SHeideland mit Holz⸗ 
faamen befäcte und 3 Jahre hegte, erhielt 25 Thaler; das 
Anlegen von Flechtzäunen auf 300 Ruthen Länge in den 
Netz⸗ und Warthebrüchen, wurde mit 20 Thalern belohnt; 
das Ausſaäen der meiften Futterkräuter, oder Aulegung 
künſtlicher Wiefen in der Neumark, erwarb eine Prämie 
von 20 Thalern; der Nachweis eines neuen guten Düngers 
wurde mit 20 Thalern belohnt, und eben fo viel erhielten 
diejenigen 3 Landwirtbe in. der Neumark, Pommern und 
Preußen, welche zuerft die Mergelvüngung einführten. — 
Zum Betriebe des Hopfenbaues gaben die Domainen- 
Kammern Anweifung und Belehrung und belohnten die 
jenigen, welche 2 Morgen mit Hopfen bepflanzten, mit 
30 Thalern; für die Einführung des Krappbaues im 
Littbauen wurden 20 Thaler bezahlt, und eben fo viel für 
die reichfte Ausſaat des fogenannten Eleinen Oelſaamens 
in der Grafichaft Lingen; dem Entdecker einer guten 
Walkererde in den Königlichen Landen ward eine Prämie 
von 40 Thalern zugefihert u. f. w. 

Auf ganz gleiche Weife beſtimmte daffelbe Edikt grö⸗ 
Bere oder Heinere Prämien für die Bienenzucht, für die 
Obſtzucht, Flachsbau, für den Nachweis einer Pflanze oder 
fonft eines Mittels, welches die Eichenborke beim Gerben 
erfepen kann (50 Thaler), für die Benutzung der Stein- 
Fohlen flatt des Holzes beim Brauen, Brennen und Baden, 
für das Anlegen von Ziegel» Srennereien in beflimmten 
Gegenden u. f. w. 

Hierher gehört auch das Edit vom 4. Auguſt, des 
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Inhalts, daß wenn wüſte Feldmarken unter landesherrli⸗ 
her Genehmigung wieder angebaut und mit Unterthanen 
befegt worden find, die benachbarten Dorfichaften keine 
Anfprüche wegen älterer Hütungs> oder anderer Nechte 
machen dürfen. Diefe Beflimmung ward von dem Kö⸗ 
nige ſelbſt mittelft Kabinets⸗Oordre vom 14. Juli vers 
anlaßt. Es Hatte fih nämlich ein Gutsbefitzer in einer 
derartigen Angelegenheit, welche einen Prozeß herbeigeführt 
hatte, unmittelbar an den König gewendet, in Folge deſſen 
diefer die erwähnte Kabinets⸗Ordre an das General⸗Di⸗ 
rektorium erließ, im welcher es unter andern heißt: »Sr. 
Majeſtät ift es hei Prüfung der Alten zwar nicht ent: 
gangen, daß bei diefer kommiſſariſchen Mnterfuhung® dic 
gefegliche Form nicht firenge beobachtet worden; allein 
theils ift folches auch in allgemeinen Landes- Angelegen- 
heiten, wohin das NRelabliffement durch den Krieg und an- 
dere Unglücksfälle wüflgewordener Feldmarken und einge: 
gangener Dörfer gehört, fo genau nicht zu nehmen, weil fonft 
die tramrigen Folgen allgemeiner Landes⸗Verheerungen, die 
‚ eine weife and landesväterliche Regierung in glücklichen 
Zeiten zu vertilgen bemüht fein muß, verewigt werden 
würden. Der König, heißt es ferner, Tann darum um 
fo weniger zugeben, daß folche angebaute Feldmarken u. f. w. 
der Verwüſtung wieder preisgegeben würden, als er viel 
mehr eifrig darauf bedacht fei, alle noch jetzt wüflliegende 
Landftellen in Kultur zu bringen. Mit der dem Könige 


Naͤmlich in Betreff des Anbaues ber wüſtgelegenen Stellen im 
Jahre 1753. 
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eignen unpartheilichen Gerechtigkeitsliebe aber berüdfich- 
tigte er gleichzeitig auch die Beſchwerde der Gemeinde, und 
die zrwähnte Kabinets⸗Ordre ſchließt mit den Worten: 
»Da aber die Gemeinde andeerfeits darüber Beſchwerde 
führt, daB fie ihre kataſtrirte Grundſtücke nicht vollſtündig 
befipe ꝛc. fo toll diefe Befchwerde von der Kurmärkiſchen 
Kammer durch eine Kommiſſion von fachverfländigen Män- 
nern gründlich umterfucht werden, indem es die Billigkeit 
erfordert, diefe Beſchwerden mit eben der Rückficht auf 
die Wohlfahrt der Gemeinde abzuftelten, mit welcher die 
Gutsherrſchaft gegen die unftatthaften Forderungen der 
Gemeinde in Schuß genommen worden Äfl.« 

Einen ferneren Beweis von der Sorgfalt, welche jedem 
Zweige der Induſtrie gewidmet wurde, giebt namentlich 
noch der Eifer, mit welchem man das damals neue Pro⸗ 
jeft, aus Runkelrüben Syrup, Zucker und Branntwein 
zu gewinnen, genaue und ausführliche Belehrung ertheilte. 

An den Gutsbeſitzer Wollkopf aus Glogau, der dem 
König feine Schrift: »Alber den Werih der Runfeleliben« 
zufchickte, ſchrieb derfelbe unter andern: »Die Thätigkeit, 
womit Ihe die weitere Verbreitung der Runkelrüben⸗ 
Kultur zu den bekannten gemeinnüibigen Zwecken zu be- 
wirken fucht, macht Euch viel Ehre, und Ich finde Euer 
diesfülliges Unternehmen, daß, wenn Ihr dabei bleibt, von 
fehr gutem Erfolge fein wird, ſo verdienftlich, daß Ich 
nicht unterfaffen Tann, Euch Deine Allerhöchſte Zufrie- 
denheit darüber, durch beitommende goldene Huldigungs- 
Medaille zu erkennen zu geben.« 

Bei diefen vielfachen und forgfältigen Beftrebungen 
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für die Induſtrie and namentlich auch für den Ackerbau 
war es dem Könige äußerft unangenehm, daß die ms 
flände und Zeltverhältniffe die Aufhebung der Leiheigen- 
(haft, feinem eifrigften Wunfche zuwider, noch nicht geſtat⸗ 
ten wollten. Um fo mehr benußte er jede Gelegenheit, 
denjenigen auf mannigfache Weife Lob und Belohnung 
zu ertheilen, welche in diefer Rückſicht feinen Gefinnungen 
gemäß handelten. Bereits zu Anfang des Jahres 1799 
fhrieb er an den Gutöbefiber Krug in Bernburg, der 
ihm feine Schrift: »Aber die Leibeigenfchaft der Landbe- 
wohner in den Preußiſchen Staaten« zugefendet hatte, un- 
ter andern: »Ich habe Ihre Schrift ꝛc. mit um fo viel 
mehr Vergnügen aufgenommen, als Ich felbft, ſchon feit 
Meinem Regierungs-Antritte befchäftigt bin, über den Zu⸗ 
ftand der Unterthanen auf den platten Lande in fämmt- 
lichen Provinzen die genaueften Kenntniffe einzuziehen, um 
darnach fiber die Nothwendigkeit und den Ruben einer 
Reform deffelben urtHeilen, und die Art und Weife, wie 
fie auszuführen ift, beflimmen zu können.« Chrenvolle 
Anerkennung und aufrichtige Dankbezeigung fchließen das 
huldvolle Schreiben. Auf noch viel bedeutungsvollere und 
ermunterndere Weiſe belohnte der König die 3 Gutsbe⸗ 
fiber v. Hülfen, indem er diefelden in den Grafen: 
ftand erhob und zwar, wie es in der desfallfigen öffent: 
lichen Anzeige diefer Standeserhöhung heißt: »In Rück⸗ 
ficht ihrer perfönlichen Verdienſte, und befonders we 
gen unenigeltliher Freilaffung ihrer Unterthanen, zum 
öffentlichen Beweiſe Allerhöchſter Gnade. 
In Bezug auf das Heerweſen finden wie in dieſem 
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Jahre namentlich die Kanton-Berhältniffe, d. 4. die Der: 
pflihlung zum aktiven Militärdienſt, durch mehrfache ge- 
fenliche Beſtimmungen berüdfichtigt. Wie unvolllommen 
die Art und Weife der Aushebung damals auch noch war, 
fo deutet doch ſchon mancherlei die Abſicht des Königs 
an, die Dienfiverpflichtung fo-viel ald möglich auszudchnen, 
um das Heer nicht ſowohl aus fremden Eöldlingen, als 
vielmehr aus Landesföhnen zufammen zu ſetzen. Bereits 
im April 1798 Hatte der König auf ein Geſuch der Ein; 
wohner des fogenannten Voigtlandes, einer Vorſtadt bei 
Berlin, um Befreiung von der Kantonpflitigkeit, dahin 
entfchieden; daß ihrem Geſuch nicht nachgegeben werben 
fönne; wenn fie jedoch im Stande wären zu beweifen, 
»daß fie durch die Kantonpflichtigkeit in ihren älteren wohl- 
gegründeten Rechten gekränkt würden, fo follten fle ihre 
Anfprüche anf dem Wege Rechtens geltend machen. — 
Auf ein gleiches Gefuch der Apotheker, welche gleich den 
Kaufleuten bei einem Gefchäfts-tUmfah von mindeftend 
5000 Thaler jährlich, die bedingte Kanton: Freiheit an: 
fprachen, antwortete der König (1. April 1800) durchaus . 
abfchläglich, indem er ausdrüdlih als Grund binzufügte, 
es ſei keinesweges feine Abficht, die Kantons Pflihtigkeit 
noch weiter einzufchränten. Rod mehr aber leuchtet das 
lebhafte Intereffe des Königs für diefe Angelegenheit aus | 
dem Edikt über das Kantonwelen vom 6. April 1800 
hervor. Nachdem hierin über die Kantons Pflichtigkeit 
nähere Beſtimmungen feftgefegt und namentlich aud die 
Prüfung der Unficherheit eines Kantoniften (d. 9. des 
Verdachts, ob ein Kantonift fich der Dienftpflicht- auf un: 
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erlaubte Weife entziehen wolle) den Civil⸗ und Militär: 
Behörden gemeinfchaftlih übertragen und über die Ver⸗ 
dachtsgründe das Nähere feftgefiellt worden, fchließt das |- 
Edikt mit den Worten: »Vorſtehende Feſtſetzungen follen 
zu Jedermanns Wiffenfchaft gebracht und oft now den 
Kanzeln verlefen, auch durch die Brediger ihren 
Katehumenen als wichtige Lebensregeln beſon⸗ 
ders eingefhärft werden.« 

Eine. Abänderung erlitten des Königs frühere Beſtim⸗ 
mungen wegen Berforgung der Invaliden durd Civil⸗ 
Dienfle. Die Erfahrung hatte bald ergeben, daß die aus 
dem Heer entlafjenen Individuen, theils wegen körperlicher 
Schwäche und hohen Alters, theild aber auch namentlich 
wegen Trunkſucht zur Erfüllung ihrer Berufopflichten 
durchaus unfähig waren. Dieſer Umſtand rief die Be⸗ 
.flimmung hervor, daß bei der Annahme von Invaliden 
zum Civildienft mit äußerſter Borficht verfahren werden 
fole. Nicht freiwillig fih .Meldende, fondern nur ſolche 
durften angenommen werden, welche von den Regimentern 
ſelbſt den Behörden zugewieſen und mit Atteften über ih⸗ 
ren moralifchen Wandel verfehen und nächfldem von dem 
Gehörden felbft geprüft worden waren. Den Regiments: 
Kommandenrd wurde überdies die Zumweifung eines mora⸗ 
liſch⸗ untauglichen Subjelts an die Civil⸗Behörden als eim 
Vergehen angerechnet. 

»Im Fall Ihr, ſchließt dies Neſcript an die Civil⸗Be⸗ 
hörden (29. Decbr. 1800), bei den Regimentern Euren 
Zweck nicht erlanget, fo könnt Ihe am ſicherſten mit gu⸗ 

ten Subjekten verſorgt werden, wenn Ihr die Vakanz dem 
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Großkanzler anzeigt, welcher ſodann (bereits nolirte quali⸗ 
ficirte Subjekte nachweiſen), oder mit dem Ober⸗Kriegoͤ⸗ 
Collegio Rückſprache halten wird, bei welchem die zur 
Civil⸗Verſorgung angewieſenen Invaliden genau aufge⸗ 
zeichnet find. Auf dieſem Wege wird die durchaus noth⸗ 
wendige Berforgung der Invaliden bewirkt werden können, 
ohne daß dadurch der Dienft auf irgend eine Art Scha⸗ 
den leidet.« 

Diefe Grundfäpe einer weiſen Staats⸗Hkonomie ver- 
anlaßten den König auch, ähnlich andern Inſtituten der 
Art, eine Penfions⸗Kafſe für Wittwen und Waifen der 
Königliden Orchefter- Mitglieder zu gründen, um fowohl 
fi felbft von dem Sollicitiren ſolcher Perfonen zu be: 
freien, als auch diefelben gegen die dringendflen Bedürf⸗ 
niffe zu fhüben, was durch den gewöhnlichen Penfions- 
Etat nicht bewirkt werden konnte. Das von dem König 
entworfene Reglement vom 1. Septbr. 1800 ordnete die 
Berhältniffe diefer neuen, höchſt wohlthätigen Stiftung. — 
Kein Orchefter- Mitglied war zu Geldbeiträgen verpflichtet, 
wohl aber zur unentgelblichen Mitwirkung in 2 bis 3 gro⸗ 
‚Ben Concerten, welche jährlich zum Beſten dieſer Stiftung 
gegeben werden ſollten. Der durch dieſe Einnahme auf 
gebrachte Fonds wurde noch dadurch vermehrt, daß an 
denſelben ein Sechstheil des reinen Ertrages aller Wohl⸗ 
thãtigkeits⸗ Toncerte, in welchen das ganze Orcheſter mit: 
wirkte, abgeliefert werden mußte. — Weitere Beſtimmun⸗ 
gen ordnen fowohl die Berwaltung des‘ Fonds, ala auch 
die Berechtigungs⸗Anſprüche der Betheiligten. 


Auch die Berforgungs-Anftalten (MWittwen und Waifen- 
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Kaſſe und damit verbundene Begräbniß⸗Geſellſchaft) der 
reformierten Prediger in der Kurmark, (denen auch die in 
Dommern, der Neumark und im Fürſtentihume Minden 
beigetreten waren) erhielten durch das Reglement vom 
14. Novbr. 1800, eine, den veränderten Bedürfniſſen der 
Zeitumflände angemefjene neue Einrichtung, wodurd der 
beilfame Zweck jener Anſtalten gefichert und gefördert 
wurde. 

Eine ans gleicher Abficht entſpringende Berückfichti⸗ 
gung fanden die geiftlichen Stiftungen und Corporationen 
in Süd: und Neu⸗Oſtpreußen. Nachdem ſchon im Jahre 
1796 jenen Körperichaften geflattet worden war, ihre dis⸗ 
poniblen Kapitalien, im Widerfpruch mit der Beſtimmung 
des Polniſchen Reichätages von 1775, welche den Zinsfuß 
geiftlicher Kapitalien auf 34 Procent feftfebt, zu beliebig 
höheren, jedoch landesüblichen Zinfen auszuleiben, wurde 
jetst, mittelft @dikt vom 31. Januar 1800, der erwähnte 
Reichstags⸗Beſchluß gänzlich aufgehoben, und den geiſtli⸗ 
den Stiftungen in allen Neupreußiſchen Provinzen geflats 
tet, ſowohl ihre disponiblen, als bereits ausgelichenen 
Kapitalien, in fofern letztere nicht durch befonderen Ver⸗ 
trag unablöslich waren, auf den höchſten von deu Geſetzen 
erlaubten Zinsfuß zu Bringen. 

Den genannten Provinzen brachte das laufende Jahr 
auch noch andere allgemein wichtige Berordnungen, wohin 
‚sunächft das Edikt vom 20. März wegen Befebung der 
Magiftrate in Neu⸗Oſtpreußen zu rechnen iſt. Wie über- 
haupt, fagt das Edikt, die Verwaltung der öffentlichen 


Geſchäfte zunächft und zumeift von den Fähigkeiten und 
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der Dioralität dee Beamten abhängt, fo gilt dies ganz 
uneingefchräntt auch von der Derwaltung der einzelnen 
Städte und ihrer Angelegenheiten, und aus diefem Grunde 
darf die Wahl der Magiſtrats⸗Perſonen, und beſonders 
der Polizeis Bürgermeifter, derjenigen Oberaufficht nicht 
entzogen werden, welche das ficherfie Mittel einer guten 
Staats; Verwaltung und daher eine wichtige Pflicht des 
Monarchen if. Damit ſoll jedoch den Guts⸗Obrigkeiten 
und flädtifhen Communen das bisher den ihnen geübte 
Wahlrecht keinesweges entzogen, vielmehr daſſelbe ihnen 
unter erwähnter Aufficht, theils ferner gelaffen, theils in 
Übereinftimmung mit den alten Provinzen neu ertheilt 
werden. — Die näheren Seflimmungen dieſes Ediks lau- 
ten nun dahin: 1) daß in Immediat⸗Städten entfichende 
Vakanzen in der Magiftratur durch Wahl, jedoch nicht 
von der ganzen Bürgerfchaft, fondern blos von dem Ma⸗ 
giftrat, als dem Repräfentanten der Bürgerſchaft, befebt 
werden follen. Daſſelbe gilt 2) von denjenigen Mediat⸗ 
Städten, welche das Wahlrecht haben; wo jedoch 3) die - 
Obrigkeiten diefed Recht befiben, da verbleibt es auch ferner 
denfelben. Da aber unter allen Umſtänden nur fähige 
und fittlih-untadelhafte Beamte angeftellt werben follen, 
fo müffen die Kandidaten zuvor von den Landesbehörden 
geprüft, und da die Polizei und Magiſtrats⸗Beamten die 
Berwaltung öffentliher Kaffen und andere obrigkeitliche 
Berrihtungen übernehmen, fo müffen fie auf die Geſetze 
des Staats durch den gewöhnlichen Dienſt⸗Eid verpflich- 
tet werden. — Wahlberechtigte Communen und Orts⸗ 
Obrigkeiten haben die Koften der Befoldung ihrer Magi⸗ 
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firate zu tragen, doch follen diefe Laften ihnen dadurch er⸗ 
leichtert werden, daß die Domainen- Kammern den Stadt: 
Beamten auch die mit Königlicher Befoldung verfehenen 
Stellen ald Servis⸗ und Fourage-Rendanten übertragen, 
wogegen wiederum die Wahl» Berechtigten bei der Wahl 
auf fähige Militär⸗Invaliden befondere Rüdficht nehmen 
follen. — Die erfte Beſetzung der obrigkeitlichen Stellen 
in den Städten behielt ſich die Regierung gänzlich vor. 
Auf diefe Weife fuchte der König den innern Zufland 
dee Reupreußifchen Provinzen von mancherlei früheren 
Mängeln zu ſaͤubern und ihn mehr und mehr nach den 
alten Landestheilen zu nivelliren. Dahin gilt auch das 
für Oſtpreußen erlaffene Edikt vom 16. April, welches 
mannigfachen polizeilichen Nachläffigkeiten bei der Ein 
wanderung in diefe Provinz aus dem älteren Ländergebiet 
der Monarchie Schranfen fest, indem es beflimmt, daß 
diefe Kiberfledlung zwar immerhin verſtattet fein, dabei je⸗ 
doch auch die ‚gehörige Borficht in Betreff der Perſon des 
Einwandernden, namentlich wegen feiner fittlichen @igen- 
fhaften und feiner Kanton-Berpflihtung, angewendet wer⸗ 
den ſolle. | 
Bei fo reger SFürforge für das Wohl der Neupreußi⸗ 
fchen Peovinzen wurden die älteren keinesweges vergefien. 
Mehrere wichtige Polizei⸗Maaßregeln flellten ältere Äbel⸗ 
fände ab und beugten neuen vor. Wie im vorigen Jahr 
Pommern, fo bekam in diefem Jahr die Neumark ein 
genaues Reglement für das auf Koften der Provinz er⸗ 
baute Land⸗Armenhaus zu Landsberg an der Warthe. 
Diejenigen Imdioiduen (Bettler und Bagabonden), welche 
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fich zus Aufnahme in dad Armenhaus qualifeiren, werden 
genau bezeichnet, die Art und Weife ihres Aufgreifens 
und Transportes, fo wie ihrer Derpflegung und Beſchäfti⸗ 
gung im Armenhauſe feflgefiellt, der Fonds der Anftalt 
durch genaue Beſtiumungen gefichert nnd ihm mancherlei 
Unterflüßung vom Staate gewährt, nächſtdem die Direktion 
des Armenhauſes und das Verhältniß der mit demſelben 
verbundenen Seren Anftalt fefigeftellt. 

Ein eben fo wichtiges Reglement (vom 30. Mi) 
ordnete die Verhältniſſe der vereinigten Teuer» Berfiches 
rungs-Anftalt der Kur: und Neumärlifhen Städte, und 
febte namentlich dasienige fefl, was beim Wiederaufbau 
abgebrannter Gebäude neuer Feuersgefahr vorzubeugen 
zweiidienlih war. — Nächſtdem erhielten die Städte 
Strausberg (Edikt vom 20. Auguſt) und Oranienburg 
(Edit vom 17. Septbe.) neue und verbefferte Feuer⸗ 
Drönungen. 

Menfchenfreundliche Theilnahme alihmet das Edikt vom 
20. Mai, welches die Verforgung der unmündigen Kinder 
verhafteter Diebe und Landflreicher betrifft, indem es die 
Miteinfperrung ſolcher Kinder auf das Beſtimmteſte un: 
terſagt, »damit fie nicht unverdienter Weiſe die Strafe 
ihrer Eltern heilen und duch den Aufenthalt im Ge: 
füngniß an ihrer Gefundheit Schaden nehmen.« 

Cine zunähft nur für Berlin beflimmte Verordnung 
rief der Umſtand hervor, daß es bei der Hinrichtung einer 
Berbrecherin zw einem Vollsauflauf und anderen flörcn- 
den Tummulten gekommen war. Durch Edikt vom 16ten 
Septör. wurde deshalb fefigefegt, daß zu einem zum Tode 
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verurtheilten Verbrecher kein Frender zugelaffen, auch bie 
Lebenoͤgeſchichte u. f. w. des Delinquenten nicht gedrudit 
und verkauft werden fol; der Tag der Hinrichtung foll 
beſchleunigt, derfelbe aber vorher micht bekannt gemacht, 
die Sinrichtung ſelbſt ſtets in den früheſten Morgenſtun⸗ 
den vollzogen werden. Die Segung eines fogenaunten 
hochnothpeinlichen Haldgerichts faͤllt weg, und flatt deſſen 
wird dem Delinquenten das Urtheil auf dem Richtplatze 
vorgeleſen. Erſt nach vollzogener Strafe wird dieſelbe dem 
Publikum durch Anſchlage⸗Zettel bekannt gemacht. 

Ebenfalls für Berlin galt die unterm 10. Febr. 1800 
erlaſſene verbeſſerte Inſtruktion fur Taxanten bei Ab⸗ 
ſchätzung der Häuſer und andrer liegender Grundftücke, 
worin ſowohl das Verfahren bei der Abſchätzung und Ne 
Grundfäge, nach welchen diefelbe vor fih gehen foll, als 
auch die Gchühren der Taxanten u. f. w. auf zeitgemäße 
Weiſe geordnet werden. 

Allgemeinere Einwirkung auf die Juſtizpflege bat das 
Edikt vom 1. März, weldhes feſtſtellt, daß bei geringfügl- 
gen Acelſe⸗Kontraventions⸗Sachen der Betrag der Unter⸗ 
fuchungs>Koften die Höhe der gefehlichen Strafe nicht 
überfleigen dürfe, weshalb die kommiſſariſchen Einleitungen 
wegfallen, die Inftruftion vielmehr von dem gewöhnlichen 
Gerichten geführt und die Alten an die competente Be⸗ 
hörde zum Spruch eingefendet werden follen. — Eine 
Immediat⸗Beſchwerde an den König, durch weiche er un- 
terrichtet wurde, daß in Folge einer unbedeutenden Con: 
travention gegen die Seftimmungen in Betreff des Han⸗ 
dels mit Tabak unverhältnigmäßig große Prozeß- Koften 
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fi ergeben Haben, war die Veranlaffung zu obiger Ber: 
ordnung, und beweift, wie fehr der König geneigt war, 
fibelflände zu befeitigen, fobald diefelben zu feiner Kennt: 
niß gelangten, auch wenn dies nur mittel Beſchwerde 
eines einzelnen Ynterthand geſchah. 

Das Hypothekenweſen, in den älteren Provinzen bereits 
feit dem Jahre 1783 trefflich geordnet, wurde nun auch, | 
mittelft Patent vom 19. Mai 1800 in den fränlifchen 
Fürſtenthümern eingeführt und demgemäß die Regierungen 
zu Anſpach und Beireuth angewiefen, ihre Hypothekenbücher 
nach der in den alten Provinzen geltenden Beſtimmung 
anzulegen und die hierzu erforderlichen genaueren Notizen 
aus den in der Regiflratur und in dem Archiv aufbewahr⸗ 
ten Dokumenten zu entuchmen. 

Das Forſtweſen erhielt durch die genauere Inſtruktion 
für die Ober⸗Forſtmeiſter und Forſtmeiſter (1. Mai) eine 
zweckmäßige Verbeſſerung. Die Ober⸗Forſtmeiſter wurden 
dadurch von mancherlei untergeordneten Amts⸗Verrichtun⸗ 
gen entbunden und dagegen angewieſen, deu Sitzungen der 
Kammern ‚der Forſt⸗- und Bau Kommiffionen fleißiger 
beizuwoßnen und ihre Anträge dafelbft mündlich vorzu⸗ 
bringen. Nächſtdem wurden die Befugnifie der Forſtmei⸗ 
ſter und Oberförfter genauer beflimmt und der von ihnen 
zu befolgende Geſchäftsgang ihnen vorgefchrieben. Un⸗ 
tergeordnete Angelegenheiten, wie Forſt⸗Verbeſſerungs⸗An⸗ 
ſchläge, Berpachtung von Forft-Ländereien, GränzStreitig- 
keiten inländifcher Forſten, Anträge zum Holzverkauf, Anu⸗ 
fertigung der Konduiten⸗Liſten für niedere Forſtbeam⸗ 
ten u. f. w. follten Binfort von den Forſtmeiſtern allein 
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bearbeitet und ihre desfallſigen Anträge und Gerichte un⸗ 
mittelbar an die Forfl-Kommiffion der Provinzial⸗Kammer 
berichtet werden. Überhaupt follten die Forſtſachen, nach 
dem ausdrüdlichen Willen des Königs flet durch die 
Provinzial- Kammern geben, weshalb weder die Ober⸗Forſt⸗ 
meifter noch die Forſtmeiſter unmittelbar an das Forſt⸗ 
Departement berichten durften... 

Ausgenommen hiervon waren jedoch die Vorſchläge in 
Betreff der Forſt⸗Kultur und Forſt⸗Verbeſſerung; aber 
auch von diefen, welche unmittelbar an das Forſt⸗Depar⸗ 
tement gelangten, mußte eine Abſchrift gleichzeitig am 
die Forſt⸗Kommiſſion der Sammer übergeben werden. 
Daffelbe Verfahren war zu beobachten, wenn das Forſt⸗ 
Departement Beranlaffung fand, fi mit befonderen An: 
fragen unmittelbar an die Ober⸗Forſtmeiſter 3%. zu wen⸗ 
den. — Durch diefe Seflimmungen wurden einerfeit$ die 
Kräfte der Höheren Forfibeamien zweckdienlicher verwendet, 
der Wirkungstreis der Forſtmeiſter felbftfländiger gemacht 
und die Betreibung der Gefchäfte, durch genaue Feſtſtel⸗ 
lung bes Geſchäftsgangs erleichtert und befchleunigt, wäh⸗ 
rend andrerfeits durch die gleichzeitig ertheilten Vorſchrif⸗ 
ten wegen firenger und gewiſſenhafter Sontrolfirung der 
untern TForftbedienten, auch die Amtsthätigleit diefer auf 
eine dem Zweck entfprechende Weiſe gefichert wurde. 

Eine firenge Überwachung der Forft- Angelegenheiten 
war um fo nothwendiger, als fi bereits in manchen 
heilen der Monarchie beunrubigende Spuren von Holz 
mangel zeigten, theils veranlaßt durch Bedarf und Aus- 
fuhr, theils aber auch duch den Schaden, den die For 
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fin durch Nanpenfraß und Windbruch erlilten hatten. 
Diefen Umftänden zufolge wurde mittelſt Edikt vom 7Tten 
Januar die Exportation der Bau: und Nubhölger ins 
Ausland im Allgemeinen ganz unterfagt, und in befondern 
Fällen nur unter beflimmter Genehmigung der Domainen⸗ 
Kammern, welche die Statthaftigkeit zu prüfen hatten, er⸗ 
laubt. — Ermäßigt indeß ward diefes Verbot, das einen 
wichtigen Sandelözweig beſchränkt, durch das Publitandum 

der Kurmärkifhen Kammer vom 5. März, worin diejeni⸗ 
gen Hölzerarten, deren Debit ind Ausland ohne Schaden 
für das Inland noch verſtattet werden könnte, genau be⸗ 
zeichnet werden. 

Beſonders für Berlin hatte der drohende Holzmangel 
eine übele Rückwirkung auf die reife geübt und eine 
Theuerung zu Wege gebracht, die dem ärmeren Theil der 
Bewohner um fo läftiger fallen mußte, als der Winter 
grade überaus flrenge mar. Dies reichte Hin, um die ganze 
Sorgfalt des Königs in Anfpruch gu nehmen. Durch 
Edikt vom 5. März verordnete er daher, daß, um dem | 
Aufkaufen des Holzes zu eigennüßigen Zwecken zu begegnen 
und um den auf den SHolzmärkten vorhandenen Holzbe⸗ 
fland nicht vor der Miedereröffnung der Flußſchiffahrt 
verbrauchen zu laffen, von dem Brennholz: Berwaltungs- 
Comptoir jedem Holz» Bedürftigen nur für den Anlauf 
von J höchſtens 4 Saufen Hola Anweifung ertheiltwerdenfolle. | 
Außerdem ſetzte der König eine befondere Commifflon, den 
Staatd-Minifter v. Hardenberg an der Spibe, nieder, 
welche die Obliegenheit Hatte, die Refldenz fortwährend 

mit dem nöthigen Holzbedarf zu verforgen und zugleich 
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Mittel und Wege zu ergiebiger Holzerſparung in Antrag 
und Anwendung zu Dringen. — Dieſer vorforglichen 
Maaßregel ungeachtet mußten die Solzpreife in Berlin 
dennoch erhöht werden, und das Publikandum vom 23ften 
Mai machte die Bewohner der Refldenz mit den neuen 
Preifen, fowie mit den Gründen der Preis⸗Erhöhung be- 
kannt. * | 

Schließlich erwähnen wir unter den, in diefem Jahre 
erlaffenen Verordnungen auch noch diejenige (v. 8. Octbr.) 
durch welche mancherlei Mißbräuche, die fich beim Extrapoſt⸗ 
Weſen eingefchlichen Hatten, abgeftellt werden, indem die 
älteren Seflimmungen wegen Weiterbeförderung der Er 
trapoſt⸗Reiſenden durch die Pferde der Ackerbürger, theils 
in Erinnerung gebracht, theild gefchärft wurden. — fiber 
haupt fing um diefe Zeit das Preußifche Poſtweſen unter 
Schulendurg’s Leitung bereitd an, fich zu heben; eine 
neue zweckmäßige Art von Poſtwagen wurde eingeführt; 
die Meilen der Dofl-Eurfe wurden geometrifch vermeſſen 
und die Beſetzung der Poftmeifler- Stellen mit größerer 
Auswahl und Vorfiht als bisher veranftaltet. 

Noch haben wir, bevor wir dies Kapitel befchließen, 
der von dem König in diefem Jahre unternommenen Bau⸗ 
ten zu erwähnen. Dahin gehören außer den großen Re | 
poraturen am Schloß, am Gießhaufe u. f. w. mehrere 


“@8s ift unfern Leſern vielleicht nicht unintereſſant die Holzpreiſe 
jener Zett Tennen zu lernen. Nach ber neuen Beſtimmung Toftete: 
1 Haufen Buchenholz 28 Thlr.; 1 Haufen Eichenholz 23 Thlr.; 
1 Hanfen Birkenholz 23 Thlr.; 1 Hanfen Elſenholz 20 Thlr.; 
4 Haufen Kiehnenholz 18 Thle.; 1 Haufen Siubbenholz 14 Thlr. 
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Brüdenbauten und vor allem der im Märy begonnene 
Bau des Königlihen Schaufpielhaufes. — Auch wollen 
wir noch der Lehr⸗Anſtalt für die Holzſchneide⸗Kunſt er: 
wähnen, welche der König in diefem Jahre der Akademie 
der Künfte hinzufägte, indem er zugleich den akademiſchen 
Buchdrucker Unger zum Lehrer und Profeſſor der Zolz⸗ 
ſchneide⸗Kunſt bei der Alademie ernannte. 
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Das Ia hi 1801. 
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Meunzehntes Kapitel. 
Sänsliches. 


Der erſte Monat des neuen Jahrhunderts brachte dem 
Königlihen Haufe und nicht minder der ganzen Monarchie 
eined jener feltenen Feſte, die, Endpunfte eines abge⸗ 
laufenen Jahrhunderts, ſowohl als Erinnerungs: Merkmale 
eines großen Creigniffes, wie ald Zeugen fefter Dauer 
des Geſchehenen, Sinn und Gemüth auf das Lebhafteſte 
anregen müflen. Am 18. Januar 1801 waren es hundert 
Jahre, daß Kurfürft Friedrich III fih die Königskrone 
mit aller jener Pracht, die er lichte, zu Königsberg aufs 
Saupt feßte und dadurch nicht nur ſich zum König erhob 
fondern auch feinem, im kräftigen Aufſtreben begriffenen 
Staate die Bahn brach, fich zu der Würde und der Macht 
eined Königreichs erfler Größe zu erheben. 

Friedrich Wilhelm III, von der hohen Bedeutung 
des Feſttages durchdrungen, Konnte fich dennoch nicht ent: 
ſchließen, ihn durch irgend welche Merkmale äußern Prunkes 
zu bezeichnen. Er glaubte um fo weniger Beranlaffung 
zu baden, feiner Abneigung gegen öffentliches Schauge⸗ 
pränge bei dieſer Gelegenheit Zwang anzuthun, als die 
wirkliche Bedeutung, welche Preußen nunmehr im Euro⸗ 
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päifchen Staaten⸗Syſteme erlangt Hatte, und zumal grade 
"zu jener Zeit, wo alle Großmädte Europas um Preußens 
Freundfchaft und Bündniß fich bewarben, ‚über allen Zweifel 
erhaben war. Für feine Perfon feierte daher der König 
das Säcular⸗Feft nur auf gewöhnliche Weife durch Ders 
anftaltung eines Balles; indem er aber hiermit gleichfam 
der Etikette genügte, befriedigte er die Anfprüche feines 
Herzens durch den Befehl, die Nothleidenden in Berlin 
und Potsdam mit einem Feſtmahl zu bewirlhen und mit 
einem Geldgefchent zu unterflügen. Die Stadt Königs: 
berg aber befchentte er bei diefer Deranlaffung auf eine 
eben fo ſchöne als angemeffene Weife, indem er ihr die 
Statue Königs Friedrichs L* zur Aufflellung in Kö⸗ 
nigsberg überfendete, und dabei folgende Kabinets⸗Ordre 
an die Oſtpreußiſchen Stände richtete: 

»Die Treue der Preußen gegen ihre Könige vom Ur: 
fpeunge dee Monarchie an, bis herab auf die neueſten Zei⸗ 
ten, ift in den Jahrbüchern der Geſchichte ein unvergleich⸗ 
liches Beifpiel von National-Tugend, der Stolz ihrer Lan⸗ 
desherren, und für Mich ein fo angenchmes Bild ihres 
feften und geprüften Charakters, dag Ich dabei mit inni- 
gem Bergnügen verweile, und, glüdlich in dem Beruf, ein 
ſolches Volk zu regieren, nur einen Wunſch habe, den: 
diefed Bolt glücklich zu machen. Urtheilt hiernach 
feldft, unter welchen Erinnerungen Ich am bevorftchenden 


*Diefe Staine war auf Befehl Friedrich Wilhelm ı gegoffen und 
1728 auf dem Molfenmarkt zu Berlin anfgeellt worden, von wo fie 
jeboch fyäter anf Befehl Friedrichs des Großen in das Zeughaus ge: 
bracht wurde. 
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Krönungsfefle Mich der reinflen Freude über die Borzlige 
diefed edlen Volkes, und die au von Euren Vorfahren 
angeſtammte Redlichkeit übderlaffen werde. Ih bin es 
überzeugt, daß auch Eure Theilnahme an der Feier diefes 
Feſtes groß, mit Einem Worte, daß fie Eurer ganz, würbig 
fein werde. Um aber diefelde noch zu erhöhen, fo komme 
Ih Euren Wünfchen entgegen, und widme der Nation die 
‚Statue König Friedrichs I zum immerwährenden Denk⸗ 
mal gegenfeitiger Liche und Treue. Ich babe daher dem 
Stants-Miniftern Freiherren v. Heinig und v. Schrötter 
die nöthigen Befehle ertheilt; erſterem, cin zu dicfem Mo; 
nument exrforderliched Piedeſtal anfertigen zu laſſen, und 
lebterem, den Transport won beiden. yon hieraus nach Kö⸗ 
nigsberg auf Meine Koflen zu bewirken, und fich über den 
Det und die Zeit der Aufſtellung mit Euch zu vereinigen, 
weiches Ich Euch hierdurch zw. erlennen gebe, als Fur 
gnädiger König, 
Berlin den 1. Zanuar 1808. 


Friedrich Wilpelm.« 


Äußerungen, wie die in diefem Schreiben enthaltene, 
find zu ruhmvoll für den Monarchen wie für bie Nation, 
als daß wir es nicht für unfere Pflicht halten follten, fie 
on diefem Orte mitzutheilen. 

.. 38 vielem und großartigen Hof⸗Feſtlichkeiten und übers 
haupt zu einem ungewöhnlich regen Lchen im Kreife der 
Königlichen Familie, gab die Anweſenheit des Erbprinzen 
von Medlendburg: Schwerin nebſt feiner Gemahlin, der 
Großfürfiin Helene von Rußland (Tochter Pauls I) 
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Deranlaffung. Außer ben freundfchaftlichen Beziehungen, 
die zwifchen den Höfen von Berlin und Schwerin obwal⸗ 
teten, haben ohne Zweifel auch die damaligen politifchen 
Berhältnifie zwifchen Preußen uud Rußland mit zu der 
glänzenden Aufnahme beigetragen, welche deu genannten 
haben Gäften am Hofe zu Berlin zu Theil ward. — Das 
fürfliche Dane wurde bereits in Tegel bei Berlin bei 
feiner Ankunft (27. Januar) von dem Königlichen Kams 
merheren Grafen v. Voß empfangen, und fuhr fodann in 
Königliher HofsEquipage, der ein Ehren: Stallmeifter 
voranritt, nach Berlin, wo der König ihnen noch an dems 
felben Abend einen Beſuch abflattete, den er Tags darauf 
in Sefellfchaft der Königin wiederholte. Bälle und Feſt⸗ 
lichfeiten mannigfacher Art, theild bei dem Könige und 
den Mitgliedern des Königlichen Hauſes, theils bei dem 
hohen Staatsbeamten und Gefandten folgten nun wäh 
rend des ganzen Aufenthaltes der Hohen Säfte raſch anf 
sinander und zeigten von dem Beſtreben, ihnen ihre An: 
weienpeit fo angenehm als möglich zu machen. Die Ge 
genwart andrer fürftlicher Gäfte, wie des Prinzen von 
MWürtemberg, des Erbprinzen von Strelig, des Herzogs von 
Weimar und Andrer erhöhte den Glanz und die freude 
der Feſtlichkeiten. Diefe wurden vor der Abreife der hohen 
Säfte dur ein glänzendes, vom Könige veranftaltetes 
Diner im Schloffe beendigt, wobei von dem goldnen 
Service gefpeift wurde. Auch an Ehrenbezeigungen man⸗ 
her Art fehlte es nicht, wie namentlich der König feinem 
Saft, dem Erbprinzen von Medilenburg- Schwerin, die beiben 
höchſten Preußifchen Ordend-Dekorationen, den Schwarzen: 
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und Rothen⸗Adler Orden verlieh. — Kaiſer Paul von 
Rußland bezeigte dem König feinen. Dank für- die gläns 
sende Aufnahme der Großfürftin und ihres Gemahls dur 
ein eigenhändiged Schreiben und ließ gleichzeitig dem Kron⸗ 
prinzen (unferm jegt regierenden König) buch den Ruf 
ſiſchen Gefandten Krüdemer die drei höchſten Ruffifchen 
Orden (Andreas⸗ Alexander News, und Aunen: Orden) 
überreichen. Bel diefer Gelegenbeit wollen wir auch er; 
wähnen, daß einige Monate fpäter, nah Kaiſers. Pauls 
plöblichem Tode, die verwittwete Kaiſerin der Königin die 
reich mit Brillanten beſetzten Infgnien vom Großkreuz 
des Katharinen⸗Ordens überſchickte. 

Nur der ausgezeichneten Perſoͤnlichkeit des Königs⸗ 
Paars iſt es zuzuſchreiben, daß, trotz des am Berliner 
Hofe gewöhnlich herrſchenden gerliufchlofen Lebens, dennoch 
fortwährend fürſtliche Güſte daſelbſt eintrafen. Indeſſen 
trugen auch die damaligen politiſchen Conjunkturen ohne 
Zweifel viel hierzu bei und fo dürfte namentlich die An⸗ 
kunft des Prinzen Adolph von England die Betreibung 
politiicher Angelegenheiten zum Nebenzwecke gehabt haben. 
Dabei ift es beſonders bemerkenswerth, daß das perſonliche 
Berncehmen ziwifchen dem König und den fremden Mo⸗ 
narchen fortwährend ein durchaus freundfchaftliches blieb, 
obwohl Preußen fich zu diefer Zeit, wie wir fpäter aus⸗ 
führlicher erwähnen werden, von der Politik ſaäͤmmilicher 
Europäifher Großmächte abfonderte und mit’ der größten 
Beharrlichkeit iſolirte. Unſeres Bedünkens find grade dieſe 
Umſtände überaus bezeichnend für den Charakter des Ko: 
nigs, denn es ifl außer allem Zweifel, daß derfelbe. nur 
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duch die Wahrhaftigkeit und tiefe Moralität feiner Ge⸗ 
finnungen und der, von ihm offen dargelegten Gründe 
feines politifchen Verfahrens den Fremdmächten die Mög, 
lichkeit benapm, feiner Politik mit Feindſeligkeit entgegen 
zu treten. 

Wir kommen indeſſen auf dieſe Umſtände in dem, 
den auswärtigen Verhältniſſen gewidmeten befonderen Ka⸗ 
pitel zurück und beſchränken ung daher hier zunächſt wie⸗ 
der auf. die Darftelung des häuslichen Lebens des Königs, 

Wie bereits früher, fo befuchte der König auch in dies 
fem Jahre zuweilen die MWerkflätten der Induſtrie, wie ex 
unter andern namentlich, Anfangs März, in Begleitung 
des Herzogs von Weimar die neuerfundenen muflvifchen 
Arbeiten der Gebrüder Eatel in Augenfchein nahm. 

Auqh die Porzellan⸗Manufaktur beſuchte der König in 
Geſellſchaft feiner Meclenburgiſchen Gaſte und des Prin⸗ 
zen Adolph von England, und beſchenkte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit das Medlenburgiſche Fürſtenpaar mit einem 
prachtvollen Tafelauffatz von 9 Plateaux und 48 koſtbar 
bemalten Defferttellern, den Prinzen Adolph aber mit 
3 reichvergoldeten Vaſen, welche auf duntelblauem Grunde 
chn gemalte geſchichtliche Darſtellungen enthielten. 

Zu den erfreulichen Familien⸗Ereigniſſen, welche dieſes 
Jahr brachte, iſt nähft der Entbindung der Erbprinzeffin 
om Heffen-Kaffel, Schweſter des Königs (3, April), na⸗ 
nentlih die am 29. Juni erfolgte Niederkunft der Kö— 
igin ſelbſt zu erwähnen, wodurd die Königliche Familie 
s ihrer hohen Freude um einen hoffnungsvollen Spröß- 
ng vermehrt wurde. Die Taufe des neugeborenen Prinzen, 
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der die Ramen Fricdrich Karl Alerander erhick, fand .am 
iften Auguſt "zu Charlottenburg flatt. Der junge Prinz 
I xubete bei dem heiligen A auf den Armen des regieren: 
den Herzogs von Medienburg-Strelig. 

Auch der Geburtstag der Königin, ſowie der des. Kö; 
nigs gaben in gewohnter Weiſe zu traulichen Familien⸗Feſten 
Beranlaffung. Eine für das Herz der Königin hocher- 
freuliche Bedeutung aber erhielt ihr Gehurtstag dicdmal 
dadurch, daß in diefem Jahre zum erfien Male der Kron⸗ 
bring, in der Mitte zwifchen feinen Gefchwiftern,. dem 
Deinzen Wilhelm und der Prinzeffin Charlotte, eine 
Beglüwünfchungs-Anrede an feine erhabene Mutter hielt, 
die nebfl dem König durch diefe Scene wie durch den 
finnigen Inhalt der Worte des .gelichten Heinen Redners 
bis zu. Thränen gerührt wurde. — Der König felbft 
überrofchte feine crhabene Gemahlin diesmal mit einem 
toflbaren Angebinde, beflchend in einem, mil Smaragden 
und Rubinen eingefaßten Lorbeerkranz, und von der ‚Erb: 
prinzeffin von Mecklenburg empfing file überdies cinen 

höchſt prachtvollen Brillanten⸗Schmuck. 

Der wackere Delbrück, ter dem Königlichen Paare 
eine fo füße Überraſchung bereitet hatte, begegnete den 
Wünfchen deffelden auch dadurch, dag er fortfuhr, feinen 
erhabenen Zögling bei ſchicklichen Gelegenheiten an öffent: 
lichen Borgängen Theil nehmen zu laſſen. So erfchien 
dee Kronprinz, deſſen munteres Hußere und geiftuoller 
Blick ihm alle Herzen gewann, an der Hand frines treff⸗ 
lichen Lehrers in der öffentlichen Sitzung der Märkiſch⸗ 
Hkonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam (7. Mai) nnd chen 
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fo wohnte ex am 14. Ocibr. der öffentlichen Prüfung der 
Zöglinge in den Erwerbſchulen zu Potsdam, fowie dem 
Gaſtmahl bei, mit welchem diefe Zöglinge Tage darauf, 
an feinem Geburtstage, auf Koflın ded Königs bewirthet 
wurden. Außer dem Kronpringen, theilten auch feine Ge: 
(hwifter, nebſt den Bringen Fricdrich von Preußen und 
Wilhelm von Oranien die Ichendige Freude, welche die 
nicht nur gefpeiften, fondern auch mit Spielzeug beſchenk⸗ 
ten Kinder mit lautem Jubel zu erkennen gaben. 

Der engere Kreis der Königlichen Familie wurde in 
diefem Jahre von Sterbefällen verfchont, wenn man nicht 
den am 16. Schr. zu BSraunfchweig erfolgten Tod der 
vorwittweten Herzogin von Braunſchweig, Schweſter Fried; 
richs des Großen dahin rechnen will. 

Indeſſen werd der König durch den Tod eines feiner 
treweften und man darf fogen geliebteften Diener. betrübt, 
denn der edle Menten flach am 5. Auguſt an den Fols 
gen dos Halsübels welches ihn bereits früher zum Rück⸗ 
teitt aus dem fegensvollen Wirkungsterife, in den ihn das 
Bertrauen des Königs verſetzt, genöthigt hatte. 

Die gewöhnlichen Frühjahrs⸗ und Herbfl- Manöver 
wurden auch in diefem Jahr, und zwar lebtere fehr glänzend 
abgehalten, und außerdem machte der König in Beglei⸗ 
tung der Königin eine Revue⸗Reiſe nach Magdeburg, von 
wo er jedoch. bereitd nach wenigen Tagen nach Charlot: 
tenburg zurückkehrte. Hier. Ichte das Scönigliche Paar, 
wenn nicht Veranlafjungen erwähnter Art eintraten, in 
ſtiller Zurückgezogenheit, die der König zum größten Theil 

den fich immer mehr häufenden Gefchäften, die Königin 
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aber zumeift ber Lektüre widmete. Nur felten kamen flc 
im Sommer nad Berlin, uud dann immer nur auf einige 
Stunden, und noch viel ſeltener beſuchten fie das Theater, 


Zwanzigftes Kapitel. 
Auswärtige Angelegenheiten. 


Der König, welcher bei feiner Thronbeſteigung mannig⸗ 
fache Nengeſtaltungen im Innern für nothwendig erlannie 
amd dieſelben zafch und Träftig bewirkte, fand doch die bei 
weiten fchwerere Hälfte der ihm zugefallenen Regierungs- 
Loft in der Schlichtung und Ordnung der Berhältniffe 
der Monarchie nach außen. Wenn wir von diefen bisher 
noch nicht geſprochen Haben, fo geſchah ed, um einen Zeit- 
punkt abzuwarten, Bei welchem fie zu einem gewiffen Ab: 
ſchluß gelangt wären, damit wir dadurch der Nothwendig⸗ 
feit überhoben würden, durch Fünftliche Abſchnitte den na⸗ 
türfichen ununterbrochenen Entwicklungsgang des Ganzen 
zu flören. 

Die Franzöfifche Nevolution, deren einzige Aufgabe es 
anfänglich fchien, ihren eigenen Heerd, Frankreich, zu ver⸗ 
nichten, war unter der Baltlofigkeit der Anarchie in ſich 
ſelbſt zuſammengebrochen und aus ifren Trümmern ent 
fland, wie ein Phönir, das junge, neue, thatkräftige Frank⸗ 
reich, mit einem nie geahnten Sibernmaß von Kraft und 
Mitteln, womit es nun Andre bedrohte. 








| 
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Friedrich Wilhelm II, der die Reſultale der Re⸗ 
solution verfannte, indem cr ich einem Irrihum bingab, 
den zu jener Zeit die ganze Welt mit ihm theilte, Hatte, 
befonnen genug, ſchnell erkannt, daß die kombinirte Oſt⸗ 
reichiſch⸗Preußiſche Armee, zumal mit der ganzen unglück⸗ 
lichen Organifation eines unter verihiedenen Zweden coa⸗ 
lirten Heers, die vorgefeßte Abficht in Betreff Frankreichs 
nimmer erreichen könne, und er eilte daher fidh von einem 
fo unvortheilhaften Kampfplatze bei Zeiten zurüdzuzichen. 
Preußens Name figurirte noch in dem Mheinifchen Feld⸗ 
zuge, ald Preußen, wie wir erzählt haben, bereits aufge 
hört Hatte mitzulämpfen. Endlich ſchwanden auch die Be⸗ 
denklichkeiten, die eine offene und fürmliche Losſagung von 
der Berbindung gegen Frankreich verhinderten, und als 
der Großherzog von Toskana, des Kaiſers eigener Bruder, 
ed feinen BVerhältniffen angemeffen gefunden hatte, fich 
einfeitig mit Frankreich auszuföhnen (Febr. 1795), ſchloß 
auch ‚Friedrich Wilhelm IL feinerfeitd den Separat⸗Frieden 
zu Baſel (5. April 1795) mit der Franzöſiſchen Republik. 
Die Überrheinifchen Länder wurden gemäß der getroffenen 
UÜbereinkunft, vorläufig an Frankreich überlaffen, die Ber- 
mittlung des Friedens für die Deutichen Fürſten von 
Preußen übernommen und von dieſem im Berein mit Däs 
nemark, wiemohl vergeblich betrieben. Um jedoch das dem 
Frieden geneigte nördliche Deutichland von dem füdlichen, 
das noch auf dem Kampfplatz zu verharren enifchlofien 
war, ficherer und beflimmter zu fcheiden, wurde zwilchen 
Frankreich und Preußen eine Demarkationd- Linie verab- 
redet, welche mit Dreußifchen Truppen befebt werden follte, 
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während die duch diefed Heer gedeckten Länder für de 
| Mnterhalt mit zu. forgen hatten. Da indeß diefe Sc 
dungslinie nach ihrer erfien Einrichtung fih als u 
länglih erwies, kamen der Graf von Haugmwik 
Eaillard, der feit dem Ocibr. 1795 als Franzöfif 
Gefandter in Berlin atfreditirt war, wegen: gewiſſer Er 
figungen überein (5. Auguft 1796). Demnach veı 
die neue Abgränzungs-Linie von Holftein längs der Nord 
Küfte und der Elb⸗, Wefer: und Ems⸗Mündungen 
der Hohländifch- Weftphälifchen Gränze hinab bis Ant 
denn die Dffel und den Niederrhein hinauf durch 
Eleviſche die Ruhr entlang und zuletzt die Fulda Hin 
bis zu der Urſprung. Alle Länder diesſcits der L 
wurden, fofern deren Fürſten die Irtegführenden Mä 
weder mit Mannfchaft noch Kriegsgeräth unterſtützten, 
neutral betrachtet. Der Theil der Grafſchaft Mark 
linten Rheinufer, die Fränkiſchen Fürſtenthümer Preuß: 
die Grafſchaft Sahn⸗Altenkirchen und endlich der Be 
Bendorf bei Koblenz wurden in die Neutralität mit 
gefchloffen. Dielen Berabredungen Gewähr zu geben, m 
die Linie durch ein Heer von 42,000 Mann unter 1 
Oberbefehl des Herzogs von Braunfchweig beſetzt. Preu 
geftelite hierzu 25,000, Hanover 15,000 und Braunfchn 
2000 Mann. Preußen theilte fih mit den Ständen - 
Riederfähflichen Kreifed, den meiften des Weſtphäliſe 
und mehreren Ständen des KursKreifes ſowie des Ol 
rheinifchen in die UnterhaltungssKoften diefer Beobachtun 
Arme. | 

Während diefes aber offen verhandelt wurde, for 
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Friedrich Wilhelm Il durch einen, ebenfalls am 5. Auguſt 


| abgefhloffenen geheimen Vertrag mit (Frankreich, fich 


eine angemefjene Entfchädigung im Weftphätifchen für die 
abgetretenen Hberrheinifchen Landestheile zu fichern, wäh: 
rend er gleichzeitig feinem Schwager, dem ehemaligen 
Gtotthalter der Niederlande, Prinzen von Dranien, die 
Kurwürde nebft den Bisthümern Würzburg und Bamberg, 
und dem Landgrafen von Heffen-Kaffel ebenfalls die Kur- 
würde und angemeffenes Ländergebiet als Entiädigung 
für mögliche Abtretungen ausbedang. - 

In mehr ald einer Beziehung war diefer Vertrag ein 
mißliches Erbtheil, das Friedrich Wilhelm II feinem Nach- 
folger hinterließ. Für pofitiven Verluſt auf dom linken 
Rheinufer war ein Entſchädigungs⸗Verſprechen eingetauſcht 
worden, dem Bei der damaligen Lage Frankreichs eine 
geoße Zuverläffigkeit ficherlich nicht zuerlannt werden konnte, 
denn abgefehen von der durchaus noch nicht konſolidirten 
inneren Berfaffung Frankreichs, war diefed Land damals 
überdies im fiegreichen Fortſchritt Begriffen, und es war 
voraus zu fehen, daß es unter allen Umſtänden kein hö⸗ 
bered Recht anerkennen werde, als das der Gewalt und 
des eignen Vortheild. Aber ſelbſt für den Tall, daß Frank; 
reich nicht, wie es wirklich that, doppelzüngig verführe, fo 
war Preußen durch diefen Vertrag, Deutfchland gegenüber, 
nicht blos ifolirt, ſondern in eine .feindfelige Stellung ver: 
feht und dies, was das Schlimmſte war, ohne genügendes ' 
Motio und ohne verfprechende Ausfiht. Sehr richtig 
fagt daher ein trefflicher Gefchichtsfchreiber*: der geheime 

"Manfo Geſchichte des Staats 11 ©. 30. 
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Vertrag vom 5. Auguſt fei ein Geſchenk Friedrich Wil⸗ 
helms IL an feinen Nachfolger geweſen, das anzunchmen | 
und zu verwerfen gleich gefährlich fehien. 

Die Berhältniffe wurden noch verwickelter, als Öftreich, 
dad anf dem Kampfplate geblieben war und, durch Erz 
herzog Karls ruhmvolle Siege über Jon rdan, Hoffnun⸗ 
gen und Erwartungen ganz andrer Art erregt hatte, von 
Bonaparte plötzlich zu den Friedens⸗Abſchlüſſen von Leoben 
und KRauwpo⸗Formio (April und Ortober 1707) fi zwin⸗ 
gen ließ. Umringt von ſtreichiſchen Armeen, abgeſchnit⸗ 
ten von aller Sälfe und allen Sufubren, nach aller Be 
rechnung eine unrettbare Beute des Unterganges, war es 
doch Bonaparte der der Öftreichifchen Übermacht die Frie⸗ 
dend- Bedingungen diftitie, und zwar fo Harte, als ob es 
nur in feinem Willen läge, das Kaiſerliche Heer in jedem 
Augenblicke zu vernichten. Das eingeſchüchterte Kftreich 
trat feine Riederlande an Frankreich ab, genehmigte die 
Bildung einer Eisalpinifhen Republik, zu welcher es feine 
eignen Italieniſchen Beſthungen beifleuerte, wofür es je 
doch Venedig nebſt defien Infeln und Iſtrien und Dal⸗ 
matien erhielt. 

Neben fo großen Opfern ſuchte auch Aſtreich durch 
die Stwulationen eines geheimen Vertrages ſich gewifſſe 
Vortheile zuzuwenden, und Frankreich, ſeines gewiſſen Sieges 
froh, ſtand nicht an Verſprechungen niederzuſchreiben, an 
deren Erfüllung es auf alle Faͤlle nur dachte, wein eigne 
Bortpeile ich daran Mmüpften. - In diefem geheimen Ver⸗ 
benge entfagte Oſtreich dem Hinten Rheinufer zu Gunſten 
Frankreichs wofür es fich ſelbſt durch Salzburg und einen 
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großen Theil Baierns zu entſchädigen aukbedang. Hin⸗ 
ſichtlich Preußens ward feſtgeſetzt, daß dieſes Land außer 
der Rücknahme feiner berrheiniſchen Provinzen kein neucd 
Ländergebiet erhalten folle. Nachdem foldhergeflalt im Ge⸗ 
heimen bereits eine Entiheidung getroffen worden war, 
wurde dennoch öffentlich der Kongreß zu Raſtadt ausge⸗ 
ſchrieben, um auf demſelben die Verhältniffe des Deut: 
ſchen Reichs, deſſen Unverletzbarkeit als Baſis aller Per: 
handlungen aufgeſtellt wurde, zu ordnen und einen deſini⸗ 
tiven Frieden herbeizuführen. 

So flanden die Sachen, ald Friedrich Wilhelm IH 
den Thron beflieg Durch die Stipulationen des Friedens 
zu Baſel in Freundſchaft mit der Frauzöſiſchen Nemblik, 
durch das Vermächtniß des geheimen Vertrages zur Be⸗ 
wahrung des guten Einvernehmens noch befonders veran⸗ 
laßt, und endlich durch die augenblidtichen Comjunkturen, 
welche der Frieden von Kampo⸗Formio herbeigeführt hatte, 
für die Hoffnung eined endlichen allgemeinen Friedens ge⸗ 
wonuen, Tonnte natürlich der König nirgend ein Motiv 

finden, die damaligen Verhältniſſe Preußens zu Fraukreich 

irgend wie abzuändern. Der König zeigte daher dem Frans 

zöflichen Direktorium feine Thronbeſteigung in einse ben | 
Umfländen entfprechenden Form duch nachſtehende Ka⸗ 

binets⸗Ordre an: | 

»Große und werthe Freunde! Da die Vorfchung über 
die Tage des Königs, meines Vaters, entichisben, welcher 
den 16. d. M. mit Tode abgegangen iſt und da fie mich 
auf den Thron meiner Vorfahren berufen hat, fo eile ich 
Diefe doppelte Begebenheit kund zu thun, überzeugt, daß 
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Sie an meinem erlittenen Beruf, fo wie an meinem An⸗ 


teitt der Regierung über die Preußiſchen Staaten Antheil | 


nehmen werden. Ich werde die größte Sorgfalt anwenden, 
die gute Barmonie zu cultiviren und zu befefligen, Wie 
ih zwiſchen beiden Nationen fo gladlich errichtet finde. 


Wohei ich Bett bitte, daß er Sie, große und werthe Freunde, 


in feinen heiligen und würdigen Schug nehme. 
Berlin ven 17. Reode. 1797. 

Ihe guter Freund Ä 
| Friedrich Wilhelm.« 
Der Kongreß zu Naſtadt wurde am 9. Decbr. eröffnet, 
nachdem bereitd 2 Tage vorher der Kaifſer erklärt Hatte, 
daß er im Folge des Friedens von Kampo⸗Formio feine 
Truppen von dem Reichsheer trennen müſſe, und wirklich 
zog die Öſftreichiſche Beſatzung am 10. aus Mainz ab, 
worauf die dort zurũckgebliebene geringe Zahl Reichstruppen 
die Feſtung einige Wochen ſpater an die Franzoſen über⸗ 


geben mußte. 


Ließen dieſe Umſtände eine geheime Verabredung zwi⸗ 
ſchen ſtreich und Frankreich bereits vermuthen, fo ſetzte 
der Bang ber Verhandlungen zu Raſtadt dieſelbe faſt gänz⸗ 
lich außer Zweifel und die Reichoͤſtände konnten ſich un⸗ 
möglich verbergen, daB die von Sftreich gegebene Erklä⸗ 
rung, die Smtegrität des Deutfchen Reichs zur Grund: 
lage der Berbandlungen gu machen, eine iffuforifche gewefen 
fe. — Preußen, einerfeits durch den geheimen Vertrag 
vom 5. Auguft in eine eigenthümliche Stellung gebracht, 
wurde amdrerfeits durch das Verfahren Dftveichs natürlich 
darin noch mehr befeftigt und hätte daher dieſelbe nicht 
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aufgeben können, falls auch von ſeiner Seite f ſelches be⸗ 
abſichtigt worden wäre. 
Solche Lage der Dinge gab dem Keſaliat der Frie 
dens⸗Verhandlungen eine eigenthümliche Richtung. Die 
Reichsſtände willigten am 11. März 1798 in die Abtre⸗ 
tung des linken Rheinufers an Frankreich, und am Atem 
April in den Befchluß, die dabei betheiligten Fürſten durch 
Säcularifirung geiſtlicher Herrſchaften zu entſchädigen. 
Nachdem ſolchergeſtalt Frankreich ſeine nächſten Zwecke 
erreicht hatte, zeigte es ſich keineswegess geneigt, ſeinerſeits 
Zugeſtändniſſe gu machen, oder auch nur die gegebenen 
Berheißungen in Erfüllung zu bringen. Im Gegentheil 
machte es feine Übermacht auf eine durchaus rückfichts⸗ 
loſe Weile geltend, indem «8 gleich. in dem Beginn des 
Jahres 1798 Rom und die Schweiz unter das Joch feines 
Übermuths beugte, beide in Nepubliten verwandelnd nach 
Tranzöfifchee Form und abhängig von Frankreich. Dazu 
kam ein neues gewaltiged Amternehmen zue See, deſſen 
Zweck Einige abnten, Niemand kannte, das aber furchtbar 
war durch feine Mittel und duch Den, zu deflen Derfü- 
gungen diefelben geftellt worden waren. Wir meinen das 
Abfegeln der. mächtigen Flotte aus Toulon (19. Mai), 
mit Bonaparte und einem zahlreichen Heer an Bord. 
Dftreich fuhr fort in Raſtadt gu unterhandeln, ohne | 
von den Franzoſen auch nur das billigfie Zugefländniß 
erlangen zu können, und fo getäufcht in feinen Erwartuns 
gen umd überzeugt, dag Frankreich die Stipulationen des 
geheimen DBertrages nimmer erfüllen werde, wollte «8 
fein Glück noch einmal auf dem Schlachtfelde verfuchen, 
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] und war demnach zum Kampf entfchloffen, während: «3 
feinen Gefandten gu Raftadt fortfohren ließ, Friedene⸗ 
worte zu ſprechen. Bald fand ed, wenn auch nicht neue | 
Beranlaffung, doch neue Ermunterung, feinen Vorſatz aus- 

zuführen. — England feit 1793 in umunterbrochenem 
| Kriege mit Frankreich, hatte den leidenſchaftlichen Kaiſer 
I Paul von Rußland für feine Plane gewonnen und beide 
geimeinfchaftlich machten an Dfteeich Anträge, die dieſes 
mit unverzüglichee Bereitwilligkeit annahm. 

Den folchergeftalt verbändeten Mächten fchien es von der 
höchſten Wichtigkeit, Preußens Allianz zu gewinnen. Eng- 
land und Rußland zweifelten taum, daB der König von 
Preußen ihren Anträgen’Schör geben werde, allein Fürſt 
Repnin vom Kaifer Paul nach Berlin gefandt, überzeugte 
fich bald, daß alle Verfuche, den König zur Theilnahme 
| an dem neuen Kriege zu beivegen, durchaus fruchtlos 
feien. Frankreich Telbft hielt es für fo wichtig, den Zu⸗ 
tritt Preußens zu verhindern, daß das Direktorium feinen 
bisherigen Befandten zu Berlin, Caillard, von dort ab- 
berief und ihn burch den bekannten Abbe Siches cr 
fegte, um mo möglich durch deffen verfchmigte Klugheit 
auf die Entfchlüffe ded Königs zu wirken. . 

Aber eben fo wenig als die Überredungskunſt Nepnins 
und die energifche Sprache Pauls I über den König vers 
mochten, eben fo wenig Theil hatten auch die fchlauen 
Berechnungen des franzöflichen Gefandten an dem politi- 
ſchen Syſteme, welches der König dermalen befolgte; denn 
dem Einen, wie dem Andern flanden des Königs Chas 
rakterfeſtigkeit und fein entfchiedener Wille: nur fo au 
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handeln, wie es des Bolted Wohlfahrt erforderte und 
wie er es vor feinem eignen Gewiſſen und vor Gott recht⸗ 
fertigen könne, entgegen, 

Wir ſehen Hieraus, daß des Königs Entfchlüffe durch 
einen zwiefachen Beweggrund, den moralifchen und den 
politifchen, beſtimmi wurden. Es iſt nöthig, dieſelben 
näßer zu entwickeln. 

Alles. was wir bisher über den Charakter des Königs 
gefagt haben und. die Art, wie derſelbe fich in alten feinen 
Handlungen darftellte, berechtigt vom vorn herein zu ber 
Annahme, daß der König den Krieg, fefern derfelbe das 
Mittel zus Erreichung ehrgeiziger Zwecke u. f. w. abgeben 
ſollte, aus tiefſter Seele verabſcheute. Die eignen Worte 
des Königs, bei derſchiedenen Anlüffen von und mitgetheilt, 
erheben dieſe Annahme zur Gewißheit. Seinem: morali- 
ſchen Sinne, ſagt Lombard, waren alle entfernte Berech⸗ 
nungen zuwider, wo die Gegenwart den oft ungewifſen 
Bortheileh der Zukunft aufgeopfert wird. Ihm hieß nur 
die Vertheidigung des mittelbar angegriffenen Baterlan | 
des ein gerechter Krieg... Irder aus einer kalten, viel⸗ 
leicht irrigen Berechnung, und ohne gegründete Klagen 
unternommene Krieg war ihm ein Abſcheu. Das Böſe 
thun, damit das Gute gefchehe, empörte feine grade Seele. 
Wenn bei ſolchen Geſinnungen der König dem Anſchluß 
an die neue Allianz natürlicherweife entgegen fein mußte, 
fo fehlte es andrerfeitd an allen politifchen Gründen, die 
ihn zu einem entgegengefebten Handeln bätten bewegen 
innen, 

Seit dem Ojährigen Kriege hatte zwiſchen ftreich 
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und Brandenburg oder Preußen ein Verhältniß obgewaltet, 
das theils durch Kriege als ein entſchieden feindfeliges 
bezeichnet wurde, theild aber durch gegenfeitige Eiferfucht 
und mannigfache von Öſtreich ausgegangene Täuſchungen 
fat zu keiner Zeit ein wahrhaft freundliches geweſen war. 
Der Grund hiervon lag chen ſowohl in der werdenden 
Größe Preußens, (denn ein emporfirchender Staat iſt 
immer Gegenſtand der Eiferfucht,) als auch in der eigen: 
thümlichen Stellung des Hauſes Oſtreich zum Deutfchen 
Reh, wodurch «8 immer zus Wahrung doppelter In⸗ 
terefien veranlaßt war. Jeder Zuwachs, den die Macht 
eines andern Deutſchen Staates erhielt, ging einmal dem 
Deutſchen Koifer und zum zweitenmal dem ftreichifchen 
Erzherzoge verloren. Der gemeinfchaftlich unternommene 
Rheinische Feldzug Hatte in der neueſten Zeit zum erſten⸗ 
mal cine Verbrüderung zwiſchen Oſtreich und Preußen zu 
Stande gebracht, aber eben dieſer Feldzug mußte dem Kö⸗ 
nige eind feiner Hauptmolive gegen eine neue Allianz ab: 
geben, Er hatte diefen Feldzug mitgemacht, ex hatte Pro- 
ben perfönlichen Muths und tüchtiger Feldherrn⸗Fähigkeit 
abgelegt, er hatte aber auch gefehen, daß unter dem leeren 
Schein der Allianz Oftreich fortfuhr, theils gefondert zu 
handeln, theils ſogar gefondeste Zwecke zu verfolgen. Er 
hatte geichen, daß diefer Krieg, mit fo begeiſterten Aus⸗ 
fihten unternommen und gegen eine herrenloſe demorali- 
fiste Nation geführt, dennoch nur ein befchämended Re: 
ſultat für die Verbündeten heraus geſtellt hat. Der Baſeler 
Frieden mit feinem peinlichen Gcheim-Bertrage waren un: 
widerlegliche Zeugen. Died waren wenig einlabende Um⸗ 
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flände für eine neue Berbindung, wobei überdies noch zu 
erwägen war, daß Frankreich fettden fich zu einer un- 
glaublihen Kraft entwickelt und daß Bonaparte bereits 
angefangen hatte, feine weltgefehichtliche Laufbahn durch 
feine Siege in Italien und durch den Frieden von Kampo⸗ 
Formio zu bezeichnen. Faſt ließ ſich das Reſultat des 
neuen Krieges mit mathematiſcher Evidenz darlegen und 
jedenfalls, wenn das Ende auch natürlich in dem uner⸗ 
forſchlichen Verhängniß verborgen war, konnte man den 
Behauptungen und Berechnungen derer, die für den Krieg 
ſtimmten, Behauptungen und Berechnungen von durchaus 
gleichem Gewicht entgegenſtellen. In dieſer ſchwierigen 
Alternative konnten demnach nur Ehrgeiz. und Ländergier 
den Ausſchlag geben, oder allenfalls auch die Nothwen⸗ 
digkeit, politifche. Fehler wieder gut und erlittene Verluſte 
rückgängig zu machen. Died war für Öftreich allerdings 
ein entſcheidendes Motiv, nicht aber fo für Preußen, denn 
der Bafeler Frieden verhielt fich zu dem von Kampa-iformio 
ziemlich, wie ein Sieg zu einer Niederlage, | 
Died waren indeffen noch Feinesweges alle Gründe, 
die den Entſchluß des Königs beftimmten; höchſt wichtige 
ergaben fih noch aus dem innen Zuftande der Monarchie. 
»Der König fland an der Spitze einer Staalsmaſchiene, 
deren Räderwerk einer allgemeinen Ausbefferung bedurfte. 
Faſt Alles mußte von Neuem bergeftellt werden: die Fi⸗ 
nanzen, der Semeinfinn, die Sitten.“ Nichts trat dem ein: 
zigen, unabläfflgen Willen des Könige: fein Volt glüd- 
ich zu machen, fo entfchieden entgegen, nichts Tomnte, und 
mußte, Höchft wahrfcheinlich, To verderbliche Folgen über 
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den, in vielfacher Rüdficht. Jungen Staat bringen, als 
ein Krieg. Statt den Handel zu heben, hätte er ihn ver: 
nichtet; flatt den Schatz zu füllen, die Schulden des Staa- 
tes vermehrt; alle Segnungen, die der Friede zu gewähren 
im Stande iſt und die der König durch raſtloſes Streben 
ihm abzugewinnen gedachte, würde der Krieg im Keim er⸗ 
ſtickt haben, 

Aber ſelbſt, wenn aller Wahrſcheinlichkeit entgegen der 
Krieg ein günfliges Enbrefultat herbeigeführt Hätte, fo 
konnten die Exrgebnifle für Preußen nicht in folchens Grade 
günftig fein, daß dadurch das Beginnen des Krieges ge: 
rechtfertigt worden wäre. Öſtreich freilich konnte Verlorenes 
wiedergeiwinnen, England feinen Alleinhandel retten, Preu⸗ 
Ben aber wärke im beften Fall eine Siegesbeute heimge⸗ 
bracht haben, die zu der Gefahr des Einfages durchaus 
in keinem Verhältniß fland. Wie höchſt gering aber war 
überhaupt die Wahrſcheinlichkeit des Sieges. Schon" 
reihten ſich Italien, Holland und Spanien an die Fahnen 
Frankreichs, deffen Einfluß auch auf das rechte Rhein. 
ufer nicht mehr zweifelhaft war. Rings war es von Bun⸗ 
wdesgenoſſen umgeben, welche die Gefahr und die Koften 
des Krieges trugen, während die Vortheile deffelben Frank; 
reich allein zufielen. Preußen hingegen ftand, hätte es om 
: Kriege Theil genommen, iſolirt troß feiner Sundesgenoffen. 
England war durch das. Meer gefchüht, Rußland durch feine 
Entlegendeit, fo konnten in unglüdlichem Falle ihre Heere 
wohl gefchlagen, fie felber aber nicht vernichtet werden; 


“Lombard i. a. B. ©. 99. 
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Preußen dagegen Ing dem Verderber nah und demgemäß 
auch dem Verderben. England, Rußland und frei 
hatten jedes ihre befondern Sntereffien und fie Tomnten, 
wenn es unglüdlich ging, keine Beranlaffung finden den 
(hwächften Bundesgenoffen nicht für ihr gemeinfchaftliches 
Heil aufzuopfern. Frankreich mit feinen erweiterten Grenzen, 
mit feinen unerfchöpflichen Hülfsmitteln, mit feiner zahl | 
fofen Bevölkerung konnte, neun Mal gefchlagen, zum zehn⸗ 
ten Mal eine Armee ind Feld führm; dagegen fick ie da⸗ 
maliger Zeit mit Preußens einzigem Heere Preußens ganze _ 

Macht. 

Wie viel ſich dem Geſagten auch noch hinzufügen ließe, 
fcheint das Bisherige und bach ſchon genügend, um und 
nit nur die Gründe für den Entihluß des Königs 
Tennen zu lehren, fondern auch diefe Gründe ald gut, 
weiſe und beilfam erkennen zu laffen. 

Unterdefien war die Verbindung fireihd, Englands 
und Rußlands zu Stande gelommen und der Kampf be 
gann im Frühjahr 1799, noch che der. Friedens: Kongreß 
zu Raſtadt fich aufgelöft hatte. Die Schwächung Frank⸗ 
reichs durch die Entiendung einer bedeutenden Armee nad) 
Aghpten, und nächftdem wohl auch die Entfernung Bona⸗ 
parte's mochte für die Verbündeten die wichtigfle An⸗ 
regung geweſen fein, die Waffen fofort zu ergreifen. England 
befchräntte feine Teilnahme fürs Erſte auf Geld» Mnter- 
flügungen, und Koifer Paul von Rußland aber fendele 
eine Hülfd-Armee unter dem bewährten Suwarow und 
als diefer in das Dftreichifche Gallizien einrüdte, ergriff 
das Franzöfiſche Direktorium das Prävenire und erklärte 
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ſeinerſcits den Krieg (6, Mär). — Im Italien hatte 
der Krieg bereits zu Ende des vorigen Jahres begonnen, 
dem Neapel wear in das Nomiſche Gebiet ringebrungen, 
und. hatte dadurch den ganzen Ungeſtüm Frankreichs ge 
gen ſich herauf beſchworen. Belnnilih endigte dieſes 
Intermezgzo mil dem. gänzlichen Sturz Neapels, an deſſen 
Stelle die Parihenopeiſche Republik trat. Auch Aoskana 
und Genua waren in Freiſtaaten umgewandelt. Seht 
tsaten die Derbündeten auf den Kampſplatz und raſch und 
vohftändig wendete dad Schlachtenglück ſich ihnen zu. 
Jo ur dan, did Schwaben vorgedrungen, ward son feinem 
alten Meifter, dem Erzherzog Karl, geſchlagen und aus 
Deutſchland veriagt, und eben fo entriß der Erzherzog dem 
General Maſſena die weſtliche Schweiz und wartete nun 
ſſegesmuthig am Rhein fernerer Gelegenheit. In Italien 
ſelbſt brachte der Öſtreichiſche General Kray deu Frau⸗ 
zofen unter dem Trunkenbolde Scherer wiederholte Nie: 
derlagen bei, worauf diefer feinem thatfräftigen Nachfolger 
Moreau den Feldherrnſtaab umd fein desorganiſiries Heer 
übergab, m dieſem Augenblick ſtieß Suwarow, ein 
Greis m Jahren und Erfahrung, aber jugendlich⸗raſch 
in feinen Entſchlüffen und löwenkühn im Handeln, mit 
feinen Ruffen zu den Öſtreichern. Bald fühlte Morcan 
in feiner Niederlage bei Kaſſano die Geißel des alten 
Nordiſchen Helden. Diefer Sieg, durch den die Lombardei 
erobert ward, zerſprengte die Eisalpiniiche Republik und 
gab Norditalien an ſtreich zurück. Wenige Monate 
darauf erlag auh Macdonald, mit feinem Heer von 
Neapel heraufziehend, an der Trebia, den blutigen Streichen 
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Suwaroms. Ganz Italien, bis auf Genua, war den Fran: 
ofen wieder verloren; alle ihre republitanifchen Schöpfungen 
aſelbſt vernichtet. .Saubert erfchien mit einem neuen 
seere, aber bei Novi verlor er bie Schlacht und das. Le⸗ 
en (15. Auguſt). Doch hiermit endete auch das Glück 
es Feldzuges für die Verbündeten, denn ehe Suwarow, 
nter ſteten Gefechten die Alpen überſchreitend, fich mit 
en befreundeten Heeren in der Schweiz vereinigen konnte, 
ourden diefe von Maffena und Soult gefchlagen, und 
er greife Held ſah fich in die Nothwendigkeit verfeßs, fich 
ach Schwaben zurückzuziehen, was er auf eine Weiſe 
bat, daß diefer Zug in der Kriegsgeſchichte ruhmvoller 
afieht, als viele gewonnene Schlachten. Frankreich aber 
atte nicht nur die Schweiz gerettet, fondern auch Holland, 
9 ein Landungs-Berfuch rufflfcher und englifcher Trup⸗ 
en fehlfchlug, blieb ihm unverloren. — Die Öftreichifch- 
Ruffiiche Koalition nahm num diefelbe Wendung, wie ei⸗ 
ige Jahre vorher bie Öftreichifch-Preußifche: fie löfte fich 
uf. Paul I, mehr auf die Stimme der Leidenfchaft als 
er Dolitit hörend, ald er das Hülfsherr nach Italien 
andte, Tief aus gleichen Motiven daffelbe wieder zurück. 
Iſtreich jedoch, feinem neuen Glücke vertrauend, blieb auf 
em Kampfplatz und verfehmähete ſelbſt den Friedens Bor: 
chlag Bonapartens, der, um die Schmach der franzöfiſchen 
Waffen in Italien zu rächen, raſch und unerwartet aus 
igypten zurückgekehrt war und in Paris felbft jenen gro: 
Jen Sieg erfochten hatte, der ihn zum erſten Konful 
yer Republik machte. Mit ihm war Öftreichd böfer Geiſt 
vieder erfchienen. Mit der Reſerve⸗Armee von Dijon 
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aufbrechend, übesflieg er mit Geſchütz und Reiterei den 
Bernhard, den Simplon, deu St. Gotthard und erſchien 
in den Ebenen der Lombardei, che ſtreichs Feldherren 
nur abnten, daß er aufgebrochen wäre. Jetzt erſchien der 
verhängnißvolle Tag bei Marengo (14. Juni), der der 
bewunderungswürdigſten Tapferkeit der Oſtreicher den Sieg 
abrang und das kaum erfämpfte Italien mit einem, Male 
den fleghaften Franzoſen wieder zurücklieferte. Es war 
damals noch nicht die Zeit gekoumen, wo Bonaparte 
eine Schlacht verlieren konnte. Drohender aber noch als 
in Stallen, erhob fih die Gefahr in Deuiſchland felbft, 
we Moreau, durch Glück und Kühnheit gleich wunder⸗ 
bar, mit feinen Schaaren vom Rhein heranbraufte, bei 
Stockach und Moskirch blutige Schlachten mit glänzenden 
Siegen endete und endlich das immer noch widerfirebende 
Öftreich durch den Sieg bei Hohenlinden (3. Debr. 1800) 
zum Frieden zwang, der am 9. Februar 1801 zu Lüne⸗ 
ville abgefchloffen ward. In ihm geftend Öftreich noch 
mehr zu, als wenige Jahre vorher zu Kampo⸗Formio; es 
erkannte die bataviſche, helvetiſche, Ligurifche und eiscalpini- 
fche Republit an, genehmigte die Erhebung des Herzogs von 
Parma zum Herren der Toskaniſchen Länder und König von 
Etrurien, wiliigte in die Seflimmung, den Großherzog von 
Toskana dur Salzburg, den Herzog von Modena durch 
den Breis⸗Gau zu entichädigen — Doc nicht blod Ita⸗ 
lieniſche Königreiche und Fürſtenthümer flürzte und ver: 
nichtete diefer Friede, fondern er riß auch die Strebepfeiler 
nieder, die den alten taufendiährigen Sau des Deutichen 
Reiches trugen, der von dieſem Angenblide an in Trümmer 
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zufanmenfilirgen mußte, fo dag unter feinem toddrohenden 
Dache Niemand mehr Schub ſuchen kannte oder mochte. 
In der That hörte das Deuiſche Reich mit dem Lüne- | 
viller Frieden auf, zu kin, obwohl fein Tod erſt einige 
Jahre fhäter ausgeſprochen wurde, 

Welche Thatſachen und Creiguiffe dem endlichen Un⸗ 
tergang bed Deutichen Reichs allgemach herbeigeführt ha⸗ 
ben, Dies zu erörtern, liegt außerhalb des natürlichen 
Kreiſes unferer Darftellung, denn wie weit auch Preußen 
dabei betheiligt gewefen fein mochte, fo alte doch Fried⸗ 
rich Wilhelm III 59 zum Lüneviller Frieden nichts un⸗ 
teenommen, was ihm ala felbfifländigen Antheil an den 


Crfchütterungen, die das Dentfehe Reich jebt erlitt, zuges |. 


ſchrieben werden konnte. Erſt nach dem genannten Frie⸗ 
den und nachdem fich die Sintentionen Friedrich Wil⸗ 
helms II realifirt Hatten, if Das, mas fernerhin geicheh, 
auf Rechuung feines Nachfolgers zu bringen, Seit dieſem 
Zeitpunkte aber, war ed, wie angedeutet, auch dem Kurz 
fichtigften nicht mehr verborgen, daß das Deutiche Reich 
im einem Grade. erfchlültert werden fei, der feine Rettung 
unmöglich machte. Die Deutichen Fürſten, diejenigen aus; 
genommen, beren Criftenz mit der des Deuiſchen Keichs 
zufammentrof, verfolgten forten ohne Hehl idee perſönli⸗ 
hen Intereſſen, auch wenn biefelben mit denen des nur. 
noch nominelien Deutſchen Reichs im emifchiebenften Wi⸗ 
derfpruch fanden. Das that Hſtreich, das that auch Preußen. 

Aus dieſem Gefchispuntte muß, unferer uͤberzeugung nach 
die Handlungsweife Friedrich Wilhelms IH in Be 
treff des Deutſchen Krieges gegen Frankreich betrachtet 
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werden. Es ſcheint und ſaſt abfichttiche Zadelfucht, ober 
mindefieng das Beſtreben, politifche Schattenſeiten aufzu⸗ 
ſuchen oder folche in die geſchichtlichen Entwicklungen hin⸗ 
einzulegen, wenn man Preußen den Borwurf machen wollte 
ed habe zur Auflöſung des Deutfchen Reiche beigetragen. 
Die alte taufendjüheige Eiche war, fo ſcheint es ums, nach 
und nad abgeſtorben uud ihrem natürlichen Tode nah, 
als der Schlachtengoit mid gewaltigen Arm fie rükteltr 
und vielleicht ihr Pinferben wm menige Minuten bes 
ſchleunigte. | 
Get der Frage, ob der König Necht gethan, die Theil⸗ 
nehme an dem Krirge gegen Fraukreich abzulrhuen, kann 
darım irgend cine verweinklithe Verpflichtung gegen dad 
Deutſche Reich nicht zur Sprache kemmen, vielmehr Kann 
nur erwogen werben, ob Preußen damals moraliſche oder 
politiſche Gründe gehabt Gabe, dem Haufe Öftreich beizu⸗ 
ſtehen. In Betreff der erſteren ion man ohne Meitere 
@rlänterung rin entſchiedenes Nein antworten; was aber 
die politiſchen Gründe betrifft, fo iR, felbft wenn man 
ben Erfolg zum Maafſtaabe für das Urtheil nimmt, eine 
vollkommen befrickigende Auskunft nicht zu geben, denn 
die Erfolge jeder Politik jener Zeit wechlelten eben fo raſch 
als überraſchend. Noch viel wenigen aber kann irgend 
eine Meinung auf Eridenz und Vollgültigkeit Anſpruch 
machen, welche fih, unbelümmert um die Folge⸗Ereigniſſe, 
einzig und allein auf den damaligen Zuſtand de Dinge 

flüben wollte. 
Weihe Gründe bee König theils aus feinem Charak⸗ 
ter und Weſen und aus feinen momalifchen Anfichten und 
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Gefinuungen, theils aus der Beobachtung des Innern Zu⸗ 
flandes der Monarchie und aus feinen nächften Regierungs 
Abfichten für die Neutralität entnahm, haben wir bereits 
oben gezeigt. In der Politik nach außen aben fand er 
feine Gegengründe. Je mehr die Auflöfung bed Deut: 
ſchen Reichs in Ausficht fand, deſto weniger konnte er 
Veranlafſung finden, zur Kräftigung Öftreich6 unmittelbar 
beizutragen. . Frankreich freilich entwidelte bereits eine be 
drobliche Macht; daß diefelde aber eine vernichtende für 
Deutfchland werden werde, behauptete damals Niemand, 
denn ſelbſt diejenigen, welche die Möglichkeit nachwielen, 
wagten nicht die Wahrfcheinlichkeit zu behaupten. Rapofeon 
und fein weltgefchichtliched Leben waren ein Meteor; nur 
von dee Prophetie, nicht vom der Politik konnte feine Bahn 
vorausgefchen werden. Die Erfahrung gab keinen Maaßſtaab 
für fle, denn fie lag außerhalb des Kreifed der Erfah: 
rungsmäßigen. Welteroberer kommen wie Blite aus den 
Weiterwolten: unerwartet, blendend, vernichtend. Wäre 
Bonaparte ein legitimer König geweſen, fo wäre darin ein 
Factor mehr für die Berechnung feiner nachmaligen Lauf 
bahn gegeben geweſen. Aber grade daß er General, daß 
er chrgeiig war, daß er am Muder eines von ihm neu⸗ 
gefhaffenen Staates fland, mußte damals als eine Bürg⸗ 
fhaft für feine Friedensliebe für die Silkigkeit feiner For⸗ 
derungen angefehen werben. Was einen Uſurpator zum 
Kriege beftimmen Tann, feinem Beflb durch das Schwerdt 
den Rechtötitel zu verfchaffen, das hatte Sonaparte bereits 
erlangt und demnach hatte der Glaube viel für fi, daß 
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ee nunmehr feine Kraft darauf verwenden werde, ſich im 
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Innern Frankreichs Sicherheit feiner Stellung zw be: 
win. — 

Solche Anfichten beflärkien den König in feinem Ent: 
ſchluſſe, neutral zu bleiben, Auf dieſem Entfchluffe be⸗ 
harrte er mit einer Feſtigkeit und Ausdauer, die Alle, 
welche ihn nicht begriffen, in Erſtaunen und Verwirrung 
feßte. In der That iſt dem Könige dieſe Feſtigkeit als 
ein überaus hohes Derdienft, als ein bei weitem höheres, 
wie gewöhnlich geſchieht, anzurechnen. Nicht weil der Er⸗ 
folg bewiefen hat, daß es übel ausgefallen wäre, ſondern 
weil es für den König überaus fehwer fein mußte, dem 
Andrängen von allen Seiten fo kräftig und fiher zu wi⸗ 
derfichen. Der Berliner Hof war zu jenen Zeiten ber 
Mittelpunkt aller diplomatiſchen Verhandlungen. Auf den 
Entſchluß des Königs von Preußen fahen alle Kabineite 
mit einer unglaublich ängfilichen Spannung, und. um fo 
mehr flrengten fie ihre Kräfte an, um jedes für fich und 
| 30 feinen Gunften die Entfchließung des Königs zu lenken. 
Dom Februar 1799 bis zum September verweilte Lord 
| Grenville in Berlin, unabläffig bemüht, den König für 
Englands Pläne zu gewinnen; für die Allianz mit Dfls 
reich war gleichzeitig Graf Dietrichftein unausgefebt thä⸗ 
tig; von Paris kamen Duroc und fpäter Seurnonville, 
ums jenen entgegen zu arbeiten; des Fürſten Repnin, des 
Prinzen von England und Louis Bonapartens 
haben wir bereits Erwähnung gethan. Unter den höhern 
Offizieren dee Preußifchen Armee flimmten Biele, theils 
aus natürlichem foldatifchem Ehrgeiz, theils aus politiſcher 
Überzeugung für den Krieg, und der Miniſter der mus: 
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wurtigen Mngelegenheiten, Graf Hangwih felbfi* war 
der Allianz mit freich zugethan. Nichts aber konnte dem 
König beivegen, feine moralifche und politiſche Äberzeugung 
zu opfern, — nichts ihn befilmmen, anders zu handeln, 
als wie er es für aut umd recht erkannt hatte. 

Bald bewies er aber and, daß er zu handeln verſtehe, 
wo es defien bedürfe. — England, unbezwungen zur Ger 
und trotzig auf feine Kraft, wollte dieſelbe auf eine Weiſe 
geltend machen, die das Met friedlicher Staaten auf 
nicht zu duldende Art Beeinträchtigte. Die Handelſchiffe 
neutraler Nationen waren biöher auch im Kriege frei auf 
allen Meeren gefegelt, ‚wenn der fie ſchütende neutrale 
Staat fie durch Kriegsſchiffe eskortirte und folchergeflaft 
Gewãhr leiſtete, daß fle der feindlichen Parthei keinen 
Kriegsbedarf zufüheten. Diefem allgemeinen Geſetz trat 
England. feindlig entgegen und nahm im Jahre 1800 zu⸗ 
erſt ein Duniſches Krlegsſchiff, zwang fodann ein Schwe⸗ 
diſches Handelsfchiff zur Eroberung zweier Spanifcher 
Kriegsfchiffe mitzuwirken und übte überall auf dem Meere 
den Trotz der ͤbermacht; gegen diefe erhob fich voll Un⸗ 
willen der ganze Europäifche Norden, und Kaiſer Paul 
von Rußland ſtellte nie nur an den Bränzen feines 
Reichs zwei Beere auf, fordern legte auch auf alle engli⸗ 
fche Waaren und Schiffe in feinen Staaten Beſchlag, und 
teug den Königen von Preußen, Schweden und Dänemark 
die Erneuerung der, bereitd 1780, im Laufe ded Nord: 


Amerilanifhen Krieges geflifteten, nordiihen Neutralität |. 


"Lombards Nateriallen S. 94. 


| 
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1 a, um gegen England bie Freiheit auf dem Meere zu 
fegügen (Auguſt 1800). Diefem Anfrage gab England 
ſelbſt neues Gewicht, indem es zu Anfang NRovembers ein 
Preußiſches Schiff, den Triton, weguahm und ed nad) 
Cuxhaven brachte. Sofort ließ der König 1,800 Mann 
nach Nigebüttel marſchiren, um Cuxhaven zu beſetzen und 
ſchloß (16 Decbr.) eine fürmliche Convention mit Ruf: 
land über die bewaffnete Neutralität auf dem Meere. 
England ſeinerſeits behauptete die Rechtmäßigkeit feines 
Verfahrens und befchwerte fich nicht nur in wiederholten 
Noten über die Theilnahme des Königs an der nordifchen 
Neutralität, fondern nahm auch, auf das alte Freundſchafto⸗ 
Derbättwiß fich berufend, Preußens Beiſtand gegen Ruß⸗ 
(and ſelbſt in Anſpruch. Hierauf erwiederte jedoch Mi⸗ 
niſter Haugwitz in einer Note vom 12. Februar: Eng⸗ 
lands Berfahren gegen die nordifchen Mächte, deren. Ber: 
bindung wicht offenfiv gegen Andere, fondern defenflo .ge- 
gen die Beleidigungen Englands gerichtet fei, erfcheine zu⸗ 
gleich unbillig und übereilt, und es müſſe felher einfehen, 
daß die Ehre und Würde der nordifchen Staaten ihnen 
verbiete, ſich unter die Willkühr des Seerechts zu fügen 
welches England eigenmächtig aufzuftellen für gut befun- 
den habe; nur went England alle widerrechtlich genommene 
feemde Schiffe fofort herausgebe und fi Feine neue Will 
kühr gegen neutrale Flaggen erlaube, könne ein friedli- 
ches Vernehmen eintreten, im entgegengefehten Falle aber 
mäffe man der Gewalt, Gewalt entgegenfeßen. — Diele 
energiſche Erklärung hatte von Seiten Englands nicht, wie 
man befürchtete, neme Gewalt⸗Maaßregeln gegen Preußen 
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zur Folge, eben fo wenig aber zeigte ſich jeuer Stact ger |- 
neigt, fein bisheriges Syſtem aufjugeben, da es die ge 
nommenen Schiffe nicht freigab. 

Am diefe Zeit war es, daß Prinz Adolph von Eug- 
fand in Berlin eintraf (März 1801), und wir haben: ohen 
erzäblt, wie jener Prinz vom dem Könige wit allen Br: 
weifen der Freundſchaft aufgenommen und eben fo ent: 
loffen worden if. Da aber grade jeht, wie wir fogleich 
witiheilen werden, die Fräftigfien Repreſſalien gegen Eng- 
land von Selten Preußens ausgeführt wurden, fo fand 
man das fortdauernde perſonlich⸗freundſchaftliche Berhaltniß 
zwifchen dem Engliihen und Preußiſchen Hofe ſchwer er: 
klaͤrlch und knüpfte allerler Muthmaßungen daran. Die 
Verhandlungen endeten nämlich ziemlich raſch damit, dag 
Miniſter Schulenburg ſich perfönlih nach Sanneber 
begab umd dem dortigen Miniſterio eine Erklärung des 
Könige von Preußen des Inhalts übergab: daß, da Eng⸗ 
land den Forderungen der Billigkeit und des Rechts nicht 
genlige, der König nunmehr in die Notwendigkeit verfebt 
fei, nigt nur die Mündungen der Elbe, Wefer und Ems 
zu verſchließen, fondern auch die Deutfchen Länder bei 
Königs- von England in Gelb zu nehmen. Demgemuß 
folle der Bannöverfihe Contignent bei der bisherigen De⸗ 
markationoͤlinie entwaffnet und nebfl einem Theile der 
übrigen Sanndperfchen Truppen entlafen, die bei ben 
Fahnen bleibende Mannſchaft aber in die Stüdte Oanno⸗ 
ver, Gifthorn, Hlzen und Lüneburg verlegt. werden; die 
Verpflegung der Preußiſchen Decspationd - Truppen falle 
dem Kurfürftenithum Hannover zur Su, deffen Civil⸗ und - 
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Milit ar⸗Vehorden fich fbriftlich zum Gehorſam gegen den | 
König von Preußen zu verpflichten haben. 

Dieſe Erklärung ward in ihrer ganzen Ausdehmng 
vellzegen; die Haunöverſchen Civil⸗ und Militär⸗Behörden 
unlerzeichneter den verlangten Revers, uud am 3. April, 
während Prinz Adelph fich nach in Berlin befand, vickten 


26,000 Preußen unter: dem General Rüchel in BZannover 


| 


ein, Roc im Laufe deſſelben Monats nahm auch die 
feste Reicheftadt Brenen und die Fürſtenthümer Olden- 
burg und Delmgenhorft Preußiſche Beſatzung auf. 

Daß es unter diefen Umſtänden nicht zu ferneren Jeind⸗ 
ſeligkeiten ziſchen England und Preußen kam, hat, wie 
angedentet, vielfache Muthmaßungen nad Coriekturen ver⸗ 
anlaßt, wovon diejenige am meiſten Eingang fand, daß die 
Oecupotion Hannovers mit Zufimmung Englands ge⸗ 
ſchehen fei, weil man befücchtet habe, daß Bonaparte, der 
damals den Lüncniller Frieden ohne Zuziehung Englands 
mit Dftreich abſchloß, ſeinerſeits Hannover beſetzen werde. 
Gegen dieſe Auslegung ſprechen jedoch mehrere ſehr ge⸗ 
wichtige Umſtände. Erſtens ſcheint es uns nicht an⸗ 


urhmbar, dag man ‚einen politiihen Kunſtgriff dieſer Art 


auf ſo offene Weiſe betrieben Haben folle, vielmehr Hätte 
man erwanten kornen, daß der Preußiſche und Engliſche 
Dof, um ihr Spiel gu verſtecken, gegenfeitige Feindſchaft 
zur Schau getragen haben würden. Nächſtdem muß man 
bedeuten, daß Preußen bei des Beſetzung Hannovers im 
Einverftändwiß mit feinen nordiſchen Verbiindetes han⸗ 
delle, mie denn auch die Dünen gleichzeitig in BSamburg 


und Lübeck einrüdten. Bedenkt man nun, daß has mäch⸗ 


% 
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tigſte Mitglied des nordiſchen Bundes, Kaiſer Paul vom 
Rußland, gegen England durchaus feindlich gefinnt war, 
mit Bonaparte aber fich verföhnt hatte, fo muß es noch 
anbegreiflicher feheinen, wie Preußen ſich nit nur mit 
England in: ein geheimes Einverſtändniß Habe einlaffen, 
ſondern fogar den Kaiſer Paul mit zum willenlofen Werk⸗ 
zeug einen zu Englands Bunften unternommenen Maaß⸗ 
regel babe machen können. Schließlich müffen wir auch 
nöch auf den entſchie denen Willen des Königs zurückweiſen, 
ſowohl jeden Krieg, als jede unbillige Veranlaffung- zu 
demſelben vermeiden zu wollen; wie ſoll man denn nun 
glauben, daß er ſich einzig und allein zu Gunſten Eng- 
lands in eine fo gefährliche Oppofition zu Frankreich und 
Rußland zugleich geſetzt Haben werde, zumal in einer 
Weile, die feinem offenen und graden Charafise entichie- 


‚den widerſprach? 


Bir können aus den angeführten Gründen der obigen 
Meinung nicht beitreten und erklären vielmehr das politi⸗ 


| fe Phänomen auf weniger gefuchte aber natlirlichere Weiſe 


durch Das perfönliche Zuteauen, welches der Charakter und 
die Gefinnungen Friedrig Wilhelms IH dem Engli⸗ 
fchen Hofe einflößten, der einzig aus dem Grunde ruhig 
fein fonnte und ed war, weil ex wußte, daß er von dem 


I Könige von Preußen keine Kränfung zu fürchten Babe, fe 


bald nur englifcherfeitd das unbeflreisbare Unrecht abge⸗ 
ſtellt ſein würde. Ob und warn England fich hierzu ver 
flanden haben würde, braucht hier nicht. erwogen zu wer⸗ 
den, da ein unvorhergeſehenes Ereigniß pPloötzlich eine an⸗ 


dere Wendung der Dinge herbeiführte Wir meinen den 
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unerwarteten und plöblichen Tod des Kaiſers Paul in 
der Nacht zum 24. März Sein Nachfolger, Alexander I, 
ließ es feine erſte Sorge fein, die Mißhelligkeit mit Eng- 
land auf friedlihem Wege auszugleichen, und der eigen: 
handige verfößnliche Brief, den er an den König von Eng; 
land ſchrieb, verfehlte auch feinen Zweck nit. Hierdurch) 
war das Bündniß der nordifchen Neutralität factifch bereits 


fo gut als aufgchoben, Schweden und Dänemark wilig- | 


tem bereits im April auf den Antrag Preußens, zu Gun- 
fien des allzu fehr beſchränkten Handels, in die Wiederer⸗ 
Öffnung der gefperrten Ströme. Alles kündigte eine nahe 
vollfländige Ausgleihung au; noch im April wurde die 
Weſer freigegeben und gleich darauf zogen. die Preußen 
aus Oldenburg und Delmenborft, und im Juli auch aus 
Bremen ab, nachdem Hamburg und Lübee bereits im Mai 
von den Dünen geräumt und die Elbe freigegeben worden 
war. Wenn der König jetzt nach Hannover beſetzt behielt, 
fo geſchah es ohne Zweifel, um zuvor den definitiven Ab⸗ 
ſchluß eines allgemeinen Friedens, wodurch für England 
iede Veranlaffung zu neuen Gewaltthätigkeiten wegfallen 
mußte, abzuwarten, und da endlih am 1. Octbr, den Völ⸗ 
kern unerwartet, nicht aber den Höfen, eine Ausgleihung 
zwiſchen England und Frankreich zu Stande gekommen 
war, erklarte auch Friedrich Wilhelm III, daß er Hannover 
räumen werde, worauf er denn wirklich am 2öflen deſſel⸗ 
ben Monats den Befehl hierzu ertheilte. 

Wie wenig der König gefonnen war, ſein Mecht ſchmä⸗ 
lern und eingegangene Verträge beeinfrächtigen zu lafſſen, 
| beweift noch ein anderes politifches Ereigniß, das ebenfalls 
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in diefed Jahr fällt. — Durch den Zitnenilker Frie⸗ 
den war, wie erwähnt, das linke Rheinufer an Frankreich 
überlaffen und zugleich feflgefegt worden, daß diejenigen 
Fürften, welche hierdurch Verluſte erlitten, durch ander 
weitige Ländergeblete diesſeits des Rheins, namentlich 
dur die Beſitzungen geiflicher Fürſten, entſchädigt wer: 
den follten. Die Anordnung der nähern Beſtimmungen 
word einem befondern Kongreß übertragen, der im nädh- 
fien Jahre zu Regensburg zufemmentrat. Ehe dies aber 
gefchah, ereignete ich ein Zwiſchenfall, in Folge deſſen die 
Stipulationen des Lüneviller Friedens gefährdet ſchienen. 
Der Erzherzog Marimilian Franz Xaver Joſeph 
von Öflreich, - Kurfürft von Cöln und Fürſtbiſchof von 
Münfter, flarb am 27. Juli 1801. Sofort ließ der König 
den beiden Sochfliftern erffären, daß die bevorſtehende Der: 
änderung der Deutfchen Reichs: Berfaffung es jet wicht 
geftatte, erledigte Stifter und Bisthümer durch neue Wahlen 
zu beſetzen, de die größte Wahrſcheinlichkeit obwalte, daß 
mehrere geiflliche Befigungen, zum Behuf der Befriedi⸗ 
gung weltlicher Fürften, eingezogen werden würden: — In⸗ 
deſſen ließen die Wählenden fich hierdurch nicht abhalten, 
fondern ernannten am 9. Septbr. den Eraherzog Anton 





Bietor, Bruder des Kaifers, zum Fürſtbiſchof von Dlünfter. | 


Der König feinerfeitd ließ hierauf durch feinen Geſandten 
von Dohm fowohl den verfammelten Reichsfländen, als 
den Kapiteln zu Münſter und Arensberg unterm 18ten 
Septbr. eine förmliche Proteflation des Inhalts übergeben: 
„Es fei eine natürliche und nothwendige Folge der Be⸗ 
flimmungen des Lüneviller Friedens, daß während des 
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Ganges der Entſchadigungs⸗Verhandlungen, erledigte geiſt· 


bie. Beſihungen nicht wieder beſetzt werden könnten, wel⸗ 
Ger Meinung ſowohl ein Theil der Reichsſtände, als auch 
Frankreich ſelbſt beiftimmten; demnach fei mit vollem Necht 
zu erwarten geweſen, daß die Kapitel die neue Wahl aus: 
; fegen würden, um nicht neue Verwicklungen in die Ent: 
ſchädigungs⸗-Verhandlungen zu bringen. Um fo mehr müffe 
der König fich über die Berilung des Wahl: Gefchäftes 
wundern, wobei man. überdies nicht einmal den vierten 
Theil der gefehmäßigen Crledigungszeit habe verftreichen 
laſſen. Faſt noch mehr befremde ihn die Nichtbeachtung 
feiner wohlsemeinten Abſicht und der geringe Werth, den 
mon anf die Erhaltung frichfichen Cinverfiändnifies mit 
ihm lege. Sein Betragen werde fich von nun an ned) 
dem der Sfiftsmilglieder richten. Den neuen Biſchof an⸗ 
zuerkennen fei er fo weit entfernt, daß er vielmehr gegen 
deffen Ernennung eine förmliche Verwahrung einfege.« 
Doch auch jebt fuhr die Wahl⸗Verſammlung anf dem cin; 
mal betretenen Wege fort und bewirkte dadurch die Wahl 
des neuen Fürſtbiſchofs auch zum Erzbiſchef vom Con 
(7. Ochr.). Die Kapitel fanden eine kräftige Stüge an 
Hſtreich, das, aus leicht begreiſtichen Gründen, ſich mit 
den Anfichten Preußens in direkten Widerſpruch flelkte. 
Oſtreichs kräſtiger Sprache aber ſetzte Breußen eine chen 
ſo cnergiſche entgegen, worauf der Dfteeihifche Geſandte 
zu Berlin, Graf Stadien, erflärte: »der Erzherzog, obwohl 
gewählt, werde dach fein Bisthum jebt nicht antreten und 
der Löfung der Entſchädigungs⸗Frage überhaupt nie ein 
Sinderniß in den Weg legen.« Da hierdurch die Wahl 
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des Erzherzogs zu einer bloßen Foörmlichkeit geſtempelt 


ward, fo fand auch Preußen keinen weileren Srund zu 
Entgegenfiellungen. 


Cin und zwonzigftes Kapitel, 


Innere Verwaltung. 


Wir Haben in dem norigen Kapitel gezeigt, wie der König, 
ganz in Übereinſtimmung mit den von ihm ausgefprochenen 
und tundgegebenen Grundfägen, fich bemühte, die auswärti, 
gen Angelegenheiten zu einer, das Wohl des Staats fürs 
dernden Löfung zu bringen. Während er dabei einerfeits 
weder durch Wagniffe noch durch unbillige Forderungen 
fih Hoffnungen und Vortheile zuzuwenden flrebte, behaup⸗ 
tete er doch annrerfeitd das, was ihm als Beſitz oder als 
Ausfiht auf ſolchen erblich zugefallen war, mit Ausdauer 
und Feſtigkeit. 

Unterdeffen ſchritt die innere Verwaltung in demfelben 
Geifte fort. Ohne durchgreifende Ummandlungen, für welche 
eine Nothwendigkeit fich nirgend herausſtellte, bewirken zu 
wollen, fchritt der König vielmehr auf dem eingefchlagenen 
Wege allmäpliger Berbefferungen weiter fort, indem er 
theild Mängel ausmärzte, theild veraltete Beſtimmungen 
durch zeitgemäßere erfebte und neue ſchuf. 

Wir erwähnen zuerſt die Verordnung vom Glen 
Januar, durch welche den fogenannten Koloniften, d. h. 








x 
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den Abkommlingen ehemaliger ausländiſcher Einwanderer, 
das Recht zuerlannt wird, ihre Beſitzungen nach Belieben 
zu verpfaänden und zu verkaufen; denn der Grund der | 
früheren Einſchränkung, daß die Fremdlinge mit dem auf- 
genommenen oder gelöflen Gelde außer Landes gehen möch⸗ 
ten, war jetzt natürlich unkräftig. — Andrerſcits wurde 
den franzöſiſchen Kolonie: Gerichten die Befugniß genom⸗ 

men, jeden einwandernden Fremden in ihren Berichtsfland 
aufzunehmen, vielmehr fellte Died ausichließlih nur bei 
feanzöflfchen Einwandrern die fich zur seformirien Religion 
belannten, der Tall fein. 

Eine, auf die Grundfähe wahrer Sumanität gegrün- 
dete Erleichterung ward durch Edit vom 18. Juli, auf 
den Antrag des Oberlandes-Ülteften, den jüdifchen Gemein: 
den gewährt. Bisher waren nämlich die Juden fubfidia- 
riſch verpflichtet, das von irgend einem Mitgliede gefloblene 
oder gehehlte But zu erſetzen. Diele drückende Maaßregel 
urſprünglich in der Abficht gegeben, um bie ganze Ge: 
meinde zur Aufficht über die Rechtlichkeit ihrer einzelnen | 
Mitglieder zu veranlaffen, wurde aufgehoben und ſtatt 
deffen wirkfame Maaßregeln angeordnet, um von Seiten 
der Gemeinden felbfl dem Cinfchleichen fremder verdächti⸗ 
ger Juden vorzubeugen, und die Fortſchaffung folcher Ge⸗ 
meinde- Mitglieder, welche der allgemeinen Sicherheit ge: 
füprlih wurden, zu bewirken. Zu diefem Zweck wurden 
in allen größeren Juden: Gemeinden fogenannte Cenfurs 
Commiffionen eingerichtet, weiche aus einem Polizei⸗ 
Offieianten, einem Magiſtrals⸗Miigliede und mehreren 
Mitgliedern der jüdifhen Gemeinde ſelbſt beſtanden. — 
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Diele Verordnung, welche bie und da zum Nachtheile ber 
Inden ausgelegt wurde, erhielt, in Folge einer Beſchwerde 
der Berliner Judenſchaſt, eine Erläuterung; dahin lautend: 
"I der König babe es nicht ferner geflatten wollen, daß cin 
Theil feiner Unterthanen für fremde Schuld Büße, und 
darum könne ed bei Anordnung der Eenfar- Eomntiffionen 
nicht. feine Abſicht gewefen fein, die undefcholtenen Juden 
einer ſtrengeren Aufflcht zu unterwerfen, noch ſie zurüd: 
zufeßen ‘und herabzuwürbigen, oder in ihrem Erwerbsbe⸗ 
triebe einzufcheänten, welcher vielmehr nad) Möglichteit er- 
; leichtert und befördert werden ſolle. — üÄhnlichen Miß⸗ 
deutungen vorzubeugen wurde demnächſt genaue Inſtruttion 
für die Cenſar⸗Commiſſionen verheißen. 

Für die Geſundheitépflege geſchah auch in dieſem Jahre 
mandjerlei, was von der unnnterbrochenen Sorgfalt der 
Regierung in dieſer Rackſicht zeugte. — Wie feither 
wegen der Grippe, fo wurde in dieſem Jahre wegen des 
allgemein herrſchenden und bösartiger gewordenen Schar: 
lachſtebers eine Inſtruktion veröffentlicht, die ein genaues 
Krankheitsbiſd entwarf und nächfldem ſowohl hinfichtlich 
der Diät; als der Anwendung von Sansmitteln für leich⸗ 
tere Fälle oder einzelne KrankheitdsErfcheinungen ausführ- 
fiche Anleitung ertheilte (5: Septdr.). — Die Kuhpocken⸗ 
Impfung wurde anf jede Weile befördert, wie unter andern 
der König denjenigen familien, welche freiwillig ihre Kin⸗ 
der dacciniren ließen, die große goldene Huldigungs⸗Me⸗ 
daille als befondere Belohnung: erteilte. In Straßburg 
in der Uckermark allein erhielten 35 Familien diefe Prämie. 

Das Land: Irrenhaud zu Ren-Nappin erhielt eine aus 
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führliche Jufteuktion, die ganz anf Prinzipien einer wah⸗ 
ren Humanität gegelindet war und den ernſtlichen Willen 
bezeugte, auch dem bedauernswürdigſten Theil der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, den Wahnfimigen, dem ihnen gebüheens 
den Antheil an den natürlichen Menſchenrechten zusnsent- 
den. So war water andern in der Expeditions⸗Stube des 
Itreuhauſes An Buch ausgelegt, worin Anverwandte der 
| Reanten, oder Urzte w. f. w., die die Anſtalt beſuchten 
dasjenige verzeichnen konnten, was ihnen an der innern Ein⸗ 
richtung, und- an der Behandlung der unglucklichen Inſaſſen 
mißfallig erſchien. Wir führen diefen einzelnen Zug nur 
an, um dadurch den Geiſt der ganzen, über 100 Para⸗ 
graphen enthaltenden Inſtruktion zu bezeichnen. — Das 
dis dahin übliche Ausſtellen der Leichen und Offnen der | 
Särge bei dem Begräbniß wurde, als der Geſundheit 
nachtheilig, gänzlich unterfagt €24. Novbr.). — Zur Ber 

voliftändigung des Geſetzes, welches den Gebrauch gifliger 
Farben bei Spielfachen u. ſ. w. verbot, brachte das Jir⸗ 
tular vom 30. Januar eine Liſte aller Farben, weldhe at0 | 
unſchadlich in Gebrauch gezogen werden konnten. Diefe 
Belehrung war um fo heilfamer, da ohne diefelbe, ſchad⸗ 
fiche Farben meiſt oft blos deshalb angewendet worben 


waren, weil die Berfertiger nicht mußten, durch welche un: | 


ſchädliche fie diefelben erſetzen follten. — Als beſonders 
wichtig und eingreifend aber iſt nächſtdem die revidiete 
| pothefer-Orinung zu erwähnen, welche mittelſt Edikt 
vom 11. Octbr. in Ausubung gefeht wurde. Die Fori⸗ 
| fehritte der Mpotheler- Wiffenfchaften und der ordnungs⸗ 
mäßigere Betrieb der Medicinal⸗Pollzei hatte jene Reviflen | 
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als nothwendig erfcheinen laffen. Zum Betriebe des Ape- 
theler⸗Gewerbes war außer dem Königlichen Privilegium, 
welches erblich und veräußerlich war, auch noch eine Ups 
probation erforderlich, dabei ward noch ein Unterſchied ges 
macht zwilchen denjenigen Apothekern, welche ihr Geſchäft 
is den, namentlich aufgeführten, großen Städten, und 
denen, welche es in kleinen Städten betreiben wollten; nur 

I Exfiere, nicht aber Lebtere Hatten den pharmac eutiſchen 
Curſus zu beſtehen. Die Apotheker⸗Lehrlinge konnten nur 
nach verhergegangener Prüfung von Seiten des Phyficus 
angenommen und entlafien werden. Gleiches galt vom den 
Apotheker. Gehülfen, die als Proviſoren fungieen wollten, 
Die Apoteten- Revifionen wurden geſchärft, chen fo die 
Verpflichtungen der Apotheler beim Anſchaffen und Aufs 
bewahren der Diedicamente, fowie beim Anfertigen der 
rom Arzt verordneten Arznei. Endlich) wurde der Debit 
mit Arzneiſtoffen für bloße Materialifien beſchränkt und 
ein genaues Vorzeichniß derjenigen Medicinal⸗Waaren bei- 
gefügt, welche jene führen durften. 

Mit gleicher Sorgfalt wurden ähnliche Lücken der Des 
ſetzgebung auch in andern Verwaltungszweigen ergänit. 
So befieglt die Kabinets⸗Ordre vom 27. März, dag der 

I Beafuch, Finanz und Polizei⸗Beamte zu beflechen mit der- 
felben, und nach Umſtänden noch härteren, Strafe belegt 
werden folle, welche dad Allgemeine Laudrecht für die 
Beſtechung von Jufti-Perfonen vorſchreibt. — Mißbrauche 
mancher Art, welche ſich in einigen Gewerken, namentlich 
in dem der Hutmacher und Stublarbeiter, bemerkbar mad: 
ten, und die chen fowohl auf die Moral als auf das Fort⸗ 
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kommen der Sunfigenoffien einen‘ verderblichen Einfluß 
ten, wurden durch ausführliche, und firenge Reglemente 
beſritigt. 

Das Aberhandnehmen der Wilddiebereien in den Kur: 
märkifchen Forſten, wodurch nicht nur die Wildbahnen bes 
raubt, ſondern auch, bei dem Widerwillen ber Wilddirbe 
gegen ehrlichen Erwerb, die öffentliche Sicherheit im AU: 
gemeinen gefüßedet wurde, veranlaßte die Schärfung des 
berrits älteren Gefetzes, welches den Landleuten verbot; 
Waffen zu führen. Die Ortöbchörden wurden deshalb 
angeriefen, von Zeit zu Zeit, befonders auf Mequifition 
bee Forſtbeamten, Nachfuchungen zu verauſtalten und bie 
vorgefundenen Waffen zu confidciren. 

Die im Jahre 1799 erlaffene Beſtimmung Uber An; 
fertigung der BevöllerungssLiften erhielt, da fie fh in 
manchen Punkten als unzulänglich erwies, eine Ergänzung 
durch das Edikt vom 29. Septbr., welches einerfeils den 
Derdigern eine firenge Genauigkeit zur Pflicht machte, 
audrerfeits in den Liſten die Militärs und Einilperionen 
treunte, um Wiederholungen md daraus entſpringende 
Jerthumer zu vermeiden. 

ie ſchwer es if, einmal eingewurzelte Vorurtheile 
auszurotten, gebt aus der Nothwendigkeit hervor, in die 
ber König ſich verfept ſah, die Strafbeſtimmungen gegen 
unflatthafles und zweckwidriges Anbringen von Sınmebiat: 
Geſuchen zu ſchärfen. Trotz der wirderhelten Brkanntma⸗ 
chungen, unterließen es viele Landgemeinden dennoch wicht, 
iger. Geſuche dem Könige. meiſt durch zahlreiche Depu⸗ 
tirte zu überſenden; oſt begab ſich ſogar die ganze Gemeinde 
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zu dieſem Zwecke nach Berlin. Die Ortoͤ⸗Mbrigkeiten 
wurden deshalb augewieſen, ſolche durchreiſende Deputirte 
oder ganze Gemeinden anzuhalten, über ihr Geſuch zu. vers: 
nehmen and daſſelbe daun durch die Voſt an den König zu be⸗ 
fördern, die Supplikanten ſelbſt aber wit Androhung firen- 
ger Strafe, in ihre Heinath zurückzuſenden. Mit nach 
ſchwererer Strafe werden diejenigen bedroht, welche, ein⸗ 
"mel vom, König beſchieden, ihre Geſuche oder Beſchwerden 
von neuem anbruchten. Indeſſen iſt es bekaunt, Daß biete 
ſtrengen Beſſtimmungen niemals vollzogen werden find, 
wenn wicht die beſtimmie Abficht des Querulirens, oder 
fonft unzweifelhafte Säswälligkeit dabei zum Grunde Ing: 
Es ift bekannt genug, daß umgählige Perfonen einen An⸗ 
ſpruch oder ein Recht, das fie zu haben glaubten, in un- 
ablafſig wiederholten Immediat⸗Vorſtellungen geltend mach⸗ 
ten. Dabei iſt es beſonders bemerkenswerth, daß der Kö⸗ 
aig auch in ſolchen Füllen mit uncrfchitterlicher Feſtigkeit 
bei dee gewonnenen Überzeugnng beharrete; allen wenn 
er auch dazu bewogen ward, die falſchen Auſprüche be 
harrlich gmrüctzuneifen, ſo entſchadigte er dad) oſt, ja mei⸗ 
ſtentheils, den Supplikanten durch eine frriwillige Gnaden⸗ 
bezeigung file den Kummer, ben ihm der abſchlägliche Be⸗ 
ſcheid vernefachen mußte. Immer in folchen Fühlen. ſchente 
er die Mittel des Staats auf Koſten der eignen Chatoulle . 
Dies war befonderd bei penfionirten Beamten und Mil 
tärperfonen der Fall, welche entweder aus Roth, ober, weil 
fe einen Anſpruch zu haben glaubten, am Exhöhung ihrer 
Penfion baten. Solche Anfprliche ließ der König dann 
ſtets durch bie: kompetenten Behürden prifen und darüber 
— — — — — 
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verfügen; in den hei weitem meiſten Fällen war bad Eis 
acbniß dieſer Prüfung. für der Smpplifanten nachtheilig 
da bei den genauen Penfionſ⸗ Beſtunmungen die Benach⸗ 
theiligung nicht wohl möglich war. Man Iann daher an: 
uhren, daß, mit änßerſt wenigen Andnakınen, alle Geſucht 
dieſer Art unbegründet waren, und dennoch ſind fir faf 
alle, wenn auch wirbt in der beastzagten Art, erfißt wor⸗ 
hen, indem: der König ons fsinen Chatoulle dem Biktfielles 
des beiwilligte, wes dieſer vom. Staat begehrte. Noch «ip 
Umſtand iſt höchſt charakteriſtiſch. Niemals fünfte ſich de 
König durch die oſtwalige Wiederholung oder ſchoß durch 
den Ungeſtum ſolcher Geſucht bebeidigt. Sein cdies Ham 
fand immer Entichuldigugge-Bsünde; immer fehle er bei 
dem beharrlichen Suprlikanten nicht. ſowehl Boswilligkeit, 


1 | als vielmehr eine feſte, wenn auch irpige überzougung Note 





and, und um dieſer UÜherzengung willen. erfüllte. er fein 
Gefuch. Schrieben wir. dies viele Jahrzehende vach dem 
Tore des Königs, fo würden air die Rothwendigkeit er; 
itunen, dad Geſagte mit Thaiſachen zu belegen. Icht 
aber iſt dies weder thunlich noch nötig Viele Tanſende 
leben, welche aus eigner Erfahrung das Witgetheilte ber 
zeugen können, und Millionen leben, welche es aus der 
Erſahrung jener wiſſen. Mau kann behaupter, daß der 
KRöräg keine Bitte, für Die aus iegend ein Grupd der Ger 
währung ſprach, abgeſchlagen babe, und nüchſt Dan echt, 
war firtd die. Noth des Bittenden eins der mädtigficn 
Motive, die den König bei der Entſcheidung leiteten. Wir 
würden died nur ald ein geringes, Verdienſt in Anſchlag 

beingen Tonnen, wenn nit. der König fi gleichgeitig von 
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den Grundfägen einer firengen Sparſamkeit hätte leiten 
laffen. So aber finden wir auch Bier in dem Charakter 
des Königs jene Erhabenheit, die und zur Bewunderung 
und Verehrung Binreift. Cr beſaß das befle Herz, das 
je in der Bruſt eines Monarchen geſchlagen, er folgte mit 
Freuden den Eingebungen feines Herzens, aber er bezwang 
mit fefter, oft fehmerzliher Selbſtüberwindung die Rei- 
gungen feines Herzens, wo diefelben mit den firengfien 
Vorfchriften der Tugend, der Moral oder der Religion in 
Widerſpruch geriethen. 

Indeß gehört das, was wir eben gefagt haben, mehr 
in die fpätere Zeit, wo die Sparfamtelt des Königs deffen 
Miütel gemehrt hatte, und wir Tchren nunmehr zw jenen 
Zeitpunkte zurück, von welchen und der Gogenfland der 
Darftellung für einen Augenblick abgezogen Bat. Ä 

Der König ließ es auch damals nicht an Proben feines 
Wohlthatigkeitoſinns fehlen und er gab fie in einer Art, 
dag man die Innigkeit feiner Empfindung dabei erkannte. 
Die Anwelenbeit des Erbprinzen von Mecklenburg⸗Schwerin 
mit feiner Gemahlin Hatte, wie erzählt, zu vielen Fefltidhs 
teiten Beranlaffung gegeben und unter andern war zu 
Ehren der hohen Bäfte eine neue Oper aufgeführt wors 
den. Da vorauszuſetzen war, daß für diefelbe die Schau: 
luſt der Refidengbewohner beſonders rege geworden fei, fe 
ließ der König, nicht wie in den frühen Jahren Concerte, 
fondern flatt deren, die neue Oper zum Bortheil der 
Armen aufführen. Diefer kleine Zug fcheint uns charak⸗ 
teriſtiſch. Er zeigt, wie der König das Wohlthun mit 
einem @ifer und einer Überlegung betrieb, wie fic fonft 





. 529 


nur Gefchäfte in Anfpruch nehmen. Der König rechnete 
für die Armen, Auch flenerte er ſelbſt 800 Thlr. zu den 
Koften bei und ließ die Eintrilts⸗Preiſe faft um das Dop⸗ 
pelte erhöhen. — In gleicher Weife forgte er durch 
Mannigfache Geſetze dafür, die Roth, der Armen zu erleich- 
tern. So verpflichtete dag Edikt vom 2. Juli, durch wel- 
ches die Erbanfprüche der Wohlthätigkeits-Anſtalten beim 
Tode von Almofen- Empfängern geordnet wurden, die Orts: 
Obrigkeiten für den Unterhalt der arbeitdunfähigen Orts: 
Armen zu forgen. 

Mit ungefhwächten Eifer wurden fortwährend Manf- 
regeln geicoffen, welche geeignet waren, den Flor des Lan: 
des zu heben, indem fie Handel, Ackerbau und Gewerbe 
förderten und nächſtdem dem Mangel der, zum täglichen Bes 
dürfniß nothiwendigen Produkte vorbeugten. Die Holzkultur 
erfreute fich daher noch fortwährend befonderer Sorgfalt. 
Die Kirchen: und Schul-Beamten auf dem Lande wurden 
angewiefen, auf ihren Dienft-Ländereien, wo es irgend an⸗ 
ginge, weiche Holzarten zu ziehen. — Die Kurs und Alts 
mark, und einige Monate fpäter auch mehrere andere Lan⸗ 
des⸗Forſten erhiehten eine genaue Tare für die Preife der 
Bau, Nutz⸗ und Brennhölzer und zugleich mehrfache ge 
nauere Beflimmungen, wodurch manche Mißbräuche beim 
Fällen der Hölzer und überhaupt bei dem Betriche des 
Holzverlaufs abgeſtellt wurden. 

Die inländifhen Fabriten und Manufaltuscn ſuchte 
man fortwährend hauptſächlich durch das Verbot fremder 
Fabrikate zu heben, und um dem bierdurch veranlaßten 


Schleihhandel, der immermehr um fic griff, zu ſteuern, wur⸗ 
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den mehrere Abtheilungen von Gränzjägern errichtet, welche 
befugt waren, im Nothfall von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen und den Beiftand der Eivil- und Militär⸗Behör⸗ 
den zu requiriren. Sedermann, der einem Schleichhändler 
Waaren ablaufte, wurde als Mitfchuldiger betrachtet und 
beſtraft. Den Provinzial: Kammern wurde eingefchärft, 
auf die Landleute an der Gränze fireng zu vigiliren, und 
den Dorfbewohnern felbft wurde zur Pflicht gemacht, Ver⸗ 
dächtige aus ihrer Mitte anzuzeigen. — Eine eigenthüm- 
liche Verwicklung der inländifchen Handels⸗-Verhältniſſe 
war durch den Umftand herbeigeführt worden, daß in den 
MWeftphälifchen Provinzen ein eigned Acciſe⸗Syſtem galt. 
Diefe Mißverhältniffe wurden durch das. Edikt vom 17. Mai 
mehr geordnet, indem die Einfuhr der Weftphälifchen Fa⸗ 
brifate in die Provinzen diesfeitd der Mefer im Ganzen 
erleichtert, andrerfeitd aber den Unterfchleifen, durch welche 
ausländifche Waaren zugleich mit den Weſtphäliſchen ein- 
geführt wurden, vorgebeugt ward. 

Alte drückende Gefeße fuhr der König fort abzuſchaf⸗ 
fen, auch wenn diefelben entfchieden zu Gunften des Fiscus 
waren. Died gilt namentlih von den Abfchoßgeldern, 
welche auf allen Königlichen Domainen bei Erbfchaften 
gezahlt werden mußten. Eine Frau in Königsberg in der 
Neumark hatte von einer Erbfchaft, die ihr auf einer Kö⸗ 
niglichen Domaine zugefallen war, nahe an 100 Thaler 
Abſchoßgelder zahlen müffen, und bat in einem Immediat- 
Geſuch den König um Rückzahlung diefer Summe. Dies 
bewilligte der gütige Monarch nicht nur, fondern erließ zugleich 
mittelft Kabinets⸗Ordre vom 6. April den Befehl, daß fortan 
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diefe drückende Abgabe auf allen Domainen innerhalb 
Landes abgeichafft fein follte. 

Auch bei andern Gelegenheiten nahm der König von 
Immediat⸗Beſchwerden Gelegenheit, die darin vorgebrachten 
Übelſtände nicht nur für den einen Fall, fondern über: 
haupt gänzlich abzuftellen. So befchwerte ſich ein Adeliger 
über die beleidigende Art, wie eine richterliche Behörde in 
ihren Verfügungen gegen ihn fich ausgedrückt hatte, worauf 
der König nicht nur der betreffenden Behörde ein folches 
Berfahren verwies, fondern auch im Allgemeinen bei fol- 
hen Gelegenheiten die Beobachtung der üblichen Söflich⸗ 
keit anbefahl, wenn auch diefelbe durch Geſetze nicht vor 
gefchrichen ſei (Refeript vom 3. April). 

Noch manche andere umfaffendere Berfügungen gingen 
im Laufe des Jahres aus dem Kabinet des Königs her- 
dor. — Die Beamten der geheimen Staats-Kanzlei, des 
Archivs und der Regiftratur erhielten ein erneutes Regle⸗ 
ment, in Betreff ihrer Dienfipflicht. Die firengfte Amts: 
Berfchwiegenheit, das Meiden jeden Umgangs mit dem 
fremden Gefandien und deren Agenten, Belchlennigung 


"| der laufenden Gefchäfte im Allgemeinen, und mit verflän- 


diger Auswahl, die Sevorzugung folder Sachen, welche 
den König oder das Publikum befonders intereffleten, oder 
durch deren Verzögerung auch nur einem einzelnen Privat⸗ 
mann Schaden erwachlen konnte, genaue Kontrollirung 
der einzelnen Geſchäfte u. ſ. w. werden als heilige Amts⸗ 
pflichten genau eingefchärft, nächfldem aber die aus den 
Gebühren ihnen erwachlenden Einkünfte durch eine neue 
Tare feftgeftellt und fo jeder willkührlichen ibervortheilung 
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fihere Schranken geſetzt. — Das fortwährende Beftreben, 
die Geſetze im Geiſte einer ächten Humanität zu verbeflern 
kam felbft den Fremden zu Gute, die nur vorübergehend 
den Schuß diefer Geſetze anfprachen. Das Edilt vom 
2. Juli fehreibt bei dem Arrefl- Verfahren gegen Fremde 
Schonung und Behutſamkeit vor, damit diefelben nicht, 
»durch die Unbekanniſchaft mit der Verfaffung und den Ge⸗ 
ſetzen des Landes bei oft ſehr geringfügigen Veranlaffun: 
gen unverbältnißmäßig beläfligt würden. « 

Die innere Derfaffung der Neupreußiichen Provinzen 
erlitt ebenfalls mannigfache Berbefferung. Die aus den 
ältern Polnifchen Landes⸗Geſetzen hervorgegangenen Rechts⸗ 
zuflände wurden durch mehrere Edikte theils erläutert, 
theild mit den gegenwärtigen Rechtszuftänden in gehörigen 
Einklang gebracht; fo durch ‚das Edit vom 4. Mai die 
Beſtimmungen der Eonftitution von 1768 über den Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen, fowie durch Edikt vom 24. Novbr. 
die dunklen und ungewiffen Polnischen Rechts⸗Beſtimmun⸗ 
gen über die fogenannten Potioritäts-Güter d. h. folche, 
welche den Baupt-Släubigern der Grundſtücke zur Befrie⸗ 
digung überwieſen wurden. — Über das für Oftpreußen, 
Litthauen, Ermeland und Marienwerder ausgearbeitete 
Provinzial⸗Recht, welches mit dem Jahre 1302 in Wirk⸗ 
ſamkeit treten follte, wurde vorforglich bereits unterm Aten 
Auguſt 1801 eine ausführliche Erklärung erlaffen, um 
über die Anwendbarkeit jenes Rechts vorweg mögliche 
Zweifel und Mißverftändniffe zu befeitigen. — Einem 
(händlichen Mißbrauch in Südpreußen, wo bei Anlchn- 
Geſchäften aus öffentlichen Kaffen, die dazu befonders an- 
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gewiefen waren, wucheriiche Unterhändler den Anlehn⸗Be⸗ 
dürftigen unter lügenbaften Vorwänden hohe Zinfen ab: 
preßten, fleuerte der König durch die an das Staatd-Mi- 
nifterium erlaffene Kabinet3-Ordre vom 12. Septbr., welche 
geeignete Maaßregeln zur Abwendung folcher Unterfchleife 
anbefahl. — Diefelbe Sorgfalt widmete der Monarch 
nicht minder den öffentlichen Staats-Kaffen. Gemeſſene 
Befehle über die Einfchränkung der Porto- und Stempel- 
Freiheit, deren ungebührliche Ausdehnung der König aus 
den betreffenden Jahres Abfchlüffen erfehen Hatte, febten 
fofort jenen Vergünfligungen angemeffene Schranfen, 

Als beſonders wichtig ift noch die Deklaration vom 
8. Auguft an die gefammte Ritterfchaft des Fürſtenthums 
Baireuth zu erwähnen, welche durch eigne Deputirte um 
Teftftelung ihrer neuen Berhältniffe als Preußiſche Un⸗ 
terihanen gebeten hatte und demgemäß durch gedachte De: 
Haration eine im Wege der Gnade erlaffene neue Ber: 
faffung erhielt, wobei gleichzeitig die unter den Markgrafen 
beftandene für aufgehoben erklärt wurde. 

In Bezug auf das Heerwefen ergingen mehrere Ver: 
fügungen, welche jedoch nicht fowohl die innere Organi⸗ 
fation der Armee betrafen, als fie vielmehr zunächft, wie 
in den früheren Jahren, den Zweck hatten, die Geftellung 
der dienftpflichtigen Mannfchaften zu fihern. — Ein Aus: 
zug der früher erwähnten Königlichen Kabinets-Ordre über 
diefen Gegenftand wurde an ſämmtliche Prediger vertheilt, 
um mit deren Inhalt ihre Gemeinden befannt zu machen. — 
Bereits eingeftellte Soldaten erfchlichen öfters den Ab⸗ 
ſchied vom Regiment unter dem Borwande, ein bürgerliches 
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Gewerbe antreten zu wollen. Durch Kabinetd-Ordre vom 
21. Novbr. befichlt der König, in folchen Fällen mit ge: 
böriger Aufmerkſamkeit zu verfahren; nur wenn der Soldat 
fein Vorgeben durch obrigkeitliche Attefte befcheinigt, ſoll 
ihm der Abfchied ertheilt, dieſer aber wieder rückgängig 
gemacht werden, falls der ausgefchiedene Soldat die vor. 
gegebene Gewerbſtelle nicht wirklich antritt. — In be: 
fonderem Grade wurde bie Aufmerkſamkeit des Königs um 
diefe Zeit durch die Erfindung des Infanterie⸗ Hauptmanns 
dv. Rothardt (Negimentd von Srävenis) in Anfpruch ge: 
nommen. Derfelbe hatte nämlich eine neue Gattung von 
Gewehren conſtruirt, welche fih durch große Leichtigkeit 
und zwedmäßige Einrichtung des Schlofjes auszeichneten, 
ſowie dadurch, daß fie mit einem dreiediigen Bajonett ver: 
fehen waren. Der König fand die neue Erfindung fo 
zweckdienlich, daß er fie bei der Armee einzuführen befchlof. 
Den Erfinder ſelbſt belohnte er nicht nur mit dem Orden 
pour le merite, fondern ſchenkte ihm auch ein nen er- 
bautes Haus in Berlin. 

Solchergeflalt fuchte der König den Frieden, welchen 
er feinem Reiche zu erhalten bemüht war, auf das Befte 
und Thätigfte zum Wohl feiner Unterthanen zu nutzen, 
indem er feine Auſmerkſamkeit nach allen Seiten hinwen⸗ 
dete und allenthalben befiernd, ummwandelnd ober fördernd 
eingriff. Zu getwaltfamen, erfchlitternden Manfregeln er- 
fhien keine Beranlaffung, und fo ward auch in der Ver: 
waltung das unverkennbare Beſtreben fichtbar, den pro⸗ 
greffiven Weg zwar unaufhaltfam, aber auch ohne Über⸗ 
cilung und fiher zu gehn. Ganz beſondere Sorgfalt warb 
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deshalb fortwährend, wie erwähnt, auf die Finanzen ver⸗ 
wendet, auch hatte das Sparſamkeits⸗Syſtem des Königs 
bereitd Früchte getragen. — Gleih im Anfange dieſes 
Jahres brachte er die halbverfallenen Salinen bei Kolberg 
für mehr als eine Million Thaler an fih, um wo möglich 
für die Zukunft die bedeutenden Summen im Lande zu 
behalten, die bisher für Salz nach England gegangen 
waren. — Auf gleiche Weife wurden andere Zwecke er: 
reiht. Die Einkünfte des Bielefelder Gymnafiums z. 8. 
vermehrte der König, indem er 4 von den dortigen Stifte: 
ftellen bei ihrer jedesmaligen Erledigung nicht mehr felber 
befeßte, fondern fle zum Bortheil der genannten Lehr⸗An⸗ 
ſtalt verkaufen ließ. — Doch wurden auch, wo es ge 
meinnübige Zwecke galt, größere und Heinere Summen 
ohne engherzige Berechnung verwendet, — wie namentlich 
der König in diefem Jahre 8,000 Thaler zur Vermehrung 
der Bibliothek in Berlin anwies, — und noch mehr war 
dies der Kal, wenn die Tugend der Wohlthätigkeit jede 
andre Rückficht überwog. Aus den unzähligen Thatfachen 
diefer Art wollen wir nur eine herausheben. Das Städt: 
hen Zehdenick war durch eine fürchterliche Feuersbrunſt 
faft gang eingeäfchert worden. Der König fleuerte nicht 
nur eine fehe anfchnlihe Summe zu der Collecte bei, 
fondern verhieß auch zugleich, wenn die Feuerkafſen⸗Gelder 
zum Wiederaufbau nicht ausreichen follten, die fehlende 
Summe ungetheiltherzugeben. Auch hierin fehen wir ihn alfo, 
feinen Srundfäßen ſtets treu bleiben, immer ihn nach feinem 
eignen Ausfpruch handeln: »Wo es die Noth der Armen 
gilt, kann ich nicht balanciren.« j 
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So regfamer Eifer, fo umfichtige Bemühungen ver: 
fehlten auf keiner Seite, günftige Refultate herbeizuführen, 
und der König empfand um diefe Zeit jene füße ‘Freude, 
die das Gelingen vedlicher Abfihten erzeugt und die um 
fo höher ift als dadurch nicht nur das eigne Glück, fon; 
dern das einer ganzen Nation befördert wird, Allgemeine 
Anerkennung, unzweifelhaft dargelegt, zeigte, daß das Glück 
auch erfannt und empfunden werde. 











Zwei und zwanzigſtes Kapitel, 
Kaiſer Alerander. 


Vier Jahre waren es jetzt, daB der König auf dem 
Throne Preußens faß und mit feſter Scharrlichkeit, dem 
einmal angenommenen Syfteme getreu, die vorgefehten 
Zwede verfolgte. Das Jahre 1802, der erſte Höhenpunkt 
in der Gefchichte Friedrih Wilhelms II, ſchien end: 
id) das Erwartete und Erſtrebte verwirklichen, und fo 
die politifche Handlungsweile des Königs rechtfertigen zu 
wollen. Wir fprechen von der Occupation der Entſchädi⸗ 
gungs-Länder. Bon den Gegnern des Dreufifchen Neu: 
tralitäts⸗ Syſtems verfiummte nun wenigfiend diejenige 
Darthei, welche für Preußen felbft Unheil daraus ge: 
weiffagt hatte. Mißgunſt und Neid über die ereungenen 
Bortheile fprahen dafür um fo lauter. Wo Recht und 
Bilfigkeit für Einreden Feine Gründe mehr ergab, reklamirte 
man die Integrität des Deutichen Reichs, die doch nicht 
durch die Neutralen, fondern durch die Kriegführenden ver: 
nichtet worden war; oder man appellirte mit vorgefpiegel- 
ter Sumanität an Preußend Großmuth, ohne daß man 
doch verhehlen Tonnte, daß folche nicht nur unpolitifch, fon- 
dern thöricht, ja gefahrvoll gewefen wäre. Alm fo weniger 
tonnten Unpartheiifche und Neidlofe der Politik des Kö⸗ 
nigs die Anerkennung verfagen. 
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Der König ſelbſt hatte die Freude, an dem jungen 
Herrfcher Rußlands einen Meinungs⸗Genoſſen zu finden, 
deffen Zu ftimmung ihm um fo werther fein mußte, ald Kaifer 
Alerander in Folge feiner nerfönlichen Eigenſchaften 
und feiner politifchen Stärke einen entfcheidenden Einfluß 
auszuüben berechtigt war. Bald follte die Freude des 
Königs noch um vieles erhöht werden, als er den hoch⸗ 
berzigen Alexander perfönlich Tennen lernte und in dem 
Geifte wie in dem Charakter des jungen Kaifers alle Ci 
genfchaften erkannte, die ihn einer aufrichtigen Hochach⸗ 
tung, ja einer innigen Freundſchaft würdig machten, Ei- 
genfchaften, die in der Tolge die Bewunderung Europas 
erworben und mit ihrer hohen moralifchen Macht oft mehr 
als Armeen oder die forgfältigfien Kombinationen ſpekula⸗ 
tiver Diplomatie gewirkt haben. 

Gleich nach beendigtem Frühjahr⸗Manöver bei Berlin 
trat der König feine Inſpektions⸗Reiſe nach Pommern und 
Dreußen an, und traf in Memel mit dem Kaifer Alexander 
zufammen. Bedenkt man,. daß der politifche Zufland der 
Dinge damals keinesweges der Art gewefen, daß darin die 
Zufammenfunft beider Monarchen ihre volle Begründung 
fände, zumal da das, was zu verhandeln war, durchaus 
in das allgemeine Gebiet der Politit gehörte und in Feiner 
Weiſe von perfönlichen Neigungen abhing, fo darf man 
wohl annehmen, daß jene merkwürdige übereinſtimmung 
der Charaktere, namentlich die erhabene Reinheit der Ge⸗ 
finnungen, die auch für den politifchen Trug fein befchö- | 
nigended Gewand finden konnte, beide Monarchen zu ein- 
ander hingezogen habe und fo die Neranlaffung ihrer, für 
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das ganze Leben Leider fo entfcheibend gewordenen, erſten 
Zufammenkunft zu Memel geweien fei. 

Zu Ende Mars reife der König, auch diesmal wieder 
in Begleitung der Königin, fowie feiner Brüder der Prinzen 
Heinrih und Wilhelm, von Berlin ab. In Etar: 
gard hatte die Pommerſche Ritterfchaft auf dem Excercier⸗ 
Platz zwei große, reich dekorirte Säle errichten laſſen und 
gab in denfelben dem Königspaare einen glänzenden Ball 
nebft Souper. Am folgenden Abend verfammelte fich die 
ganze Geſellſchaft, doch mit Ausfhluß der hohen Herr 
fchaften, wieder in dem Ball⸗Lokale, um das geftrige 
Feſt in fröhlicher Nachfeier noch einmal zu begehen. Laute 
Freude herrichte unter den Berfammelten, — da traten uner⸗ 
wartet der König, die Königin und die Prinzen ein. Der 
Jubel der fo Überraſchten bedarf Feiner Beſchreibung. 
Nah mehrflündigem Verweilen begaben fi die hohen 
Säfte zu Fuß, wie fle gelommen waren, wieder zurück 
nach ihrer Wohnung. 

Am 2Hften verlieh das Königspaar Stargard. Im 
Graudenz Irennten fie fi; der König ging nad Moderau 
zur Revue und bezog dafeldft das hölzerne Haus, welches 
Friedrich der Große für fih als Abfleigequartier für die 
Revuezeit hatte erbauen lafien, die Königin dagegen über: 
nachtete in Bialyſtock. Über Königsberg, wo das hohe Paar 
ebenfalls mehrere Tage verweilte, trafen fle fodann am 
7. Juni in Memel ein. 

Das Haf überfuhren Beide in einem prachtvoll ein- 
gerichteten Soote unter dem Donner der Kanonen; an- 

fprechender aber noch war der Willkomm litthauifcher Mäd- 
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chen, die, in ihre bunte National. Tracht gekleidet und ein 
fröhliches Lied fingend, dem Königlichen Paare in einem 
Boote entgegenfchwammen und der Königin mannigfache 
Proben geſtrickter Sachen, worin die Litthauerinnen eine 
eigenthümliche Fertigkeit befiken, als Geſchenk überreichten. 
Der Königin machte dies viel Vergnügen und fie äußerte 
den Wunfch, daß die Litthauifche National-Tracht nicht in 
Verfall geratben möchte. Durch diefe Theilnahms⸗Bezeu⸗ 
gung angeregt, erfchienen die Litthauiſchen Mädchen am 
folgenden Tage zu Pferde. vor der Königin, nach Landes; 
Sitte wie Männer reitend, wobei ihnen ein weißer wollener 
Mantel mit breiter Sorte von der Tinten Schulter her⸗ 
abbing. 

Inzwiſchen wurde bald die vollſte Theilnahme des Kö⸗ 
niglichen Paares von dem eigentlichen Zwecke ihrer An⸗ 
wefenbeit zu Memel in Anfpruch genommen. Am 9. Juni 
traf Kaifer Alexander unter dem Ramen eines Grafen 
von Rußland zu Polangen ein, wofelbft ihn der General 
Kalkreuth empfing. Der König felbft fuhr feinem hohen 
Gaſte eine Viertelmeile vor die Stadt entgegen; dort flie- 
gen beide Monarchen aus, begrüßen und umarmten fich 
herzlich und ritten dann neben einander nach der Stadt. 
Hand in Hand traten fie nun vor die Königin, die mit 
dem unbefchreiblichen Zauber ihrer Anmuth fie willlommen 
bieß. — Unter den mannigfachen Feſten und Luſtbarkei⸗ 
ten, die jegt in raſcher Folge flatthatten, blieb den hoben 
Derfonen doch noch manche Stunde ührig, die fle dem 
teaulichen Zufammenfein, der Berathung und der Beſpre⸗ 
hung widmen konnten. In diefen Tagen ſchürzte ſich 
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hier das Band jener, auf gegenfeitige Hochachtung und 
Bewunderung gegründeten innigen Freundſchaft, die allein 
der Tod zu löfen im Stande war. Am 16. Juni verlieh 
der Kaiſer Memel, um in fein Reich zurückzukehren, der 
König und die Königin aber begaben fi über Tilfit nad) 
Warſchau, unterwegs noch öfters von finnigen Tyeftlichkei- 
tem begrüßt, bei denen meiſtentheils Litthauiſche Mäd- 
hen die Hauptrolle fhielten. — Nah einem vierlägigen 
Aufenthalte in Warſchau, kehrte endlich das Hohe Paar 
über Dofen nach Berlin zurück, woſelbft es Ende Juli 
wieder eintraf. 

Auch diesmal brachte das Königliche Paar von feiner 
Reife die füße überzeugung vom der innigen Treue umd 
| Anhänglichkeit der Unterthanen mit zurück, eine Hherzen- 
gung, die der hohen Freude über den neugefchlofienen 
Freundſchaftsbund ficher die Wange hielt. Eben fo aber 
waren die Gemüther Aller, unter denen das Königliche 
Baar verweilt hatte, von jener innigen Freude durchdruu⸗ 
gen, welche mit nichts beſſer zu vergleichen iſt, als mit 
der Fremde, die von Kindern bei dem langentbehrten An- 
blick gelichter Eltern empfunden wird. An vielen Orten 
und bei mannigfachen Gelegenheiten hatten an fih un: 
fcheinbare und dennoch bedentfame Heine Borfälle den 
mächtigen Cindrud noch erhöht. Bier ließ die Königin 
einem armen Greiſe, der ihe zu Geficht kam, ein reiches 
Almofen geben, ohne daB auch nur ein Blick feines Auges 
darum gebeten hätte, dort trat fie huldvoll zu einer Mut: 
ter, die, um die ſchöne Königin zu fehen, ihren Säugling 

im Gedränge hoch emporbielt; kurz fat an feinem Orte 
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verweilte fie, wo fie nicht durch Heine Züge dieſer Art 
Proben ihrer außerordentlihen Herzensgüte gab. — Auch 
der König ließ es an Ähnlichen nicht fehlen, von denen 
namentlich einer Erwähnung verdient. Ein Offljier, der, 
ſelbſt arm, mit einem unbemittelten Mädchen verlobt war, 
bat den König, ihm ausnahmsweiſe den Konſens zur Heirath 
zu ertheilen, indem er verfprach, durch eine zwar anflän- 
dige, aber höchſt eingefchränkte Lebensweife jeden fpäteren 
Grund zum Vorwurf zu befeitigen. Allein dies bewog 
den König keinesweges zur Crfüllung der an ihn gerich- 
teten Bitte, und als der Offizier wicderhoft betheuerte, 
daß fein ganzes Lebensglüd allein von diefer Heirath ab- 
hänge, änderte der König feinen Beſcheid nur dahin, daß 
er deh Bittenden anwies, fehriftlich einzulommen. Dies 
that der Offizier und bald darauf erhielt er zwei König: 
liche Schreiben, wovon das eine den abfchläglichen Befcheid 
enthielt, geftübt auf das beflchende Geſetz, — das andere 
aber die Nachricht, daß der König dem Bittfleller bis zu 
feinem Avencement zum Hauptmann eine jährliche Zulage 
von 600 Thalern aus der Königlichen Chatoulle angewieſen 
babe; zugleich ward demfelben freigeftelt, fih jetzt, mit 
Berufung auf feine neuen Einkünfte, nochmald um den 
Heiraths⸗Konſens zu beiverben. Man kann wohl denken, 
daß der glückliche Bräutigam dies that, und daß er keine 
neue Zurückweiſung zu beklagen hatte. 

Wir kehren indeß zur Geſchichte zurück. Die Beſpre⸗ 
chung des Königs mit dem Kaiſer zu Memel erregte, wie 
geſagt, zahlloſe Muthmaßungen; allein wenn auch das 
Einverſtändniß, das bereits zwiſchen beiden Höfen beſtand, 
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durch jene Zufammenkunft bekräftigt und durch mündlichen 
Gedankenaustauſch erweitert worden, fo ift doch durchaus 
kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß irgend ein be- 
ffimmter Plan zwifchen den beiden Dionarchen zu Memel 
verabredet worden ſei. Daß beide bei den Verhandlungen 
zu Regensburg eine gemeinfame Bahn gingen, beweift nur 
die Gleichheit ihrer politifchen Anflchten, durch die fie be: 
wogen wurden, in der Löfung der politifchen Frage auf 
dem bisherigen, keinesweges von ihnen neugefchaffenen Wege 
zu verbarren. Am wenigften Tann die unmittelbar nach 
der Rückkunft des Königs ausgeführte Decupation der 
Entfchädigungs-Länder mit der Zufammentunft in Memel 
in Verbindung gebracht werden, denn bereitd vor diefer 
Zufammenkunft erließ der König von Königsberg aus 
unterm 6. Juni ein Manifeft an die geiftlichen und welt: 
lihen Stände des Stifts Hildesheim und der Stadt 
Goslar, worin es Heißt: »in Folge des Lüncviller Frie⸗ 
dens und weiterer Unterhandlungen und Vereinbarungen 
ſei Hildesheim und Goslar als ein Theil der Entſchädi⸗ 
gungs⸗Gebiete dem Preußiſchen Hauſe als Fürſtenthum 
zugeſprochen, weshalb der König nunmehr entſchloſſen ſei, 
die Regierung daſelbſt anzutreten, und von den Bewohnern, 
als nunmehrigen Preußiſchen Unterthanen, die Erfüllung 
der dadurch ihnen zufallenden Pflichten zu fordern.« — 
Diefe Vereinbarung war kurz vor der Abreiſe des Königs 
nah Memel mit Franfreih zu Stande gelommen, und 
zwar unter voller Zuftimmung Rußlands, denn der, um 
diefe Zeit von Trantreih und Rußland überreichte Ent: 
hädigungs: Entwurf zu Regensburg beftätigte das, was } 
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der König in dem erwähnten Manifeft ausgefprochen hatte. 
Da indeffen die Verhandlungen zu Regensburg noch zu 
keinem Abſchluß gedichen waren, und Lftreich fich zwar 
willfährig erklärte, die Entfchädigungs- Frage durch Frank⸗ 
reiche und Rußlands Bermittlung bewirken zu laffen, zu⸗ 
gleich aber ein vorzeitiges Cingreifen abwehrte, fo erklärte 
der König feinerfeits, daß er die Occupation nur als eine 
proviforifche betrachte, und die beſetzten Länder nicht eher 
als Eigenthum anfehen werde, als bis von Selten der 
Reihd- Deputation zu Regensburg die. Entfhridung zum 
Schluſſe gereift wäre. Demnach ließ der König den 
General Grafen v. d. Schulenburg von Magdeburg aus 
mit einer Armee aufbrechen und die ihm zugefallenen Län- 
der (zuerſt Hildesheim und Paderborn, dann Rordhaufen, 
Goslar, Erfurt u. ſ. w.) im Laufe des Monats Augufl 
befegen und am 12. Octbr. durch feine Geſandſchaft zu 
Regensburg erklären: er babe als felbfifländiger Souve- 
rain fiber die ihm gebührende Entfchädigung, unter Zu⸗ 
flimmung Rußlands, mit Frankreich unterbandelt und fei 
mit diefem Staate in dem Bertrage vom 23. Mai über 
den Umfang und die Beflandtheile des Entſchädigungs⸗ 
Gebiets überein gekommen, und diefe Übereintunft müffe 
nothwendig bei den Verhandlungen in Bezug auf den | 

| Preußifhen Staat ‘einen eignen Maaßſtab gewähren. 
Zugleich ermahnte der König nachdrücklich zur Beſchleuni⸗ 
gung der endlichen definitiven Entfcheidung, die denn auch, 
zumeift auf Preußens ernftlichen Antrich, am 25. Februar 
1803 in dem allgemein angenommenen Sauptfchluß zu 
Stande kam, in Folge deffen dem Könige für feine Ab⸗ 
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tretungen auf dem Tinten Rheinufer* mit Cinfchluß der 
Rhein und Maaßzölle das ausbedungene Entſchädigungs⸗ 
Gebiet beftätigt ward. Daſſelbe umfchloß: das bisherige 
Bisthum Hildesheim mit der Reichsſtadt Goslar als Für: 
ſtenthum; als eben ſolches das Bisthum Paderborn; Stadt 
und Gebiet Erfurt, bisher zu Kur- Mainz gehörig, eben: 
falls als Fürſtenthum; die Kur⸗Mainziſche Graffchaft Un⸗ 
tergleichen nebſt dem Eichsfeld und den Kur⸗Mainziſchen 
Antheil von Treffurt und Dorla; die Abtei Herforden 
mit dem Lnterflift St. Maria auf dem Berge; das Stift 
Quedlinburg, die Abteien Effen, erden und Eliten und 
die Drobflei Kappenberg; die Reichsftädte Mühlhauſen und 
Nordhauſen umd einen großen Theil des Bisthums Müns 
fter; zuſammen beinahe 200 Quadrat-Meilen mit 650,000 
Einwohnern. 


Drei und zwanzigftes Kapitel. 
Erlebniffe, 


Wäprend fih nach außen bin die Verhältniffe fo zur 
Zufriedenheit des Königs geftalteten, floß fein häusliches 
Leben meiſt unverändert Hin, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
eins jener natürlichen Ereigniffe, die man erwartet oder 
nicht vermeiden Tann, es höher erhellte oder trübte Die 
erfreulichen Vorfälle, im Ganzen auf die jährlich wieder: 
kehrenden Familien⸗Feſte und den Befuch befreundeter 


Wleve, Deurs und Geldern, 48 Q.⸗M. mit 124,000 Gintvohnern. 
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fürftlichee Perfonen befchränkt, fanden in dieſem Jahre 
nur an der Niederkunft der Erbpringeffin von Kaſſel, der 
Schwefter des Königs (im Auguft), eine Erweiterung. 
Mas fonft das Königliche Paar erfreute und feine Stun- 
den erheiterte, gehört ganz in jenen Kreis eines ſtill⸗glück⸗ 
lichen Familienlebens, das in feiner taufendfältig. füßen 
Mannigfaltigkeit für den, der es genicht, doch gleichzeitig 
für den Beobachter in unerfaßlicher Gleichartigkeit fich der 
Darftellung entzieht. Die Erfüllung einer freudigen Hoff: 
nung war, gegen Ende dieles ‚Jahres, dem Königlichen 
Daare wieder nahe, denn die Königin fah von neuem ihrer 
Niederkuuſt entgegen. — Eine finnige Aufmerkſamkeit 
für die Bürger Berlins von Seiten der buldvollen Mos 
narchin hatte im Frühjahr für die Refldenz ein öffentliches Feſt 
herbeigeführt. Die Bürger der (damals) Köllniſchen Bor; 
ftadt hatien von Sophie Charlotte, der erflen Königin 
von Preußen, bei Selegenpeit der Einholung Friedrichs I 
bei feiner Rückkehr von der Krönung aus Königsberg im 
Januar 1701, eine Fahne erhalten, die nach hundertjährigem 
Gebrauche im Auguft 1801 als eine patriotifche Reliquie 
in der Sebaſtianskirche aufgeftellt worden war. Die Kö⸗ 
nigin Louiſe, durch den Brediger der Gemeinde biervon 
benachrichtigt, war ſegleich huldvoll bereit, den Bürgern 
Erfag zu gewähren. Am 26. Mär; 1802 ließ fie deshalb 
den StadtsPräfldenten Eifenberg zu fidh befcheiden umd 
überreichte ihm felbft die neue Fähne, damit er fie der 
Bürgerfhaft in ihrem Namen übergebe. Die Fahne felbft, 
von weißem, feidnen Zeuge, trägt in der Mitte den Preu⸗ 
ßiſchen ſchwarzen Adler und über demſelben in einer violetten 
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Borte die goldgeſtickte Infchrift; »Lonife Königin von |- 
Preußen den Bürgern der Köllnifhen Bor: 
fladt;« unter dem Adler flieht die Jahreszahl 1801, und 
in den vier Eden der Fahne ficht man vier goldgeflichte 
Flammen. Am 5. April geſchah die feierliche übergabe 
der Fahne an die Bürgerfchaft im Konferenz: Saale des 
Köllnifchen Rathhaufes, wo das Standbild der Königin, 
eine Bürgerkrone von Eichenlaub in der Hand haltend, 
aufgeftellt und eine glänzende Berfammlung anwefend war, 
Auch der Kronprinz mit feinen Geſchwiſtern und Ber: 
wandten, dem Prinzen Wilhelm, der Prinzeffin Char: 
lolte, dem Bringen Friedrich, dem Prinzen Wilhelm 
von Dranien und dem Prinzen Karl von Streliß, war 
zugegen. Der Kronprinz fchlug bei Einweihung der Fahne 
den erſten Nagel ein, ihm folgten die übrigen Prinzen und 
‚dann Dichrere von den Anwefenden. Der Stadt-Präfldent 
hielt Hierauf eine, der Feierlichkeit entſprechende Rede, 
worin er der Bürgerfchaft mit der Nachricht überrafchter 
daß auch der König ihnen cine Bitte gewährt habe. inige 
Tage vor der Feierlichkeit nämlich hatte fich cine Depu⸗ 
tation der Bürgerfchaft nach Potsdam begeben, um an den 
König die Bitte zw richten, daB er der Kölfnifchen Vor: 
ftadt in Zukunft den Namen Louifenfladt beilegen möge, 
eine Bitte, die der König fofort erfüllte, indem er anf der 
Stelle den erforderlichen Befehl ausfertigen ließ und ihn 
vollzogen der Deputation einhändigte, der nun von dem 
Stadts Präfldenten der Verſammlung vorgelefen wurde. 
Dem frohen Mahle, das diefem Feſt-Akt folgte, wohnten 
auch der Kronprinz und die andern Prinzen bei und cr; 
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höhten dadurch den Glanz und die Freude deſſelben. — 
Nur felten wurden die. Handlungen freundlicher Huld und 
Güte von Seiten des Königlichen Paares durch ſolche 
Züge der Öffentlichkeit Hezeichnet, vielmehr Hüllten fie ſich 
meiſt in prunkloſe Unfcheinbarkeit und gelangten oft gar 
nicht, oft nur theilweife zur Kenntniß des Publikums. Um 
fo mehr Halten wir es für unfere Pflicht einzelne interreffante 
Vorfälle aus dem Leben des Könige, die um diefe Zeit 
fih zugetragen, fo wie manches Andre, was feinen Cha⸗ 
tafter bezeichnet, unfern Leſern mitzutheilen. 

Ein 13jähriger Knabe, der Sohn eined armen Schub: 
machers zu Drengfurt in Oftpreußen, von der Natur mit 
vorzüglichen Fähigkeiten und mit einem ungewöhnlichen 
Wiffensdrange ausgeflattet, unternahm, da die Armuth 
feines Baters ihn an feiner geiftigen Ausbildung Binderte, 
trotz feiner Jugend, eine heimliche Reife nach Charlotten; 
burg, um den König felbft-um Unterflübung zu bit- 
ten. Der muthige Kleine hatte den Weg von mehr. ald 
80 Meilen nicht umfonft zu Fuß zurücgelegt; es gelang 
ihm, den König perfönlich zu fprechen und ihm feine Sitte 
vorzutsagen. überraſcht durch das Außerordentliche dieſes 
Vorfalls, ermuthigte der König den Knaben durch freund- 
liche Worte, und ließ ihn fodann durch einen Hof-Bediens 
ten zu dem Stadt: Syndikus Köls begleiten, dem er zu; 
glei befahl, für den Unterhalt des Knaben in angemeffener 
Weiſe Sorge zu tragen und über feine Fähigkeiten nach 
dem Ergebniß einer zu veranflaltenden Prüfung Bericht 
zu erflatten. Als num diefer günftig ausflel, befahl der 
König fofort, auf feine Koften den Knaben als Alumnus 
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in dag Joachimsthalſche Gymnafſium aufzunehmen. . Zu: 
gleih aber ließ er, duch die Behörde zu Drengfurt, 
den Vater ded Knaben um feine Erklärung und um feine 
Einwilligung für die fünftige Laufbahn feines Sohnes 
befragen, umd erhöhete fo den Werth feiner großmüthigen 
Handlung durch diefen Beweis der Achtung, die ex den 
väterlichen Rechten zolltet* 

Die menfhenfreundlichen Gefinnungen des Königs ver⸗ 
leugneten fi überhaupt wie. Als am 26. Auguſt 1802 
ein Trockenhaus von. den Dulver-Magazinen bei Berlin in 
die Luft geflogen war, wobei zwei Arbeiter dag Leben ver- 
loren, und der Koönig, davon unterrichtet, fogleich vom Char: 
lottenburg hereinfam, um ordnend und tröftend auf der 
Inglücsftätte zu erfcheinen, war feine erfle Frage, ob die 
verunglüdten Arbeiter Familie Hinterlaffen hätten, und da 
dies bejahet wurd:, befahl er vor allen Dingen die Wiltwen 
und Waifen zu ihm zu führen und gewährte den Unglück⸗ 
lichen wenigſtens den Troft, der in feinen Kräften fland, 
indem er ihnen fagte, daß er die Sorge für ihre Zukunft 








* Gin aähnlicher Vorfall ift uns aus dem Leben unfers jept vegleren- 
den Königs bekannt. — Dir berühmte Miſſionair Gütz laff, Sohn 
eines armen Schneiders in Pyrig, war als 14jähriger Knabe' bei 
einem Gürtler zu Stettin im ber Lehre, fühlte ſich aber von einem fo 
mächtigen Gange nach Wiffenfchaften befeelt, daß er dem Kronprinzen 
(unferm jebigen König), ale derfelbe zur Revue iu Stettin anweſend 
war, in einem felbftverfaßten Gedichte feine heißen Münfche vortrug 
Das bittende Wort war anch hier nicht verloren. Der hochſinnig 
Koͤnigoſohn ließ den Knaben yor ſich kommen und erwirlte, ale «ei 
deſſen ausgezeichnete Fähigkeiten ſchnell erfannt Hatte, von dem Kö 
nige die angemefiene Unterbringung bes wiſſensdurſtigen Knaben un! 
Tegte fo den Grund zu deſſen nachmaliger berühmter Laufbahn. 
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felber übernehme. — Hier dürfte zugleich eine andere 
Thatſache an ihrem Orte fein, die nächſtdem beweift, wie 
der König folche Rathichläge, von deren Angemefienheit er 
überzeugt ward, auch dann annahm, wenn fie von Private 
Derfonen an ihn gerichtet wurden. — Großberren war 
am 20. und 26. Januar von TFeuersbrünften beimgefucht 
worden, wobei fih viele Bauern durch außerordentliche 
Thätigkeit beim Löfchen und Retten ausgezeichnet hatten. 
Der Landeatb Hake nahm hiervon Gelegenheit, dem Kö⸗ 
nig den Borfchlag zu machen, daß Perfonen, die fih bei 
Teuersbrünften duch Eifer und Thätigkeit befonders aus⸗ 
zeichneten, mit eigends dazu geprägten Medaillen belohnt 
werden möchten; zugleich fchlug er dem Könige 20 Bauern 
aus Großbeeren zu diefer Auszeichnung vor. Hierauf ants 
wortete der König; »Ich finde die von Euch vorgefchla- 
gene Belohnung durch eine Medaille für folche Perſonen, 
welche beim Löfchen einer Feuersbrunſt ausgezeichnete Dienfte 
leiſten, ſehr an ihrem Plate, halte aber dafür, daß folche, 
wenn fie fo fehr vervielfältigt oder ohne meine Genehmi⸗ 
gung ertheilt würde, dadurch viel von ihrem Werth ver- 
lieren dürfte. Diefer Anficht zufolge überfchiefte er dem 
Landrath nur 7 Medaillen für dit Berdienteften und über: 
wies fodann deffen Antrag im Allgemeinen an das Ges 
neralsDirektorium zur Prüfung und Begutachtung. 

Dos ſchönſte Familien⸗Feſt des Herrfcher- Paares, der 
Geburtstag des Königs, ward in diefem Jahr durch ein 
trauriged Ereigniß getrübt. Prinz Heinrich, Bruder 
Friedrichs des Großen, der tadellofe Held des Tjährigen 
Krieges, ſtarb am 3. Auguft früh Morgens um 5 Uhr 
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in einem Alter von 77 Jahren anf feinem Schloffe zu 
Rheinsberg. Er war es, der durch feine Feldherrn⸗Ta⸗ 
Iente im Tiährigen Kriege feinem großen Bruder felbft 
Bewunderung abzwang, der denn auch belanntlich von ihm 
fagte: »Prinz Heinrich iſt der Einzige, der in dem gan- 
zen Kriege keinen Fehler gemacht hat.« Auch in diplo- 
matifchen Gefchäften Hatte der Prinz fih ofl und mit vielem 
Glück bewegt, indem er bei Unterhandlungen flets mit 
eben fo vieler Klugheit als Sefonnenheit verführt. Weniger 
eigen war ihm jener gewaltige politifhe Blick, der, wie 
von einer Umſchau, das umfaflende Panorama der Welt: 
begebenheiten im ungetrennten Zufammenbange zu über; 
ſehen, und zugleich dennoch das Gefonderte und Ein 
zelne mit Schärfe und Genauigkeit zu durchdringen ver 
fieht. Friedrich der Große hatte ihm deshalb auch nie 
einen ſelbſtſtändigen Einfluß auf die Regierungs-Gefchäfle 
eingeräumt, fo lebhaft der Prinz dies auch wünfchen mochte. 
Dies Verhältniß änderte fih auch nicht unter Friedrich 
Wilhelm II, und noch weniger unter Friedrich Wilhelm TIL, 
fo daß Prinz Heinrich den größten Theil feines Lebeng 
foft in der Zurücigezogenheit eines Privatmannes auf dem 
Rheinsberger Schloffe zubrachte, welches ihm Friedrich der 
Große gleich nach dem Tiährigen Kriege gefchenkt hatte. 
ie jener, fo liebte Brinz Heinrich Künfte und Miffen- 
ſchaften, vor allem die fhöngeifligen Werke der Franzofen, 
deren Sprache und Sitte er ebenfalls der deutſchen ent⸗ 
ſchieden vorzog. Auch in der Gabe des ſcharfen Witzes 
glich er ſeinem Königlichen Bruder, und wie dieſer führte 
er mit feiner Gemahlin, Wilhelmine von Heffen-Kaffel 
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eine wenig glückliche und kinderloſe Ehe. — Auch den Tod 
mehrerer hohen Staatsdiener hatte der König in biefem 
Sabre zu beklagen. Miniſter Heinig, in gleichem Alter 
mit dem Prinzen Heinrich, flarb am 15. Mai an den 
Felgen einer Hald-Entzündung. Don Geburt ein Sachfe, 
batte er die erfle Hälfte feines Lebens, nachdem er durch 
Studien und Reifen ausgebreitete Kenntniffe, namentlich 
im Bergbau flh erworben, im Dienfte feines Baterlandes 
zugebracht, bis Friedrich der Große ihn nach Preußen be: 
rief, wo er die lebten 25 Jahre feines Lebens durch eine 
unermüdliche und erfolgreiche Thätigkeit, namentlich im 
Bergwertös Departement und als Kurator der Akademie 
der Künfte die Wahl des großen Königs rechifertigte. — 
Nach feinem Tode ernannte der König den Grafen von 
Reden zum Chef ded Bergwerks⸗ und Hütten: Departes 
ment; die übrigen von Heinig verwolteten Ämter wurs 
den der Art vertheilt, daß Schulenburg das Münz 
weien, Hardenberg dag Weftphälifche Provinzial. Depar; 
tement und die Akademie der Künfte übernahm. 

Zwei Tage nach dem Tode des Miniſters Heinitz 
feierte der Geheime: Ober: Tribunald- Rath Könen fein 
5Ojähriges Dienſt⸗Jubiläum. Wir erwähnen deffen, um 
auch bei dieſer Belegenheit einen charakteriftifchen Zug and 
der Denk⸗ und Handelsweiſe ded Königs mitzutheilen, in⸗ 
dem wir einige Stellen aus der Kabinets⸗Ordre anführen, 
durch welche der König dem genannten verdienflvollen 
Staalsdiener feinen Glückwunſch darbrachte und ihm an- 
zeigte, daß er ihn in den Adelftand erhebe und fein Ge⸗ 
halt erhöhe. »Wer 50 Jahre, fo beginnt die Kabinets- 
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Ordre, mit fo ausgezeichneter Geſchicklichkeit, mit. fo redli⸗ 
chem Eifer für Recht und Gerechligkeit u. ſ. w. dim Staate 
gedient hat, daß er, wie Ihr, allen Juſtiz⸗Bedienten als 
Vorbild und Muſter zur Nachahmung vorgeſtellt zu wer⸗ 
den verdient, der hat durch ſein eignes Verdienſt 
ben Adel erworben.« Nur beſtätigen, ſchreibt der 
hochſinnige Monarch weiter, wolle er bei jetziger Veran⸗ 
laſſung diefen Adel für die Nachkommenſchaft des Jubel⸗ 
Greiſes. Man muß in der That der, bei Mittheilung 
dieſer Kabinets⸗Ordre (in der Berliner Zeitung vom 20, Mai) 
gemachten Bemerkung beiflimmen, daß es ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden fei, ob diefe Kabinets-Ordre mehr dem Regenten, 
der fie erlaſſen, oder dem Staatsdiener, der fie empfangen, 
zur Ehre gereide. 

Cine in mehrfaher Ruͤckſicht Ahmliche Beranlaffung 
führte nach vor Ablauf des Jahres Apnliche Außerungen 
des Königs herbei. Auch Minifer Alvensleben nämlich 
Rarb, 57 Jahr alt, am 21. Octbr. Er war ebenfalls kein ges 
borener Preuße, hatte aber dennoch dem Preußifchen Staate 
fein ganzes Leben gewidmet und in Liche und Treue für 
fein neues Baterland und deffen Herrfcher mit jedem Ein- 
geborenen gewetteifert. Nachdem er längere Zeit in Dresden 
und London Geſandter geweien und mehrfache diplomatis 
fche Reifen ausgeführt hatte, trat er 1791 als Kabinets⸗ 
Minifter in den Staatsrath und fand, wie bereitd erzäplt, 
feit Fintenfleind Tode, an der Spitze deſſelben. Auch 
Alvenslebens Stelle beſetzte der König nicht wieder, ins 
dem Minifter Haugwitz die vom jemem verwalteten Fächer 
noch mit übernahm, mit Ausnahme der Angelegenheiten 
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des Königlichen Hauſes, welde dem Minifter v. d. Ned 
zugetheilt wurden. 

Einige Wochen nad dem Tode Alvenslebens fiel 
wiederum das Dienfl-Jubildum eines hohen Staatstieners, 
des Dräfldenten vom Ober; Revifiond-Eollegium v. Bayer, 
ein, welches der König ebenfalls durch eine Kabineis⸗Ordre 
verherrlichte, die eben fo fehr ihm, ald dem Empfänger zum 
Ruhme gereicht. »Bei dem empfindlichen Verluft,« fchreibt 
der König, und aus jedem. Worte leuchtet Wahrheit und 
Aufrichtigkeit hervor, »bei dem empfindlichen Berluft, den 
der Staat feit Kurzem durch das frühzeitige Dahinfcheiden 
mehrerer feiner vorzüglichfien Diener erlitten bat, nehme 
ich einen deſto freudigern Antheil an den Wenigen, die 
bis zu einem reifern Alter bei voller Kraft und Thätig⸗ 
beit erhalten werden.e Nachdem hierauf der König den 
Jubel⸗Greis hoch belobt und beglüdwünfcht bat, fährt er 
fort: »Ihr Habt dem Staate mil Ineigennügigkeit ge: 
dient, und alfo mohl nicht für Eure Gattin nah Wunſch 
forgen können. Es ift billig und Ihr verdient es, daß 
der Staat Euch disfer Sorge überhebe.« Die Zuflcherung, 
nach dem Tode des Greiſes die Wittwe deffelden ducch 
eine reichliche Denflon, den Berdienflen ihres Gatten ans 
gemeffen, jeder Sorge zu überbeben, fchließt das zwiefach 
ehrenvol® Königliche Schreiben. 

Mir können nicht umbin, bei dieſer Gelegenheit noch 
andere in gleicher Weife bezeichnende Ausfprüche des Kö: | 
nigs mitzutheilen, da dergleichen eben erſt durch ihre Wie⸗ 
derholung ihren höchſten Werth erreichen, weil ſolcherge⸗ 
flalt erwiefen wird, daß diefe Äußerungen auch wirklich der 
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wahre und natürliche Ausdruck der Beflunungen fe. — 
Bon den Subfidien- Truppen, welche die Markgrafen von 
Anſpach im Jahre 1776 nach Amerika geſchickt Hatten, 
waren beinahe 200 Mann defertirt, die nunmehr im Jahre 
1802 von den Gerichten ihres Regiments in öffentlichen 
Blättern vorgeladen wurden, mit der Androhung, daß, wenn 
| fle nicht erichienen, ihr Vermögen eingezogen und ihr Name 
an den Galgen geichlagen werden ſolle. Minifter Har⸗ 
denberg berichtete über diefe Umflände an den König 
und beantragte die Niederfchlagung des Prozeſſes. Die 
Art und Weile, wie der König dieſem Antrage beiflimmte 
ift es, welche diefen Vorfall befonders für ung intereffant 
macht. Das Derfahren der Negiments- Gerichte, fchreibt 
der König, ift Hart und ungerecht, wenn man die Um⸗ 
flände erwägt, welche bei jenen Subfldien-Truppen vorge: 
waltet haben; deshalb foll der Regiments - Kommandenr 
fofort in den öffentlichen Slättern anzeigen, daß der Prozeß 
auf Befehl des Königs niedergefchlagen worden ſei. »Ich 
boffe, fchließt das Schreiben, daß hierdurch die Verwandten 
der Zurückgebliebenen beruhigt, und die üblen Eindrüde, 
welche diefe Sache gemacht hat, ausgelöfcht werden, und 
danke Euch, daß Ihr mich, dies zu bewirken, durch 
Eure Anzeige in den Stand gefegt habt.« (dem 
3. April 1802). 

Nachdem wir in dem Mitgetheilten für die moralifche 
Gefinnung des Königs nicht unintereffante Beiträge gege: 
ben zu haben hoffen, wollen wir dies Kapitel befchließen, 
indem wir noch die Erzählung eines Heinen Vorfalls an- 
fügen, bei welchem der König einen andern Zug ſeines 
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Charakters gewiffermanßen mit eigner Hand genau und 
wahr gezeichnet hat. — Miniſter Struenfee Hatte dem 
König den Borfchlag gemacht, das Eharlottenburger Acciſe⸗ 
Amt an den Eingang des Berliner Weges zu verlegen, 
und zu biefem Behuf dafelbft ein Cinnchmersdaus zu er: 
bauen. Diefen Antrag hatte der König genehmigt, wider⸗ 
rief ihn aber, durch die an Struenfee erlaffene Ka- 
binets⸗Ordre vom 15. Juli, worin es unter andern heißt: 
»Ich vernehme, daß das hiefige (Ci harlottenburger) Publikum 
von diefer Einrichtung eine große Störung beforgt, wo⸗ 
durch vielleicht ein großer Theil derjenigen, die fonft diefe 
Stadt zum Sommer-Aufenihalte wählen, abgefchredit wer- 
den könnte. Da Mir dieſes nun unangenehm if, 
Ih auch an dem Orte, wo Ich felbft einige Monate des 
Sahres zubringe, Feine neue und ungewohnte Ein: 
rihtungen, die einen unangenehmen Eindrud 
machen können, treffen laffen mag, fo befehle Ich 
Euch, es in Abfiht der Yecife-Einnahme ganz beim Alten 
zu laffen u. ſ. w.« — Diefe Worte des Königs ſcheinen 
und zu den intereffanteften von allen, die wir bisher mit- 
getheilt, zu gehören, indem fle auf eine ganz eigenthümliche, 
man Tann fagen naive Weife, eine überaus wahre Selbſt⸗ 
Charakteriſtik enthalten, und wir freuen und deshalb der 
Möglichkeit, die uns geworden ift, jene Worte zur Kenntniß 
unferer Leſer zu bringen. 
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Bier und zwanzigftes Kapitel, 


Administrative Chatigkeit, 


Wir wollen died Kapitel mit einer polemifchen Wendung 
beginnen, um durch die DOffenfloe, die wir ergreifen, den 
Ungeftüm polemifcher Angriffe gegen uns zu brechen, in- 
dem wir nachweifen, daß euch in der Sclachtreihe der 
Gegner der Lücken und Schwächen fih manche vorfinden. 
Die Art und Weife, wie wir den Charakter des Königs 
auffaffen und fein Denken und Wollen darftellen, ifl ohne: 
dies gewiſſermaaßen cine ‚mittelbare Herausforderung, in 
fofern wir den Schauptungen Vieler dadurch widerfprechen; 
es fcheint demnach nicht unangemeflen, dies einmal direkt 
und offen zu thun. 

Manfo, in feiner Sefchichte des Preußifchen Staats, * 
fagt, indem er von der innern Verwaltung der Monarchie 
in dem Jahre 1801 und den nächftfolgenden fpricht: »die 


‚innere Berwaltung ſchlich gemächlich im gewöhnlichen Gleiſe 


fort, ſei es, weil man nicht begriff, daß vieles, was für 
die Zeit gut iſt, in und durch die Zeit ſchlecht werde, 
oder zu gewifſenhaft glaubte, es werde der Staat am 
ficherften durch die Grundſätze erhalten, auf die er ſich von 
Anfang an geſtützt habe. Darum ift deſſen, was der Ge⸗ 
fhichtsfchreiber aus den ergangenen Verordnungen fammeln 
und ausheben mag, wenig und Cinzelnes, und auch dies 
mehr Zeichen fchwacher Lebensdauer als thätiger Lebenskraft.« 

Abgefehen davon, dag wir nicht verfichen, was es heißen 
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fol: — „man habe nicht eingefehen, daß vieles, was für die 
Zeit gut if, in und durch die Zeit fchlecht werde,« — 
fo müffen wir noch befonders erflaunen, die Regierung des 
Preußiſchen Staats plöglic einer ſchwachalhmenden Träg- 
heit von einem Schriftfieler befchuldigt zu ſehen, der faft 
auf derfelben Seite dem Eifer, der Weisheit und den Eins 
fihten der Preußiſchen Staatsdiener uneingefchräntte Lo: 
beserhebungen ertheilt, und der überdies wenige Seiten 
vorher von dem Könige fagt: »Wie fehr er die Mängel 
des Staats kenne und ihnen abzuhelfen wünſche, bewics 
fogleich nach Übernahme der höchſten Gewalt eine eigen⸗ 
händige Ermahnung an die bürgerlichen Behörden. — Mit 
geoßem Nachdruck gab der König denen, die an der Spike 
der Verwaltung flanden, zu erfennen, daß er die einge: 
riffene Erfchlaffung in Amtsgefhäften kenne 
und baffe, und einen beffern Geiſt hervorrufen wolle.« 
1 Daß der König dies wirklich gethan, erkennt der erwähnte 
Schriftfteller wiederholt an, indem gr mit gebührendem 
Lobe die wichtigften Verordnungen der drei erſten Regie 
rungsjahre des Königs mitiheilt und dann hinzufügt: » die⸗ 
ſelbe Regſamkeit im Innern habe auch das Jahr 1800 
ausgezeichnet.« Welche Inconſequenz bat nun den Bar: 
wurf für die nächſten Jahre veranlaßt, die, wie unwider⸗ 
leglich erwiefen werden Tann, an wichtigen Verwaltungs» 
Maaßregeln chen fo reich, wenn nicht reicher geweſen find, 
als die nächſtvorigen Jahre? Dies plöklihe Einlenken, 
diefe unvorbereitete Umftimmung des Tones ift fo unmo⸗ 
tivirt, die Blöße, die dadurch gegeben ift, fo offenbar, daß 
wir anſtehen, fle zu unferen Gunften geltend zu madıen; 
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denn wir müſſen den Wechſel mehr für einen Fehler ber 
Aufmerkſamkeit, als für den wahrhaften Ausdruck beftimm- 
tee Anfichten halten. , So viel indeffen möchte es beweiſen, 
daß ein Such große wiffenfchaftlihe Vorzüge haben umd 
dennoch in feinen Behauptungen und Schlüffen ſehr Irrig 
I fein kann. Diefer Umfland nur iſt es, den wir ung zu 
Gute kommen: laffen möchten. Indem wir eine Autorität 
und gegenüber fchwächen, vermehrt fich non ſelbſt die Kraft 
unferer Argumente, Solchen Beiſtandes würden wir nicht 
bedürfen, wenn wir nicht: fürchten müßten, der, wenn aud) 
nur unwiſſentlichen, Partheilichkeit beichuldigt zu werden. 
Alle preiſen des Königs Regierung, wir jedoch loben oft 
auch da, wo Andre glauben tadeln zu können, und dieſes 
Mehr ift es, was leicht die erwähnte Beſchuldigung her⸗ 
vorrufen könnte, demnach muß ed und von ganz befonderer 
Wichtigkeit fein, einen ſolchen Tadel entkräften zu können. 
Das Mitleid ift eine fellene Tugend, ja man hält es 
taum für eine ſolche, wenigſtens nicht für eine männliche. 
Dies kommt daher, weil man glaubt, der Unglüdliche fei 
ſtets oder doch faft ftets felbft der Urheber feines Unglücks 
und weil man die Folgen des Unglücks nicht von dem 
Unglücke felbft trennt. Das Gefühl verſchließt fich vor 
dem fchmerzhaften Eindruck, der arifiofratifhe Stolz des 
Geiſtes zieht fich ſcheu vor der plebejifchen Logik des Un⸗ 
glüds zutück. Der Glückliche, der Sieghafte hat ſtets die 
Sympathim der Herzen, flets "die mathematifhe Evidenz 
für fh. — So if es, wenn unfere Erfahrung nicht 
teügt, im Leben des Einzelnen, fo in den großartigen Les 
bensperhältniffen der Könige und Völker, fo in politifchen 
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Kombinationen und in ihren Zwecken und Reſultaten. Darum 
ift es fo felten, daß man unglückliche Regenten durch die 
Geſchichtsſchreiber gerechtfertigt oder entſchuldigt ficht. Alle 
Mühe Läuft ſtets darauf hinaus, mit felbfgefätligem Stolz 
die begangenen Fehler darzulegen, aufjzufuchen, auszuſpähen; 
nie erwägt man, ob die angeblichen Fehler auch zur Seit, 
da fle begangen wurden, Fehler geweſen, oder als ſolche 
ertonnt werden konnten. Man Hält es dee Würde ges 
ſchichtlicher Forfchung unwürbig, an ein Verhängniß zu 
glauben, oder an die Möglichkeit eines Zuſammentreffens 
unvorherzuſehender und nicht ſelbſtſtändig herbeigeführter 
oder nicht abzuwendender Umſtände; eine falſche Schaam 
drängt, aller Begebenheiten erzeugende Urſachen aufzuſu⸗ 
chen und lieber unerwieſene unterzuſchieben als Unkenntniß 
der wahren einzugeſtehen. 
Dies zeigt ſich denn auch in vielen Darſtellungen 
der Repierungs: Gefchichte Friedrich Wilhelms IM. 
Die Throndefteigung dieſes Königs war von folchen Akten 
fräftiger Energie, von fo evidentn Beweifen eines großen 
und edlen Herrſcherwillens und der Faälagzkeit, diefen Willen 
verftändig zu lenken und auszuführen begleitet, die Grund: 
fäbe, die der König ausfhrach und nach denen er handelte, 
waren fo hochherzig und zugleich fo nen und überrafchend, 
dag der Geſchichtsſchreiber, felbft wenn er zu jenen Bitter: 
fügen gehört, Vie nur dann geiftreich zu fchreiben glauben, 
wenn fle tadeln und mädeln, den Regierungs-Anfang des 
Königs nicht ohne den Ausdruck des Lobes und einer 
bohen Achtung erwähnen kann. Obwohl nun aber in der 
Denk⸗ und Negierungsmweife des Königs bis zu Preußens 
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Nuglürszeit ſich die größte Konſequenz zeigt, indem der. 
König fortwährend nach denfelden Grundfägen handelte, ' 
und unerichlafft, unermüdet der Regierung mit demfelben | 


Eifer, wit demſelben Aufwand feiner beiten Kräfte oblag | 


und fo die Bedürfnifſe der Zeit ganz erfüllte, fo iſt es 
doch ganz. allgemein, daß die Schriftſteller den Preußiſchen 
Staat, je mehr derſelbe ſich der Unglücks⸗Periode naht, 
einer txäg hinſchleichenden Verwaltung, überhaupt eines 
Zuſtandes der Berfumpfung bezlichtigen. Wir haben aber 
gezeigt, wie wenig Müpe man ſich giebt, dieſen Vorwurf 
zu beweifen, und daß man ſelbſt einen augenfälligen Wi⸗ 
derſpruch nicht ſcheut, um jene Behauptung aufftellen zu 
können. Die Urfoche diefer Sonderbarkeit ſuchen wir 
keinesweges in Überlegter Partheifucht, ſondern leiten fie 
vielmehr aus einer unbewußten Selbſttäuſchung ab, Die 
Urſache haben wir angedeutet. Man kann fich nicht ent- 
fließen, einzugeftchen, daB man die moralifchen Hebel. der 
großen Unglucks⸗Begebenheit nicht kenne, man glaubt Gei- 


ſteobeſchränkung und Bartheilichkeit zu verrathen, wenn 


man ſich zum Anwald eines Staates aufivirft, dee durch 
Einen Schlag fo tief gebeugt werden keunte, und fo zö⸗ 
gert man nicht, dad Zunächflliegende, wenn es auch nur 
ein Schatten ift, zu ergreifen, indem man das ganze Un⸗ 
glück den verwahrloflen innern Zuſtänden der Monarchie 
zur Laſt legt, und kümmert fish menig karum, ob man 
eine ſolche Behauptung beweilen. kann. Einen. Schein: 


| beweis freilich findet man. in der nachmaligen gänzlichen 


Umgeſtaltung der Innern adminiſtrativen Verhältniſſe des. 


‘| Preufifchen Staats; allein man -vergißt dabei zu erwähnen, 
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daß die Neugeſtaltung erſt durch die neue Zeit nöthig ge⸗ 
worden und teinesweges ein vernachläffigies Bedurfniß 
der nüchſt verflöffenen Jahre geweſen ifl. 

Wir lenken nunmehr wieder in de Bahn unferer Dar- 
flellung ein und hoffen durch Mittheilung der wichtigften 
Verordnungen der nächften Jahre zu beweiſen, daß die 
adminiſtrative Thätigkeit gegen die erfle Regierungszeit 
des Königs weder erfchlafft noch nachläiflg gewefen fe. 

Handel und Gewerbe, die Rechtspflege und das Schul 
wefen, leibliches und geiftiges Wohl der Unterthanen, die 
Gedürfniffe der Armee, die Rechte der Unterdrückten: 
diefes und wieled Andre finden wir auch in dem Jahre 
1802 von wachlamer Regentenforge des Königs umfaßt. 

Die Studirenden, denen man diejenige Freiheit nicht 
ſchmälerte, welche einer regſamen Geiſtes⸗Entwicklung und 
der Ausbildung männlicher Selbfifländigkeit fo förderlich 
if, wurden an dem eben fo ſchädlichen Mißbrauch diefer 
Freiheit, außer den bereits beftchenden Worfcheiften, auch 
noch befonders durch das Edikt vom 8. Januar gehindert, 
wodurd einem Jeden verboten wird, den Studirenden 
Geld und Geldeswerth zu borgen, wenn nicht die Dringlich- 
keit einer Ausnahme von der Univerſitäts⸗Behörde ermittelt 
und befcheinigt iſt. Die Würde der Univerfitäten in ihrem 
ganzen Umfange wohl erkennend und achtend, enthob der 
König, ganz aus eigener Bewegung, (durch Kabinets⸗Ordre 
vom 31. Dechr. 1801, publiert am 18. Januar 1802) 
die Univerfitäten zu Frankfurt, Halle und Königoberg Ihrem 
bisherigen untergeordneten Verhältniß unter dem Ober: 
Schul⸗Collegium, und ftellte die alte Berfaffung wieder 


B— 000000000000 8 


n 





— | 
d 





269 


ber, nach welcher. jene Sorhfchulen- unter: der Leitung des, 
die geifllichen Angelegenheiten dirigirenden Staats⸗Miniſters 
v. Maſſow flanden. — Bei dieſer Gelegenheit können 
| wir nicht umhin, nachträglich auch noch des »neuen Schul⸗ 
Reglementö« zu erwähnen, welches der König bereits im | 
Juli 1800 dee (damaligen) Univesfität und den Gym⸗ 
‚naflen zu Breslau ertheilt bat. »Der Zweck der Schulen, | 
heißt es daſelbſt, wirh sur zum Theil erreicht, wenn man 
die Sorgfalt auoͤſchließlich auf höhere Schulen befchräntt. | 
: Sandleuten und Handwerkern, die doch den größten Theil 
des Volkes ausmachen, genügt «9, richtige Begriffe von 
Religion, von Bürgers und Menſchenpflicht zu erlangen 
und von fehädlichen Vorurtheilen fich zu befreien. Höhere 
Kenntniffe fchaden, indem fie Halbbildung, Unklarheit der 
Begriffe und, durch dunkle Ahnung einer höheren Kultur, 
Unzufriedenheit mit der gefellfchaftlichen Stellung und Un: 
brauchbarktit zu den Verrichtungen bderfelben erzeugen. — 
Beſonders In den katholiſchen Lehr⸗Inſtituten zu Breslau. | 

fehlte bis dahin die verfländige Grenzlinie zwiſchen Bürger; 
und. Gelshrien- Schulen; daneben fei. «3. cin Hauptfehler, 
daß jene Inflitute, namentlich die Aniverfität, eine beſon⸗ 
dere ganz abweichende Verfaffung habe, wodurch. die For t⸗ 
ſchritte mit den Begriffen des Zeitalters erſchwert 
und manche andere Hemmungen bereitet würden, Aus 
diefen Gründen wolle der König an die Stelle ber big: 
herigen Berfaffung eine zeitgemäßere fegen; die bedeuten; 
den Kapitalien jedoch, Über welche die Univerfltät nunmchr 
das Befitzrecht einbüße, hinfort ausfchließlih zum Beften 
des gefammten Tatholifhen Schulmefend verwenden, da na’ 
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mentlich die Landfehulen, denen Lehrer ohne Sitten 
und Kenntniffe vorfiinden, im elendeſten Zuftande ſich 
befinden.« Diefen Betrachtungen ſchließt das neue Regle⸗ 
ment fi an, in welchen jeher Paragraph Weisheit umd 
Sumanität athmet. — - Dan Halliſchen Waifenhauſe gab |. 
der. König in dieſem Jahre (1802) einen neuen glänzen. 
den Beweis feiner hohen Theilnahme, indem er nicht nur 
zur Ausführung mehrerer nothwendiger Bauten nahe an 
18,000 Thaler hergab, ſondern dem Inſtitut außerdem 
einen jährlichen Zuſchuß von 800 Thaler zu baulichen 
Reparaturen auf die dorkige Domainen- Kaffe anwies. — 
Dem Friedrichwerderſchen und dem Franzöfiſchen Gymnafium 
zu Berlin gab der König ebenfalls freundliche Beweiſe 
feiner Theilnahme, indem er jedem diefer Lchr- Anflitute 
eine anfehnliche Dienge Doubletten antiter Münzen aus 
dem Königlichen Medaillen-Kabinet ſchenkte, wodurch diefe 
für die Alterthumskunde und felbft für die Geſchichte werth⸗ 
vollen Schätze in höherem Grade gemeinniltzig gemacht wur⸗ 
den (17. Auguſt). — Auch den Reichthum der miffen- 
fhaftlichen Diufeen vermehrte der König bei paffenden 
Gelegenheiten. So kaufte er um biefe Zeit die berühmte 
Blochſche Fiſch⸗ und Amppibin- Sammlung für 4500 
Thaler und fehentte diefelde der Akademie der Wiffen⸗ 
ſchaſten; auch die Möhſen ſche Sammlung für die Ger 
fhichte dee Mark, die Meyerfche für Phyſik und die 
Forſterſche Bibliothek bewahrte der König duch Ankauf 
vor Zerfplitterung. 

Die Gefundheitspflege fand fortwährend die ihr ges 
buhrende Berückſichtigung. — Die Apotheker⸗ Ordnung 
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vom vorigen Jahre erhielt verfprochenermaßen einen Nach: 
teng, durch welden des Debit der Arzneiwaaren nach aus⸗ 
füprlicher ‚geordnet wurde- (19, Januar). — Bon noch 
höherer Wichtigkeit ifl die gin 30. April erlaffene neue 
| Tan Osdnung für ingmiliche Medicinql⸗Perſonen, wodurch 
die veralteten Beflimmungen der Tare vom Jahre 1725 
durch zeitgemäßere erfebt wurden. — Noch folgenreicher aber 
wor, was für bie Ausbreitung der fo heilfamen Kuhpocken⸗ 
Impfung geſchah. Am 7. Juni veröffentlichte Minifter 
Schulenburg das Refultat der Beobachtungen, welche 
fimmtliche Medicinal⸗Behörden der Provinzen unter Lei: 
tung des Ober⸗Medicinal⸗Collegiums auf Beſehl des 
Königs angeftelt hatten. »Der König, heißt es im 
ieues Bekamtmachung, dem das Leben und die Geſund⸗ 
beit feiner Unterthanen überaus theuer ift, hat, um fi 
von dem Nuben der Impfung gründlich zu unterrichten, 
geeignete Verſuchẽ anftellen laſſen und verfprochen, die 
Refultate dieſer Berfuche dem Publikum mitzutheilen.« 
Der Seriht ded Ober: Medieinal: Eollegiums folgt diefer 
'r Einleitung, und da derfelbe für die Kuhpocken⸗Impfung 
Jdurchaus günftig ſprach, fo errichtete ber König ein eignes 
Impfungs⸗Inſtitut zu Berlin, deffen innere Eineichtung 
und Wirkſamkeit dem Publitum durch das Königl. Edilt 
vom 19. Octbr. bekannt gemacht ward. — Dieſelbe Sorg⸗ 
fait für das leibliche Wohl der Unterthanen ward "auch 
die Beranlaffung zur Einrichtung eines Seebades bei Kol⸗ 
berg auf Königliche Koften. Der König beſtimmte zu 
diefen Anlagen zunächft die Summe von 200,000 Thalern, 
wovon für das laufende Jahr fogleich 60,000 Thaler an: 
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getviefen wurden.* — Das Beſtreben, zeitgemäß zu ver- 
beffern‘, zeigte fih, wie früher, auch jegt in Aufhebung 
alter und unzweckmäßiger Verordnungen, wie unter andern 
das Edikt vom 4. Fehr. die Landſchullehrer der läſtigen 
Hflicht entband, den Hebammen den fogenannten Sagen⸗ 
(hen Hebammen⸗Katalog, der nicht einmal mehr den Be⸗ 
dürfniffen der Zeit entfprach, zu erklären. 

Dem Berfall der Neligiöfltät im Allgemeinen und 
dem Anftreben gegen die wichtigften Satzungen des Glau⸗ 
bens wurde in gemeſſener Weiſe entgegengewirtt. — Eine 
Provinzial⸗Behörde hatte auf die Anfrage: »ob über die 
Zeit, wenn 'ein neugeborenes Kind fhäteflend getauft wer- 
den müſſe eine gefegliche Seftimmung vorhanden fei?« ver: 
neinend geantwortet, und diefer Beſcheid, zur Kenntniß des 
Königs gelangt, erregte defjen lebhaftes Mißfallen, weg: 
bald er fofort eine Kabinets⸗Ordre erließ (23. Februar), 
worin es hieß: »Der uralte religiöfe Gebrauch der Taufe 
fet nicht nue für die Kirche, fondern auch für den Staat’ 
in fofern die Ausübung bürgerlicher Rechte u. f. w. von 
der Befcheinigung der Taufe abhangen, überaus wichtig.« 
Demnach fehte der König ein für alle Mal feft, daß chrift- 
liche Kinder ſpäteſtens 6 Wochen nach der Geburt getauft 
werden follen. » Es kann hierbei, fagt der König ferner, 
(und diefe Worte verdienen die allgemeinfte Bekanntwer⸗ 
dung,) von Feinem religisfen Zwange die Rede fein, den 
ih, fo lieb mir meine Religion ift, deren Geiſte er wider: 
fteeitet, Haffe.« Es wird nunmehr darauf aufmerkfam ges 
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macht, daß nicht der Tauf⸗,Akt, der überall nicht abgelehnt 
worden ſei, ſondern nur die Taufzeit ambefohlen werde. 
Bei beabfichtigter Hinzögerung der Taufe follen auch nicht 
Zwangsmittel angewendet werden, fondern vernünftige Vor⸗ 
ſtellungen von Seiten der Prediger, wovon der König um⸗ 
fo mehr günflige Reſultate erwartete, ald die Hinzögerung 
der Taufe Hauptfächli von fogenannten Aufgellärten be- 
fiebt ward, die denn doch wenigſtens fo aufgeflärt fein 
müflen, um einzufehen, daß die frühere Taufe ihren Kin- 
dern feinen Nachtheil bringen könne. Fruchteten bergleichen 
Borfiehungen aber nichts, fo follte den Eltern freigeſtellt 
werden, fi von der Kirche, deren Satzungen fie nicht 
reſpektiren wollen, gänzlich zu trennen und auf. die darand 
entfpringenden Rechte zu verzichten. Wollten fie aber auch) 
dies nicht, »fo kör.nte man fie nur als Wahnfinnige be- 
trachten und müßte demnach ihren Kindern Vormünder 
feen, die dafür forgen, daB die Invernunft der Eltern 
den Kindern nicht nachtheilig werde.« Diele merkwürdige 
Kabinets⸗Ordre fließt damit, "die Beförderung wahrer 
Religiöfltät mit Wärme anzuempfehlen und bezeichnet den 
wahrhaft frommen Wandel der Geiftlichen als das befle 
Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes, »da Religions⸗Edikte 
und landesherrliche Befehle zur Beſolgung äußerlicher Re⸗ 
ligions⸗iĩ bungen ſtets nur Heuchler machen.« 

Se tiefer der treffliche Monarch von ſolchen Gefin- 
nungen durchdrungen war, deſto mehr handelte er im Geifte 
eines ächten Chriſtenthums, indem er auch denjenigen, die 
feines Glaubens nicht waren, Liebe und Wohltbaten er- 
wies. — Nachdem zur Berhefferung der Lage der Juden, 
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wie erzählt, bereitd Einzelnes gefchehen, beſtätigte and er⸗ 
weiterte der König (durch Edikt vom 6. Febr.) die Altern 
Berfügungen, nach welchen die Nicderlaffung der Juden 
in Süd: und Weflpreufifchen Etähten (deren einzelne 
altpolniſche Privilegien zur Ausſchließung der Juden be- 
ſaßen) von Niemand gehindert werden durfte, »damit nicht ein 
Theil der Koöniglichen Untertanen, den Regierungs⸗Grund⸗ 
füben des Königs zuwider, "wegen Glaubens Werſchiedenheit 
beeinträchtigt werde.« Nur mo die verordneten Behörden 
aus der Niederlaffung jüdiſcher Einwohner allgemeine 
Nachtheile mit Grund befürchteten, ſollten fie dieſelbe zu 
hindern berechtigt fein. — Diefe Verordnung flahd in 
genauem Einklange mit der fortwährend eifrig betzichenen | 
Abficht des Königs, den Zuſtand der Induflrie in den 
Neupreußiſchen Drovingen zu heben. Hauptmann Nothardt, 
defien wir bereits, als Erfinderd der neuen Gewehre, Er: 
wähnung gethan haben, hatte auch eine Schrift über die 
Kolonifation der Neupreußiſchen Provinzen verfaßt und 
dem Könige überreicht, in Folge deren diefer ihm den 
Auftrag ertheilte, in Sid Deutfchland Anfledler für die 
Neupreußiſchen Provinzen, unter Zuficherung gewiſſer Vor⸗ 
theile, zu werben. Dieſes Unternehmen war auch in fofern 
von einem günftigen Erfolge begleitet, als aus Baiern und 
der Pfalz viele Anfiedler, mitunter ganze . Dorfichaften, 
nach jenen Provinzen zogen; allein fle fanden in der neuen 
Heimath nicht die Bedingungen gedeihlichen Forſkommens, 
der Soden war unergiebig und lohnte felbft dem aus⸗ 
dauernden Fleiße nicht, und die alten Inſaſſen zeigten fie, 
wenn auch nicht ungefellig, doch fremd und abfloßend in 
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ihrem Weſen und Treiben, ſo daß ein großer Theil der 
Anfiedler wieder heimzog, oder den Einladungen anderer 
Furſten, namentlich in Sud⸗Deutſchland, folgte. 

Wie ſehr es der Wunſch des Königs geweſen, die 
Leibeigenſchaft in ſeinen Staaten aufgehoben zu fehen, ha⸗ 
den wir bereito erzählt. - Im Fuürſtenthun Binden und 
einigen andern Gegenden fünd jeboch der mehtfach kund⸗ 
gegebene freie Wille der Gütsbeſitzer, ihre »Eigenbehörigen« 
freizugeben, dei Fideicommiß⸗ und Lehngütern machtige 
Binderniſſe an dem Widerſpruche der Wiitberechligten. 
Der König beſeitigte nach eingeholtem Gutachten der Ge⸗ 
ſetz⸗ RNommiſſton, dirfe Semmungen fofott durch das Edikt 
vom 14. März, wodurch die Einreden der Mitberechtigten 
auf jene Fälle befchräntt wurden, wo Gutsbeſitzer ihre 
Untertbanen ohne alle Entfhädigung freigeben woll 
ten; für alle andere Fälle wurde diefer Alt der Sumanität 
durch die weiteren Beflimmungen des Edikts vielfach er⸗ 
leichtert. " 

Selbſt in den Strafbeſtimmungen gegen Schuldige 
berrfchte diefer Geift wahrer Smumanttät por. Die Der 
ordnung (16. März), welche die Befugnifſe der Schild⸗ 
wachen und Wachmannfchaften bei Auflaufen, Straßen: 
Exceſſen u. ſ. w. feſtſtellt, fichert zugleich den Unſchuldi⸗ 
gen und Verdächtigen vor den Folgen falſcher oder uner⸗ 
wieſener Anklage und beflehlt, bei nicht ſchimpflichen Ver⸗ 
gehen, angemeſſene Rückſicht auf den Stand und die Ver⸗ 
hältniffe des Beſchuldigten. — Recht eigentlich das Ges 
präge der Gefinnungen des Königs aber trägt bie von ihm 
(17. Juli) erlaffene Kabinets⸗Ordre, deren Inhalt die Ab⸗ 
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ſchaffung körperlicher Strafen beim Berhör von Verbrechern 
zum Zwecke hat. »Riemand, fo beginnt die durch diefe 
Kabinets⸗Ordre veranlaßte Verordnung, darf fi unter- 
fliehen, einen in Criminalsiinterfuchung Geflndlichen durch 
Drohungen, Stoßen, Schlagen xc. zum Sebeuntniß zu nö⸗ 
thigen.« Selbſt bei haloſtarrigem Schweigen, vorfählichen 
Lügen 0. fell der Inquirent den Inquiften nicht eigen- 
mächtig körperlich ſtrafer, weil die Erfahrung den häufigen 
Mißbrauch folder Befugniß nachgewieſen, ſendern cd muß 
desfalls an einen Oberrichter berichtet werden, der für die 
letztgenannten Fälle, eine körperliche Züchtigung, die jedoch 
nie der Gefundheit ſchödlich werden darf, zu beflimmen 
bat. — Bon unverbeflerlichen Verbrechern, wie Räubern 
und Brandfliftern, fuchte der König fein Land gänzlich zu 
befreien, indem er mit Rußland übereinkam, daß folche 
Verbrecher nach Sibirien deportirt werden follten; auch 
find (am 17. Juni) wirflih 58 Berurtheilte an den Fe⸗ 
flungs- Kommandanten von Narva abgeliefert worden. In⸗ 
deffen ift fpäterhin von diefem ibereinkommen wenig oder 
gar kein Gebrauch mehr gemacht worden. 

Andre Verordnungen hatten den Zweck von Vergehen 
abzuhalten, indem fie ſtrengere Beſtrafung androhten. — 
Eine Kabinets-Ordre des Könige vom 29. Diärz fchärfte 
die über muthwillige Bankerottirer verhängte Strafe. — 
Das öfter geübte trügeriſche Berfahren, durch fimuliete 
KaufsKontrafte von Landgütern, höhere Kaufpreiſe oder 
Darlehne zu erhalten, ward durch das Edikt vom 20. Febr. 
ald Betrug bezeichnet und den Juſtiz⸗Beamten bei An⸗ 
drohung der Kaflation das Aufnehmen ſolcher fimulirten 
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Dokumente verboten. — In gleicher Art ward das Publi⸗ 
kum durch die öffentlichen Blätter (18. Novbr.) nor ben 
Tauſchungen gewarnt, welche die Beamten durch Ceſſion 
and Berpfändung ihrer Gehalte bewirken konnten, da Akte 
dieſer Art nach den Landes⸗Gefetzen keine Gültigkeit hatten. — 
Mehrfache Beſchwerden gegen Jufll;-Konmiffarien, welche 
dem König auf feiner Ichten Reife nach Preußen zu Ohren 
gekommen waren, beſtimmten ihn bei feiner Rückkehr fo- 
fort eine. Berfügung zu erlaflen (6. Juli), nach welcher 
ſowohl das Examen der Juſtiz⸗ Kommifſarien geſchärft, als 
auch den Ober Schörden eine genaue Kontrolle über die 
Juſtiz⸗Kommiſſarien und vierteljäheliche genaue Berichters 
flattung über diefelben zur Pflicht gemacht wird. Säumige 
follen gewarnt, und wenn died fruchtlos ift, beſtraft wer⸗ 
den. Gegen Pflichtwidrige wird fofortige Anterfuchung 
verhängt, Pflichigetrene aber und ſolche, die durch Eifer 
und Rechtſchaffenheit fich auszeichnen, follen öffentlich be: 
vorzugt und den Parthrien auf Anfragen empfohlen wers 
den. — Das inhumane Benehmen der Strandbewohner 
in Weſtpreußen gegen verunglüdte Schiffer und die gegen 
deren Habe bei ſolchen Gelegenheiten verübten Räubereien 
veranlaßten eine forgfältige Zuſammenſtellung und Veröf⸗ 
fentlichung der älteren hierauf bezüglichen Verordnungen, 
damit Niemand die Unkenntniß der Geſetze bei Verübung 
folcher Ruchlofigleiten zum Vorwand nähme. — Den un: 
günffigen Einfluß, den das oft unfittliche Treiben herum⸗ 
ziehender Martonettenfpieler auf die Moralität der Land; 
bewohner ausübte, fuchte man abzuwehren, indem man 
diefe Urt von Unterhaltung der Aufficht der Landprebiger 
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unterordnete — Der Mißbrauch, welchen Litthauiſche 
Beamte von ihrer geſetzlichen Befugniß machten, unter ge⸗ 
wiſſen Umfländen den Heiraths⸗Konſens zu verweigern, 
bewog den König, ber durch die Beſchwerde eines einzelnen 
Unterthans davon in Kenntniß gefeht worden war, mittelſt 
Kabinets⸗Ordre vom 30. Novbr. zu befehlen, daß derglei⸗ 
den KonfendsBerweigerungen in Zulkunft nur ſchrifilich 
und mit genauer Angabe der gefehlichen Gründe ertheilt 
werden, dem Abgewiefenen aber allemal der Recurs an bie 
Kammer freiftehen folle, welche dann bei ihrer Eutſcheidung 
nicht blos auf die Worte, fondern auf den Zwed 
des Geſetzes zu fchen habe und den Konfens nur dann 
verweigern folle, wenn die Heirath angenfcheinlich zum Ber: 
derben des BSetheiligten gereiche. — ine hefonbers wich: 
tige Berordnung iſt nächſtdem die vom 17. Septbr. durch 
welche das Stempelweien geordnet, eine ausführliche Stempel: 
Taxe. ertheilt wird, und die Stempelſtrafen feſtgeſtellt wer⸗ 
den. — Nicht minder wichtig ft das, die Militär Gerichts- 
pflege betreffende Edit vom 11. Decbr., wodurch -die.Be- 
bühren der Militär-Richter fefigeftellt und bei dieſer Ger 
legenheit zugleich den Auditeurs ec. welche fich Dusch gründ⸗ 
Tiche, unpartheiifche und uneigennügige Juſtiz⸗Verwaltung 
I auszeichnen, Beförderung und Belohnung zugefühert wird. — 
In den Neuprenfiichen Provinzen wurde, in Gemüßheit 
der im vorigen Jahre erlaffenen Berorduung, ‚nunmehr 
auch dem zweiten Theil der gelammelten Provinzial- Rechte 
Geſetzeskraft verlichen. — In Weſtpreußen wurde die 
höchſt mangelhafte Berfaffung der Untergerichte einer durch⸗ 
greifenden Reform unterworfen, ein neues, die bisherigen 
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Mungel ausſchließendes Reglement für die dortigen Unter⸗ | 


gerichte erlaſſen, und nächfiden zum Naben der ärmeren 


Städte, die allein nicht wohl einen Juſtiz-⸗Beamten befol- 


den konnten, die Verwaltung der Neihtöpflege der Domainen 
mit der der Städte vereinigt, zu welchem Behuf bie fer 
genannten Land; und Stadt⸗Gerichte errichtet wurden. 
Dirfen mannigſachen Verordnungen, welche die Be 
beſſerung der Gerichtspflege zum Gegenſtande haben, gingen 
anders, den Ackerbau umd die Gewerbe betreffende zur Seite. 
Für den Warthebruch ward unterm 27. März cine neue 
Deichordnung eriheilt, da bie ältere vom Sabre 1774 als 
unvollſtändig und veraltet fich erwies, weil ſeit Erlaß jener 
Berechnung theild neue Walle angelegt, theils neue Grund⸗ 
ſtücke urbar gemacht worden warcn, wodurch befonderd ein 
Mißverhältniß der Unterhaltungs⸗Koſten bei den einzelnen 
GSrundbefibern entflanden war. Diele, das Rechilichke its⸗ 
Gefühl des Königs verletzende Umſtände wurden durch das 
neue Reglement befeitigt, und die Einrichtung des Deich⸗ 
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weſens Überhaupt zum Beſten der geſammten Bruchbe⸗ | 


wohner verbeffert.— Gegen den Schleihhandel mit fäch- 
fifchen Waaren In der Kur⸗ und Neumark wurden durch 


Edikt vom 26. Octbr. geeignete. Verhutungs⸗ Maaßregeln 
angeordnet. — Der Handel mit Muhlſteinen, bisher ein 


Konigliches Monopol, wurde freigegeben, zugleich aber dar⸗ 
auf Bedacht genommen, daß diefer Induſtriezweig nicht 
durch Einführung ausländiicher Muhlſteine benachtkeiligt 


werde. — Unordnungen verſchiedener Art, welche fich die 
Zeugdrucker in Berlin gegen ‚die Fabrikherren zu Schulden . 


komnen ließen, indem Einzelne aus den Werkflätten fort- 
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blieben und ihre Mitarbeiter zu gleichem Benehmen auf: 
wiegditen, riefen das Reglement vom 20. Septbr. hervor, 
das folchem Unweſen ſteuerte. — Sur Hebung der Forſt⸗ 
fultue und zus Abwehrung des Solzmangels ergingen noch 
immer zwedidienliche Verordnungen, und außerdem wurden 
zur Berforgung der beiden Refldenzen, Berlin und Potsdam 
mit Srennmaterial, befondere Maaßregeln geteoffen. Die 
in der Nähe der Refldenzen befindlichen Torfmoore ließ 
| der König mit großen Koflen aufnehmen, ZTorffliche anle⸗ 
gen und diejenigen Privatperfonen, welche Torfmoore bes 
ſaßen, zu gleichem Verfahren auffordern. Die: gänzliche 
Freigebung des Torf⸗ und Steintohlen- Handels und die 
Anlegung eines Kanals, um die Herbeiſchaffung der Stein- 
tohlen aus Ober: Schlefien zu erleichtern, Hatten. denſelben 
Zweck. — Sole Rüdfiht auf die Bedürfniſſe des Volks 
iſt ein Zeugniß mehr für die wahrhaft väterlichen Geſin⸗ 
nungen des Könige. Noch mehr aber fpricht dafür dir 
Berorduung vom 20. Novbr., laut welcher der König, 
wegen der damaligen hohen Getreidepreiſe, das Königliche‘ 
Droviant-Amt anwies, für die ärmeren Bewohner 
Berlins wohlfeileres Brod zu baden, und außer 
dem für fümmtliche Einwohner eine beträchtliche Quantität 
Mehl aus den Dlagazinen zu fehe niedrigem Preife zu vers 
abreihen. — Die Hauptſtadt allein betraf ferner das 
Edikt vom 17. Febr., welches die Vergünftigungen aufbob, . 
die bis dahin den ausländiſchen Anfiedlern, welche ſich 
| zur Setreibung eines Gewerbes in Berlin niederließen, zu 
Theil geworden waren. Fremde folkten fortan. das Bür⸗ 
gerrecht in der Hauptſtadt nur gegen Erlegung von 
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200 Thaler erwerben können, wofür jedoch fie und ihre 
Rachkommen von der Militärpflichtigkeit verſchont bleiben 
follten. 

Bon den neuerwerbenen Entichädigungs » Lündern war 
es in diefem Jahr zumächft die Abtei Herford, deren in⸗ 
nere Berwaltung durch das Edikt vom 25. Novbr. der 
Provinzial: Schörde von Minden und Rapensberg über: 
tragen wurde. In dem desfallfigen Edikt vom 21ften 
Octbr. beruft fi) der König auf den mit Frankreich ab- 
geſchloſſenen Entfchädigungs-Bertrag vom 23. März. Aus 
perfönlicher Rückficht für die Abtiffin, heißt es ferner, habe 
der König diefelbe in dem Genuß ihrer Einkünfte gelaffen, 
die Regierung des nunmehr fühnlarifieten Stift aber follte 
fortan, big zur definitiven Regulirung, durch eine befon- 
dere proviforifche Behörde, aus bisherigen Stifts⸗Beamten 
aufammengefeht, jedoch unter Kontrolle der Königlichen 
Domainen-: Kammer, welcher eine ausführliche Gefchäfts- 
Inſtruktion ertheilt ward, geleitet werden. 


Fimf und zweanzigftes Kapitel. 
Sortfehung (1803). 
Erſt im näcften Jahre (1803), nachdem die Entfäbl- 


gungs- Angelegenheiten auch durch ben Sauptichluß der 
NReichd- Deputation zu Regensburg geordnet waren (dem 





25. Februar 1803), befchäftigte der König fich angelegent- 
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lichſt damit, die neuen Erwerbungen, die durch den Tauſch⸗ 
Vertrag mit Baiern vom 3. Juni 1803 noch einige Ab⸗ 
änderungen erfahren hatten, * feinem Staaten-Gebiete that: 
fächlich einzuverleiben, indem der Rechtszuſtand und die 
innere adbminiflralive Einrichtung der alten Provinzen im 
Hauptſachlichſten nunmehr auch in den neuen eingeführt 
wurden. — Das Edikt vom 8. März erflärte, daß, vom 
Auni 1804 an, das Dreußifche Allgemeine Landrecht im 
Furſtenthum Hildesheim und der Stadt Goslar Geſetzes⸗ 

kraft erhalten, das bewährte Preußifche Gerichtsuerfahren 
aber bereits mit dem Juni 1803 eingeführt werden folle. 
Ganz deſſelben Inhalts iſt das Edikt vom 24. März in 
Bezug auf das Eichsfeld und die Städte Erfurt, Mühl: 
I baufen und Nordhaufen, fo wie durch das Edikt vom 5ten 
April die Preußiſche Gerichtsordnung auch in die Fürſten⸗ 
thümer Paderborn und Münſter 2c. eingeführt ward. Ein 
befonderes Reglement (vom 2. April) ordnete die Innere 


Derwaltung, indem es die Geſchäfte derfelben- an die Lan⸗ 


des⸗Collegien veriheilte, und endlich wurden zu Münſter 


und Maderborn ſelbſt eigne Landes⸗Juſtiz⸗Collegien errich- : 


tet und deren Obliegenheiten und Befugniffe feftgeftellt 


(Editt vom il. Septbr.). — Verfchiedene Edikte be⸗ 
fimmten demnächft, daß der Bergbat in den neuerwor⸗ 


benen Ländern ganz auf diefelde Weile, wie in den altem 
Provinzen, ald ein Regale betrieben und verwaltet werben 
folle, ſowie endlich auch im Münfterfchen day, in den ab 


"Preußen erhielt für einige Abtretungen In ben fränfifhen Fuͤr⸗ 
ftentgümern, von Valern einige Bambergifche und Würzburgifche Ort: 
ſchaften, nebft den Stäbten Dünkelsbuhl, Windsheim und Weiffenburg. 
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ten Propinzen herrſchende Salzregal eingeführt ward. — 
| Reben diefen adminifteativen Maaßregeln, welche den Zwec 
hatten, die neuerworbenen Länder durch gleichartige Ber- 
waltung dem Staate gleichſam „zu affimilicen, erfchienen 
manche andre, theild ebenfalls auf die Sicherung des neu⸗ 
erworbenen Befitzes berechnete, wie.z. B. das Edi vom 
9. Auguſt, welches feindfeligen SKollifionen zwifchen den 
Einwohnern der neuen Gebiete und dem dorthin verlegten 
Militär vorzubeugen fuchte, theils folche, die das Wohl 
der neuen Landesgebiete felbft zum Zwecke halten. So 
erließ der König den Geiftlichen alle Abgaben, denen fie 
bis dahin unterworfen geweien waren, und zwar wie es 
in dem desfollfigen Edikt vom 13. Mai Heißt: »aus Adh- 
‚tung für die Wichtigkeit des Berufs des geiftlichen Lehr⸗ 
Amts und der Bildung der Jugend; aus wahren Wohl⸗ 
wollen für die Seelforger und Lehrer der Jugend, und 
um diefelden zur Erfüllung ihrer wichtigen Pflichten auf: 
aumuntern.« Sicht minder großmüthig erwies fich der 
König gegen diejenigen Beamten in den Entfchädigungs- 
Ländern, welche bei der neuen Einrichtung nicht wieder 
angeftellt werden Tonnten, indem er denfelben ihre frühere 
Beſoldung ald Denfion auf Lebenszeit lief. — Die Hul: 
digung nahm der König in den neuen Ländern nicht per- 
fönlich ein, fondern ließ diefe Ceremonie durch den Mini: 
fir Schule uburg vollziehen, der auch mit der admini: 
firativen Organifation beauftragt gewefen war. Der feier: 
liche Akt hatte in angemeflener Weile am 10. Juli ze 
Hildesheim flatt, Hei welcher Gelegenheit auch die üblicher 
Standes: Erhöhungen nicht fehlten, wie ‚namentlich der 
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Graf Hatzfeld in den Fürftenfland, 6 Freiherren in den 
Grafenfland, mehrere Andere in den Adelftand erhoben 
und die Kammerheren: Würde an viele Adelige aus den 
neuen Fürſtenthümern ertheilt wurde. 

Der König war, wie natürlich, mit der von ihm be⸗ 
folgten Neutralitäts⸗Politik am fo mehr zufrieden, je voll⸗ 
kommener diefelbe fich bewährt hatte, denn Deutſchlands 
Frieden fehien gefichert, "Preußens Beſtrebungen waren 
glücklich zu Ende geführt, fein Gebiet anfehnlich vergrößert, 
feine Einkünfte vermehrt und dem Schab, in welchem die 
Sparfamteit des Königs bereits große Summen gefammelt 
batte, eine neue ergiebige Quelle eröffnet. Graf Daug: 
wis, der früher für den Krieg geſtimmt, und wie erzählt, 
erft duch die Beharrlichkeit des Königs veranlaßt worden 
wor, fich der Politit deffelben ganz zuzuwenden, hatte feit- 
dem in der Betreibung der Unterhandlungen theils mit 
Frankreich, theils zu Regensburg ac. eben fo viel Eifer 
als Geſchicklichkeit bewieſen. Der König erkannte dies 
auch vollkommen an und ertheilte dem Miniſter Haugmwiß, 
außer andern Gunfldezeugungen, eine jährliche Rente von 
6000 Thalern für ſich und feine Nachtommen.“ — 

Raſcher indeß, als man vermuthete, verwidelten ſich 
die Angelegenheiten Europa's von neuem und zogen Preu⸗ 
en ebenfalls ſogleich wieder in die Irrgünge der new ſich 
entwidtelnden Begebenheiten mit hinein. Der kaum be: 
fhwichtigte Krieg zwifchen Frankreich und England brach 
wieder aus, und Bonaparte ließ ſofort eine Armer 


“Bolitifches Journal 1803 ©. 85. 
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nach Hannover aufbrechen, um dad Schweſterreich Brit⸗ 
taniend zu befeben. Der König, wohl einfehend, daB durch 
| diefe Occupation fein eignes Reich, zumal bei der neuen 
| Gränggeftaltung deffelben, nahe betheiligt ſei, und überdies 
| von Hannover felbfi um Schub angefhrothen, war augen: 
blicklich bereit, dieſem doppelten Ruf zu entfprechen; da 
| aber, wenn er einfchritt, der Rutzen zumeiſt auf Seiten | 
Englands war, fo wollte er diefe Gelegenheit wahrnehmen, 

um jenes Reich zur Erfüllung eines chen ſo billigen als 
gerechten Anſpruchs zu beſtimmen. Seit nämlich die nordi- 
fhe Berbindung gegen Englands Willkühr zur See theils 
in Folge einer gewiffen Nachgichigkeit von Englands Seite, 
theils durch Kaifer Pauls Tod fich aufgeläft hatte, waren 
die Schiffe der neutralen Mächte fortwährend den Durch⸗ 
fuchungen auf offenem Meere von. Seiten Englands aus⸗ 
gefeßt geblieben. — Als nun die franzöflfchen Waffen 
Hannover bedrohten, erbot fih der König gegen. England, 
jenes Land felhft zu befeten und bis zum Frieden im 
Schu zu nehmen, wenn England dafür Preußens Flagge 
reſpektiren wolle.“ Das englifche Kabinet nahm jeboch 
dies Anerbieten nicht am, und fo befehten die Franzoſen 
am 4. Juni Hannover. Der König gab dies zu, aus 
Gründen, die auf der Sand liegen. Englands Ablehnen 
des ihm gemachten Anerbietens Tonnte einer Beleidigung 
gleichgeachtet werden, — feine Weigerung, Preußens Flagge 
zu vefpeltiven, war eine Ungerechtigkeit, und außerdem war 
Dreußend Berhältnig zu Frankreich der Art, daß das In: 





» Lombardé Materialien S. 110. 
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tereffe beider Länder in vieler Rüdfiht ein gemeinfchaft: 
liches fchien.* — Inzwiſchen erwuchfen dem Preußiſchen 
Staat bald nicht unerheblihe Nachtheile aus dem neuen 
Zuftande der Dinge. Die Franzoſen befekten nämlich 
Cuxhaven und Nitebüttel und verfperrten die Elbe dem 
Engtifhen Handel Als Nepreffalie fperrten nun die 
Briten durch eine firenge Blokade die Elbe gänzlich und 
bald auch die Ausflüffe der Weſer und fchnitten dadurch 
den Nordifchen und fomit auch den Breußifhen Handel 
zur Ser volfländig ab; nur wenn die Franzoſen die Elbe 
freigäben,, wollten fie die Blokade aufheben. — Solche 
Benachtheiligung des ganzen Nordens führte natürlich die 
Ichhafteften Unterhandlungen herbei, und Englifche, Fran⸗ 
zöflfche und Ruffliche Kourire firömten nad) Berlin und 
enteilten von bier nah allen Richtungen. Der König 
ſchickte feinerfeild den Geheimenrath Lombard nach Brüffel, 
um mit Bonaparte, der auf der Bereifung der Nordküſte 
eben daſelbſt anweſend war, perfönlich zu unterhandeln. 
Es ift unbeftimmt, ob die Freigebung der Elbe für den 
Englifchen Handel der Zwei diefer Sendung gewelen ifl, 
wenigftens zeigte fich der König mit den ‚von Lombard 


*Lombarb fehilvert das damalige Berhaͤltniß zwiſchen dem Könige 
und Bonaparte in folgenden Worten: Bonaparte änßerte öffentlich 
eine hohe Achtung für ben König. Wenige Regenten in Europa hats 
ten ihr Herz vor den Leidenfchaften verfchloffen, die zu unterdrücken 
dem Menſchen fo ſchwer wird, wenn ein großes Übergewicht an Glück 
oder Genie bei einem Andern bie empfindliche Seite feiner Eis 
genliehe oder feiner KHauptvortheile verwundet. Friedrich Wilhelm 111 
allein hatte Bonaparte richtig beurtheilt, und ließ ihm gern Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Bonaparte wußte es und ſchaͤtzte fein Verhaͤltniß 
mit Preußens jungem Monarchen. 
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erreichten Erfolgen, obwohl zu ihnen die Freigebung der 
Elbe nicht gehärte, fehr zufrieden, was er dadurch bewies 
daß er Lombard eine Nente von 1000 Thaler jährlich 
auf Lebenszeit bewilligte und gleichzeitig deſſen Bruder, 
der bei der. Geſandſchaft in Paris angeftellt war, zum Le⸗ 
gationsrath ernannte. —. Da die Schlefiichen Leinwand: 
Händler durch die Hemmung des Handels nach der Nordfee 
am meiften Berlufte erlitten, fo unterflügte der König fie 
durch bedeutende Summen und verſprach noch größere, 
wenn ſolche nöthig wären, um die Derarmung betrichfamer 
Fabritanten zu verhüten. Nächſtdem aber geſchah Alles, 
um. dem BDreußifchen Handel nach. andren Meeren neue 
Bahnen zu brechen und dadurch Erfah zu verfchaffen, wie 
befonderd den Preußiſchen Bandelsihiffen auf dem Mit- 
telländifchen Meere neue Sicherheitspäffe vom Sultan ge⸗ 
gen. die afrikaniſchen Korfaren ertheilt wurden, 

Der König zweifelte übrigens nicht, daß das Ungemach, 
welches. den Handel betroffen, bald vorübergehen, und dem 
Staate fpäterkin Entſchädigung werde zu Theil. werden. 
Jedenfalls gedachte er daher bei der bisherigen Politik zu 
bleiben, und auch Kaifer Alexander pflichtele dieſer Anficht 
bei. Um fo entfchiedener aber flimmte Guſtav IV von 
Schweden für den Krieg gegen Frankreich; allein die Reife, 
die er zu dieſem Zwede im Sommer 1803 nad) Deutfch: 
land unternahm, belehrte dieſen nachmals fo unglücklichen 
Monarchen von der Bergeblichkeit feiner Bemühungen 
Es geſchah daher, namentlich in dev Armee, vichts, wai 
irgend eine Beſorgniß Fundgegeben hätte. Zwar wurd 
das Heer um einige Regimenter Kavallerie und Infantert 
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vermehrt, allein dies geſchah einzig in Folge der anſehnli⸗ 
hen Gchietd-Bergrößerung und hatte Daher durchaus keinen 
friegerifchen Zwei. Es zweifelte damals auch faſt Nie: 
mand, daß wenigſtens Deutfchland nunmehr feine Rolle 
auf der blutigen Kriegsbühne ausgefbielt habe und dag 
auch zwifchen Frankreich und England endlich ein bleiben: 
des Arrangement fich bilden werde. 

Sn diefer überzeugung fuhr denn auch der König fort, 
der Verwaltung im Innern fein Bauptaugenmert zuzu⸗ 
wenden. Aus der nachfolgenden Sufammenftellung der 
wichtigften Verordnungen werden wir erſehen, wie unge: 
recht der Vorwurf gewefen, daß die adminiftrative Thätig- 
keit der Regierung erfchlafft fet. 

Mancherlei Michtiges geſchah zunächft für die Rechts⸗ 
pflege. — Das Allgemeine Landrecht wurde neu aufges 
legt umd mit diefer Ausgabe die Erläuterungen und Ab⸗ 
änderungen, welche dieſes Geſetzbuch bisher erfahren hatte, 
zu befferer Überſicht zuſammengeſtellt. — Ein neues Kris 
minalrecht wurde vorbereitet und war feiner Vollendung 
bereitö nahe. — Die Zahl der Rechtsfälle, welche dem 
Geheimen: Obertribung! zu Berlin zur Ahpellation zuge 
fendet werden durften, wurde befchräntt, weil diefe Behörde 
troß der Vermehrung ihrer Mitglieder dem ungeheuren 
Umfang ihrer Gefchäfte nicht gemachfen war und es, nach 
der lebten Gchietd-Bergrößerung des Staats, noch weni: 
ger fein konnte. Deshalb follten fortan in Rechtsfällen, 
deren Objekt nicht über reſp. 2- oder 400 Thaler betrüge, 
die Appeflation den okerften Auftiz-Schörden der Provinzen 
zufallen. — Das Landvoigtei⸗Gericht zu Lauenburg, das 
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einzige noch übrige in Weftpreußen, wurde aufgehoben und 
deffen GSefchäfte dem Pommerſchen Hofgericht zu Köslin 
übertragen; zugleich wurde der Lauenburg⸗-⸗Bütowſche Kreis, 
der bis dahin theils zu Weſtpreußen, theild zu Pommern 

gehört Hatte, ganz mit diefer letztern Provinz vereinigt. — 
Die Rechts-Verhältniffe der Juden erlitten eine nene wohls 
thätige Abänderung, indem der König durch Kabinets⸗ 
Ordre vom 19. Novbr. ihnen das Recht eriheilte, über 
ihren Nachlaß ganz wie die andern Unterthanen des Staats 
teftamentarifch verfügen zu dürfen. 

Es fehlte auch nicht an Verordnungen, die den Sandel 
und die Gewerbe betrafen. — Den Mißbränchen, welche 
fih bei dem Handel mit ruffifchen und inländifchen Pro⸗ 
dukten in Königsberg eingefchlihen hatten, fieuerte das 
Edit vom 24. März, welhes den Gebrauch veralteter 
Maaße und Gewichte unterfagte, und andere, Trug und 
Streitigkeiten veranlaſſende Gebräuche beim dortigen Handel 
theils abftellte, theild ordnete, — die bereits früher erlaſſe⸗ 
nen Beflimmungen über die Verfälſchung und Verunreini⸗ 
gung der Wolle erhielten duch das Edikt vom 16. Nov. 
Erweiterungen und Schärfungen. — Der Lumpenhandel, 

bis dahin als Monopol behandelt, wurde freigegeben. — 
Die Stenergefälle einzelner Gegenflände, namentlich der 
Glaswaaren wurden neu beflimmt; — auch wurde noch 
fortwährend gefucht, Ackerbau, Viehzucht umd einzelne In⸗ 
duflriezweige durch mehr oder minder große Prämien zu 
fördern. — Bon befonderer Wichtigkeit ift deshalb auch das 
ausführliche Edit vom 6. April, das die Abwendung der 
Viehſeuchen zum Gegenftande hat, eine Verordnung, welche 











586 


als das Nefultat einer genauen, vom König angeordneten 
Prüfung des Gegenflandes, die zweckdienlichſten Beſtim⸗ 
mungen in ſich faßte. 

Von wichtigen Verfügungen andrer Art erwähnen wir 
zunächſt die Kabinets⸗Ordre vom 7. Februar, durch welche | 
der König das Geſetz, wonach jede Feſtungsſtrafe eines 
Beamten-zugleih mit Mbfegung defjelben verbunden fein 
fol, als ungebührlich Hart aufhebt, und den Behörden be 
fehlt, in allen Füllen, wo die Kafſation eines Beamten 
nicht aus dem. Verbrechen ſelbſt hervorgegangen, ſondern 
nur Folge einer andern Strafe fein’ würde, an ihn felbfl 
einen genauen Bericht zu erflatten, und anzufragen ob.die 
Kaffation in diefem Fall vollzogen werden folle oder nicht? — 
Diefem Gefebe, das von der ächten Humanität. des Kö⸗ 
nigs diktirt iſt, ſteht ein andres zur Seite, das die Be⸗ 
hörden anweiſt, geeignete Mittel zur Verminderung der 
immer mehr überhand nehmenden Sranniwein-Böllerei in 
Anwendung zu bringen. Pofitive Geſetze dagegen, heißt 
es dafelbft, und die Einmiſchung der Polizei⸗Behörden 
dürften bier ihren Zweck verfehlen; vielmehr foll durch 
moralifche Mittel der gemeine Dann zur Erlenntniß des 
Lafterd gebracht und dadurch das Gefühl der Ehre, der 
Nüchternheit und der eignen Wohlfahrt in ihm erweckt 
werden; bauptfächlich die Prediger werden daher angewieſen, 
bei ſchicklichen Gelegenheiten, aber flet3 mit Klugheit und 
Schonung, auf den beabfichligten Zweck hinzuarbeiten. — 
Denfelden Geiſt einer wahrhaft väterlichen Fürſorge athmet 
das Königliche Edikt vom 20. Septbr., welches den Jong⸗ 
leurs und Equilibriften verbietet, ihre Künfte unter freiem 
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Himmel zu zeigen, indem dadurch theils die gemeine Volld- 
Hoffe zum Müßiggang, die Kinder aber zur Nachahmung 
der mit Gefahr des Lebens und körperlicher Verſtümme⸗ 
fung verbundenen Kunſtſtücke verleitet werden. — In 
Geſetzen dieſer Art weht, fo zu fagen, etwas patriarchali⸗ 
ſches, es ift, als ob man den Bater ſprechen hörte, der 
feine Liche zum Wächter feiner Kinder beſtellt hat. — 
Beſonders intereffant iſt one Zweifel die Königlihe Er- 
Härung vom 22. Novbr. über die Religion der Kinder 
aus gemifchten Ehen. Die Beſtimmungen des Landrechts, 
daß in ſolchen Fällen die Söhne in dem Glauben des 
Vaters, die Töchter in dem der Mutter erzogen werden 
follen, dient, wie es in der Erklärung heißt, nur dazu, 
den Religions⸗Unterſchied in den Familien zu vereinigen 
und Zwiefpalt im Schooße der Familien ſelbſt zu erregen. 
Deshalb beſtimmte der König, daß cheliche Kinder ſtets 
in der Religion des Vaters erzogen werden follen, daß 
aber auch Niemand sinem desfallſigen freiwilligen Fihereins 
fommen der Eltern entgegen treten dürfe, 

Für die Miffenfchaften und das Schulweſen bewies 
der König immer diefelbe rege Theilnahme. — Ein über: 
aus koſtbares und nüpliches Geſchenk erhielt die medicini⸗ 
he Alademie in Berlin von der Großmuth des Könige 
indem derfelbe das reiche anatomiſche Muſeum des Pro⸗ 
feſſors Walter zum Beften der genannten Anſtalt an fich 
faufte. Der König, dem der Preofeflor Walter die Preis: 
beftimmung felbft überläffen hatte, Bezahlte die treffliche 
Sammlung mit 100,000 Thaler und ertheilte dem bis⸗ 
herigen Beflger derfelben überdied den Titel eines Gehei⸗ 
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menraths. — Der Univerfität gu Halle bewies der Kö⸗ 
nig gleiche Großmuth, indem er ihre Einkünfte aus dem 
Ertrage der fühularifirten Klöſter in den Entihädigungs- 
Ländern, um 8000 Thaler jährlich vermehrte, und ihre 
Bibliothek durch geeignete Werke aus den Bücherſamm⸗ 
kungen jener aufgehobenen geiftlichen Inſtitute bereicherte.* 
— Einer ähnlichen Berückfichtigung erfreute ſich ein an- 
dered gemeinnligiges Inſtitut eines Privatmannes, wir 
meinen die Dandlungsfhule des Dr. Schub. Rad: 
dem diefe Anftalt nunmehr 12 Jahre unter der Leitung 
ihres Stifters beflanden hatte, flellte fie der König, von 
ihrer Nüglichkeit überzeugt, unter die Leitung der geeigue- 
ten Staats-Bchörde und bewilligte für ihre Erhaltung 
einen angemeflenen Fondo. Es follten fortan 25 Schüter, 
die die nöthigen Borkenutniffe bereits erlangt hatten, im 
diefee Schule in den eigentlichen faufmännifhen Wiffen- 
fehaften, jedoch in dem erweiterten Lmfange, der die Zög: 
linge zur künftigen Leitung geoßer induftriellee Unterneh: 
mungen befähigen follte, unterrichtet werden. Phyſik, Chemie, 
Mathematit und Technologie füllten deshalb die Haupt: 
Rubriken des Lehr⸗Plans aus. — Auch die Wailen- und 
Schul⸗Anſtalt zu Sunzlau erhielt vom König, und zwar 
grade an feinem Geburtstage, einen hohen Beweis feiner 
Großmuth. Ines Inſtitut Hatte bisher ven freiwilligen 
Beiträgen ſich erhalten und daher feit feiner Gründung 
(1754) eine Schuldemlaft von mehr als 11,000 Thaler 
gehäuft. Diele Schulden tilgte der König nicht nur, fon- | 
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‚\ dere ließ der Anftelt außerdem für die nächften 2 Jahre 
‚eine Unterflübung von 5000 Thaleen aus dem Staats: 
Fonds zahlen und überwies ihr endlich auch die Summe 
von 1000 Thalern, weiche der Kammerherr v. Köhlichen 
zur mildthätigen Verwendung zu des Königs Dispoſition 
geſtellt hatte. 

Unabluffig fand auch die Noth des Unglucks und der 
Armuth an dem Herzen des Königs einen beredien Für⸗ 
fprecher, und ohne der mannigfaltigen reichen Unterſtüz- 
zungen gedenken zu wollen, die der väterliche - Monarch 
theild Einzelnen, theild ganzen. Gemeinen, die von Grand 
und anderem Unglück heimgefucht wurden, zufließen lieg, 
wollen wir nur jenes Juſtituts Crwähnung thun, welches 
der König in diefem Jahre zum Beſten der Armen Ber⸗ 
ind ind Lehen rich Bisher war die Armenpflegt in der | 
Kefidenz von dem Königlichen Armen⸗Direktorium verwal | 
tet worden. Die Mängel, die dabei fich herausſtellten, 
entgingen dem forgfamen Blicke des Königs keinesweges 
und erzeugten in ihm -die Anficht, daß eine möglich voll⸗ 
kommene Armen⸗Verſorgung nur „Durch Die vereinte, plan⸗ 
mäßige Thatigkeit freiwillig arbeitender vorzüglich guter 
Menſchen aus allm Ständen, bie yon ‚ideen Mitbiirgerh 
dazu erwählt und mur dem Könige und dem Publi⸗ 
Fam verantwortlich wären,« erzielt werben könne. Um fi 
der Erfahrung eines ſachkundigen Mannes zu verzewiſſern, 
erteilte der König dem Staatsrath Baron v. Voght den 
Auftrag, das bisherige Syſtem der Armenpflege in Berlin 
in allen Theilen genau zu prüfen. Das Reſultat diefer 
Unterſuchung beflärkte den König in feiner Tängfigehegten 
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Anfiht. Er ertheilte nun einer Kommiſſion von 10 Per: 
fonen, theild hoben Staatsbeamten, theils Kaufleuten, den 
Auftrag, im Verein mit dem Baron von Voght einen 
neuen zweckmaßigen Plan zur ArmenBerforgung in Berlin 
auszuarbeiten. Nunmehr follte eine »Befellfchaft der Ar⸗ 
menfeeundes errichtet werben, welche den Bogbtichen Be⸗ 
richt und den Plan der Kommiſſion nach Bedürfniß er- 
weitern und abändern und demnächft das ganze Arran⸗ 
gement definitiv feſtſtellen follte. Welche Gefinnung den 
teefflichen Monarchen bei diefem ganzen Unternehmen be- 
feelte, erſehen wir am Beflen aus den eignen Worten feiner, 
an die Kommiſſion erlafienen Kabinets⸗Ordre. »Allerhöchft: 
diefelben haben den Baron v. Voght, heißt es umter ans 
dern, welcher ſich dadurch ein großes Berdienfl 
um Se. Majeftät erworben, erfucht, der Geſellſchaft 
mit feinen Einfichten und Erfahrungen ferner beizuſtehen ar. 
Übrigens wollen Se. Majeflät das freie Urtheil der Ge- 
ſellſchaft fo wenig durch irgend eine Borfchrift, als die Be⸗ 
fugniß derfelben, ſich noch mehr achtbare Männer aus 
allen Ständen zuzugefellen, durch Beſtimmung irgend einer 
Anzahl befchränten; vielmehr derfelben vertrauensvoll über⸗ 
laſſen, nach ihrem beften Wiffen und Gewiffen den Plan 
zu einer volllommnen Armen-Berforgung in Berlin aus: 
zuarbeiten ꝛtc.« Siernächft veripricht der König, fo bald 
der neue Plan vollendet fein werde, die Einrichtungs⸗Ko⸗ 
ſten deſſelben felber tragen, auch das Defleit des erſten 
Jahres decken zu wollen, und fehließt endlich das merk: 
würdige Schreiben mit den faſt begeifterten Worten: »er 
hoffe; es werde durch die Bemüuhung der Geſellſchaft und 
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ihren Mitbürger dahin fommen, daß in Zukunft fein Ar- 
mer mehr Noth leiden, Fein Müßiggänger mehr der Ge⸗ 
ſellſchaft zur Laſt fallen, und zulekt dem Verarmen gänz- 
lich werde vorgebeugt werden.« Zu fo überfchwenglicher 
Hoffnung hatte der König ein Recht, wenn er nicht nur 
feine heißen Wünſche, fondern auch feinen begeifterten 
Willen zum Maaßſtabe feiner Erwartungen nahm. 

Das häusliche Leben des Königs bietet in diefem Jahr 
einige fein Herz nahe berührende Ereigniffe dar. Die Kö⸗ 
nigin warb am 22. Febr. von einer Prinzeffin entbunden, 
die in der Taufe den Namen Alerandrine empfing, 
(jetzt Großherzogin von Medilendburg- Schwerin) und des 
Königs Bruder, Prinz Wilhelm, verlobte fi zu Ende 
des Jahres mit feiner Coufine, der Prinzeſſfin Amalie 
von Heffen- Homburg, an deren Seite er ein fo hohes 
Glück gefunden, und in welcher ex der Königlichen Familie ein 
neues Mitglied zuführte, das durch gleiche Tugenden dem 
erhabenen Königspaar eben fo eng verfnüpft war, als durch 
dad Band der Verwandtſchaft. Noch jebt iſt diefe Fromme 
und huldvolle Fürftin der Gegenftand der heißeſten Dank; 
barkeit und Verehrung von Taufenden, deren milde Wohl⸗ 
thäterin fie iſt. 

Auf der Repuereife des Könige nach Magdeburg und den 
fränkiſchen Fürſtenthümern begleitete die Königin auch in 
diefem Jahre wieder ihren hohen. Gemahl. Bon Fürth 
ans, wo der König die Truppen manövrieren lich, machte 
das hohe Paar einen Abſtecher nach der damaligen ferien 
Reichsſtadt Nürnberg, der Wiege der Hohenzollern; Beide 

befaben dafelb die Feſtung und das Rathhaus, gingen 
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dann in ein Kaufmanns⸗Gewolbe, wo fie einige Einkäufe 
machten und Tehrten einige Stunden fpäter wieder nach 
Fürth zurück. Im Wilhelmsbade traf die Königin wieder 
mit allen ihren Gefchwiftern zufammen, und von hier aus 
befuchte fie mit dem Könige den Darmſtädter Hof und 
die, ihrer Erinnerung fo theure Stadt Frankfurt, woſelbft 
fie unter andern wieder einem von dem Banquer Beth- 
mann gegebenen Balle beimohnte und denfelben mit dem 
Wirthe eröffnete, 

Das häusliche Leben des Hohen Paares verlief in die⸗ 
fem Jahr wie in den früheren. Nur die Karnevalszeit, 
die Frühjahr: und Herbſt⸗Manöver, denen ſtets eine mehr 
oder minder große Anzahl fremder fürfllicher Perſonen 
bewohnte, brachte eine Reihe von Hof⸗Feſten, jedoch mehr 
der Sitte und der Säfte willen, als daß das Königspaar 
ſelbſt darin fein Vergnügen gefucht oder gefunden Hätte. 
Dagegen befuchten fie jebt öfter als früher die Theaters 
Vorſtellungen im neuen Schauſpielhauſe, wie fie unter 
andern auch der, von den Eheleuten Barnerin (am 13fen 
April) unternommenen Lufteeife als Zuſchauer beiwohn⸗ 
ten. Bei allen folchen Veranlaffungen geigte fich das, von 
uns ſchon mehrfach angedeutete patriarchalifche Verhältniß 
swifchen dem Könige und feinem Boll. Da gab es weder 
biendende Pracht, noch Hütende Leibwachen, noch werth⸗ 
loſes Jauchzen und dergleichen; der König war inmitten 
feines Volks, wie ein Vater unter feinen Kindern, und 
wurde geehrt und gehalten wie der liche Vater eines gro⸗ 
Ben und wadern Volkes. Daher gefchah es denn auch, 
dag bei folchen Gelegenheiten oftmald die Entfcheidung 
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irgend einer zweifelhaften Sache ohne Weiteres von dem 
Könige erbeten ward. So hatte fich ein muthiger Knabe 
in die Gondel des Luftballons gefeht und beſtand darauf, 
die Reife mitmachen zu wollen. Der Luflichiffer hätte 
den Heinen Paffagier gewiß ganz. nach feinem Gutdünken 
hinansweifen oder mitnehmen können. Allein flatt defien 
ging er, offenbar von dem allgemein berrfchenden Gefühl 
mit befecht, zum Könige und fragte ihn zuyvor um Er; 
laubniß, ob er den Knaben mitnehmen dürfe. »Das kön; 


‚nen nur die Eltern erlauben,« fagte jedoch der König, 


und da diefe nicht zugegen waren, jo mußte ‚dee Bein 
Held die Gondel verlaffen. 

Ehe wir dies Kapitel fchliefen, wollen wir noch eines 
Gaſtes erwähnen, der in dieſem Jahre (Ende Oktobers) 


"dem Königlichen Paare cinen Beſuch abflattete, obwohl 


er im ührigen nicht nur Fein regierender Fürſt, fowie über: 
haupt gar nicht hoffähig, fondern der Sohn eines armen 
Fuhrmanns war, wir meinen den Naturdichter Gottlich 
Hiller. Er ſelbſt hat in feiner Lebensgefchichte die Ein- 
zelnheiten diefer Audienz, die den Glanzpunkt feiner Lauf: 
bahn bildet, befehrieden und mit ungeheuchelter Begeiſte⸗ 
rung das Benehmen des hohen Paares gegen ihn geſchil⸗ 
dert. Der König ſchenkte ihm eine anfehnliche Summe, 
die Königin aber zwei Ringe zu feinem Hochzeits⸗ 
Feſte, wofür der Dichter fich durch das Erzeugniß eines 
zweiten Talchts, das ihm eigen war, revangirte, nämlich 
durch ein aus Stroh geflochtenes Taybenneh, d das die Kö⸗ 
nigin freundlich entgegennabm. 
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Sechs und zwanzigftes Kapitel. 
Bas Iahr 1804. 


Blicken wie jetzt zurück in jene Zeit, fo können wir nicht 
öhne ein Gefühl von Beklemmung den Strom der Bege⸗ 
benheiten allmählig aber unaufhaltſam ſich fortwälzen fehen, 
bis zu dem Abhange, wo er im jähem Fall hinabſtürzt 
und Alles auf ſeinem Wege zerſchmettert. Das Jahr 
1804 bat in mehrfacher Hinficht weltgeſchichtliche Bedeu: 
tung und iſt auch für Preußen ein wichtiges, indem es 
entfeheidende Diomente, wenn nicht berbeiführte, doch vor: 
bereitete. Was aber fo beklemmend auf und wirkt, iſt 
die Wahrnehmung, daB damals Niemand ans dem Ges 
ſchehenden das Kommende ahnte noch ahnen konnte, umd 
daß demnach Alle ruhig, ja Heiter und von Hoffnung be 
lebt, eine Bahn wandelten, die zum unvermeidlihen Ver⸗ 
derben führte, 

Der König, der nirgend Beunruhigendes wahrnahm, 
da das, was geſchah, ſchon ſchlimmer gefchehen war, blich 
denn auch fortwährend feinem Syſtem getreu umd fuchte, 
wo fich Verwickelungen zeigten, folche im Entſtehen zu Io: 
fen. Gelang dies nicht immer, fo hatte wenigſtens er ſelbſt 

über vorſätzliche Beleidigung oder Herausforderung von 
Außen nicht zu klagen. Frankreich Hörte nicht auf, Be: 
weiſe zu geben, wie hoch es die Freundſchaft Preußens 
ſchätze, und nichts gab Grand, an der Aufrichtigkeit dieſer 
Beweiſe zu zweifeln. Des Königs Bermittelung zu Gum 
fien der Anſprüche des Haufes Oranien an bie Republik |. 
Holland war von Erfolg. und bewirkte die Auszahlung von 
Ei 
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vier Millionen Gulden an das Haus Dranien. Nicht 
minder wurde dem Berlangen des Königs in der Angele⸗ 
genheit des Heren v. Rumbold, Engliſchen Gefchäfts- 
trägerd zu Hamburg, der von den Franzoſen verhaftet 
worden war, Genüge geleiftet. Herr v. Rumbold war 
nämlich auch bei dem Könige, in deffen Eigenſchaft als 
Kreis-Direltor von Niederfachten, als Geſchäftsträger ber 
glaubigt und der König. hatte daher die entfchiedenfte Ver⸗ 
anlaffung, gegen die verübte Gewaltthätigkeil zu proteſtiren 
und die fofortige Freilaffung des Verhafteten zu verlan- 
gen. Dies that er in fo kräftiger Weile, daß man wohl 
fab, feine Friedensliebe gehe nicht über die Grenze Des: 
jenigen hinans, was das Recht und die Ehre geflatteten. 
Das Verlangen des Könige ward indefien von der Re 
gierung zu Paris ohne Weigern erfüllt und fo ging die: 
fer ganze Vorfall ohne weitere Folgen vorüber. Der Er: 
hebung Bonapartes zum Kaifer der Franzoſen verfagte 
der König feine Anerkennung um fo weniger, als die 
freundfhaftliche Beziehung zwifchen beiden Staaten eine 
folche TFeindfeligkeit nicht denkbar machte, und als außer 
dem der König und mit ihm faſt ganz Europa jenen wich⸗ 
tigen Akt vielmehr für eine Bürgfchaft des Friedens ans 
fahen. Im der That mußte man wohl glauben, daß Nas 
poleon aufhören werde zu würfeln, da er nunmehr eine 
Krone zu verlieren hatte. — Cine andere Thatfache, eben 
fo düfler. und grauenvoll, ald jene glänzend, wir meinen 
die Hinrichtung des unglücklichen Herzogs von Enghien, 
der von den Franzofen auf Badenfchem Gebiet feſtgenom⸗ 
men und dann in Frankrrich erfchoffen wurde (21. März), 
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diefe Thatſache, Tagen wir, wie fehe fie der König ver⸗ 
abſcheuen mußte, ſtörte doch ebenfalls. nicht: das herr⸗ 
ſchende Vernehmen. Kein Deutfcher Staat fchritt diefer- 
halb ein, um fo weniger, ald Baden felbft erklärte, es habe 
zur Befchwerde Feine Veranlaffung, da die von Frankreich 
gegebenen Erklärungen vollkommen zufriebenflellend feien. 

"Dennoch waren diefe beiden Begebenheiten, die Hin- 
tihtung Enghiens und die Throndefleigung Napoleons, 
die Keime, aus denen die Verwickelungen hervorfproßten, 
welche endlich zu dem Kriege Preußens gegen Frankreich 
und zu dem, diefem Kriege folgenden Unglücke führten. 
Kaifer Alerander von Rußland nämlich, ſchon gereizt 
durch die Vorgänge in Deutfchland, wodurch die von ihm 
mitbewirkte Anordnung der Reichs: Berhältniffe bedroht 
fhien, trat nach dem traurigen Schickſal Enghiens cent: 
fchiedener gegen Frankreich auf, indem cr namentlich in 
der Derfammlung zu Regensburg feine tiefe Indignation 
über das Verfahren gegen den unglüdlichen Prinjen aus⸗ 
vrücken ließ und auf Genugthuung drang. Noch feind- 
feligee ward die Stellung Rußlands gegen Frankreich, als 
Napoleon die Kaiferwürde annahm. — Dennoch hatten 
biefe Umſtände für jet keinen Einfluß auf die Entſchei⸗ 
dung des Königs. Beharrlih wies er die Anträge zum 
Anſchluß an eine Berbindung gegen Frankreich zurück und 
ließ fogar, als er das Bündniß Schwedens mit England 
erfuhr, dem Schwedifchen Gefandten fein Erſtaunen über 
ein ſolches Bimdnig kund thun und zugleich anzeigen, daß 
er eine Unternehmung gegen ‘Frankreich bon Schwediſch⸗ 
Pommern aus nicht zugeben werde. 
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Sp bildeten fih am politifchen Himmel Gewitterwolten, 
die ein Unwetter allerdings befücchten ließen; Niemand 
aber ahnte, daß es fich über Preußen entladen, und noch 
weniger, daß von Frankreich her der vernichtende Blig 
niederfahren werde. Das Jahr verlief daher, wie die 
nächft früheren, die Gemüther waren gefpannt, die Auf: 
merkſamkeit nach allen Seiten hin wach, aber eigentliche 
Befürchtungen nirgend vorhanden. — Das Verhältniß 
zu ſtreich geflaltete ſich nicht beſſer noch fchlechter, ob- 
wohl von beiden Seiten Alles, was zu einem Zerwürfniß 
führen konnte, vermieden wurde. Kleine Mißverftändnifle 
wurden entweder befeitigt, oder doch ihnen feine Wichtig⸗ 
keit beigelegt. Die Öftreichifche Kaiſerwürde, welche Franz, 
neben feiner Würde als Kaifer des Deutichen Reichs, in 
dieſem Jahre annahm, erkannte der König als eine Oſt⸗ 
reichifche Hauss Angelegenheit, und zwar nur als ſolche, 
gern und willig an; amdserfeitd ward der heldenmüthige 
Prinz Louis Ferdinand um diefe Zeit am Kaiferlichen 
Hofe zu Wien, woſelbſt er einen Beſuch abfiatiele, mit 
höchfler Auszeichnung und vielfältigen Beweiſen von Freund: 

(haft und Herzlichkeit aufgenommen. 

Eine befondere Lebhaftigkeit entfaltete in diefem Jahre 
das häusliche Leben ded Königs durch einen ungemöhnlichen 
Reichthum und Glanz von Feſten, denen ſtets zahlreiche 
fürftliche. Säfte beiwohnten. Die Beranlaffungen hierzu 
waren mannigfache, die vornchmtichfte jedoch die Vermählung 
des Prinzen Wilhelm, welche gleich in den erften Tagen des 
Januars flattfand. Nächfidem ward der Geburtstag ber 
Königin in diefem Jahre mit ungewöhnlicher Pracht durch 
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einen von den Prinzen arrangirten Maskenball in den 
Räumen des neuen Schaufpielhaufes gefeiert. Eine Menge 
theils finniger, theils prächtiger und komifcher Darftellungen 
gaben dem Feſte einen eigenthümlichen Anflrih und mad: 
ten es gleich befriedigend für Gemüth und Sinn. Den 
Anfang machte eine höchſt glänzend ausgeſtattete Panto⸗ 
mime: »Alexanders Ankunft in Suſa.« Das Feſt der 
Sonne, fo beginnt die Vorſtellung, wird von Perſiſchen 
Magiern gefeiert. Statyra, Tochter des gefangenen Königs 
Darius (dargeftellt non der Königin ſelbſt) erfcheint mit 
großem weiblichen Gefolge, um dem Feſte opfernd beizu- 
wohnen. Nach Bollendung deffelben kommt unter feier- 
lihem Trompetenſchall Alerander (dargeftellt vom Prinzen 
Beinrich), ebenfalls mit glänzgendem Gefolge und empfans 
gen von den befiegten Völkern, Medern, Schthen und 
Egyptiern. Statyra will vor dem Helden Inieen. Er aber 
hebt fle empor umd erwählt fie zu feiner Gemahlin. Diefer 
Augenblick verfinnlicht die eigentliche Idee der Darſtellung, 
nämlich die Bereinigung der Heldengröße mit der Echön- 
heit. — Die zweite Quadrille flellt eine Karavane dar, 
einen Paſcha, der mit großem Prachtgefolge nebſt den 
Frauen feines Harems und vielen andern Perfonen aus 
andern Ländern nach Mecca wandert. Ein, der Königin 
überreichtes Gedicht gicht den Zweck der Wallfahrt an: 


„Dort warb ein Wunder und zu fchaun verheißen, 
Der Wallfahrt mehr denn Mecca werth: 
Die holde Königin beglückter Preußen, 
Die auch der Orient hoch verehrt.” 


Ein Quadrille von Bergfchotten, dann von Negern, 
ferner der Feſtzug nach Eleuſus und mehrere andere Dar; 





- | 
599 
ſtellungen ſchloſſen ſich den vorigen Spielen an, von denen 
wir nur uoch das legte erwähnen wollen. Es hieß: 
„au noble jeu de quilles,“ umd diefe. Auffcheift führte 
eine Fahne, welche von einem, den Schouplab zuerſt be: 
tretenden Knaben getragen ward. Ihm folgten neun wau- 
deinde Figuren, die Kegel varftellten, und unter denen der 
fogenannte König an einer Art von Krone Tenntlich war. 
Der muntere Knabe ſteckte feine Fahne in den Boden, 
fiellte feine Kegel, ohne viele Mühe an ihre Pläbe, und 
wandte fi) dann ganz dreift in einer Anrede mit der Bitte 
‚ an die Königin, mit einer an der Fahnenſtange hängenden 
Kugel unter die Kegel zu ſchieben. Die Königin that es, 
und in dem Angenbli kam Leben und Bewegung in die 
langen Mafchienen.. Der mittelſte borſt und es kroch aus 
der Puppe eine Venus in Karrikatur hinaus, in Trikot 
genäht, mit einem Schleier, Schnurrbart und hoher Friſur 
verſehen; fle ſagte ihre Knittelverſe her und ging dann 
an die Entfaltung ihrer acht Brüder, deren jede fle dur 
fehmetternde Trompeten und Paukenſchlag verkündigen ließ. 
Da kam ein alter Here hervor, der ſich in eine fleife Flor⸗ 
umgebung hüllte, ein Iufliger und gewandter Arlechino, ein 
karrikirter Eupido, ein alter Gärtner, der mit feinem Spruch 
Blumen zu den Füßen der Königen legte, ein lorgniren- 
der Elegant, und ein violinifirender Tanzmeiſter. Diefe 
Infligen Zerrbilder begannen nun ihre Tänze, wozu ihnen 
thelld die Menuet a la Reine, theils ein allgemein 
bekannter Walzer gefpielt wurde. Ein humoriſtiſcher Nacht: 
wächter trat dazwifchen und machte dem luſtigen Faſtnachts⸗ 
fpiel ein Ende. Unter dem kräftigen Deſſauer Marfche 


— — — 














600 


zogen fle, jeder nach feinem Charakter, von bannen. — 
Eine große Anzahl von Eharaktermasten aller Art vers 
mehrte das bunte Gewühl. Man ſah Männer.und Frauen 
and allen Ständen, Zeitaltern und Nationen; Türken und 
Geiſtliche, Ronnen und Bauern, deutfche Ritter und Dies 
tenmädchen, Sibyllen und fromme Herrnhuterinnen. Unter 
andern zeigte ſich auch eine Maske, ganz dem Naturdichter 
Hiller ähnlich, mit einem Taubenneſt auf dem Kopf. |. 
Nabe an 2000 Einladungstarten waren zu diefem Feſte 
ausgetheilt worden, welches zu den reichften und alänents 
flen feiner Art gehörte. 

Zu den freudigen Ereigniffen diefes Jahres gehört 
demnächft noch die Vermehrung der Königlichen Familie 
durch die am 13. Dechbr. A erfolgte Geburt eines Prinzen 
(Friedrich Julius Ferdinand Leopold), der jedoch nur das 
Alter von einem Jahr und einigen Monaten erreicht hat. 


. @teben und zwanzigftes Kapitel, 
| (Bortfegung.) 


Sonderbar ift die, wenigfiens in ciner Rückſicht fich her- 
ausſtellende, Ähnlichkeit des Zuflandes der innern Verwal⸗ | 
ung mit dem Entwicklungsgange der auswärtigen Ber 
yältniffe. Wir Haben bei den letzteren darauf hingedeutet, 
vie in diefem Jahre Ereigniffe ſich zugetragen, die Allen 
inbewußt, die erſte Grundlage der nächſten, fo überaus 








691 


verhängnißvollen Zeit wurden. Ganz derſelbe Fall zeigte 
fich mertwürdiger Weife faft um diefelbe Zeit in der innern 
Berwaltung. Die Momente, von denen wir bier fhrechen, 
find der Tod des Minifters Struenfee, der durch den 
Freiherrn v. Stein erfebt wurde, und der Rüktritt des 
Grafen Haugwiß, deſſen Geſchäfſte auf Hardenberg 
übertragen wurden. — Struenſee, der am 17. Octbr. 
1804 in einem Alter von 70 Jahren und nach einer fafl 
5Ojährigen Dienflzeit farb, war geboren zu Halle, wo fein 
Vater Oberprediger war, und wo er felbft zuerſt Theologie, 
dann aber bauptiächlich Philofophie, Mathematik und alte 
Sprachen findirte, worauf er in einem Alter von 22 Jahren 
als Profeſſor der Philoſophie und Mathematik bei der 
Ritter- Akademie zu Liegnig angeflellt ward. Nachdem er 
13 Jahre dieſer Etelle vorgeftanden hätte, wurde cr von 
feinem Bruder, dem Dänifhen Staats-Minifter Grafen 
v. Struenfee als Juſtizrath und Finanz Intendant nach 
Kopenhagen berufen (1770), von wo er indefin nah 
zwei Jahren, nach dem Sturze feines Bruders, in die 
Dienfte Friedrichs des Großen zurückkehrte. Späterhin 
| (1789) erhob ihn der König von Dänemark unter dem 
Namen Struenfee von Karlsbach in den Adelfland, 
und zwei Jahre darauf ernannte ihn Friedrich Wilhelm 
zum Staats-Minifter und übertrug ihm dad Departement 
des Handels und der Staats Einkünfte" Die Vorzüge 
eines Mathematiterd: Ordnung und Genauigkeit, Klarheit 
und Bräcifion im Denken, zeichneten ihn auch in feiner 
Geſchafts⸗Wirkſamkeit aus. — Über feinen Nachfolger, 
den Freiherrn v. Stein, der bis dahin Oberfammer-Prü- 
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fident zu Münſter geweſen war, werden wir in der Folge 
an paſſenderem Orte zu Tprechen haben. — Der Rüd- 
tritt des Grafen Haugmwig von der Leitung der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten war ein freiwilliger und nicht voll: 
| Ründiger, denn Graf Haugwitz blieb als Minifter im 
Amt und hatte die Verpflichtung, den König,. fo oft diefer 
ed verlangte, durch Eriheilung feines Raths zu unter 
fügen, oder auch fonft ihm übertragene Mifftonen auszuführen- 
Auch von feinem Nachfolger, dem Baron Hardenberg, 
| werden wir in der Folge fo viel zu fagen Haben, daß wir 
und füglich hire jede vorzeitige Rußerung erfparen können. 

Die meiſte Thätigkeit verwendete die Regierung in 
| diefem Jahr theils noch auf die weitere Organifation der 
neuerworbenen Landesgebiete, theild auf die Nechtöpflege, 
ohne daß jeboch die andern Zweige der Adminiftration vers | 
| nachläffigt wurden. — Durch verfchiedene Edikte wurden 
in den Entihädigungs-Ländern das Acciſe⸗ und Sypotheken⸗ 
Weſen geordnet, worauf dann auch duch das Edikt vom 
21. November vorläufige Anordnungen getroffen wurden, 
nach welchen die Induſtrie⸗Erzeugniſſe aus den neuen 
Provinzen in die alten eingeführt. werden durften. — Zu 
einer neuen MeinungssBerfchiedenheit zunächft mit ft: | 
reich führten die, nicht blos van dem Könige, fondern auch 
von Baiern, Würtembers, Oranien, Darmfladt und Andern 
gemachten Berfuche, die reichsritterſchaftlichen Beſitzungen 
in den Entfchädigungs-Ländern zu mediatifleen. Das In⸗ 
ftitut der unmittelbaren Neichd,Ritter, zuerſt hervorgegan⸗ 
‚gen aus dem anarchifhen Zuflande des Deutichen Reichs, 
zur Zeit der Hohbenflaufifchen Bartheilämpfe, war ein Aus: 
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wuchs der Deutſchen Reichs⸗Conſtitution, als folcher. an 
fich ſchon eine Unebenheit und außerdem ein mächtiges 
Hinderniß zu der fo notäiwendigen Fort⸗ und. Umbildung 
der Deutfchen Reihs-Berhältaiffe. Ohne die Rechtsgründe 
zu erwägen, welche gegen die Exiſtenz der NReichd- Ritter 
fprechen mochten, war die moralifche Nothwendigkeit der 
Befeitigung dieſes Inſtituts gewiß außer allem Zweifel. 
Diefe unmittelbaren Ritter bildeten einen Staat im Staate, 
fie waren daher ein durchaus feindliched Clement feines 
innern Gedeihens und es fchien richtig, daß man feine 
andere Alternative babe, ald entweder die unmittelbaren 
Nitter aufzuheben, oder fie ale zu Souprränen zu ma- 
hen. — Der König von Schweden, ald Beflber von 
Pommern, Reichoſtand, war der Erſte, der die bedroßte 
Exiſtenz der Reichs⸗Ritter in Schuß nahm. Friedrich Wil: 
heim ließ jedoch durch den Baron v. Görz, feinen Ges 
fandten am Reichstage, eine nachbrüdliche Erklärung ges 
gen die Anregung neuer Zerwürfniffe abgeben, und als 
nichts deſtoweniger der Reichshofrath das Confervatorium 
für die Neihs-Nitter erließ, legte der König förmlich 
Proteſt dagegen cin, welchem einige Wochen fpäter auch 
Frankreich durch formliche Erklärung Beitrat. — Schon 
im vorigen Jahre halte der König übrigens feine Titu⸗ 
latur dahin geändert, dag er die Würftentitel der neu⸗ 
erworbenen Fürſtenthümer Hildesheim, Paderborn ıc. der: 
‚felben Hinzufügte, wie dies die Natur der Sache verlangt. 
| In diefem Jahre, da zwei neue Kaifertitel in Europa 
entftanden, glaubten viele, der König von Preußen werde 
fein, nunmehr grade hundert Jahre altes Känigreich auch 
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in ein Kaiſerthum verwandeln. Daß er es damals ge 
konnt hätte, if gewiß, auch hat er das fehr wohl gewußt 
und er würde es ohne Zweifel gethan haben, wenn ihn 
Einer hätte überzeugen können, daß das Wohl des Staats 
dadurch auch nur im Geringften gefördert worden wäre. 
Es aber blos deshalb auszuführen, um eine kleinliche Ei⸗ 
telkeit zu befriedigen, dazu fühlte der König fih durchaus 
nicht veranlaßt. 
Mir wollen indeß wieder zur Darſtellung der innen 
Derwaltung zurücklehren. — Bon höchſt eingreifender 
Wirkſamkeit für die Provinzen Oftpreußen und Litthauen 
war das Edit vom 21. Juni, durd welches eine neue 
Vertheilung der Berwaltungs-Sefchäfte in den genannten 
Provinzen angeordnet wurde. Wie in den andern Landes- 
theilen, wurden nunmehr auch bier die eigentlichen admi⸗ 
niftrativen Geſchäfie von der Verwaltung der Rechtspflege 
beftimmt getrennt, der Gefchäftsgang überhaupt vereinfacht 
und endlich die geographifchen Abgränzungen der Geſchäfts⸗ 
Berwaltung der Behörden zu größerer Übereinſtimmung 
gebracht. | 
Mancherlei Verordnungen bezweckten die Verbefferung 
der Zuftiz in der Monarchie überhaupt. — Den Aus: 
tultotoren und Referendaren wurde unterfagt, in Zukunft, 
wie fie es bis dahin gethan hatten, heimlich bei Juſtiz⸗ 
Kommiffarien gegen Belohnung zu arbeiten, wodurch einer- 
ſeits der Geiſt der Rechtlichteit und die Verſchwiegenheit 
bei den jungen Rechtsbefliffenen zerflört und andrerfeits 
diefelben in ein nachtheiliges und unwürdiges Abhängig- 
keits⸗Verhäliniß von den Diandatarien verfebt werben. 
BR. — 
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Bei hoher Geldfirafe ward den Juſtiz⸗-Kommiſſarien ver- 
boten einen. Referendarius zu befchäftigen, wenn derſelbe 
nicht von feinen Borgefehten dazu beſonders autortfirt war. 
Diefe Autorifation ſollte ebenfalls nur mit Auswahl, und 
zwar bauptfählih nur denjenigen Neferendarien ertheilt 
werden, welche die Advokaten⸗Praxis zu ihrem künftigen 
Berufe wählten; aber auch unter diefen Umſtänden muß 
der Neferendarius bei allen von ihm mitbetrichenen Ge⸗ 
fhäften des Juſtiz-Kommiſſarius auch mit unterfchreiben, 
zu weldem Bchuf die Ober: Schörde befugt war, zu jeder 
beliebigen Zeit die Manual⸗Akten der. Juſtiz⸗ Kommiſſarien 
zu rvevidiren. Der Ungeborfam gegen diefe Verordnung 
warb mit Kaffation beſtraft. — Wie aber gewiffenhafte, 
fo wollte man auch kenntnißreiche Jufliz- Beamten haben, 
und deshalb verpflichtete das Geſetz vom 12. Ocibr. die 
Ober⸗Behörden, bei den Prüfungen der Auskultatoren sc. 
1 mit nahdrüdlicher Strenge zu verfahren. Das ganze Edikt 
ift mit ungewöhnlicher Strenge abgefaßt. Alle Verſuche, 
heißt es, den Unfleiß der Studirenden zu befeitigen, feien 
vergeblich geweſen; man begnüge ſich mehrfältig beim 
Examen mit der Darlegung oberflaͤchlich eingelernter Rechts: 
Eäpe ꝛc. von Seiten dee Eraminanden, ohne auf deren 
gründliche Bildung das Augenmerk zu richten; fo komme 
| 88, daß unreife.und ungeübte Individuen fich in Äümter 
 einfchleichen, denen fie dann zum Nachtheil und zur Schande 

gereichen. Solcher Übelftand folle und müffe aber in Zu: 

Funft durchaus abgeftellt werden. Kein Studirender der 

Rechte dürfe deshalb zum Examen zugelaflen werden, 

wenn er nicht cin Zeugniß beibringe, daß er mindeſtens 
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drei Jahre fludirt habe; die Examinatoren follen bei dem 
Bericht fiber die Examina in geeigueten Fällen fofort 
darauf antragen, daß Individuen, die einen befonderen 
Mangel an wiffenfhaftliher Durchbildung verrathen haben, 
gleich für Immer abgewiefen würden. Durch folche und 
ähnliche Maßnahmen fuchle man die Gefahr einer ſchlech⸗ 
ten Zufliz Verwaltung gleich im Keime zu erfliden. — 
Die Dienftführung der Juſtiz⸗Kommiſſarien wurde durch 
das Edit vom 27. Dechr. einer noch firengeren Kontrolle 
als früher unterworfen, da der König aus den eingereidh- 
ten Konduiten⸗Liſten erfehen hatte, daß diefe Klaffe der 
Rechts: Beamten fich nicht nur mehrfältig Verfäumniffe, 
fondern auch Pflihtwidrigkeiten hatte zu Schulden kommen 
Saffen. — Die Gerichts⸗Ordnung wurde, da maß fort: 
während auf die Vereinfachung und Abkürzung des ge: 
richtlichen Verfahrens bedacht war, einer neuen Reviflon 
"| unterworfen, unnüge Weitläuftigfeiten, welche zeitraubend 
waren und die Koflen erhöhten, wurden abgeftelit; auf 
Seamten- Gehalt Tonnte bis auf Höhe von 400 Thaler 
gar nicht, und von dem, was das Schalt über 400 Thaler 
jährlich betrug, nur auf die Hälfte Beſchlag gelegt 
werden; ebenfo durfte bei Abpfändungen den Beamten das 
nöthige Mobiliar, fowie Kleidung und Wäſche für fie und 
ihre Familie nicht genommen werden u. f. w.; die Koſten 
bei Eoneurfen wurden vermindert, und das Concurs Ber: 
fahren gegen Kaufleute und Fabrikanten dahin geordnet, 
daß bei folhen Anläffen die Betreibung des Geſchäftes 
nicht fogleih gänzlich gehindert, fondern vielmehr unter 
Leitung eines verordneten Adminiſtrators fortgefeht würde. 


es 
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Wichtig nächſtdem iſt das Edikt vom A. Juli, veranlaft 
durch eine Königliche Kabinets⸗Ordre, wonach in Zukunft 
unter keinen Umfländen ein Erkenniniß durch ein bloßes 
Refeript aufgehoben werden follte, »da diefed zu einer be- 
denklichen Willkühr, die in Juſtiz⸗ Sachen. ſchlechterdings 
nicht ſtattfinden muß, führen kann.« — Chenfalls durch 
eine Königliche Kabinets⸗Ordre, zum Beweiſe, wie der 
König felbft prüfte, ward eine ältere Beſtimmung aufge: 
hoben, nach welcher der überführte Wucherer bei einem 
Wucher⸗Geſchäfte das ganze Kapital einbüßen ſolle. Der 
König bemerkte mit Recht, daB wenn Jemand auf ein 
Darlchn von 10,000 Thaler 500 Thaler Wucherzind ge: 
nommen babe, ein Anderer aber chen fo viel von einem 
Darlehn im Belrage von 1000 Thaler und nun Beide 


ihr Kapitel einbüßen müßten, der Erſte um 10,000, der 


) Zweite aber nur um 1000 Thaler gefiraft würde, während 


doch Lebterer im Gegentheil eine härtere Strafe verdiente, 
da er vom einem zehnmal Heinerem Kapital chen fo viel 


Wucherzins genommen habe, als Erſterer. Mus dieſem 


Grunde beſtimmte der König, daß hinfort bei Wucher⸗ 
Geſchäften dem Fiskus nur derjenige Theil des Kapitals 
zufallen foll, welcher den Wucher eigentlih ausmacht. — 
Auf gleiche Weife den Vortheil des Fiscus dem Rechte 
des Privatmannes hintenauſetzend, lautet die Kabineis⸗ 
Ordre vom 18. Mai, daß bei Tonfldcirtee SKonterbande 
aus dem Ertrage derfelben und des übrigen Vermögens 
des Defraudanten die Befriedigung der Privat-Gläubiger 
dem Fiscus vorangeben folle. 

Wie das Hab und But der Unterthanen, fo bildete 
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auch ihr labliches Wohl, jeht wie früher, den Gegenftand 
befonderer Sorgfalt des Könige. — Die Immer gün⸗ 
fligeren Refultate, welche die Kubpoden- Impfung ergab, 
beftinnmte den König, gewiffe noch gellende Einſchränkun⸗ 
gen aufſuheben, wie namentlich ten Wundärzten freige- 
gaben ward, ohne ärztliche Kontrolle die Blattern zu impfen, 
während gleichzeitig die Prediger angewiefen wurden, vie, 
dem fo überaus. heilfamen Derfahren entgegenflichenden Vor⸗ 
urtheile nach Kräften zu vertilgen. — Der Gebrauch von 
Fellen folhen Thiere, die an der Tollwuth geflorben waren, 
ward gänzlich verboten. — Das gelbe Fieber, welches in 
diefem Jahre in Spanien und Stalien herrſchte, erfüllte 
das ganze übrige Europa mit großer Beforgniß vor etwaiger 
Anſteckung und Ausbreitung diefer fürchterlihen Krank: 
heit. Nalürlich waren die ſtrengſten Vorficts - Diaaf- 
vegeln angeorönet; ein befonderer Vorfall beſtimmte indeß 
den König, diefelbe noch zu fchärfen. In Malaga war 
nämlich ein junger Mann ans Halle am gelben Ficber 
geftorben, worauf feine Hinterlaffenen Effekten, nachdem 
fie vorfchriftsmäßig gereinigt ‚worden, nach Halle geſchickt 
wurden, wo fie thelld verbrannt, theild vergraben wurden. 
Obwohl nun weder hier, noch in Hamburg, wo die Sachen 
mehrere Wochen gelegen batten, fi irgend eine Spur |’ 
von Anſteckung zeigte, fo fleigeeteediefer Borfall doch im 
hohen Grade die’ bereits berrfchende Beſorgniß und der 
König befahl daher, gleich acht Tage nach jenem Borfall 
und mit ausdrüdlicher Bezugnahme auf deufelben, daß 
binfort weder zu Waſſer noch. zu Lande aus Spanien und 
Livorno irgend welche Effekten ohne befondere Erlaubniß 
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der oberſten Provingial Behörde in den Preufiggen Saat 
eingelaffen werden ſollte. Secheamonatliche Feſm ugs⸗ aber 
Jeqhthausſtrafe wurden dem üübertretet angedvrohn 

Au fir das Schuliveſen brachte dieſes Jahr ihrem 
wichtige Berorbuungen: — Nuf dem Univerſuͤuten wur⸗ 
den die ſygenannten Zahlungs⸗Kommiſſtonen eingerichtet, 
In ſtitutr, um dem Schuldenmaden dre Stubistenben, 
das took: der deshalb ertaffenem Vervrdrungen wm. fich 
geiff, zu begegnen. Die Zahlungs⸗Kommifſſon beftand aus 
einem Direktor, beffen. Stelle. ein Brufeffor verfah,,. und 
einen Serrotir, deſſon Geſchafte ver Muinerfiititä: Achenrine 
übirnafen. - Diefe Kommiſſten: hatte die Obliegenhrit, die 
| notfiomdigen. Bedurfnifſfe der Studierenden. im: Auſtvage 
dev Eltern derſelben zu bezahlen, und ſuchrte ſomit ‚cine 
‚ förmliche Bormundfſchaft über die. Siudievenden. Eine 
ſolche Einrichtung konnte zwar ihrem Zwock entſprechen, 
indeſſen übte ſſe andrerſeits auch einen ſchr druckenden 
Zwang. Daher waren Frinafweges: alle Studierende dieſer 
Kom miſflon untertworfen, ſondern ed Rand den Eltern jedes 
Einzelnen frei, ihre Soße, wenw fie es für gut fanden, 
jener Bormundſchaft unterzugebnn, fo wie. auch wiederum 
die Univerfttats⸗Behörde⸗ das Necht hatte, won: den Eltern 
ſolcher Studierenden, welche Teichtfinnig Schulben machten, 
die Zuflimmung zur vormundfchaftlichen Beauffxhtigung 
ihrer Sohne zu verlangen: SIntereffimt. iſt dieſe Maaß⸗ 
regel, wie anders ihr verwandte, noch beſonders als ein 
neuer Beweis von der Conſequenz und Beharrlichteitz wo- 
mit der König ben einmal gewonnenen Anfichten treu 
blieb. Unſere Leſer erinnern ſich gewiß noch der von uud 
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erwähnten. Audieny, welche ber König den Hallikhen Stu: 
denten bei feinem Negierungd-Anteitt ertheilte, fo wie der 
orte, die er damals zu ihnen ſprach. Diefe Worte find 
ed, Die in. allen für die Uninerfitäten ſeitdem erlaffenen 
Berorduungen immer twiedertönen — Eine zweite Ver⸗ 
orduuug dieſer Art iſt die vom 20. Dechr., durch welche 
der Willkühr der Studenten in Betreff der Dauer ihrer 
Studienzeit Schranken defekt wird, da Diele diefelbe auf 
zwei und ſelbſt anderthalb Jahre abgekürzt hatten, in der 
Meinung, daß die oberflächliche Erlernung det von ihnen 
gewählten Brodwiſſenſchaft genüige, wobei die zu einer all- 
gemeinen Bildung nöthigen Bilfswiffenfchaften, wie die | 
philofophiſchen, Hiftorifchen, Sprachkenntniffe u. f. w. natür- 
lich gänzlich vernachläffigt wurden. Wer deshalb fürten 
die Univerfität vor Ablauf des dritten Studienlahres ver⸗ 
laſſen wollte, ſollte ſich einer Prüfung bei einer beſonders 
dazu ernaunten Kommiſſton unterwerfen, damit ermittalt 
würde, ob tu ſolchem eimelnen Falle die Abkürzung der 
Stadienzeit zu geflatten wäre —. Neben ſolchen allge⸗ 
meinen Verordnungen, wirkte der König auch noch fort: 
während fürdernd Dei einzelnen Anläfſen, we folhe fh 
zeigten. In Gneſen durfte während der Polnifchen Herr⸗ 
(haft Fein Proteflant fich länger als ein Jahr aufhalten. 
Diefe unchriſtliche Intoleranz verſchwand natürlich unter 
der Preußiſchen Herrſchaft und Gnefen zählte nunmehe - 
bereits eine anſehnliche proteſtantiſche Gemeinde. Da es 
derſelben bis dahin noch an einer Kirche fehlle, fo bewil⸗ 
ligte dee König eine Summe von beinahe 9000 Thalern 
zum Ban einer Kirche nebſt Prediger» und Schulhaus 
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und fehle dem Geiftlihen ein jäßrliches Gehalt von 


| 300 Thalern aus: 


Doc nicht blos Hei folchen Mntäffen äußerte fig, wir 
wir wiffen, die Großmuth und der Wohlthätigleits- Sian 
des Königs; wie friiher, fa können wir auch in diefem 
Sabre viele andere Beweiſe davon anführen, und könnten 
noch mehrere, wenn nicht der König felbft dafür geforgt 


Hätte, daß fie nicht zur öffentlichen Kunde kamen. — 


Shlefien, das im Fruͤhjahre von verheerenden Über⸗ 
ſchwemmungen heimgefucht worden, bildete diesmal den be⸗ 
fonderen Gegenfland der Wohlthätigkeit des Königs; vie 
Minifter erhielten den Befehl, den Nothleidenden alle mög⸗ 
liche Unterſtützung angedeihen zu Iafien, und "anf der 
Reife, die der König in Begleitung der Königin im Sommer 
nach Schleſten machte, war es feine fiete Sorge, den Be- 
drängten teöftende Zülfe zu gewähren. — Eine andere 
hierher gehörige Thatfache glauben wir nicht übergehen 
zu dürfen. Die Iudenfchaft von Berlin hatte eine Summe 
von 500 Thalern, welche urſprunglich zu den Einholungs⸗ 
Feierlichkeiten des Prinzen Wilhelm und feiner jungen 
Gemahlin beſtimmt war, zu diefem Zwecke aber nieht ver⸗ 
wendet werden konnte, dem König zur Vertheilung an ins 


valide Soldaten offeriet. In feiner Antwort auf dieſes 


Anerbieten ſagte der König: der Antrag gereiche der 
jüdiſchen Gemeine wahrhaft zur Ehre und habe ihm 


ſelbſt ungemeine Freude verurſacht, er glaube aber vom 


dem Gelde keinen befſſern Gebrauch zu machen, als wenn 
er daſſelbe zur Berwendung für das jüdiſche Lazareth be- 
ſtimme. — Geine Theilnahme für das Armenweſen ia 
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Berlin im Allgemeinen bethätigte der König. in diefem Jahr 
auf überaus glänzende Weile. Die Erfhäpfung der Armen: 
Kaſſen veranlaßte Dad Armen⸗Direktorium ſich mit einem 
desfolifigen Aufruf an das Publikum zu wenden. Vorher 
jedoch. hatte es feine Bitte an den. König gerichtet, der in 
Folge deffen ein vom: Armen⸗Direktorium aufgenommenes 


JDarlehn von 12,000 Thälern nebſt Zinfen. durch die Ser⸗ 
handlung tilgen ließ und auſſerden 50 Wishel Mehl zum | 


Brodbacken und 100 Haufen Holz und Torf zum Ber 
teilen an die Armen bergab. — So wurden auch noch 
fortwährend. in den Provinzen, welche noch. beine Armen⸗ 
Hänfer hatten, ſolche eingerichtet, wie duch das Edikt 
vom 9. Auguſt im Herzogthum Magdeburg, ber Grafichaft 
Mausfeld und dem Fuürſtenthum Salberfladt,. wie auch 


durch dad Patent vom 8. Geplir. die näheren Beſtim⸗- 


mungen Über die Verpflegung der Orts: Armen in der 
Kurmart, Neumark und Pommern feſtgeſtellt wurden. — 
Bon anderweitigen heilſamen Verordnungen erwähnen wir 


noch. zumächft diejenigen, welche die Dorfbewohner in der. 


Neumark verpflichtete, nicht. blos Nenbauten nach Feuero⸗ 
brünften nad) Anweiſung der Behörden zu errichten, fon- 
dern auch noch fiehende Gebäude, zur Abwendung ber 
Fenersgefahr, zu verlegen; — fobann das Edikt vom 27ſten 
Detober, welches‘ zu Gunſten dei Bergbaus die Expro⸗ 
priations⸗ Maaßregeln fefiftellt, — ferner die das Poſt⸗ 
weſen betreffenden Berordnungen, deren eine die Sicher 
ftellung und Sontrollirung. der Porto⸗ Freiheit in Armen, 


Fiscal⸗ und Criminal⸗Sachen beteifft, während die andere 


die Vorfſchriften des Allgemeinen Landrechts tiber das 
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Poſtregal berichtigt und erweitert. Nach demfelben follen 
fortan. ver fiegelte Briefe, Pakete bis 40 Pfd, Gold, Sil⸗ 
| ber und Jawelen nie anders als mit der Poſt verfchickt 
| werden; das Einſchließen mehrerer Briefe in einzelne Cou⸗ 
verts oder Pakete wird verboten, ebenſo wie das Reiſen mit 
Relais. Pferden u. |. m. Endlich erwaͤhnen wir noch zum 
Shhluſſe der Verordnung vom 14. Febr. welche die Cibil⸗ 
| Naiformen der Provinzial⸗Behörden zum Gegenſtande bat. 
JAuch für die kiedere Sofbedienung führte der König in 
diefem Jahre eine neue Linker ein, nachdem bereits im 
vorigen Jahre die höheren Hofchargen, Geſandten, Kam 
merberren 26. neue Uniformen erhalten hatten. 

Wir können‘ dies Kapitel indeffen nicht befchlicßen, 
ohne der Theilnahme zw gedenken, welche der König dem, 
von der vaterländifch-literarifchen Geſellſchaft der Graf; 
{haft Dangfeld iu Sachſen angeregten Unternehmen, Luther 
ein Denkmal zu fehen, zollte. Auf das Geſuch der Ge⸗ 
ſellſchaft, daß der König dad Protektorat über fie annehmen 
möge, erwiederte er: » Aus Eurer Eingabe 2. babe Ich 
mit Derguügen die Beſtätigung der ſchon vernommenen 
Nachricht erfehen, daß die Geſellſchaft sc. den Gedanken ge; 
ſaßt hat, dem unvergeßlichen Dr. Martin Luther ein 
würdiges Denkmal zu errichten, und zu deffen Ausführung 
freiwillige Beiträge au ſammeln. Diefer Gedanke hat meinen 
ganzen Beifall. Denn wenn gleih Luthers Berdienfte 
um die Menfchheit, die er von der drückendſten Laft des 
Aderglaubens befreite und mit der reinen feligmachenden 
Lehre Chriſti beſchenkie, fein unvergängliches Denkmal in 
den Herzen der zahllofen über den ganzen Erdboden ver 
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beeiteten Bekenner des ächten Chriſtenthums fih felhfl 


| errichtet Hat; fo if es doch erfreulich, daß das jetzige Zeil- 





alter fich beftrebt, feine innige Dankbarkeit und Berehrung |. 
gegen diefen großen Mann an den Tag zu legen, und 
| Ich nehme daran fo Herzlichen Antheil, daß Ich nicht nur 
alle zur Beförderung diefed Unternehmens von Euch ge: 
machten Anträge durch den dato an dad Generals Direk- 
torium erlaſſenen Befehl beiwillige, fondern Euch auch 
meinen eignen Beitrag mit Ein hundert Friedrichsd'or 
überfende. Ich wünfche, daß die übrigen Beiträge fo bald 
und anfehnlich einlaufen mögen, daß die Ausführung nicht 
verzögert werde, und Ich werde es gern fehen, wenn Ihr 
Mir von dem Fortgange der Unternehmung Nachricht 
geben werdet.e (24. März). 


— Keil: — 





13. 
Berwihelungen. 
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Acht und zwanzigites Kapitel. 
Das Wentralitäts-System. 


Wir gelangen nunmehr zu einem Abſchnitte in der Ge⸗ 
ſchichte des Könige, wo die Ereigniffe anfangen mannig⸗ 
feltigee und wichtiger, und wenn wir ihre Folgen bedenken, 
trauriger zu werben. Für den König Hatten fie dicke 
Iegtere Bedeutung gleich von Anfang an. Die Situation, 
in welche ihn das Jahr 1805 verſetzte, gründete ſich auf 
ſchmerzliche Widerſpruche zwiſchen ben Wunſchea und 
Pflichten, zuiſchen den Hoffnungen und Refullaten, weiche 
feit dem erſten Augenblicke feiner Thron beſteigung feine 
Gruft erfüllt Hatten. x ſah ſich zu Maaßregeln ge: 
zuungen, die er für verderblich Hielt und bie er daher 
ſtets zu uermeiden Bemüßt war. Wie fogen, er ſah fi 
gezwungen dam, denn ſeine and bed Volles Ehre und 
Winde, fo wie bie allgemeine Stiumme, bie, wem fle 
dieſe Bezeichnang wirkich verdiente, von ik hochgechet 
‚ward, dieſe waren es, bie ihn Damm zwangen. Solche Um⸗ 
flände, nicht etwa eine Ahnung des bevorſtehrnden Un⸗ 
Aus, erfüllten ihn wit Kummer. Der König mißtraute 
feinem Kräften nit, und Hätte er es gethan, fo keunte 
ee es doch nimmer in ſolchem Maaße, daß er die ganze 
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Größe des Unglücks hätte fürchten füllen. Dazu War 
Preußens Befchichte zu ruhmvoll. Sein, der König fürdhs 
tete nichts weiter, als die gewöhnlichen und natürlichen 
Begleiter und Folgen des Krieges und allenfalls Kleine 
Verluſte; aber auch diefe und jene fein geliebtes Bolt 
tragen zu fchen, erfüllte ihn mit Schmerz. Schon die 
Nachbarſchaft des Krieges Hatte Ungemach bereitet, indem 
fie ben Handel auf mehreren Hauptſtrömen in Ketten 
ſchlug, uud wenn au ein compenfirendes Steigen der 
Induſtrie auf andern Punkten (Stettin, Emden ıc.) er 
zielt worden wor, fo ließ dies boch die entflandenen Rad: 
sheite keinesweges überſehen. Um wis viel, mehr war daher 
von dem Kriege ſelbſt zu fürchten, und Preußen fallte in 
einen folchen nun dennoch verwidielt werben, 

Wir Haben der Mißpelligkeit ſchon erwähnt, welche fich 
zwilhen Preußen und Schweden entfponnen hatte, weil 
König Guſtav ſich mit England gegen Frankreich ver⸗ 
bunden, wobei Preußen wegen der Schwediſchen Beſttzun⸗ 
gen in Pommern neue Berlifrungs-Duntte mit dem Meiege | 

erhielt. König Buflan feinerfeits bellagte ſich über bie 
Einmifhung Preußens in feine Berbältniffe, worauf 
Friedrich Wilhelm den darin enthaltenen Vorwurf 
durch die Erklärnug an Rußland zurückwies, daß er Teineds | 
weges die Abſicht Habe, der ſouverainen Gewalt des 
Konigs von Schweden irgend eine Einſchränkung zu be⸗ 
reiten, nur könne Preußen, bei deu obwaltenden Umſtän⸗ 
den einen Augriff non Schwediſch⸗Pommern and, gegen 
Fraukreich nicht zugeben. Bon dieſer Erklärung ward 
auch der Schwediſche Geſandte in Berlin in Kenntniß 
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gefeht. Die bierducch erzeugte Spannung ward noch 
empfindlicher durch das Verfahren des Könige Guſtav 
in einer perfönlichen Angelegenheit. Napoleon nämlich, 
um feine freundlichen Gefinnungen gegen Friedrich Wil⸗ 
helm zu beihätigen, Hatte demfelben, bald nach feiner Er⸗ 
| Hebung zum Kaifer, 7 Dekorationen feined großen Ordens 
geſchickt und dafür eben fo viele Schwarzes Adler: DOrben 
vom Könige zur Erwiederung erhalten, Sonderbarer Weife 
ſchickte hierauf König Guſtav v. Schweden den Schwarzen- 
Adler» Orden, welchen er von Friedrich Wilhelm II 
erhalten Hatte, zurüd, indem er fchrieb: »er halte es den 
Drdend:Gefeken zuwider, bie Dekoration zugleich mit 
Rapoleon zu tragen.« Die Folge hiervon wer, daß 
Friedrich Wilhelm feinen Befandten fofort aus Stock⸗ 
helm abberief. Diefer Bruch mit Schweden hatte inzwi⸗ 
fen für die Berhältniffe Preußens zu den andern Nor⸗ 
difchen Staaten keine Folgen, vielmehr ward der König 
eben um diefe Zeit von Rußland wiederum zur Vermit⸗ 
telung zwifchen Frankreich und England erfucht. Napoleon 
ſelbſt Hatte, wiewohl- vergebens, zu Anfang des Jahres ein 
friedliches bereinkommen mit England zu treffen gewünſcht, 
diefer Staat jedoch verband fi durch den Vertrag vom 
11, April mit Rußland, und auch A ftreich ſchloß fich ihren 
Anfihten an. Dennoch fuchten die Derbündeten, ihren 
urſprunglichen Entihluß ändernd, den Frieden durch Un⸗ 
terbandlungen zu bewirken, zu welchen Ende der Kaifer 
Ale xander den Kammerheren Rovofilzof nach Paris 
fenden wollte, und Friedrih Wilhelm bat, für diefen 
Geſandten franzöflfche Päffe auszuwirken, im Fall Napoleon 
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nicht darauf beſtehe ald Kaifer begrüßt zu werben und in 
Betreff der Einigung mit England noch die früher Tand- 
gegebenen Gefinnungen hege. Diefe Bedingungen wurden 
zugeflanden, und der unterm 19. Mai ausgefertigte Daß 
aus Mailand, wo Napoleon ih damals aufhielt, traf 
m Ende Mais in Berlin ein, woſelbſt auch einige Wochen 
fpätee Novofilgof ankam. Diefer machte jedoch vom 
dem Paſſe keinen Gebrauch, denn die gleichzeitig einge⸗ 


troffene Nachricht, daß Napoleon ſich auch die Könige: 


Krone Italiens aufgeſetzt und die Ligurifche Republik mit 
Frankreich vereinigt habe, beflimmten Rußland, anf jede 
weitere Unterhandlung zu verzichten. Oſtreich trat nun⸗ 


mehr dem Englifch = Ruffifpen Bündniß bei, Ruffiſche 


Hülfsteuppen trafen bereits Mitte Auguſt in Gallien 
ein, und Franzöfifche Deere brachen von Bologna, dem 
Rhein und and Hannoder nach Süd⸗Deutſchland auf. So 
war denn wieder Krieg in Europa. Durch denfelben war 
natürlich Preufen wieder in die peinliche Nothwendigkeit 
gerathen, einerfeitd Anträge abzwichnen, und andrerfeits 
gegen gewaltthätige übergriffe ſich gerliftet zus halten. — 
Zwar batten die Allirten diesmal den König nicht zum 
Beitritt eingeladen, wohl aber that es Rapoleon durch den 
Marſchall Duroe, der am 1. Septbr. in Berkin eintraf; 
bo feinen Grundfühen wie feinen politifhen Anfichten 
getren, ertheilte ihm der König die Antwort, dag er wie 
bisher neutral Bleiben, die Ruhe des nördlichen Deutſch⸗ 
fonds überwachen und mit Dänemark, Sachen und Heften 
zu gleichem Streben fich verbinden wolle. — Diefer Er: 
Märung angemefjenen Nachdruck zu geben und gegen die 
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Berletung der Neutralität fich zu ſichern, befahl der König 
| (% Schtbr.) die Mobilmachung von 80,090 Dann. 


As Napolon, Hannover. befeßte, verlangte der König, 
daß die Franzöſiſchen Truppenmaſſen in diefem Kurfürſten⸗ 
thum vermindert. werden follten. Napoleon gab im feiner 
Antwort zu bedenken, daß, wenn er auf diefem Punkte 
feine Stoeitkräfte fehmächte, er fih der Gefahr eines frem- 
den Anfalles. ausſetze. Die Verhandlungen führten endlich 
zu einem Verlrage, nach welchen Napoleon Hannover 
faft ganz von Franzöſiſcher Beſatzung befreite, der König 
dagegen fich verpflichtete, daß er bis zum. allgemeinen Frie⸗ 
den. feiner Macht geflaiten wolle, von feiner Grenze ber, 
die noch in Hannoner gebliebenen Franzöſiſchen Truppen 
zu beunruhigen. — Diefer Vertrag, damals im Frieden 
und offenbar zu: Preußens Gunſten gefchloffen, ward jest 
die Quelle nener Berwidelungen für den König Ruß⸗ 
land und Schweden halten beichloffen, von Schwerifch- 
Pommern and in das Sunnüverfche einzubringen, und 
obwohl fie dabei Preußiſches Gebiet nicht zu berühren 
beauchten, fo hielt. es der König doch für feine. Pflicht, 
dem Unternehmen entgegen zu treten. Die Unterhand⸗ 
lungen hierüber ſchwebten noch, als Rußland fogae um 
die Mitte Septembers durch den General Buxhövden 
bei dem Könige um die Erlaubniß nachſuchen ließ, die 
Ruſſiſchen Hülfsteuppen für Dftreih durch die Preußi⸗ 
fhen Staaten. marfchiren zu laſſen. Richt nur wies der 
König diefe Forderung zurüd, fondern die Preußiſche 
Armee brach fofort nach der Weichfel auf, um den Verfuch 


gewältfamen Durchzuges mil: Gewalt zurückzuweiſen. Sol: 
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hergeftalt griff der König, der feinen Abſcheu vor dem 
Kriege fo oft und fo nachdrücklich kund gegeben hatte, |. 
wit Ernft zum Schwerte, theild um ein gegebened Ders 
fprechen in feinem ganzen Umfange zu erfüllen, theitd um 
drohender Gefahr mit Kraft and Würde entgegenzutreten. 
Alles hatte demnach den Anfchein, daß es zwifchen Preußen 
und Rußland zum Kriege kommen werde, ba flützte, 
duch ein von Miemand erwartetes Sreigniß, das faſt 
Gewiſſe zufammen, um das Unwahrſcheinliche als Wirk 
lichkeit an feine Stelle treten zu laſſen. 

Um die Öftreicher, die nach der Hiheriwältigung Vaierns 
zwilchen Ulm und Meinningen fanden, zu umzingeln, 
ließ Napoleon 7 verſchiedene Corps nach dem Kriegs⸗ 
Schauplatze fich hinbewegen. Eins diefer Eorps, and den 
Befebungss Truppen Hannovers gebildet, woſelbſt nur in 
2 Feſtungen TFranzöftiche Mannſchaft zurückblieb, erhielt 
den Befehl, den Türzefieh Weg nach. Nördlingen einzus 
ſchlagen. Ms Bernadotte, der diefes Corps comman⸗ 
| dirte, Napoleon die Bemerkung machte, daß der kürzeſte 
Weg durch Preußiſches Gebiet fügre, ward ihm wieder⸗ 
holt und Hefchärft befohlen, dieſen Weg einzufchlagen. 
Dieſer Weifung zufolge zog Bernadotte mit feinem 
Corps durch das Anfpachifche Gebiet, ein Gleiches that 
Marmont, zur Bereinigung mit Bernadotte von Mainz 
beranzichend, und fpäter auch Davouſt. Auch das 
Bairiſch⸗Franzöfiſche Hülfsheer unter Wrede, hatte, vor 
den Oftreichern flüchtend, das Gebiet des Furſtenthums 
verlegt. 

Wie die unerwartete Wendung der Dinge auf den 














623 


König gewirkt, beſchteibt der Geheime⸗Kabinets⸗Rath 
Lombard in feinem Werker fo genau und wahr, daß 
wir feine eignen Worte anführen wollen. »Des Königs 
Kummer läßt ſich nicht befchreiben. Er fühlte ihn deſto 
tiefer, je inniger er überzeugt war, daß, wäre man feinen 
Anfichten gefolgt, die Sache keine Folgen gehabt hätte. 
Bier ift z. B. ein Belag zu dem, was weiter oben von 
dem richtigen Gefühl, von dem untrüglichen Sinn, womit 
die Natur ihn begabt Katie, gefagt worden iſt. Kaum 
hatte nämlich der König die Gewißhrit des zwifchen Frank⸗ 


reich und Öftreich wieder ausbrechenden Krieges erhalten, 


als er über Alles nachdachte, woran feine beabfichtigte 
Neutralität feheitern könnte, und das feinen Frankiſchen 
Provinzen bevorſtehende Schickſal vorausfah Er zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß dieſe, beiden Armeen in dem 
Wege liegenden Provinzen unmöglich unberührt bleiben 
würden, daß der Überwundene alle Richtungen zur Flucht 
nehmen, daß der Sieger ihn nach allen Richtungen ver⸗ 
felgen werde, und daß er ſelbſt auf die Neutralilät der 
Markgrafenthümer nicht würde beftchen können, ohne dei 
Neutralität der ganzen Monarchie zu enifagem Er hielt | 


es für weiſer, nicht zu wollen, was man vergeblich wollen 


würde, und in diefem Punkte feinem Vater zu folgen, der 
felt 1796, während ein Armee⸗Corps den kriegführenden 
Mächten für die Reutralltät der Sauptmaffe der Staaten 
Achtung gebot, Allen den Durchgang durch di: Markgraf: 
thümer, umter der einzigen Bedingung verflattei hatte, 
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daB fie Feine feſte Stellung in denſelben nehmen durften, 
und Alles baar bezahlen mußten. Der König befahl feinem 
Kabinet zu erklären, daß er in diefem Kriege chen biefe 
Grundſätze zu befolgen entichloffen fe. Semit würde der 
Durchmarfch der Franzofen nichts Beleidigendes für uns 
: gehabt haben. Wir entgingen dem Traltate vom & Nov. 
der Schande, ihn nicht erfüllen zu können, dem zu Tpäten 
Bundniſſe mit dem Franzöſtfchen Kalfer, ımd allen Fall⸗ 
fleiden, in welche uns dieſes Bündniß verwickelt hat. Ans 
flatt die Befehle des Königs zu befolgen, ſtellte ihm fein 
Habinet vor, eine folche Erklürung, ohne daß fie durch 
irgend efwas vorbereitet worden, beißt den Beleidigungen 
anf halben Wege entgegen kommen, und das Bekenntniß 
fiinee Schwachheit ablegen. Es Ing viel Scheinbares in 
diefem Cinwurfe, allein, wäre es nicht beffen gewefen, 
über einen Punkt feine Schwäche zu geftehen, als ſich 
Zufälligleiten auszuſetzen, die fie ohne Rettung im ihrer 
ganzen Blöße aufftellen mußten? Der König beharrte 
lange auf feinen Sinn, gab endlich nach, und num erfolgte, 
was er vorausgeſehen. Der Graf Haugmwig war damals 
abweſend, er befand fih in Wien.« 

Unter den Gründen, welche den König bewogen hatten, 
von feiner Anficht abzugeben, war ohne Zweifel derjenige 
der flärkfle, den er aus ber vorausgeſetzten Rechtlichkeit 
‚und dem Chrgefühl Napoleons und aus deſſen bis⸗ 
herigem Benehmen gegen Preußen fchöpfte Dies Ders 
trauen war auf eine faft frivole Weiſe getäufcht worden. 
Über das, was jebt zu thun fei, konnte der König nicht 


im Zweifel fein. Marſchall Duroc und Laforeft waren 
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außer Stande, eine Thatfache zu rechtfertigen, die in allen 
ihren Theilen auf Unredlichkeit bafirt war. Minifter Hars 
denberg übergab daher dem Franzöſiſchen Gefandten am 
14. Octbr. eine Note, deren wefentlicher Inhalt folgen: 
der war: 

»Faſt mehr, ald über die won den Franzöfifchen Heeren - 
verübte Gewwalsthätigkeit fei der König über die, zu deren 
Rechtfertigung vorgebrachten Gründe verwundert. Preußen 
I babe nicht nur feine Neutralität erklärt, ſondern außerdem 
feloft mit Aufopferung feine zu Sunfen Frankreichs über: 
Bommenen Verpflichtungen beharrlich und redlih erfüllt. 
Sole Treue fei von Frankreich fchlecht vergolten worden. 
Man ‚füge fih wegen des Durchmarſches auf das Bei⸗ 
| fpiel der Ichten Kriege und die Ühnlichleit der Umflände, 
vergefje aber hinzuzufügen, daß die damals zugeflandene 
Ausnahme die Folge ausdrüdliher Verhandlungen geweſen 
ſci. Im gegenwärtigen Falle babe Preußen nicht unter: 
laſſen, zu gehöriger Zeit und wiederholt auf feine Neutra⸗ 
lität aufmerkſam zu machen und der Miniſter Harden- 
berg habe dem Franzöſiſchen Geſandten überdies mit der 
Karte in der Hand den Weg bezeichnet, welchen die Fran: 
zöſiſchen Truppen in Franken zu nehmen hätten, um das 
Preufifche Gebiet unverletzt zu erhalten. Da nun auf alle 
diefe Vorſtellungen dennoch nicht geachtet worden fei, fo 
fehe der Kanig fich bewogen, das bisherige übereinkommen 
and die Berhältniffe zu Frankrrich als aufgehoben zu bes 
taten, er werde demnach thätige Maaßregeln zur 
ESicherheit feiner Staaten ergreifen, und obwohl es fort⸗ 
j dauernd fein Wunſch fei, den Frieden in Europa zu er⸗ 
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halten und zu vermitteln, fo erkläre er doch auch zugleich, 


daß er fein Heer diejenige Stellung nehmen laffen werde, 


welche die obwaltenden Umſtände nothwendig gemacht hätten.« 

In dieſer Erklärung tönt die Gefinnung bed Könige 
deutlich wieder. Durch die gewaltthätige Gebiets⸗Verletzung 
in eine andre Stellung gegen Frankreich gebracht, wollte 
er diefen Kinlänglihen Borwand zum Kriege, dennoch 
nicht zur Urſache deffelben machen, ſondern wie bisher 
mit aller Kraft file die Wohlfahrt feines Staats forgen, 
was er nur im Frieden Tonnte, und daher den Frieden fo 
fange zu erhalten fireben, als dies im Berrin mit den 
Geſetzen der Ehre und der Tugend möglich war. 

Bald war dies nicht mehr möglich. An chen dem 
Tage, an welchen der König feine Erklärung abgab, un: 
ternahmen die Franzoſen einen allgemeinen Angriff auf 
die umzingelten Oſtreicher bei Mm; — die Folgen find 
bekannt. General Mad, rathlos und betäubt, übergab 
4 Tage fhäter, fih und ein Heer von 23,000 Mann, mit 
welchem er fi in Ulm bineingeflüchtet Hatte, dem Sieger, 
der, nachdem er folchergeftalt faft ein Herr von 80,000 
Mann vernichtet hatte, ohne Widerſtand auf Wien loe⸗ 


rückte und es am 11. Novbr. beſetzte. Die Nuffen und 


Öftreicher zogen fich nach Mähren zurück, und am 2, Debr. 
fanden ihnen die Franzoſen bei Aufterlit gegenüber. 
"Die Schlacht begann, es wurde mit unbefchreiblicher Er⸗ 
bitterung gekämpft, aber die Kraft der Tapferkeit wurde 
durch die herrſchende Verwirrung gebrochen, die Schlachts 
Reihe der Ruffen wurde gefprengt und in die Flucht ges 
trieben, und wieberum war Napoleon Sieger. 








. 
..‘ 
.e 





U 





—— 


627 


Ehe dies indeß gefchah, Hatte fih in Berlin manches 
gugetragen, was theild auf die Wendung der Begeben⸗ 
beiten, theils auf die Entfchlüffe des Königs einen mäch⸗ 
tigen Einfluß ausübte. Kaifer Alexander traf nämlich 
nach den unglüdlichen Borgängen bei Ulm in Berlin ein 
(25. Octbr.), wofelbft er nicht nur von dem Königspaar 
mit allen Beweifen der Hochachtung und inniger Freund: 
ſchaft, fondern auch von dem Volke mit lebhaften Enthu⸗ 
fiasmus aufgenommen wurde. Hören wir, wad Lombard.. 
über diefe Zuſammenkunft fagt: »Eine feltene Freund⸗ 
ſchaft, ganz verſchieden von derjenigen, die man fonft auf 
Thronen antrifft, verband feit 3 Jahren beide Monarchen; 
eine perfönliche Zuneigung, derienigen glei, die in den 
Ständen wo der Menfch des Menfchen bedarf, den Reiz 
des Lebens ausmacht. Beide jung, edel und bieder, waren 
Beide die Freude ihrer Völker, Beide gleich werth fich zu 
lieben und gelicht zu fein. Politiſche Konjunkturen hatten 
fih auf einen Augenblick zwiſchen fie gedrängt; ſchnell aber 
hatten fie ihre Monarchen; licht mit den Empfindungen 
ihrer Herzen wieder zu vereinen gewußt. Die neueſten 
Ereigniffe hatten eine noch engere Verbindung ihrer poli- 
tifchen Intereſſen zu Wege gebracht, und Alerander 
eilte in die Arme feines Freundes. In feinem Munde 
gewannen die Schlüffe, die ſchon in die Überzeugung des 
Könige Eingang gefunden, einen Zuwachs an Kraft. — 
Was dem König diefe Überzeugung bereits verfchafft Hatte, 
darf nicht weit gefucht werden. Nicht nur, daß die Sache 
feine perfönliche Ehre betraf, fo mußte er auch das Ver⸗ 
trauen zu den Gefinnungen eines Berbündeten verloren 
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haben, der auf faft leichtfertige Weiſe ihn zu kränken nicht 
angeflanden hatte. Wer konnte nunmehr beflimmen, wie 
weit Napoleon die Grenzen feiner Gewalthaberei noch aus⸗ 
dehnen wiirde? — Tiefen Eindruck machte auf den König 
auch die allgemeine Stimme, die fich eben fo leidenſchaftlich, 
als mit dem Ausdruck der treueften Liebe und Singebung 
für ihn ausfprach. Im Schaufpielhaufe brach bei der 
Borftellung von Wallenfteind Lager em unbeſchreib⸗ 
ficher Jubel aus, das ganze Publikum fang mit Begeiſte⸗ 
rung ein neugedichtetes Krienslied und nach demſelben 
das: Heil die im Siegerkranz, Bei deffen Schluß ein taufend- 
flimmiges und oftmals wirderholtes Vivat dem Könige 
entgegentünte. 
Alte diefe Umflände dienten indeß nur dazu, ben tiefen 
Kummer des Königs zu erhöhen, da er durch fie eine’ 
Nothwendigkeit immer dringender werden fah, welche er 
entfehieden für eine verberbliche hielt. Nicht dag er ein 
fo volltommenes Mißtrauen in feine Armee gefeht hätte, 
daß er deren Niederlage als gewiß anfah, aber fein gefun- 
der Sinn und fein natürlicher Verſtand fagten ihn, daß 
der Augenbſick noch nicht gefommen fei, um gegen Na⸗ 
poleon, »den gezeichneten Sohn des Glüdies,« mit Er⸗ 
folg anzufämpfen. Der König war nicht Heinmüthig, aber 
er machte fih auch Feine thörichte Illufionen, er ließ die 
Erfahrungen der nächft verfloffenen Jahre nicht unbenutzt. 
Er fagte ſich, daß, im glücklichſten Falle, wenn: die Preu⸗ 
Bifche Armee Vortheile erränge, Napoleon nimmermehr den 
Nachtheil geduldig ertragen würde und Mittel genug babe, 
um Sabre lang auf dem Kampfplatze zu verharren. Im 
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beften. Fall alſo war auf eine lange Dauer des Krieges 
zu rechnen. 

- Wenn nun fchon diefer Widerſpruch der überzeugung 
und der Wünfche den trefflichen Monarchen tief ſchmerzte, 
fo mußte ihn die Ratplofigkeit, der er fich bei dem ent: 
fehiedenen Zwicſpalt der herrſchenden Befinnungen preis; 
gegeben fah, noch tiefer befümmern. Bon den Perfonen 
feiner nächſten Umgebung ftimmten viele für den Krieg 
gegen Frankreich, Andre wollten den Frieden felbft mil 
Aufopferung aufrecht erhalten wiffen; in der Armee ſelbſt 
ſprach fich diefe Meinungs: Berfchiedenpeit deutlich und 
lebhaft aus, denn obwohl die meiften Offiziere für den 
Krieg ſtimmten und Dielen die Parthei, welche ergriffen 
ward, gleichgültig war, fo zeigten doch auch Einzelne wie- 
der reinen unverhohlenen und feurigen Enthuſiasmus für 
Napoleon und feine Sache. Ein Gleiches fand ‚bei den 
Tages: Schriftfiellern ftatt, die, durch die Wichtigkeit des 
Moments zum Theil bis zum Fanatismus aufgeregt, ihre 
widerfprechenden Anfichten mit heftiger Leidenſchaftlichkeit 
aufftellten und vertheidigten und dadurch die Gemüther 
erhibten und verwirrten. — Alles dieſes wirlte nicht nur 
mittelbar auf den König zurück, ſondern war zum Theil 
in unmiltelbarem Anprall auf ihm gerichtet, denn Diele, 
und unter diefen die Einflußreichſten und Heftigften, ſuch⸗ 
sen ihn für ihre Anfichten zu gewinnen, und zwar mil 
allen jenem Eifer und jenem beharrlichen Ungeſtüm, die 
unter diefen Umſtänden natürlich waren. — Wie viel 
der Erzherzog Anton, des Kaiferd Bruder, der zu Ende 
Oktobers ebenfalls in Berlin eintraf, zu dee Entſchließung 
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des Konigs beigetragen haben mag, konnen wie nicht bes 
flimmen, doch darf man wohl annehmen, daß neben dem 
andern Impulfen der Einfluß des Erzherzogs nicht von 
ſehr hoher Bedeutung geweien fein mag. 

Unter einem folchen Zufammenfluß von Umſtänden, 
fam es endlich zu einem entfcheidenden Schritt. Der König 
und Kaifer Alexander fchloffen am 3. Novbr. zu Potsdam 
cin Sündniß, deffen Inhalt mit den von Rußland und 
DÖftreich gegen Frankreich verfolgten Plänen in Einklang 
ſtand. »Che® aber der König diefen Plänen beitrat, 
hatte er ihnen zugleich einen Anſtrich feines Charaktere 
mitgetheilt, Er befland daranf, che er unterfchrieh, daß 
die Möficht des Krieges deutlich angegeben würde Er 
erhielt von der Weisheit und Freundſchaft des Kalfers 
Alexander, daB dieſe Abficht nicht von der Art frei, das 
allgemeine Unglüd zu verewigen. Man kam überein, daß 
weder beftehende Traktate umgefloßen, noch von Frankreich 
Opfer verlangt werden follten, die es, ohne felbfl die Ehre 
aufzuopfern, nicht hätte bringen fönnen, Dee Krieg wurde 
blos wegen noch in Streit begriffener Punkte unternommen. 
Auf diefe Weife konnte man hoffen, wenn ja der Erfolg 
zweifelhaft bliebe, fich früher oder fpäter verfländigen zu 
können. Ein allgemsinerer Friede, ald alle vorhergehenden, 
weit er alle Staats: Vortheile zugleich begriffen, und fie 
unter die Gewährleiſtung aller Mächte gebracht haben 
würde, wäre dann das Reſultat dieſer letzten Kraftanſtren⸗ 
gung geweſen. Bon diefem Angenblid an, würde Europa 
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eine fefle Grundlage erhalten haben, Die Verbindlich⸗ 
keiten der Höfe gegen einander würden das Schwankende 
verloren haben, woraus bisher ihre Schwäche gefloffen 
war, wodurch file verhindert worden, gemeinfchnftlich zu 
bandeln, und wobei fle einzeln aufgerichen wurden. Cr: 
reichte man diefen glücklichen Augenblick, fo war es für 
Dreußen befonders die Morgenröthe einer neuen Griftenz; 
ein feſtes Bündniß mit den beiden Kaiferhöfen wurde für 
diefen Staat das lebte Unterpfand feiner Sicherheit, wer 
nigftend fo lange beide Höfe ein gemeinfchaftlihes In⸗ 
tereffe gehabt hätten. So Tonnte fih der König, als er 
zu den Waffen griff, damit beruhigen, daß er Feiner leeren 
Rache nachging; daß er blos non feinen gerechten Klagen 
Gelegenheit nahm, ber Quelle derfelben abzuhelfen, und 
ein Ziel fich vorftechte, welches. wenn der Dlau gelang, zu; 
gleich feiner Mäßigung und feiner Stärke Ehre gemacht 
hätte. — Der König that aber no mehr: Napoleon 
follte von den wahren Urſachen der Unzufriedenheit unter; 
richtet werden, fie nicht als eine folge älterer Forderungen 
anfehen. und dadurch, befähigt werden, dem Kriege Kine 
gehäſſige Geflalt zu geben, Der Miniſter Haugwit 
ging daher ald Geſandter in das Hauptquartier Napoleons, 
um deimfelben, wenn er die Grundlagen des Bündniſſes, 
dem auch Öfteeich beigetreten war, anerkennen wollte, die 
Bermittlung des Königs und die Erneuerungen der früheren 
freundfchaftlichen Beziehungen anzutragen. Rur wenn Na⸗ 
polcon eine abfhlägäiche Antwort ertheilte, machte Dreußen 
fih zum Sriege verbindlich. « 

Indem der König ſolchergeſtalt feinen Grundfägen den 
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(egten Tribut brachte, verlor er die koſtbare Zeit keines⸗ 
weges in Iceren Förmlichkeiten. Nachdem die Preußiſchen 
Truppen, noch) vor der % cfprechung des Königs mit dem 
Kaifer Alerander, aus dem Hildesheimfhen in dag 
Sannöverfche vorgedrungen waren und die alten Landes: 
Behörden wieder eingefegt hatten, rückten nunmchr, wäh: 
rend Haugmig nad) Wien ging, die Preußifchen Armeen 
vorwärts; die Niederfächfifche unter Berzog Ferdinand 
von Sraunfhweig, fland um Gotha und Erfurt, die zweite 
unter Kalkreuth rückte gegen Weftphalen vor und bes 
feßte Bremen (23. Nobr.), und die dritte, unter Schmettan, 
nahm ihre Richtung nad Tranten. Am 5. Dechr. brach 
die Garnifon von Berlin nebſt der Kriegäfaffe und dem 
Feld⸗Lazarrth auf, während gleichzeitig fih in Schlefien 
die Reſerve zufammenzog. 

Unterdeß waren alle wohlberechneten Pläne und Vor⸗ 
ſätze wiederum von den Creigniffen überwältigt worden, 
und der König fah die Angelegenheiten eine Wendung 
nehmen, die ihm den Zügel von nenem aus den Hünden 
rang. Napoleon lic den Miniſter Haugmwiß erſt nach 
der Schlacht von Aufterlig und nachdem Kaiſer Franz 
zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes ſich veranlaßt ge⸗ 
ſehen, dor ſich. Jetzt aber waren die Inſtruktionen, die 
BSangwitz von Berlin mitgenommen, veraltet, oder viel 
mehr durch die Ereigniffe von felber vernichtet. Napoleon 
hatte durch den Sieg bei Aufterlig einen neun Anwachs 
von Macht erhalten, ſtreich fich bereits freiwilfig von 
ver Allianz getrennt, und die Gränzen Schleflens fanden - 
ven Franzoſen faft wehrlos offen. Unter diefen Umſtän⸗ 











633 


den glaubte RFaugwitz auf feinen bedenklichen Juſtrui⸗ 
tionen um fo weniger beharren zu dürfen, als Napoleon 
unter anders Bedingungen Zugefländnifft zu machen gern 
bereit ſchien. Sierdurch bewogen, ſchloß Haugwig mit 
Napoleon den Wiener Verttag, deſſen weſentlicher In⸗ 
helt folgender iſt: »Bündniß zwiſchen Fraukrcich und 
Preußen. Preußen tritt an Baiern das. Furſtenihum 
Anſpach, und an Frankreich: Cleve und Neuſchattl ab, um 
damit nach Belieben walten zu können. Dagegen tritt 
Baiern an Preußen einen Bezirk von 30,000 Seelen ab, 
um das Markgrafenthum Balireuth zu runden, And Frauk⸗ 
reich tritt dem Könige Hannover nebſt allen Deutichen 
Etaaten des Königs von England ab; Preußen garantiert 
feinem -Bundesgenoffen die Refultate des Preßburger 
Friedens, und Frankreich dagegen dem feinigen alle feine 


Beſitzungen, ſowohl die alten ald die neuen. Beide Mächte 


nehmen die Gefammtheit der DOttomanifchen Pforte unter 
ihre gemeinfchaftliche Garantie. « + 
Diefer Traktat erregte in Berlin die geößte Bewegung. 
Anfangs hatte ir Miles gegen fi. Der natürliche Wider⸗ 
wille, den min immer fühlt, von einem Außerſten zum 
andern Überzugehen; die unwillkührliche Richtung, die Teit | 


| zwei Monaien, wo es fich gewöhnt halte, in den Franzofen 


Feinde zis fehen, das Publitum genommen battle; bie no 
einmal betrogene Erwartung der Armee; die Ungunft, die 
des Miniſters unerſchütterliche Kätte mitten unter dem 
Seräufche der Leidenfchaften ihm zugezogen hatte; alles 

trug dazu bei, dem Traktate Mißfallen zuzuziehen. Der 


König allein Mich ernfthaft, nachdentend aber ruhig; nicht 


⸗ 














" 634 


aus Mangel an Theilnahm⸗ und Gefühl; der unglücklich⸗ 


Fürft wußte: nicht mehr, wad Glück wer, ſeitdem feine 
Hflichten in ihm zweifelgaft wurden; fondern weil für ihm 
der Umflnez feiner erften Hoffnungen weniger. unerwartet 
gewefen war, als für andere, Diesmal wollte er weder 
Haͤugwitz, den Berfafler oder wenigſtens das Werkzeug 
des Traktats, noch feinen gewöhnlichen Rathgebern fein 
Ohr leihen; er umgab fich mit Männern von Rang, Eins 
ſichten, Erfahrung, die, im Beſitz des Zutrauens ber 
Nation, ihm einen Faden in De Hand zu geben verſprechen 
konnten, der ihn aus dieſem Labyrinthe führen möchte, 
In diefem geheimen Rathe fielen lebhafte Auftritte vor: 
eudlich vereinigte ſich alles zu einem Enifchluffe.« 

Die Entſcheidung war in der That ſchwer. Den 
Traktat nicht annehmen, war unter den obwaltenden Um⸗ 
Ränden mehr als mißlich. Dies würde offenbar fofort 
zum Striege geführt haben, und zwar in eben dem Augen; 
blicke, wo das gebeugte ſtreich um jeden Preis den {Fries 
den wollte und Wußlands Heere von dem Schauplab ihrer 
Niederlage in ihre Seimath eilten. Zwar zeigte ſich Kaifer 
Alexander, wie es von ihm zu erwarten war, edelmüthig 
und bieder; er entband den König der, im Vertrage vom 
Zten Novbr. eingegangenen Berbindlichkteiten, und während 
er es ihm folchergeftalt freiftellte, nach Gutdünken mit 
Frankreich fich zu ordnen, ſiellte er zugleich, falls der König 
fih für den Krieg entfcheiden wollte, ibm zwei, an ber 
Elbe und Oder fiehende Ruſſiſche Corps zur Dispofition. 
Allein dieſes Anerbieten der Freundſchaft, dankenswerth an 
ſich, konnte die Lage der Dinge nicht ändere, Die beiden 
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Eorps waren Hein; die große Armee ging nach Kaufe, 
und ehe fie auf elnem andern Wiege hätte gurückkehren 
können, wide das Enticheidende fchon geſchehen ſein. Der 
König wies daher den Antrag ſeines Freundes denkbar 
zurück und fügte fi, obwohl mit tiefem Kummer und 
wahrfcheintich mit dem geheimen Entſchluß, in giwfliger 
Zeit eine andere Geflaltung zu bewirken, dem Wiener 
Traktat. Großen Einfluß auf diefen Entfchlug hatte fidher 
auch die Erwägung, Daß, wenn Preußen nicht Sannover 
nähme, es die gewiſſe Beute Frankreichs würde nad für 
England dann um fo unwiederbringlicher verloren fei, wo: 
bei Preußen überdies. den flegeslaunigen umd gereigien 
Ropoleon zum unmittelbaren Nachbar bekemmen Yätte. 

Indem aber der König den, für Preußen im Übrigen 
überaus dortheilhaften Bertrag, von den Umſtänden ges 
drängt, annahm, verfannte er. keinesweges, wie vielfeitigen 
Vonvürfen er fich ausfehte. Don dem Aufterliger Schlacht: 
feld waren der Großfürſt Konftantin und Fürſt Dol⸗ 
gorucki nah Berlin geeilt, um bier zum Kriege auzu⸗ 
regen. Der König, der nicht ahnte, was Haugwitz mit 
Napoleon verhandelte, fondern nur wußte, daß Napoleon 
als erſte Grundlage: der Unterhandlung verlangt Hatte 
daß keine feindlichen Truppen nach der Kolländifihen Gränze 
vorrücken dürften, endete den General Phul an Na⸗ 
polcon, um demfelden wiffen zu laſſen, daß er die Grund⸗ 
bedingungen annehme, die Wiederbeſetzung Zannovers buch 
die Franzoſen aber als eine Krieges, Erklärung awfchen 
werde. Gleichzeitig hatte der König am England und 
Schweden das Berlangen geftelit, daß fle ihre Truppen 
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hinten DIE Preußiſche Armee zurückjehen follten, für wels 
chen Fall cr ihnen Schatz und Gicherheit verſprach. 
Phul aber begegnete, ehe ex noch das Franzöſiſche Haupt⸗ 
Quamler erreichen honnit, dem bereits nach Berlin zurück⸗ 
dehtenden Miniſter Haugwitz, und hielt es für ange 
meſſen, von dem. abgeſchloſſenen Vertrage unterrichtet: 
feine Miſſion ebenfalls unerfüllt zu laſſen. — Nicht genug 
alſo, daß die Stipulntionen des Vertrages dem. Geſühl 
des Königs ſchmerzlichen Zwang anthaten, fo mußte er 
überdies noch Erklärungen, bie er ſelbſt fo eben gegeben 
Hatte, wenige Augenblicke darauf desavouiren. 

Wie dringend aber auch die Umſtände waren, ſo ergab 
ſich der König ihnen doch keinesweges unbedingt. Er nahm 
den Wiener Vertrag an, doch gab er ihm gleichzeitig ſolche 
Enſchrunkungen, wie feine Geſinnungen und ſeine Grund⸗ 
ſatze als. nothwendig erſcheinen ließen. Er nahm das 
Bundniß an und bewilligte die Austauſchung, aber er 
wollte, daß die Erfüllung der Bedingungen bis zum voll⸗ 
fündigen Frieden mit England aufgeſchoben blieben; er 
verlangte vom Peanzöflfchen Kaifer, daB er vom König 
von England. die formliche Abtretung Hannovers an Preußen 
erwirke. Nur umter einem rechtmäßigen Zitel .fah der 
König die Beſttenahme als guͤltig an, bis dahin follte fie 


blos mnlitariſch fein, und auch die drei abzutretenden Pro⸗ 


vinzen wicht: cher geräumt werden. — ‚Mit dieſen Be 
kimmungen erhielt Daugwig, dem Rapoleon perſonlich 
sugethan ſchien, eine neue Sendung nach Parts, wohin er 


am 14. Januar 1806 abging. 
Unterdeß hatte Kaiſer Alerander feine Rüdreife von 
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Potsdam aus in der Nacht zum. 5, Rovbe. bereits wieder 
angetreten. Nach ruſfſiſcher Landesfitte wünſchle er ums 
mütelbar vor feiner. Abreiſe voch zuvor eine Kirche zu be⸗ 
ſuchen und wählte zu dieſem Zwech die Gaxviſen⸗Kicche 
in Potsdam, in welcher die ͤberreſte Friedrichs des 
Broßen ruhen. : In der Racht gegen 1 Le betraten der 
Raifer, der KRimig und die Königin die mit Wachskerzen 
euleuchtete Kirche. Am Grabe Friedrichs des Großen 
Bißte Al exander, von :feinen Cuapfindungen. überwältigt, 
den Sarg des suhmieichen Todten und reichte febann Dem 
Könige und der: Königin wie Hand als Unterpfand un⸗ 
vorbrüchlicher Frrundſchaft. Solchergeſtalt echielt die hei⸗ 
fige Grabesſtätte eine name Weihe, und wir ſtehen nicht 
an zu behaupten, daß die. Gefühle und: Geſtanungen, ‚von 
‚denen die beiden Monarchen an diefem Orte befselt waren 
und die fie auf fü ergreifende Weile befundeten, erhabener 
and glorreicher waren, als mancher. Lorbeer, deffen Wurzel 
son Strömen vergoffenen Menſchenbluts umſpuült ward. . 
Das Jahr 1805, das auf. fo bedrohliche Weiſe ver⸗ 
lief; Hatte fon mit einem ſchmerzlichen Ersigniß begonnen. 
Die Mutter des Königs, feit Iingerer Zeit bereits tränt: 
ich, ward gegen. Ende des Monat? Januar kom’ einem 
Schlagfluß befallen und erlag. der Krankheit, :die ſich dann 
binzugefelite, am 25. Febr. Bei der innigen Muhänglich- 
kelt und wahrhaft kindlichen Liebe, ‚die der Konig ſtets 
feiner Nutter geweiht hatte, mußte Ihe Tod ihn tief be⸗ 
trüben, und fein Schmerz war um fo Ichhafter, als auch 
die Gefundheit feiner theuren Gemahlin, der Königin, bes 
reits angefangen hatte wankend zu werben und durch day 
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traurige Ereigniß, vom welchem wir ſprechen, eine aeue 
Erſchütterung erlilt. — Wirktlich war der Gefundheito⸗ 
Zuſtand der Königin jett bereits fo, daß er ernſtliche Be⸗ 
ſorgniß erregen konnte. Die Monarchin gebrauchte daher in 
dieſem Jahre eine Brunnen⸗Kur im Alexander⸗Bade. 
Sie begleitete desgalb ihren erhabenen Gemahl wieder 
auf feiner Frühjahrs⸗Inſpektions⸗Reiſe und beſuchte mit 
ihm vom Wernigerode aus Cam 29. Mai), bei höchſt un- 
günfligem Wetter, den Brocken. Unter fortwährenden 
Regengüffen nahmen fie die Wöafferfälle der Ilfe in Au- 
genfchein und wurden felbft am folgenden Tage durch ein 
dichtes Schneegeſtöber gehindert, die Ausficht vom Brocken 
zu genießen; und ald ob alles fich vereinigen wollte, dieſe 
Reiſe zu einer unangeuchmen zu machen, brach der Mas 
gen, der Königin auf dem Wege nach Ellrich, jedoch fo, 
daß weder die Monarchin felbfi, noch Jemand aus ihrem 
Gefolge Schaden dabei litt. Auch der König erfuhr auf 
diefee Reife mancherlei Unangenehmes, wozu namentlich 
die Klagen gehörten, die ihm theils über den herrſchenden 
Getreidemangel, theild über die Folgen der Handelsſperre 
zu Ohren famen. Die Brodtheuerung war nicht nur über 
Preußen, fondern Über ganz Deutſchland verbreitet, fo 
daß es fogar in Wien deshalb zu öffentlichen Tumulten 
kam. Ein Gleiches fand um die Mitte des Monats Juni 
in Halle flott, wo der Magiftrat jedoch durch Huge Maaß⸗ 
regeln Die Aufregung ſchuell wieder befeitigte. Im Halber⸗ 
flädtfchen hörte der König auf feiner Durchreiſe eben⸗ 
falls mehrfältige Klagen über die Getreide» Thenerung, 
und wie immer, fo ſchob er auch jeht feine Hülfe 
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teinen Augenblick auf, ſondern traf fofort nach unterwegs 
die geeigneten Vorkehrungen. Bon Furth aus ſchrieb er 
(7. Juni) on den Kammer» Präfidenten v. Wedel: 


aIch habe Euch bereits von Erfurt aus authorifieen laſſen, 
zur Unterflübung der Armenpflege in der Stadt Halber⸗ 


fladt 1000 Thaler an die dortige Armen⸗Adminiſtration⸗ 


und zur Unterſtützung der armen: Fabriken⸗ und Bandar- 
beiten im Sohenfleinfchen SO00 Thaler ans den bereiteſten 
Fonds vorzufchießen, und habe in Berfolg deffen die Dis: 
poſitions⸗Kaſſe dato zur Wicdererflattung dieſes Vorſchuffes 
auf Eure Requifition angewiefen. Da ich die zweckmäßige 
Derwendung der Ichtgedachten Poſt Eurem Pflichtmäßigen 
Ermeſſen anvertraue, fo ſehe ich darliber zu feiner Zeit 
Eurem Berichte entgegen. — Es war das erſte Mal, 
daß dem König auf feinen Reifen in den Provinzen der 
Monarchie fa Unangenehmes begegnete, und wenn man 
feinen Charakter genau würdigt, fo wird man ermeſſen 
tönnen, wie tief und fchmerzlich ihn dergleichen ergreifen 
mußte. Auch in Nordhauſen trat ihn eine Depntation 
ber Bürgerfchaft an, um über die Nachteile zu Hagen, 
die dem Handel aus der Sperre von Sachſen erwüchſen. 
Es konnte den König fiherlih nicht erfrruen, auf 


ſolche Klagen mit Bertröftung auf die Zukunft omtworten 


zu müflen. »Ich werde gewiß alles thun,« ſagte er, was 
zum Beften der Stadt gereichen kann; für jetzt aber hin⸗ 
dern mich leider höhere Rüdfichten, Alles dasjenige aus⸗ 
zuführen, was ich nach den Wunſchen meines Herzens 
wohl gern möchten — Es fehlte auf diefer Reiſe freilich 
keinesweges auch an freien Ereigniffen und TFeftlichkeiten 
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mancher At, wie namentlich .in Halberfladt, in Click 
und auf dem Alcrander-Yade, dann auch bei dem Beſuche 
der fegemaunten Lurburg u. |. w. In Fürth ‚trafen die 
Königlichen Reifenden mit ihren Verwandten, der Aus 
peinzeffin von Heffen und der Prinzeſin von Solms zu 
fammen. Auch hatte der König bier mit feinem @cfandten 
am Franzefihen Hofe, dem Marquis von Lucchefini, 
dee eben von, Mailand, we Napoleon fi damals auf: 
bielt, eingetroffen war, und mit Dem Grafen Görtz, Pren- 
Fifchen Geſandten auf dem Reichstage, ‚möhrere Unter⸗ 
redungen, fo wie er kurz vorher bereits zu Erlangen mit 
dem (Erzherzog Anton von Dftteich zuſanunengetraffen 
war. Die Reife war daher keinesweges ‚ganz der Erho⸗ 
fung gewidmet, vielmehr folgten jene unfeligen, politifchen 
Wirren ſelbſt den Wegen des Könige. — Bon den 
Nannigfachen Feſtlichkeciten, welche die Reife veranlaßte, 
dürften. dem. Kötig wohl die. in Baireuth Rattgehahten 
die angenehnſten geweſen fein, Die Hohen Herrſchaften 
Apeiften Hier am 9. uni bei der Ruſfiſchen Großfurſtin 
Helene auf deren. Luſtſchloß Fantqiſie zu Mittage, und 
begaben. fi) gegen Abend nad der. berühmten Ere 
mitage, wo noch die frifehen Erinnerungen des Glanzes 
aus dru Zeiten des Markgrafen Fried rich und feine 
geiftreichen Gemahlin, der Schweller Friedrichs des Braßen, 
bafteten. Ein befondered Feſt hatte bei diefer Gelegenheit 
der Hauptmann Reiche, welder ſich durch feine Ver⸗ 
dienfte um die Garnifonfchule und das Armen⸗Weſen Bai- 
reuths des Königs Wohlwollen erwarben hatte, dem Mo⸗ 
narchen bereitet. Sammiliche Knaben der Garnifonfchule 








































rückten nämlich mililäriſch gekleidet und wohl exeercirt 

dem Könige entgegen, während vier Mädchen der Königin 
faubere Arbeiten Überreichten, deren Anfertigung fie in 
| sden dieſer Schule gelernt hatten. Einige Tage fhäter - 
gab die Großfürftie ihren Königlichen Gäſten eine aber: 
malige Fete auf ihrem Lufifchloß; nach derfelben befliegen 
die Hohen Sersihaften den Sopbienberg, dere nunmehr 
den Namen Lonifenderg erhielt. Während fie auf dem 
Gipfel .deffelden Exrfrifchungen einnahmen, tanzte in der 
Nähe ein Trupp Landleute in ihrer Nationaltracht um 
eine Maie, und nach beendigtem Tanz überreichte Die 
Schulzenfrau der Königin einen großen Kirch⸗Weih⸗Kuchen, 
dem ein junges Bauermäbchen noch einen Blumenſtrauß 
als zierlihe Spende hinzufügte. Sämmtliche Laudleute 
wurden dafür von dem Stönigspaare mit Kuchen und 
Bein bewirthet. Auch die Heinen Soldaten, deren wir 
oben erwähnt haben, fehlten hier nicht, fle erhielten ebenfalls 
ein und. Eonfeet, ihr wadrer Kommandenr aber, ber 
Hauptmann Meike, mußte an der Tafel des Könige 
fpeifen und erhielt vom demſelben 100 Stück Friedrichsd'or 
für feme Schulanftalt und außerdem noch 50 Thaler 
om den Kindern eine Freude zu machen. — As das 
Konigspaar fpäter Cam 15. Juli) die Anhöhen bei Sichers⸗ 
reuth befuchte, gefiel dem König die landfchaftliche Ausſicht 
fo Schön, daß er fofort mehrere Partieen derfelben auf: 
zeichnete. Wie erwähnen diefes Umſtandes, weil er mit 
als Beweis dienen kann, daß der König für Naturſchönhei⸗ 
ten viele Empfaͤnglichkeit, und bis zu einem gewiſſen Grade 
die Fertigkeit beſeſſen habe, feine Anſchauungen künſtleriſch 
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zu verfinnlichen. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch 
die höchſt intereffante Notiz erwähnen, . die wir aus dem 
Programm der Kunflausficlung vom Jahre 1840 entneh⸗ 
men, dag nämlich der König bereits als 16jähriger Prinz 
feine Liebe zur Kunſt durch eine von ihm felbf vollendete 
Zeichnung der Minerva Fund gegeben habe, welche die 
erfte Kunſtausſtellung in Berlin im Jahre 1786 zierte. 
Am 13. Juni langten die „Königlichen Reiſenden auf 
dein Alexander⸗Bade an, woſelbſt fie am andern Zage die 
Brunnen⸗Kur begannen. Die nächſten Tage brachten man: 
cherlei Abwechſelung. Als das Konigspaar die Luxburg 
beſuchte, ſpielten verſteckte Mufikchöre, während junge Mäd- 
chen einen Wechſelgeſang anflimmten. Auch den Burgſtein, 
den Käßein ꝛc. beftieg das Königspaar, und genoß, glücklich 
im Beiſammenſein und ofme Verlangen. nach geräuſchvollem 
Bergmügen, folche und ähnliche Unterhaltungen bis zur Rück⸗ 
kehr, worauf fle am 7. Juli wieder in Potsdam eintrafen. 
Noch wollen wir einige Thatſachen anführen, als Be⸗ 
weife, wie rege die Theilnahme des Königs für Kunft und 
Miffenfchaft geweſen, wie er aber auch dieſe Theilnahme 
nicht zut Schau geftellt, fondern ſogar mit Gleichmuth 
den ungerechten Vorwurf ertragen habe, als ob ihm der 
| Sim abgehe, jene zu würdigen. — Bekanntlich ſtarb 
Säiller am 9. Mai diefes Jahres zu Weimar. Der 
frühe Tod dieſes großen Dichters, den die Nation vers 
götterte und auf. den’ fle ſtolz war, erfüllte alle Herzen 
mit tiefem Kummer, und die Ungerechtigkeit des Schmerzes 
tief die und da die Meinmg hervor, daß bedrängte Ver⸗ 
bältniffe und-Häusliche Sorgen das Leben des vorteefflihften 
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Dichters abgekürzt hätten. Bon dieſer Vorausſetzung aus⸗ 


| gehend, warf man den Deutſchen Fürſten im Allgemeinen 
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und fpäter beſonders und namentlich dem Könige von 
Dreußen vor, daß er einem Manne, der der Stolz und 
die Zierde der Nation geweſen iſt, gar Feine Beweiſe ihrer 
Thellnahme Hätte angedeiben laſſen. Viele Jahre Tang 
iſt diefer Vorwurf für begründet gehalten worden, bis 
endlich in neueſter Zeit der Herr Staats⸗Miniſter Beyme 
ed zur öffentlichen Kunde gebracht Bat, daß Schiller von 
dem Könige eben fo theilnehmende als glänzende Aner⸗ 
bietungen erhalten, diefelben aber nicht angenommen habe. 
Der König ließ dem berühmten Dichter den Antrag ma- 
Ken, feinen Wohnfitz in Berlin zu nehmen, woſelbſt er 
eine anfehnliche Denflon, wenn wir nicht irren, 1000 Thlr. 
jährlich, erhalten, und im Übrigen ganz nach feiner Nei⸗ 
gung feinen Studien und feinen dichteriichen Beſchäfti⸗ 
gungen leben follte. Freilich erzählten die Zeitungen weder 
damals noch ſpäter etwas hiervon, und der König ward 
nicht als ein erhabener Beſchützer der Künſte und ihrer 
Heroen ausgerufen; aber die Sache felbft verhält fih um 
nichts defto weniger fo, und iſt ganz der Art und Weife 
des Königs entfprechend. — Großes Auffchen machte 
um eben diefe Zeit die Gallſche Schädel-Lehre, eine 
Theorie, welche jett faft ausfchließlich das Prädikat » be: 
rüchtigt« bat, damals aber überaus berühmt und durch 
foft allgemeinen Beifall geehrt war. Dr. Gall made 
Reifen, um in verfchiedenen großen Städten und auf 
Univerfitäten Proben von der Wahrheit feiner Lehre und 
von ber Zuverläffigeit feiner Entdeckung theils an leben⸗ 
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den Menfchen, theild an Todien-Schädeln abzulegen. Große 
Gelehrte ergriffen feine Parthei, meiſt überzeugt durch 
bie frappanten Crgebniffe dee Unterfuchung, die Ball an 
den ihm bis dahin unbefannten Schädeln vornahm. — 
Auch das Königs⸗Paar theilte bald das allgemeine In⸗ 
texeffe, und als Gall im Frühjahr 1805 nah Berlin 
fan, ward er nach Potsdam berufen, um vor dem Könige 
Borlefungen zu halten, denen auch die Königin beimohnte. 
Es ſcheint, daß der König keinesweges zu den Gegnern 
Balls gehört Habe, denn er beſchenkte denfelben mit einem 
werthvollen Srillant-Ringe und feinen Schülfen, den Dr. 
Spurzheimer, mit einer Foflbaren goldenen Doſe. — 
Die Kunfifchäpe Berlins vermehrte der König um eben 
diefe Zeit durch Anlauf des Müllerfchen Hautreliefs 
der Schweiz für den Preis von 10,000 Thalern. Auf diefem 
Kunftwert, das in der Königlichen Kunftlammer aufbe- 
wahrt wird, flieht man die Thäler und Berge in erhabner 
Arbeit und in richtiger Proportion; jede Landfiraße, jeder 
Fußpfad, der über die Gebirge führt, iſt angedeutet, eben 
fo Städte und Dörfer, die Wafferfälle, die Ströme mit 
Ihren Brüden, einzelne Hüufer u. f. w.; in den Wäldern 
ift ſogar das Laubholz von dem Nadelholz unterfchieden. — 
Das Andenken Herzbergs, der fi, des Andern nicht 
zu erwähnen, befonders auch als Eurator der Akademie 
der Künfte höhe Verdienſte erworben hatte, ehrte der König 
dadurch, daß er die Büfle deffelden, von Schadow in 
Kararifchem Marmor gearbeitet, in dem Konferenz Saale 
der Akademie aufſtellen ließ, wo das Standbild auf feinem 
Chrenplap noch eine ehrende Nahbarfhaft an den Hüften 
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Leibnitzs, Voltaires, Maupertius mn. A. fand. — 


An Bermaltungs-Manßregeln litt das laufende Jahr, troß 
des haben Anſpruchs, den die politiſchen Berbältniffe an 
die Thätigleit des Königs machten, deunoch keinen Mangel. 
Bor Allem’ war es wieder die Nechtöpflege, welche man- 
chertei, zum Theil bereits felt längerer Zeit vorbereitete 
Derbefferungen erfuhr. Als das Wichtigfte erwähnen wir 
befonders das Edit vom 14. Januar, durch weiches die 
| Criminal: Behörden ganz new sorgamifirt wurden. Der 
König kundigt darin die Vollendung der neuen Eriminal- 
BGerichts⸗Ordnung an, deren Publikation nur aufgefchoben 
| wurde, um vother noch die Neviſton der Criminal⸗Geſetze 
zu Ende zu bringen, was ebenfalls nahe bevorſtand. Die 
| Verbefferung der Straf⸗Anſtalten war in den neuen Plan 
mit eingefchleffen. Nunmehr ftollte auch das letzte Hin- 
derniß einer guten Criminals Gefeppflege, die fehlerhafte 
Drganifalion der CriminalsBchörden, befeitigt werden. 
Banz beſonders unangemeffen erfchien cd, daß die gewöhn⸗ 
lien Yufli Behörden die · Criminal⸗Sachen bis zur Mr: 
theitfählung. führten, diefer letzte Alt aber ſodann an Richter 
überging, welche bis dahin mit der Sache gar nichts zu 
thun gehabt Hatten. Nicht nur, daß dadurch eine getheilte 


Berantwortlichkeit entſtand, fo wurden bei diefem Verfahren - 


| die Criminal⸗Prozefſe oft hingezögert und vernachläffigt, 
und die Criminal: Eokegien, welche das Urtheil fällten, 
verführen oft nach ganz andern Brundfähen, als die Juſtiz⸗ 
Schörden, welche die Jnſtruktion geleitet hatten. Dicke 
Abelſtãnde zu heben, wurde nunmehr bei jeder Ober⸗Juſtiz⸗ 
Schörde ein Criminal: Senat eingerichtet, welcher aus 
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Räthen und Affefforen der Juſtiz⸗Behörde befland und 
einen eignen Direktor erhielt. Der Lehtere Hatte die. Ob⸗ 
liegenheiten eines Bräfldenten des Criminal⸗Senats, blieb 
aber dem eigentlichen Präfldenten untergeordnet. Die Bes 
fugniſſe umd Verpflichtungen des Eriminal- Senats und 
feine Berhältniffe zu der Ober: Infligzs Behörde, von der 
ee einen Zweig bildete, werden demnächſt in dem genann⸗ 
ten Edit genau feſtgeſtellt. — Ein anderes Edikt vom 
11. Januar febt dem muthwilligen Hinzögern der Prozjeſſe 
von Selten der Partheien Schranken, indem es den Miß⸗ 
brauch aufhebt, Contumacials Erkenntniffe ohne weitere 
Gründe umftoßen zu laffen, und nächſtdem die Anbringung 
der Appellation bei den höheren Inſtanzen auf angemefiene 
Weile einfchränft, — Der Befehl, DaB Neferendarien zu 
Unterbeamten: Stellen nur nach gehöriger Vorbereitung bei 
einer Oberjuſtiz⸗Behörde zugelaffen werben follen, ward 
dahin gefchärft, daß folche Individuen vor ihrer Anftellung 
auch bei der Juſtiz⸗Deputation einer Provinzial⸗Behörde 
eine Zeitlang gearbeitet Haben müffen. — Wie durch frühert 
Berordnungen die Zuftlz. Commiflarien, fo wurden durch 
das Edikt vom 25. Mai auch die Affefforen der Sufliz 
Behörden einer firengen Eontrolle unterworfen. Bei .der 
Beförderung zu Räthen follte nicht auf die Anciennität 
Rüdfiht genommen werden, fondern einzig auf bie Be⸗ 
weile von Befchäftseifer, Geſchicklichkeit und Gründlichkeit, 
weshalb die Oberbehörden angewieſen wurden, dem Groß⸗ 
kanzler halbjährlich einen genauen Gericht über das dienſt⸗ 
liche Benehmen ihrer Affefioren abzuſtalten. — In Bes 
treff der Geſundheitspflege geſchah nach mancherlel zur 
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Ausbreitung der Schubpoden - Impfung; der König ſelbſt 
ie feinem, zu Ende des Jahres geborenen Prinzen die 
Blattern impfen, und die Prediger erhielten Befehl eine 
befondere Aufforderung der Sanitäts: Behörde an allen 
Kirchentpüren anzubeften, — Den Borfichern der Straf: 
Anftalten, Krankenhäuſer ꝛc. wurde durch das Edikt vom 
15. Februar befohlen, den Guhtan⸗Morveauſchen Näucher: 
Apparat. zum Behuf der Luftreinigung anzufchaffen, und 
zugleich wurde dem Befehl eine genaue Anweiſung zum 
Gebrauch des Apparats hinzugefügt, — Das Verbot, 
den haufirenden Krämern den Verkauf von Irzneien nicht 
zu geflatten, wurde durch Edift vom 21. Diai, in Folge eines 
befondern betrübenden Vorfalls, außerordentlich geichärft. 
In Oberweißbach in Thüringen war nämlich. bei der im 
Großen betriebenen Bereitung einer fogenannten Magen: 
Eſſenz aus. Verſehen und Taprläffigkeit. eine Arſenik⸗Auf⸗ 
loſung beigemifcht und. ſolchergeſtalt das vorgebliche Heil 
mittel in ein Gift nerwandelt worden, das vielen Käufern 
ein langwieriges Siechthum und felbft einen qualvollen 
Tod bereitet hatte. Aus dieſem Grunde wurde bey fo- 
genannten Olitäten-Krämern nisht nur der Berlauf, fon- 
bern auch das Einbringen folder Arzneimittel gänzlich uns 
terſagt und bie Übertretung dieſes Verbots mit harter 
Leibesſtrafe⸗ bedroht. 

Bing wichtige Veränderung der innern Verwaltung 
brachte dad Edift vom 7. März, durch welches der Ge: 
ſchaflsbetrieb in Zell⸗ und Arcife- Sachen, theils abgekürzt 
und vereinfacht, theils neugeflaltet und verbefiert ward, 
Die eigentliche Wirkſamkeit der Behörden ward dadurch 














648 


vergrößert, zugleich mit ihrer Selbſtſtändigkeit aber ihre 
Berantwortlichleit vermehrt und ihre Thätigkeit weniger 
auf das Detail des Dienſtes, ald auf die Handhabung der 
eigentlihen Grundſätze gerichtet. Die Behörden erhielten 
dadurch die Befugaiß, die Unierbeamten felber anzuftellen, 
doch mußten fie bei Gehalts: Erhöhungen x. höhere Ge: 
neßmigung einholen. Urlaubs⸗Bewilligungen innerhalb 
Landes, die Beſtreitung feflfichender Ausgaben, Tleiner 
baulicher Reparaturen, die Beſtrafung unerheblicher Ver⸗ 
gehen von Seiten der Unterbeamten ?c., dieſes und ähn⸗ 
liches ward dem Ermeſſen der Behörden anheimgeſtellt. — 
Nicht minder wichtig ifl das Patent vom 14. Mai, dur 


welches die im Sabre 1796 eingeführte befondere Salz 


Adminifration anfgchoben ward, indem der Anlauf bes 
Salzes wie früher dem Neffort der Sechandlung, die 
Salz⸗ Fabrikalion ze. dem Bergwerk Departement, ber 
Debit an die Zoll⸗Behörde und die Beauffichtigung bed 
Details»Bandels an die Provinzial-Gehörden flel. — Hierher 
gehört auch das nicht minder wichtige Edikt vom 25ſten 
Dechr. deffen Inhalt mehrere erhebliche Neugeflaltungen 


umfaßt. Durch baffelde werden zu Gunſten des innen | 


Verkehrs die meiften Binnenzölle ganz abgefchafft, bie übri⸗ 
gen ermäßigt, und die Tabacks⸗Impoſtgelder, aus deren 
Ertrage die ehemaligen Tabacks⸗Officianten ihre Denfionen 
erhielten, ebenfalls ganz aufgehoben. Dagegen wurde der 
Dreis des Salzes, der überdies nicht mehe mit den Fa⸗ 
brifationg-Koften in Verhältniß fand, um 1 Pf. pr; Pf. 
erhöht, — Gleiche Abficht, die Kommunitation zu befües 


bern, giebt das Edikt vom 14. März kund, welches bie 
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allgemeine Cinführung der brriten Magengelefe in. den | 
alten. Provinzen vorſchreibt. — Noch fürderlicher war, 
was in dieſer Beyehung für Schleflen geſchah, mo: eine | 
Aunſtſtraße von Breslau Bis Frankfurt: gebaut warb‘; m 
weicher der König in dieſem Sabre über 80,000 Thaler 
anwies. — Eine bedeutende Erleichterung brachte den 

Landleuten dad Edit vom 19. Januar, durch welches. dir 

höchſt Läſtige Verpflichtung der Landbewohner, reiſende 

Officianten durch ſogenannte Vorſpann weiter zu befördern 

aufgehoben ward. — Solche und Ahnliche Berorduungen, | 
+5. die neue Forſt⸗ und Jagd⸗Ordnung fir Weſtpreußen 
nebſt mehreren im Inteteffe des Innern Handels⸗Verkehrs 
bee Induſtrie und der Landes-Aultur erlaffenen Editten 
zeugen allerdings. von der beſtändigen Sorgfalt für die 
innere ‚Berwaltung des Staats; indeffen Laßt fich doch 
such nicht verkennen, daß die politiſchen Verhältniffe in 
dieſem Jahre mehr, als in den früheren, die Sorge umd 
Thatigkeit des KAdniad und feiner Rätbe abſorbirt Haben. | 





zer | 





Ren uud zwonzigftes Kapitel. 
Ariegesvorboten. 
Moch einmal hatte der Konig fich dev Feichend-Defrnung 
hingegeben, ald er, wie erwühnt, Zaugwitz nach Paris | 


fandte, um zu Gunſten der Rechtlichkeit einige Modifkle: | 
tionen des politisch fo günfigen Wiener Bertrages zu er⸗ 
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wirken. Es ſchlen kaum gweifelhaft, daß Napoleon nicht 
in die geſtellten Forderungen, die nichts Nachtheiliges für 
ige enthielten, willigen werde. Die Freundlichkeit, mit der 
er Saugwik empfing, beflärkte dieſe Vorausſetzung, und 
da er auf des Geſandten Vorſchläge nicht verneinend ant⸗ 
wortete, glaubte man ſeiner Beiſtimmung gewiß zu ſein, 
und die Räthe des Königs hielten es nunmehr für ange⸗ 
meſſen, die Preußiſche Armee von der Gränze zurückzube⸗ 
wien. Der König war auch jet wieder der Einzige, der 
wit richtigen SUR die Lage der Dinge durchſchaute und 
dee Meinung war, daß mon fo lange geräflet bleiben 
| mäffe, bis eine vollſtändige Ausgleichung zu Stande ges 
tommen wäre; allein auch diesmal opferte der König 
“| feine. Anfiht der ſaſt einhelligen Meinung feiner Räthe 
auf, wad die Preußiſche Armee, mit Ausmahme der Han⸗ 
növerſchen Beſetzungsteuppen, kehrte in ihre Standquartiere 
wid. Eine ſolche Maaßregel bedurfte einer genügenden 
Rotivirung, und dieſe gab der. Königliche Parole⸗Befehl 
vom 24. Januar, worin es heißt: »da es dem Könige 
gelungen ift, den Frieden auf cine genugthuende 
Art zu erhalten, fonchme er jetzt bei der Rückkehr der 
Armee in die Friedend-Garnifonen die Beranlaffung wahr, 
der ganzen .Yemce für die bewieſene Treue und Anhäng- 
lichkeit zu danken = Zwei Tage fhäter erließ Harden⸗ 


berg ein Circular an die Kaufleute Berlins, worin eben⸗ 


ſalls die volle Wiederherſtellung der Fridens⸗ und 
Freuudſchafts⸗Verhaltniſſe zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
reich angekündigt und jede Beſorguiß für den Handels⸗ 
Verkehr zwiſchen beiden Staaten beſeitigt ward. — An 
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demiſelden Zuge übergab Bardenberg dem Engliſchen 

Geſandten eine Note, worin es heißt: man fel übereinges 
kommen, daß Preußen, bis zum Frieden zwilchen Frank⸗ 
reich und Englond, Sanmover beſetzen und verwalten folle; 
der König habe daher ein Truppen⸗Corps unter dem 
Grafen Schulenburg nach dem Kurfürfientfum beordert, 
indem er beffe, der König von England und feine Mini, 
ſter werben die Wichtigkeit und den Drang ber Beweg⸗ 
gründe für diefed Verfahren gehörig würdigen und des 
bald auch in die Wichereinfchiffung der Englifchen Truppen 
willigen, da nur unter diefer Bedingung die Franzoſen das 
Kurfurſtenthum nicht wieder befehen würden. — Wirklich 
ſchiffien fich Hierauf die Engländer ein, und auch die Ruf- 
fifchen Truppen zogen fich auf gleiche Veranlaſſung zurück. 
Zwei Proflamationen vom 27. Januar fehten die Behörden 
und die Einwohner Hannovers von dem Gefchehenen im 
Kenntnif: und gleich darauf rückte Schulenburg mit 
einem Eorps von 23 Bataillonen, 25 Schwadronen und 7 
| Beotterim in das Hannðverſche ein, — Indeſſen erhob ſich 
fofost gegen dieſes Verfahren mehrfsitigee Widerſpruch; 
Graf. Münfter, der die Regierung Sannovers leitete, 
legte gegen die Preußiſche Beſitznahme Proteſt ein und 
ging nach England, während der König von Schweden fich 

hartnäckig weigerte, das rechte Elbufer zu räumen. 

Unterdeß hatten die Unterhandiungen zu Paris wie 
derum eine ganz unbenmuthele Wendung genommen. Na⸗ 
poleon, deffen Launenhaftigkeit den Wiener Vertrag bit 
tirt hatte, verweigerte jeht, ohne daß fich politifche Gründe 
entdecken ließen, eben fo unerwartet die Annahme dev Vor⸗ 
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ſchlage des Königs, und Baugwik. ward von neuem in 
die Nothwendigkeit verſetzt, durch den neuen Vertrag, deu 
er am 15. Febrnar mit Napoleon abſchloß, den König 
ſchmerzlich gu überraſchen. Statt der Modiſikatienen des 
Wiener Vertrages, war ein ganz neuer entſtanden. In 
demſelben mußte Preußen die Verpflichtung übernehmen, 
dee engliſchen Flagge die Mündungen der Elbe und Weſer 
zu fherren, und außerdem mußte es auf die Abtretung 
eines anſehnlichen Bezirks von Baiern verzichten. Was 
blieb dem König übrig, als dieſen Vertrag zu ratiſiciren, 
wenn ce nicht den- Krieg jetzt unter noch viel ungün⸗ 
fligeren Bedingungen als früher beginnen wollte? Der 
Lünders Taufh ging daher ſofort vor fig. Was dem 
Schmerz des Königs darüber noch erhöhte, war, daß bie 
Burgerſchaft von Anſpach, durch das Gerücht non ihrem 
bevorſtehenden Schickſal in Keuntniß gefeht, eine Zufchrift 
voll des Ausdrucks der innigſten Anbänglichkeit an ihn 
richtete. Indeß nahm Bernadotte Anſpach bereits 
am 24. Febr. für Baiern in Beſitz, uud vier Tage fpater 
wurden Neufchatel und Valengin durch eine Proklamation 
des Königs von ihrer Abtretung an Frankreich in Kenntniß 
geſetzt. Wenige Wochen darauf Cam 30. März) gingen 
dieſe Bänder unter den Namen eines Herzogthums am 
den Marſchall Berthier Über, nachdem die Cleveſchen 
Lünder mit Einfluß der Jeſtung Weſcl bereits um die 
Mitte des Monats März von dem Tranzöflichen General 
Braumont fir den wenernannten Großherzog Murat 
in Beſitz genommen worden waren, 





So war der König wider feinen Willen,. aber meift 
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mit richtiger Vorausficht des Kommenden, und diefe Vor⸗ 
| amsficht une allzugewiffenhaft ber fremden Äberzeugung 
opfernd, in einen Strudel ſchmerzlicher Wirren hineinge⸗ 
riſſen worden, die immer unlösbarer wurden. — Die 
Sperrung der Rordfee-Hüfen und der dorthin ausmänden- 
den Flüffe gegen England, durch eine Proklamation Schu: 
lenburgs vom 88. März zu Hannover ausgefhrochen, 
noch mehr aber die Proklamation des Königs. vom 1ften 
April, worin »die vollſtändige Befitznahme Hannovers, dad 
durch das Eroberungs⸗Recht an Frankreich gefallen und 
von Napoleon durch einen förmlichen Zanfchs Bertrag 
an Preußen abgetreten fei« ertlärt warb, ſetzten Preußen 
in ein fo entfchleden feindſeliges Verhältniß zu England, 
daß ein Krieg zwiſchen beiden Staaten unvermeidlich, ſchien. 
Es möchten ſich damals wenige Politiker gefunden haben, 
welche es vorausgefagt hätten, daß noch vor Ende des 
Jahres Preußen mit Frankreich Krieg führen, und rinige 
Monate fpäter Kaiſer Alexander der wärmſte Freund 
Napoleons fein werde. . Aber die politifchen Berhäftnige 
waren damals durch die wideruntürliche Abermacht Na⸗ 
poleons fo auf die Spike geftellt, daß Niemand voraus: 
fehen konnte, nach welcher Seite hin dee nächſte Sturz 
flattfinden werde, und eine Vorausberechuung war um fo 
weniger moglich, als Napoleon, im Gefühl feier Äber⸗ 
macht, nicht nach erfaßlichen Orundfägen, fondern nach 
den Eingebungen übermüthiger Laune verfuhr. — 

Eher aber noch, als mit England, kam Preußen mit 
dem König. von Schweden in ernftliche Mißhelligkeit. — 
Guſtavd IV Heß noch immer das rechte Elbufer durch 
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ein Heines Corps unter dem Grafen Lowenhjelm be 
fegt Halten Keine Anmahnung von Preußiſcher wie von 
Nufiifcher Seite, noch die unverfennbare Gewißheit, mit 
dem Heinen Corps nichts ausrichten zu können, bewogen 
den eigenfinnigen König Guſtav zur Nachgiebigkeit. Als 
baber die Preußen am 28. April von Perleberg und Lenzen 
durch das Mecklenburgiſche vordrangen, flellte ſich ihnen 
eswenhjelm wirklich feindlich entgegen und zog fi erſt 
zarück, als auf Schwediſcher Seite ein Todter und auf 
beiden Seiten mehrere Verwundete waren. König Guſta v 
ſperrte Hierauf fofert die Däfen des Baltiſchen Meeres 
und befahl die Preußiſchen Schiffe aufzubringen. Fried⸗ 
rich Wilhelm, den nichts, als fein Pflichtgefühl hin⸗ 
derte, Schwediſch⸗ Bommern zu beſetzen, verfuchte ver⸗ 
gebens in eigenhändigen Briefen bie Hartnäckigkeit Königs 
SGuſtav zu beugen, jene Hartnäckigkeit, die dem un⸗ 
glücklichen Monarchen bald ſeine Krone koſten ſollte. 

Aber auch England blieb mit feinen Repreſſalien nicht 
zurück. Der Engliſche Geſandte verließ Berlin, die Min 
dungen der Elbe, Weſer, Ems und Trave wurden ge⸗ 
fperst, auf die Preußiſchen Schiffe in Engliſchen Häfen 
murde Embargo gelegt, endlich auch Kaperbriefe gegen 
Preußen ausgegeben (14. Mat), in Folge deren bald mehrere 
hundert Preußiſche Schiffe genommen und dee Preußiſche 
Handel ſo gut wie vernichtet war. 

So mißlichen Umſtänden gegenüber mußten Feindfelig⸗ 
keiten, von Frankreich unerwartet gegen Preußen verübt, 
um fo erſchütternder wirken. Mürat, Großherzog von 
Berg, nahm plöglich die Abteien Effen, Elten und erden, 
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feit dem Lüneviller Frieden zu Preußen gehörig, für Mich 
in Anſpruch und beſetzte fie bald darauf gewaltfam. — 
Auch die Erklärung Rapoleond aus St. Clond vom 
29. Zuli, der znfolge er fich die, zum neuen Großherzog⸗ 
thum erg gehörige, Feſtung Wefel ald Stützpunkt feiner 
militärifches Operationen. nweignete, war ein Übergriff, bei 
dem ſich Preußen nahe beiheiligt fand. — Zu allem 
diefen Fam noch eine gang Deutfchland betreffende hoch⸗ 
wichtige Thatfache, die Gründung des Rheinbundes, und 
als nächſte Folge davon, die gänzliche Auflöfung des Deut: 
ſchen Reiches, indem Kalfee Franz am 6. Aupufl die 
Deuiſche Kaiſerkrone niederlegte. Halb Deuiſchland (Wür⸗ 
tenberg, Baiern ze.) ſtellte ſich ſolchergeſtalt frehwillig zur 
Verfugung Frankreichs, und obwohl Napoleon ſelbſt um 
dieſe Zeit den König aufforderte, einen ähnlichen Bund 
in Nord⸗Dentſchland zu gründen, fo zeigte ex doch bald, 
wie wenig er geſonnen fei, ſich irgend welche Schranken 
ziehen zu laſſen indem ex von dem Kurfürften vom Kaſſel 
den Beiteitt zum Rheinbunde förmlich verlangte, und den 
Sanfeeftädten Bremen, Somburg und Lübeck gradezu vers 
bot; dem nordifchen Bunde beizutreten, da Frankreich fle 
in feinen befondern Schug nehmen wolle. 

. Das Maaß der drängenden Umſtände Hol zu machen, 
erblickte der König fein signed. Land, und befonders die 
Nefidenz, in einem Zuflande der Aufregung, der kaum mehr 
eine Befchwichtigung zulieh und jedenfalls von einer tiefen 
und nachhaltigen Verletzung der Gemuther zeugte und von 
dem allgemein herrfchenden Glauben, daß bie Ehre der 
Nation verletzt ſei. Ach die Bewohner der Grafſchaft Mark, 
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das Schickſal der drei Abteien fürchtend, richteten cine 

dringende, beſchwörende Zuſchrift an den König Wir 

laſſen dieſes intereffante Dokument. hier felgen: 

2Ew. Königlichen Majeſtät nahen fih voll Ehrfurcht 

und Bertrauen mit. und, der Süderländifhen Gebirge in 
ber Braffhaft Mark Bewohner, in einer Lage, Ser ähnlich, 
darin ſich einſt nafere Voreltern an den großen Kurflir ſten 
wandten. — Bei einer Wendung dee Unterhaudlungun 
des Weſtphaliſchen Friedens, war — fo ſcheints — von 
Abtreiungen und Vertauſchungen die Rede, welche unfer 
Gebirgsland mit betreffen ſollte. Damals: ertheilte - der 
Vnſterbliche unfeen darüber beſtürzien Voreltern (Ceve 
den 31. März 1647) das chrende Zeugniß und die theuere | 
Berficherung: »daß bie Einwogner des Märkiichen Süder⸗ | 
landes und deren: Vorfahren, Seiner loblichen Vorfahren, | 
dee Herzoge von Clevr und Brafen von der Mark, erſte und 
gehorſamſte Unterthamen feit vielen hundert Jahren 
bee gewefen: waären. Datum follten fe and ihre Nach⸗ 
kommen, don Ihm und feinen Rachfolgern num und zu : 
ewigen Seiten weder abgetreten, noch verwechſelt a. ; 
fondern immer ud allezeit bei Seinem Haufe im Ber ! 
fite ihrer Rechte und Freiheit erhalten werben. ' 

Es find 700 Jahre her, da Graf Asolph I von | 
Altena — Cm. Konigl. Mojeflit von mürtehlicher Exite -: 
Ahnherr — in unferem Gebirge, auf einem kleinen rauhen | 
Erbtheil, and der Nacht der Zeiten. hervortrat. ‚Seitdem 
haben unſere Berge unter keiner andern Hoheit und 
Herrſchaft, als der feiner Nachkommenſchaft geſtanden. Diefe | 
ward durch Weisheit, Heldengeiſt, Bercchtigfeit und Glück 
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697. 
im Mittelalter groß und mächtig. Unſerer Borfahren Arm 


und Muth war vor allen andern dabei wirkfam. Dafür 


ift die Braffchaft Mark, dem Haufe Graf Adolphs immer 
unter allen Seinen Beflgungen die liebſte geweſen. — 
Es war auf dem Wege zu Thronen, als fein Mannsſtamm 
im lebten Cleveſchen Herzoge erloſch. Durch Schmeicheln 
und Drohen ſuchte das mächtige Oſtreich unſere Voreltern 
vom Blute Graf Adolphs abzulenken. Aber fie wider⸗ 
ſtanden und warfen fich frei, kuhn und freudig, dem da⸗ 
mals ſchwachen Haufe Brandenburg in die Arme; denn 
es flammte aus dem angeborenen Fürſten⸗Geſchlecht, und 
war unter allen Bewerbern der nächfle, rechtmäßige Erbe. 
Schweigend übergehen wir die langen und ſchreclichen 
Drangfale, welche deshalb unfer Land von den Spaniern 


erduldet hat, und die Ludwig XIV ihm verurfachte, weil 


es dem großen Kurfürften und Seinem Sohne Friedri J 
gehörte. Standhaft übernahmen fie unfere Vorfahren für 


ihr gelichtes Baus Brandenburg, mit dem fie ſtehen 


und fallen wollten. Ihr Geiſt und Sinn iſt auf ihre 
Nachkommen — alle Bewohner der Graffhaft Mark — 
vererbt. Sie wären des Bluis der Väter nicht wertg, 
die von denen -flammten, welche Rord⸗Deutſchlands Bor: 
mauer in den Römerkriegen waren, nicht werth des Bo⸗ 
dens, den fie bewohnen, auf dem Hermann gefchlagen, 
geflegt und die Regionen vertilgt hat — wenn fie nicht 
dächten und fühlten, wie ihre Väter! — Wir verehren 
bewundernd die Wege des Ewigen, der und durch unfere 
Borelteen vor zwei Jahrhunderten dem Haufe Branden- 
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burg zugeführt bat. Dadurch if unfer Land ein Theil 
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der Monarchie geworden, die durch eine Herrſcher⸗Reihe, 
wie nie ein Bolt fie Hatte, von Meinen Anfängen, eine 
der erften und ehrwürdigſten der Erde ward. Wir find 
nie, wie andre Provinzen, von diefee Monarchie getrennt 
geweſen; find nicht damals erft zu ihr gelommen, wie fie 
ſchon groß war. Wir waren mit die erſten und älteflen 
derfelben, von Anfang und immer in der ehrenvollen, er⸗ 
habenen Laufbahn Mir dürfen ums gleicher Verdienſte 
um das heilige Negentenhaus und das heilige Vaterland, 
wie irgend der edelſte Theil des letztern, rühmen Die 
Söhne umferd Landes waren in allen Kriegen ded großen 
Königs an Seiner Seite; fie find nie von den beſten im 
Heere übertroffen worden. Ein großer, ehrwürdiger Theil 
von ihnen Tiegt begraben, auf jenen Schlachtfeldern, wo 
er Seine Siege — größere als die, mit denen manches 
glückverwöhnte Volt prahlt — errungen hal. Dafür iſt 
Preußens Ruhm der unfrige; dadurch haben wir an bes 
Vaterlauds Selbftftändigkeit und Glückſeligkeit fo gerechten 
und Hohen Anfpruch, als die Bewohner der Haupiſtadt 
defielben; die Groffchaft Mark kann und wird fo wenig 
je von der Monarchie getrennt werben, als eine der fünf 
Marken, darin jene liegt. Mit diefer Überzeugung, an die 
wir fo feft, wie an unfer Dafein glauben, Ieben und ſterben 
wir Für den größten Theil dee Einwohner der Graf 
fchaft Mark bedarf es, wie für ung, darüber keiner Ver⸗ 
fiherung. Aber wo find in unfern verhängnißvollen Ta: 
gen — ähnlich denen, darin der große Kurfürft zu unſern 
Boreltern ſprach — nicht Schwache, die an dem bange 
zweifeln, daran man immer freudig fefthalten follte? Wie 














‚650 


zu, der Zeit des Weftphälifchen Friedens, fpricht man von 
großen Beränderungen, die über Rord-Deutfchland unter: 
handelt werben; von Abtretungen und Bertaufchungen, die 
vorzüglich unſerm Kreife bevorſtünden. — Wir find ruhig 
dabei! Denn wir wiffen, das Wort, welches der große Kur⸗ 
fürft zu unfern Vätern gefprochen Hat, gilt ewig! Das kann 
und wird Feiner Seiner erhabenen Nachfolger zurücknehmen. 
Am allerwenigften jept, da auf dem Preußifchen Throne 
ein Monarch ift, der die Regierungds Brundfähe Seines 
großen Ahnherrn und des großen Königs durchaus be- 
folgt. Ein Monarch, der — wie Kurfuͤrſt Friedrich Wil⸗ 
beim — die Grafichaft Mark kennt und liebt, — deſſen 
esfte und gehorfamfte Unterthanen zu fein, unfer edelfter 
Stolz und höchſtes Glück if. — Dürfen wir ehrfurcht⸗ und 
jutrauensboll die Bitte wagen: »daß Em.. Könige. Majeſtät 
zur Beruhigung aller, die unter uns bekümmert find, das 
heilige Wort des großen SKurfürfien von neuem der Graf: 
(haft Mark verkündigen laffen.« War, da es zum erften 
Mal, vor länger denn anderthalb Jahrhunderten, in ihr 
erfcholl, ein allgemeiner Dank und Jubel; chen fo groß 
und vielleicht noch größer wird jeht in ihe die Freude fein.« 
(10. März 1806). 

Als auf diefes Schreiben Feine Antwort erfolgte, wandten 
fih die treuen Süderländer am 193. Mai mit einer wieder: 
holten Bitte an den König und erhielten nun folgende 
Antwort: | 

vIhr irret Euch nicht, wenn Ihr in Eurer Eingabe 
vom 18. v. M. annahmet, daß Eure, bamit wieder einge⸗ 
reichte Vorſtellung vom 10. März Die nicht zugekommen 
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fe, weil Ich fo kraſtvolle und Herzliche Außerungen der 
Liebe und Treue Meiner braven Markaner nimmermehr 
unbeantwortet gelaſſen haben würde. Ich danke Euch für 
dieſen neuen Beweis Eures unerſchütterlichen Vertrauens, 
und bin dadurch eben ſo gerührt, als durch jene Außerung 
ſelbſt, die Ich doch nicht beſſer als durch Beſtätigung der, 
von Meinem großen Ahnherrn, dem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm, Euch unterm 31. März 1647 ertheilten Zuſiche⸗ 
rung erwiedern kann: »daß die Einwohner der Grafſchaft 
Mark, fo wie fie und deren Vorfahren, Seiner löblichen 
Borfahren, der Herzoge von Eleve und der Grafen von 





der Mark, erfle und gehorfamfte Unterthanen feit vielen | 


Jahrhunderten ber geiwefen, von Ihm und Seinen Nach⸗ 
folgern nun und zu ewigen Zeilen, und allezeit bei Seinem 
Haufe, im Befitz ihrer Rechte und Freiheiten erhalten wer- 
den follen.« ch wicderhole diefe Zufichernng.um fo freu⸗ 
diger, ald Ihr und Eure Vorfahren in den feit diefer Zeit 
wieder verfloffenen anderthalb Jahrhunderten diefelbe Treue, 


Standhaftigkeit und fefte Anhänglichkeit unter den drohend- 


ften Gefahren bewiefen habt, die Euren Boreltern jenes 
rühmliche Zeugniß Ihres Landesgerrn, Euch felöft aber 
Meine Liche und Dein Vertrauen in dem Grade verfchaflen, 
dag Ich auch in den jegigen Zeiten nie,. wie auch nur 
einen Augenblick daran gedacht habe, Euer Schidfal von 
dem Meines Haufes zu trennen. — — 

In Berlin felbft gab fih die herrſchende Stimmung 
vohne Rückhalt und öfters felbft höchſt tumultuarifch Fund. 
Dos Schauſpielhaus war, fo oft ein Friegeriihes Stück 
aufgeführt wurde, ſtets gedrängt voll und die verfammelte 
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Menge ergriff mit Begeifterung jede Stelle, die eine Be⸗ 
ziehung auf die Zeitumflände finden ließ. Als in ber 
Jungfrau von Orleans die Worte gefprochen wurden: 


Für feinen König muß das Bolt fich opfern ıc., 
Nichtswüͤrdig If die Nation, die nicht 
Ohr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre! 


erfünte das ganze Haus von jubelndem Beifall. Hochge⸗ 
achtete Schriftfieller griffen anregend in diefe Stimmung 
“ein, die öffentlichen Blätter brachten Kriegeslieder und 
befenernde Auffäige, und wo es nur fonft geſchehen Konnte, 
in Schriften und Reden, ward das Feuer gefchürt. Mehr 
als das Alles ‚aber faſt noch wirkten die Angriffe, die in 

officiellen franzöflfchen Zeitungen auf Hardenberg, der 
: | fie den Krieg gegen Frankreich flimmte, gemacht wurden. 
Die dort erhobenen Befchuldigungen zu widerlegen, * machte 
diefee Minifter die Art feines Berfahrens in öffentlichen 
Blättern bekannt, worin er zugleich anzeigte, daß Minifter 
Haugwitz den Wiener Traktat ohne Borwiffen des Kö⸗ 
nigs abgeſchloſſen habe. Diefe Aufklärung fleigerte Die 
berrfehende Aufregung zur Wuth. Graf Saugwiß fah 
fich größlichen Infulten ausgefegt, während dem Minifter 
| Hardenberg, der übrigend fein Portefenille wieder an 
Haugwitz abtrat (15. April), eine Ehrenmuflt und ein 
jubelndes Lebehoch gebracht wurde, 

Faſt war ber König der Einzige unter Allen, der ruhig 
amd beſonnen blieb, und die Verhältniſſe richtig würdigen, 
Alles that, was in feinen Kräften fand, um die unab⸗ 


Man machte ihm namentlich die Sufldgerung zum Vorwurf, die 
er, im Widerfpruche mit dem Wiener Traltat, an England gegeben, 
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wendbare Gefahr mit Ehren zu beſtehen. Maffenbach 
ſelbſt fagt in feinen fhonungslofen Pemoiren, der König 
babe auch jebt in den Wierniffen Mar gefehen, und fügt 
hinzu: »So oft ich mich diefem Monarchen nähern durfte, 
babe ich die Sprache der reinen Dernunft und des 
unummöltten Urtheils zu beivundern Gelegenheit ges 
habt.« Und warlic, Maffenbach ifl weder ein beſtochener, 
noch ein für den König partheiifcher Zeuge. — Bereits 
im Januar war ber Herzog von Braunſchweig in Beglei- 
tung bed Obriften u, Kruſemark im Auftrage ded Königs 
nach Petersburg gereifi, Niemand. zweifehte, dag er den 
Auftrag babe, für mögliche Fälle Berabredungen zu treffen. 
Das Beer fland gerüftet; gegen England und Schweden 
ward ein fehonended Verfahren geübt, das jeden Augen; 
blick eine Berföhnung zuließ. So vorbereitet fah der König 
der Zukunft entgegen, immer nach friedliche Ausgleichung 
wünfchend, aber fiir das Unausweichliche gerüftet, 

Der äußerfte Punkt ſchien dur die erzählten Übers 
griffe Frankreichs wenn nicht gekommen, doch fehr nahe, 
Endlih gab eine neue unerwartete Thatſache den Aus⸗ 
fhlag. Frankreich Hatte im April mit England Friedens; 
Unterhandlungen angefnüpft, und im Auguſt zeigte der Preu⸗ 
fifche Geſandte in Paris dem Könige an, er habe in Er- 
fahrung gebracht, daß die Rückgabe von Hannover an den 
König von England die Grundlage der Unterhandlungen 
bilde, Solche Treuloſigkeit ſchien unglaublich, aber fie 
ward beftätigt durch die offlcielle Erklärung, welche das 
Engliſche Miniferium nach Abbrechung der erwähnten | 

Friedens⸗Unterhandlungen veröffentlichte, Ein fo heims 
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tuckiſches Verfahren war fchlimmer, als die verübten Ge⸗ 
waltthätigkeiten. Jetzt war keine Wahl mehr, wenigſtens 
dann nicht, wenn nicht von Napoleons Seite eine ſo hin⸗ 
reichende Genugthuung gegeben ward, daß dadurch der 
Nahe: Ruf der verletzten Rational Ehre geſtillt werden 
konnte. Died war, das konnte fih Niemand verhehlen, 
unwahrſcheinlich, aber dennoch möglih, Der König, immer 
ruhig und genau erwägend, erfaßte beide Seiten biefer 
Alternative: er rüftete fh zum Steiege, während er gleich: 
zeitig nicht aufhörte zu unterhandeln. Nach allen Gegen: 
den des Reichs wurden Kourire entfendet, die Armee ward 
vollfländig bewaffnet und südte nach ber Elbe vor. Mit 
dem König von Schweden kam vafch eine Ausgleichung 
zu Stande; die Preußen verlichen das Lauenburgifche, 
und der eigenfinnige Guſtav IV gab, da er feinen hart- 
näckig behaupteten Willen durchgefegt fab, die Oftfee-Däfen 
fofort frei, und als nächfte Folge hiervon erklärte auch 
England fi zur Ausföhnung bereit und hob die Sperrung 
der Elbe auf. Nicht minder wurden mit Sachſen und 
Heffen Unterhandlungen angelnüpft, und beide Stanien 
zeigten, wenn auch wicht unbedingt, ſich zur Allianz bereit; 
dee Kurfürft von Sachſen verlangte nur, daß Dresden 
gedeckt und nicht als Feſtung angefehen werde, und Hefien 
wollte fo lange vom Kampfe fich fern Halten, ald Napoleon 
Heſſens Neutralität reſpektirte. — Gleichzeitig fehte der Kö⸗ 
nig, um die Mittel des Staats, dem Bedürfniß entſprechend 
zu mehren, ohme daß dem Volke neue Laſten aufgebürdet 
würden, für 5 Mill. Thaler Treſorſcheine in Umlauf, 
nahm außerdem in Danzig, Kaffel und bei der Fränkiſchen 
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Bank Anleihen auf, und überließ die Beiftener deffen, was 
noch fehlte, dem freien Willen der Hingebung und des 
Patriotismus. — So für die Wahrfcheinlichkeit ſich rüftend, 
fah der König, wie gefagt, auch dem Möglichen vor. — 
Zucdhefini ward von Paris abgerufen und General 
von Knobelsdorf zu neuen Anterhbandlungen dorthin 
geſendet. 

Das häusliche Leben des Königs, ſchon ſo vielfach 
getrübt durch die anſtürmenden Begebenheiten, ward wäh⸗ 
rend diefer Zeit auch noch von andern Unfällen heimge⸗ 
ſucht, welche die fchweren Prüfungen, die das Schidfal 
über das ireffliche Königspaar verhängt hatte, noch ver: 
mebrten. Der jüngfte Prinz, kaum anderthalb Jahr alt, 
farb am 1. April, und diefes traurige Ereigniß übte auf 
die Gefundheit der Königin, deren Herz jebt ohnedies fo 
vielfachen ſchmerzlichen Angriffen ausgefeht war, einen höchft 
nachtheiligen Einfluß. Died word die Veranlaffung, daß 
fie auch in dieſem Jahr wieder eine Brunnen- Kur ge 
brauchte, gu welchem Behufe fie fich im Juni nach Pyrmont 
begab, von wo fie zu Anfang des Monats Auguft nach 
Berlin zurückkehrte. Bei ihrem erſten Grfcheinen im 
Theater tönte taufendflimmiger Jubel ihe entgegen, und 
in der innigen Freude, die fie darliber empfand, ahnte fie 
nicht, daß fie wenige Donate fpäter, wieder in die Haupt⸗ 
ſtadt zurückkehrend, duch den Schrei der Verzweiſlung 
werde bewillkommnet werden. 








Dreifigfies Kapitel, 
Auglüc, 


Wir beginnen diefen Abſchnitt mit jener ſchmerzlich⸗ de⸗ 
Hemmenden Empfindung, welche fo natürlich iſt, da wir 
im Begriff find, das maaßloſe Unglück ded Königs und 
des Daterlandes zu befchreiben, und obwohl der ruhmpolle 
Slanz, mit welchem Beide aus der ſchweren Prüfung ber 
vorgegangen find, ung erhebt und begeiftert, fo Fönnen wir 
doch den wehmüthigen Schmerz nicht unterdrücken, darüber 
daß es nach dem Ratbfchluffe Gottes nothwendig geweſen 
iſt, daß König und Vaterland, die wir fo innig lieben, fo 
fehwer haben leiden müffen, Was uns aber am märhtigften 
erfchättert, am tiefften beugt, iſt die verletzende Demuthi⸗ 
gung, welche an jenes Unglück fi geknüpft hat, Nicht 
jedoch, als ob wir den Verluſt der Schlachten und ſelbft 
deren faft unnatürliche polltiſche Folgen als eine Demülhi⸗ 
gung betrachten! Welche Armee if} nicht einmal gefchlagen 
worden! Je unerwarteten, je vollſtändiger aber die Nie⸗ 
berlagen dei Jena und Auerſtädt geivefen, je unbegreiflicher 
die militariſchen Akte die darauf folgten, je widernatürlicher, 
(wir wiederholen diefen Ausdruck) die politifchen Refultate 
einer einzigen verlorenen Schlacht fich herausſtellen, deſto 
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weniger find wir berechtigt, das Unglüd folden Umflän- 
ben zuzufchreiben, welche in der Regel ſolche Reſultate 
herbeiführen. Wer wagt es wohl zu behaupten, daß Preu- 
ßens König fo nachläffig, feine Räthe fo ſchlecht, fein 
Staat fü zerrüttet, fein Heer fo feige, fein Bolt fo demo⸗ 
ralifirt geweſen fei, daß daraus fih das Unglaubliche als 
natürliches und nothwendiges Reſullat herleiten ließe. 
Nicht der frechfte Verläumder, nicht der berzlofefte Spötter 
hat die Stirn dazu. Man bat Anfchuldigungen erhoben, 


aber ſelbſt in demuUmfange, in welchen man ſie aufſtellte, 


waren fle nicht hinreichend, das Unerklärliche zu erklären. 
Nun aber bat die unpartheiſchſte Widerlegung erwieſen, 
daß felbft jene Beſchuldigungen in vielen Städen un; 
wahr, in vielen übertrichen geigefen fein.” — Umſonſt 
hat ſich felbft die ruhige wiſſenſchaftliche Forſchung ber 
müht, genügende Gründe aufzufinden, durch welche jene 
Ereigniſſe in hiſtoriſches Reih und Glied mit dem Ex- 
fahramgsmäßigen. zu bringen wären. Aber auch die Ger 
fehichtöfchreiber. haben. unzureichendes geliefert, oder das 
Fehlende durch Combinatignen .ergfingt,. die ‚keinen andern 
Halt Haben, als die Subjektivitat ihrer Schöpfer, Viele 
ſchenen fich zu. fagen: »Wir wiſſen es nicht!« und. Alle 
ſcheuen den Knoten durch den. Ausſpruch zu zerhauen 
»Es war ein Berhängnißß Gottes.« Wir aber ſagen: es 
war ein Verhäugniß, — und fürchten nicht das Lächeln 
des Spötterd; wir Airdten es um J als wor 
— — .. 

Siehe Sefonbers ben: . Weit eines Kia von dem —2 
auge im Jahre 1806. 2te Aufl. en Pa. 
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I die Anklager, wmo fie mit. ihrer Beſchuldigung nicht aus— 
reichen, an jene homeriſchen Helden erinnern, über ‚welche, 
wie der Dichter ſagt, Bangen und. Schtecken gekommer 
fei und ihre Sinne verwirrt habe... Das iſt daffelbe, was 
wir fagen. Ed war ein Unglück, dad Gott als. Prüfung 
über den. guten König, über das gute Vaterland verhing. 
Im Einzelnen mag Schwäche, bei Einzelnen Feigheit und 

| Bexrath, obgewaltet haben, im Ganzen aber herrſchte Kraft, 
Muth und Treue, zumal als das Heer auszog. — Was 
wie daher. ald Demüthigung bezeichneten, iſt nicht das An: 
glück, das ung getroffen hat, fondern das, daß ſchamloſe 
Anktäger, freche, feige. Verläumder ſich aus. ber Büste der 
Nation dann erhoben, ald das Unglück faſt uernichtend 
anf ihr laſtete. Auch diefer Auswürflinge waren allerdings 
nur Wenige, une Einzelne, fie tragen ihr Brandmahl 
allein, und die Schmach deſſelben prallt nicht „auf die 
Nation, auch nicht auf einen Fleinen Theil derfelben. zurück. 
Dennoch drüdt es ung, wie eine .Demäthigung, daß im 

I | Baterland Sole gelebt haben, die über fein Unglück 

Hohn rufen konnten. Doc es giebt Fein Unglück, dem 
nicht die Schmach wit widerlicher Vertraulichkeit fih an: 
heftete. . Heil dem Vaterlande, welches, wie. es follte, das 
Unglüd mit Muth, und die Verläumdung mit Berachtung 
ertuagen, und mit dem Slanze eines unfterblichen Ruhms 
die Derläumder in ewige Nacht geftoßen Hat. 

Wir gehen nunmehr zu der Darſtellung der Be: 
gebenheiten felbft über. Napoleons Politik gegen Preu⸗ 
Ben war zweideutig geworden. Man bat fi Mühe 
gegeben, die Gründe diefer plötlichen Underung aufzu- 
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ſuchen und bat dieſe bald darin finden wollen, daß Preu⸗ 
ben den Wiener Traktat nit unbedingt angenommen, 
bald darin, dag Napeleon die Iangbewahrte Achtung vor 
dem Preußiſchen Kabinet verloren, weil daſſelbe in feinen 
Maaßregeln fich fo wenig kräftig gezeigt habe. Die Einen 
wollen alfo, Preußen hätte. fi unbedingt in den Willen 
Napoleons fügen follen, während Die Andern, in direktem 
Miderfpeuche, der Meinung find, Dreußen babe wicht 
genug Energie und Selbſtſtändigkeit gezeigt. Eine ruhige 
Prüfung der gefchichtlicden Thatſachen widerlegt beide Mei⸗ 
nungen. Mehr Hat die Behauptung für fi, daß Napoleon 
von bem Abfchlufle- des Potsdamer Traktats vom Sten 
Novbr. unterrichtet worden ſei. Außer diefem Umſtande 
vergißt man jedoch ein anderes Moment in Anichlag zu 
bringen, wie meinen die Despotenlaune Napoleons. 
So viel ift gewiß, daB er feit dem Beginn des Jahres 
1806 ein verdecktes Spiel gegen Preußen ſpielte. Es ifl 
gewiß, daß er an England Hannover, an Rußland das 
Königreih Polen und an Oſtreich das Preußiſche Herzog: 
thum Schlefien als Taufchpreife für eigne Vortheile darbot. 
Am 7. Auguſt erhielt der König die Nachricht hiervon 
durch feinen Geſandten Luckhefini aus Paris. Gleich 
zwei Tage darauf erging der Befehl, daß die Armee auf 
den Kriegsfuß gebracht und concentrirt und die Feſtungen 
Hameln, Erfurt ꝛc. in Vertheidigungs-Zuftand gefegt wer- 
den follten. Um eben diefe Zeit übernahm General Rüchel 
das Kommando der Sannöverfchen Beſatzungs⸗Truppen, 
nachdem der Minifteer General Schulenburg daſſelbe 
nicdergelegt hatte. Der König verfammelte alle Generale 
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von Ruf ‚ den Herzog von Braunſchweig an der Spike, 
um feine Berfon, um über das, was zunächſt geichchen 
follte, zu berathen. Am 23. Auguſt brach die Schleſiſche 
Armee unter dem Fürflen Hohenlohe auf und hatte am 
18. Sept. die Elbe überſchritten. Schon diefer Marſch war 
indeß durch mehrfache Gegenbefehle verzögert worden; auch 
tom erſt am 24ften wieder die Ordre, bie. Chemnitz vor; 
zurüden. Diefe Umflände zeugen bereiis von der Un⸗ 
ſchluſſigkeit, in welcher man ſchwebte; leider aber war fie 
die Folge einer Meinungs-Berfchisbenheit der oberſten 
Feldherren und darum nur um fo fchlimmer, — Inter: 
deffen war auch das weftliche Heer, aus den Hannöverſchen 
und Weſtphäliſchen Truppen gebildet, unter Rüchel und 





 Blüchee vorgerückt und nicht minder das Mittelheer, gebildet 


ans den Truppen im Magdeburgifchen, Galberflädtfchen 
des Saalkreiſes und der Miltelmark, und dem Kommando 
des Herzogs von Braunfhweig, des Feldmarſchalls 
Nöllendorf und des Königs ſelbſt untergehen. Zu Ende 
des Auguſt waren auch die Barnifonen von Berlin und Pots⸗ 
dam ausgerüdtt, um fih zur Armee zu begehen. Unter ben 
Generalen herrſchte bereits jetzt eine Mißſtimmung, bie 
angeblich durch das langſame Vorrücken der Armee ver⸗ 
anlaßt war, viel mehr aber wohl in einer gegenfeitigen 
Eiferfucht ihren Grund hatte. Hohenlohe und Rüde 
waren nur darin einig, daß fie dem Herzog von Braun 
ſchweig ben Oberbefehl mißgönnten. Jeder von ihnen 
mochte ihn ſelber haben, Jeder den Krieg nach eignem 


Plone führen und, wenn man anders Ihren entſchiedenen 


Anhangern glauben darf, den Krieg ſofort und ungeſtum 
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beginnen. In wiefern dies räthlich geweſen wäre, zumal 
da in Paris noch fortwährend Unterhandlungen gepflogen 
wurden, ſoll bier nicht entfchieden werden. Daß aber die 
unverholene und vielleicht abfichtlich zur Schau getragene 
Stimmung der Ober⸗Generale niederfchlagend auf Pie 
Truppen wirfen mußte, ift außer Zweifel, Auch ift nicht 
zu überfehen, daß, wie viele Zögerungen aud) das Borrücken 
der Armee erfahren hatte, dieſelbe doch gegen Ende Sch- 
tembers weit genug borgedrungen war, daß von diefer Seite 
fein Borwurf erhoben werden konnte. Das Hauptheer 
war bis Kaumburg, Rüchel bis Göltingen vorgegangen 
und Hohenlohe fland im Erzgebirge, vier Tagemärſche 
vom Baireuthſchen; die Referne unter dem Herzog Eugen 
von Würtemberg fland am linken Elhufer. SJebt aber 
fand die Unzufriedenheit neue Nahrung in dem Operations⸗ 
Man, welchen der Herzog. von Braunſchweig dem Könige 
am. 25. Septbr. vorgelegt halte. - Nach demſelben follte 
Hohenlohe. über Gera und Schleiß nach Jena vorrüden, 
von da links gegen das Thüringer Gebirge ſchwenken und 
über daffelbe in Franten hinabfleigen. Tauen zien, bei. Hof 
poftirt, follte Verſtärkungen erhalten, um die Päſſe kei 
Saalburg und Adorf zu decken, wogegen Rüchel fih auf 
Eifenach ziehen und folchergeftalt zum Schein Fulda be: 
drohen follte. Der. Herzog ſelbſt wollte den Thüringer 
Wald mit feiner, in drei Corps getheilten Armee, paffiren. 
Mit unverholenem Diurren fügte ih Hohenlohe diefem 
Befehl und nahm fein Hauptquartier in Jena (am 2. Detbr.). 

Der König felbf hatte in Begleitung der Königin 


am 23. Septbr. Potsdanı verlaffen und ſich über Magdeburg 
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und Halle nad) Naumburg in dad Hauptquartier des Her; 
3098 von Braunfchweig begeben, woſelbſt er auch mit dem 
Kurfürften von Heflen eine Unterredung hatte, Cam 3. Det.) 
und Tags darauf fein Hauptquartier nach Erfurt verlegte, 
während jedoch die Königin, von einer Krankheit befallen, 
genöthigt war, in Naumburg zurückzubleiben, vom wo fie fich 
erft fpäter über Weimar nach Erfurt zw ihrem Gemahl 
begeben, konnte. 

Unterdeß war Napoleon nicht müßig geweſen, ja er 
batte fogar bereits cher als der König Truppen: Beiwe- 
gungen begonnen, denn ſchon um die Mitte Juni's rückte 
dad Lefebreſche Corps nah dem Nedar, nach Augsburg 
und Baiern vor, während gleichzeitig mehrere Regimenter 
aus dem Mergentheimfchen gegen die füchfiihe Grenze 
marſchirten. Als aber nun die Preußen in Sachen ein: 
rückten, brachen fofort die Franzöfiſchen Truppen aus 
Franken und Schwaben auf, die Garden eilten von Paris 
auf Wagen und andere Truppen aus dem Innern Frank⸗ 
reihe in Eilmärſchen nach den Grängen (12. Septbr.). 
Acht Tage fpäter wurde der Rheinbund aufgefordert feine 
Kontiguente gegen Preußen zu ftellen und zugleich brach 
Dudinot aus Neufchatel nah Mainz auf. Sämmtliche 
Truppen aus dem Lager bei Medon rückten gegen dem 
Rhein vor und das Lefebrefche Corps gegen Schwein⸗ 
furth, während das Hauptquartier von Alm nach Würz⸗ 
burg verlegt ward und Weſel einen Franzöſiſchen General 
zum Kommandanten erbiell. Napoleon felbft reifte um 
diefe Zeit von St, Cloud ab und begab fih nach Mainz 
und einige Tage fpäter nah Würzburg (2. October), 
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während faft die ganze Franzöſiſche Armee bei Nürnberg, 
Bamberg, Schweinfurth und Sammelburg im Vorrücken bes 
geiffen war. Schon in Mainz hatte Napolcon den Großherzog 
von Seffens Darmfladt- auf feine Seite gezogen ud ein 
Gleiches geſchah in Wurzburg mit dem König von Wür⸗ 
tenberg, der ihm daſelbſt auffuchte. In Würphurg empfing 
Napoleon auch das Ultimatum des Königs von Preußen, 
welches General Knobels dorf dem Franzöſiſchen Mini: 
fterium zu Paris übergeben, und von wo es dem Kaifer 
nachgeſchickt worden war. Sein weſentlicher Inhalt ift fol⸗ 
gender: »Der König erwartet von der Billigkeit Napoleons, 
daß die Franzoſiſchen Truppen vhne Ausnahme ſogleich 
zarückkehren und den Marſch mit dem Tage antreten wer: 
den, an welchen der. König fi die Antwort des Kaifers 
verfpricht, da ihr augenblicklicher und vollſtändiger Rüde 
zug das einzige Sicherheitöstinterpfand ifl, das der König 
annehmen kann; daß von Seiten Frankreichs der Bildung 
des Nordiſchen Bundes, der alle in der Fundamental⸗Abte 


der rheiniſchen Konföderation nicht genannten Staaten obne | | 


Ausnahme in ſich begreift, Fein Sinderniß in ben Weg 
gelegt werde; daß die Abfonderung Weſels von dem Fran⸗ 
söflfchen Reich und die Wiederbeſezung der drei Abteien 
durch Dreußifche Truppen die Prätiminae-Grundlagen einer 
zu eröffnenden Unterhandlung über die Seflimmung der 
noch flreitigen Intereſſen fein; — daB die Antwort am 
Sten Detbr. im Sauptquartier der Königs eintreffe.« Der 


Inhalt diefer Note laßt allerdings vermuthen, daß fie nur | 


der Form wegen erlafien worden, da man von Napoleon 
eine Nachgiebigkeit bis zu diefem Grade unmöglich erwarten 
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konnte. Napoleon feinerfeitd gab fich das Anfchn, als 
ob er von Preußen Hintergangen und zum Kampf gereist 
worden fei. In der Prellamation an fein Heer fprach er 
faft mit Bedanern von der Nothwendigkeit des Kampfes, 
in dem Augenblick, wo er im Begriff geweſen wäre, fic 
nad Frankreich zurückzuführen; ein Gleiches ſprach er in 
feinem Briefe an den Senat aus. 

Unterdeß Hatte der König am 5. Deibe. zu Erfurth 
einen großen Kriegsrath gehalten, in welchen außer den 
fommandirenden Generalen und mehreren Generol-Staabs- 
Offizieren (unter ihnen die Oberfien v. Kleiſt, Maſſen⸗ 
bad und Scharnhorſt) auch der Minifter Haugwitz 
und der Marquis Luchhefiwi zugegen waren. Maſſen⸗ 
bach, indem er vom Diefer Konferenz ſpricht, ſagt, der 
Herzog von Braunſchweig babe in feinem ganzen Weſen 
dad Gepräge einer: großen Abfpannung getragen, daß man 
bei feinem Anblick erſchrecken mochte. Iſt diefes wahr, fo 
iſt es Ichlimm, aber faſt ſchlimmer noch, wenn es wicht 
wahr iſt, da nimmer Gutes enifichen kann, wenn der 
Oberfeldherr mit foldyen Augen angefchen wird. Jitrigue 
und Eiferfucht trichen ihr arges Spiel ſelbſt in diefen 
Berathungen. Zu früheren Befprechungen war Fürſt Ho: 
henlohe nicht hinzugezogen worden, und bei der jchigen 
Konferenz fehlte wieder General Kalkreuth. — Der 
Gegenftand der Berathung war zunäcft, ob man offenfiv 
oder defenfin zu Werke gehen ſollte. »Von allen, die da 
ſprachen, fagt Maffenbach, ſprach Feiner beffer als der 
König; er drückte ſich mit großer Deuilichkeit und Energie 
aus.« Die Meinungs-Berfchiedenpeit in Betreff der nächften 
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Operationen drehte fich Hier zunächft darum, ob Napoleon 
angreifen werde ober nicht. Der Herzog meinte, er werbe 
es nicht thun, fondern eine Defenfio-Stelung in Franken 
annehmen. Diefer Annahme ſtimmte Luccheſini bei, ins 
dem er fagte: »Rapoleond Politik verbiete ihm den Augriff 
zu machen, da er nicht als Aggreſſor erſcheinen dürfe. 
Auf diefe Worte hat man in der Folge großes Gewicht 
gelegt, als 0b fie allein über den Operations: Plan ent- 
ſchieden und defien Nefultate Herbeigeführt Hätten; allein 
durch dieſe Behauptungen ſchimmert nur zw deutlich die 
Ciferfacht über die Befugniß, die ein » Diplomatiker« er: 
halten Hatte, im Kriegsrathe mitzufprechen. Man - ber 
ſchloß eudlich, daß General Rüchel ſich zwiſchen Eiſenach 
und Langenſalza, die Hauptarmee auf den Höhen von 
Bienſtädt, und die Hobenlohifhe Armee bei Hochdorf 
verfammeln follte Während Rüchel und der Herzog 
diefem Plane ihren Beifall gaben, warn Hohenlohe md 
Möltendorf höchlich unzufrieden mit demſelben. über 
einen Vorfchlag des Herzogs zu einer großen Recognedc: 
rung der feindlichen Armee einigte man fich erſt nach 
wiederholter Beſprechung am folgenden Tage und legte 
num den ganzen Plan dem Könige vor; er bilfigte den 
Bauptplan, veriwarf aber die Recognoscirung. Diele war 
von Maſſendach vorgefhlagen und von fünmtlichen Ge: 
nerolen gebilligt worden, dennoch nennt fie dee Verfaſſer 
des »Berichts eines Augenzeugen von dem Feldzuge bei 
Jahres 1806« eine tolle Idee, an deren Ausführung der 
Herzog als erfahrner Militär gewiß nicht gedacht, vielehe 
nur die Verſammelten habe täuſchen wollen. 
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Die hier angezogene Stelle (Thl. L ©. 66. Anmerkung) 
lautet folgendermaßen: »Der König verwarf die Recog- 
noscirung, welche der Herzog, der an der dee, daß der 
Krieg mit Frankreich nicht zum Ausbruch kommen werde 
und kommen dürfe, hing, blos in der Abſicht vorgefchlagen 
hatte, 8 oder 14 Tage Zeit zu gewinnen, und fie mit Ans 
ordnungen auszufüllen, welche den Verdacht der Unthä⸗ 
tigkeit von ihm abwälzten, ohne daß während derfelben 
Schritte gethan würden, die eine gütliche Beilegung der 
Angelegenheiten zwifchen Frankreich und Preußen unmög- 
lich machen durften. Der Herzog war zu erfahrner Mi: 
litär, um eine folde tolle Idee, wie eine Recognoscirung 
auf 12 Meilen, als eine militärifhe Maaßregel vorzuſchla⸗ 
gen. Er Hatte fih aber genug in der Gewolt, um fie 
dafiir auszugeben, und eine Berfammlung zu täufchen, die 
nicht an Widerfprud gewöhnt war, (?) Der Obriſt Maffen- 
bach wiberfprach mit Freimüthigkeit; der durch feine Lohaute, 
feine Tapferkceet und Entſchloſſenheit bekannte Fürſt So⸗ 
hentohe, unterſtützte den Obriſten, aber fle wurden über⸗ 
ſtimmi.« Dieſe letztere Behauptung iſt jedech durchaus 
falſch Maſſenhach (in feinen hiſtoriſchen Denkwürdig⸗ 
keiten zur Geſchichte des Verfalls des Preußiſchen Staats 
IH. IE, S. 74.) ſagt: »Auch üher die Rekognoscixung 
der feindlichen Stellung hinter der Fränkiſchen Saale 
wurde noch viel geſprochen, und eine ſehr ausgedehnte 
Dispofition ewiworfen. Der Herzog begünſtigte jcht die 
Necognoscirung, gbgleich es dem Fürſten Hohenlohe, 
der viele Truppen darauf verwenden wollte, die Hände bad. 
Es war nur darum zu thun, die Recagnogeirung genehmigt 
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zu fehen. Alles Andere fand fich vom ſelbſt. Ih bat 
aut um wenige Truppen, und wußte wohl, daß die Um⸗ 
flände erheifchen würden, die bewilligte Anzahl zu ver: 
mehren, und nach den eingetretenen Umſtänden handeln 
zu müffen. — Boll froher Hoffnungen war ich, als ich 
ſelbſt den Herzog jebt für die Recognoscirung geftimmt 
fand... Aber der König verwarf die Rreognoscirung.... 
Ich war in Verzweiflung, nun Tanne’ ich keine Hulfomittel 
mehr.« Dieſer fonderbare Widerfpruch thut der Zuver⸗ 
laffigkeit der beiden angeführten Werke nicht geringen 
Eintrag. Ohne emtfchriden zu wollen, was an der Res 
cognoscirung ſelber, die der eine Schriftfteller eine Toll⸗ 
heit, der andre das letzte Zulfomittel nennt, Gutes ober 
Schlechtes gewefen, zeigt uns diefe Thatſache doch, wie 
ſelbſtthätig der König dei den Operationen geweſen, und 
wie er fehe wohl Zeit und Umſtände erkaunte, wo er 
feinen Einfihten und feiner Überzeugung den gehuhrenden 
Vorzug angedeihen laſſen mußte. 08 

Während die Generale des Königs in Erfurth beriethen, 
wenn man das eiferfüchtige Beharren auf eigner Meinung 
»berathen« nennen Tamm, rückten bie Franzoſen unter 
Soult raſch durch das Baireuthſche vor und warfen ſich 
auf das Heine Corps unter Tauenzien bei Hof (7. Oct.), 
wodurch diefee General gezwungen wurde, fih nach Schleiz 
und von bier, wo Mürak ihn angeiff CB. Octbr.), mit 
feinen ermatteten und bereits muthlos gewordenen Soldas 
ten auf der Straße von Auma nach Mittels Pölnig auf 
das Sachfiſche Corps unter Jeſchwintz zurückzuziehen. Sein 
Veruſt an Soldaten war gering, aber feine Soldaten 
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Gatten den Ichten Refl von Dertrauen verloren, bie reichen 


-| Magazine in. Hof waren in die Hände des Feindes ges 


fallen und die Straße nach Sachſen ſtand demfelben offen. 
Mährend dies vorging, befand fich der Fürſt* in Er 
furt und überließ den Prinzen Louis, feinen Stellverteter 
im Hauptquartier zu Jena, der ganzen Rathlofigkeit, - die 
ons der Unkenntniß der Sefchlüffe nothwendig hervorging. 
Kaum: war aber der Fürſt mit den zu Erfurt gefaßten 
Beſchlüſſen in Jena angelommen, als vom Königlichen 
Banpiquartier, wo am Sten bie Runde von den unerwar⸗ 
teten feindlichen Operationen anlangte, neue Verhaltungs⸗ 
Befehle nach Jena gelangten, die der Fuͤrſt für eben fo 
unheilbringend als die früheren hielt. Des Herzog befahl 
dem Fürſten, ih am folgenden Tage bei Hochdorf zu 
ſammeln und dann nach den Saalübergängen vorzurücken; 
das Mittelheer follte bis Kranichfeld zc. vorgehen und. das 
Königliche Hauptquartier son Erfurt nah Blankenheim 
verlegt: werden, der Berzog von Weimar detafchirte ein 
Eorps nach dem Main und der Fränkiſchen Saale und 
ging ſelbſt mit dem Bortead nach Meiningen, Rüchel 
endlich rückte, in Eiſenach Beſatzung laffend, nah Erfurt 
vor. Auf des Furſten Borfchlag befaht der Herzog nächſt⸗ 
dem, daß Herzog Eugen zur Deckung Dresdens fi die 
Elbe Hinaufjiche, fo. wie Taueuzien zu gleichem Zwed 
auf Dresden zurüdgchen follte. 
Prinz Louis Ferdinand, diefer junge heldenmüthige 


© Der Kürze wegen werben wir künftig flets mar: der Herzog 
(von Braunfchweig), der FZürft (von Hohenlohe) und Eugen (Herzog 
ven MRürteınberg) fagen. 
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nur ollzunngeflime General, hatte das Kommando ber 
Avantgarde erhalten. Auch diefe Maaßregel ift getadelt 
worden, denn es fchien höchſt bedenklich, dem Seldenfener 
des Drinzen ein Kommando anzuvertrauen, dad mehr, als 
jedes andere, Beſonnenheit und Zurückhaltung erforderte. 
Der Fürft, als Oberbefchlöbaber des Prinzen, ſchärfte 
demſelben unabläfflg die Regeln der Ruhe und Dorficht 
ein umd gab namentlich jetzt ihm dem gemeflenen Befehl, 
fi nicht von Rudolſtadt, wo der Prinz mit der Avant: 
garde fland, zu entfernen, wnter Teinen Umſtänden einen 
Angeiff zu wagen, und wenn Er angegriffen würde, auf 
Drlamünde fich zurückzuziehen. 

Der Fürft felbft traf Maaßregeln, ben Befehlen bes 
Herzogs nachzukommen, doch in einer Weiſe, daß er feine 
eignen Pläne dabei eben fo ſehr förderte als die des Her- 
zogs.“ Beide falfh, da die noch unbelannten Creigniffe 
beim Tauenzienſchen Corps nicht in Auſchlag gebracht 
waren, erlitten überdies beide Pläne durch das, was bei 
Saalfeld vorflel, eine entfcheidende Störung. 

Prinz Louis, von feinem Feuermuth durchglüht, 


* Ju ber That Tau es keinem anfmerkfamen Lefer ber beiben 
Werke („Bericht eines Augenzeugen“ und „DRaflenbach”) entgehen, 
daß der Fuͤrſt, fogar nach eruentem Befehl immer fort feine Anſichten 
verfolgte und zur Ausführung bes ihm mitgetheilten Entwurfs lauter 
Halbe und unvollfländige Maaßregeln ergriff.“ Manfo Geſchichte bes 
Preußifchen Staats 2, 143. — — Es iſt faft evident, daß man 
fortwährend intriguirte, ben Herzog vom Dbder- Kommando zw entfers 
nen; darum lag man ben König fo dringend au, ſich zum Hohenlohes 
ſchen Corps zu begeben. (Augenz. 1, 84). Nicht um bem Könige zu 
gehorchen, fondern um ihn zu beherrſchen, wollte man ihn in ber 
Naͤhe haben. 
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wünfchte nichts ſehnlicher, als daß die kommandirenden Ge⸗ 
nerale die Offenflve ergreifen möchten. Noch am Sten 
Oktober ſchrieb er on den Fürſten: »Möchten wir doch 
bald, dem alten Preußiſchen Syſteme getreu, zu einer 
kraftvollen Dffenfive übergeben, die dem Geiſt der Zeit, 
der Armee, der Anführer und dem Drange der Umflände 
am fo angemeffener ift, als fich‘ bie Streitkräfte unferes 
Feindes ſtets vermehren werden, und jedes Zaudern un; 
fererfeits nur unſere Mittel paralyſiren, und die öffentliche 
Meinung und bereitwillige Alliirte entzichen wird.« — 
Solchen Amfichten hingegeben, nahm der Prinz, trob wie: 
derholter Abmahnung, die erſte Gelegenheit zum Kampfe 
freudig wahr. — Marſchall Lannes war über Koburg 
und Grafenthal vorgericht und drängte in der Nacht zum 
10. Sctbr. die Vorpoften jenfeitd Saalfeld zurück. fiber 
die Stärke des Feindes, die ein Gefangener für die Avant: 
garde des Lefebreſchen Eorps ausgab, getäufcht, beſchloß 
der Prinz mis feinen 6,000 Mann den Kampf zu wagen. 
De Muth feiner Mannfchaften rechtfertigte fein Ber: 
teauen; Öfterd zwar weichend, dem Ruf ihres heldenmü⸗ 
thigen Führers aber ſtets wieder gehorchend und ſich 
fammelnd, fochten fie von 10 Uhr Vormittags bis gegen 
3 Uhr Nachmittags gegen ungeheure Fibermacht, die wäh⸗ 
vend des Kampfes aus dem Gehölze fich entwickelte. Der 
Prinz ſelbſt fah bald die Rothwendigkeit des Rüdzuges 
ein und begann denfelben anzuorbnen; doch fchon war es 
zu fpät. Die feindliche Kavallerie überflügelte die Kämpfen: 
den, und bie Fliehenden mußten fich durch die Saale und 
Schwarza reiten. 30 Stück Geſchütz, die Bagagewagen, 
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die Zeller und die Magazine zu Saalfeld fielen in bie 
Hände des Feindes. Der umglüdliche Prinz erichte noch 
den Ausgang des Kampfes. Falſch aber iſt es, daß er 
den Tod geſucht babe. Die nähern Umſtände des. Iramris 
gen Ereigniffes felbft widerlegen jene Behauptung. ld 
die Truppen bersitd um den Rückzug kämpften, warb Die 
feindlihe Kavallerie einen Augenblick durch ein lebhaftes 
Teuer in Anordnung gebracht. Diefen Umſtand benutzend, 
fegte fich der Prinz an die Spige von 6 Schwadrenen 
ſächſiſcher Hufaren, um fich ungeſtüm anf die linke Flanke 
der feindlichen Aunallerie zu werfen. Dielen, ohne vorherige 
Anordnung unternommene Angriff, fcheiterte jedoch am der 
feindlichen bermacht, die Hufaren wendeten fih zur Flucht 
und riſſen auf. derfelben die noch Stand haltende Kanal: 


lerie mit fort, wuthend verfolgt von den franzöſiſchen Hu⸗ 


faren. Die Verwirrung der Flucht ward noch vermehrt 
durch das von mehreren Sohlwegen durchſchnittene Terrain. 
Vergebens verſuchte der Bring, die Fliehenden zum Stehen 
zu bringen; als er aber alle feine Mühe fruchtlos ſah, 
dachte er darauf, ſich ſelbſt zu retten, und ſuchte, mit 
dem Federhut feinen Ordensſtern bedeckend, fih dem Ge⸗ 
tuümmel zu entreißen. Schon war er dem Ziele nahe, als 
fein Pferd bei dem Sprunge über einen Zaun ſtürzte. 
In dieſem Augenblick holte sin franzöflfcher Marecchal de 
Logis, Namens Guindeh, den Prinzen ein und verſetzte 
ihm einem tiefen Sieb in den Hinterkopf, imdem er ihn 
gleichzeitig anfforberte, fich zu ergeben. Als der Prinz mit 
einem Säbelhieb autwortet, giebt Guindey ihm einen 
tödtfichen Stich in die Sruft, daß er befinnungslos vom 
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Pferde finkt. Zwei Abjudanten des Prinzen, der Haupt: 
mann Balentini und der Lieutenannt Noſtiz, uuterftüß- 
ten den Leichnam und bemühten fi wit Zülfe eines Hu⸗ 
faren, die theuren Nefte dem Feinde zu entreißen. Doc 


die andringende Iibermacht deffelben machte es ihnen un⸗ 


möglich; fie eilten zu den Zruppen, während cin Haufe 
feindlicher Hufaren mit wilden Gefchrei über den Leichnam 
hinſtürzt und ‘mit den Schwestern ihm zerfetzt. — Cine 
Stelle in dem Kohlen Wege, dicht am Eingange von 
Wöplsdorf, wird als der Ort bezeichnet, wo der Prinz den 
Geiſt aufgegeben. Sein Leichnam, bis aufs Semde nt: 
kleidet und in ein Laken gewickelt, warb am Abend unter 


dem Schale der Muſik und im Triumph durch die Straßen 
getragen. Ein junger Arzt, der ihn auf vigne Koften 


einbalfamirte, zäplte 13 Hieb⸗ und Stihiwunden, wovon 
die beiden in Hinterkopf und Gruft tödtlich waren. In 
ber Stadtkirche zu Saalfeld ward der verblichene Held 
zue Gruft beflattet and ruhte dafelöf bis cr im März 
1811 von dort abgeholt und in der Domlische zu Berlin 
beigeſetzt ward, 

Der unglückliche König hatte unterdeß Tags vorher 
and Erfurt ein Tängft erwartetes Manifek gegen Frank⸗ 
reich und einen Aufruf an fein Heer erlafſen. Das erſt⸗ 
genannte Dokument ift, wie Alles, was damals geſchah, 
bitter getadelt worden. Als Berfaffer deſſelben wird der 
Geheime⸗Rath Lombard genamnt, der es jedoch ſelbſt fo 
feharf tadelt,* daß jene Angabe kaum glaublich erfcheint. 


"Moterlalien se, S. 210. Nach dem Franz. Tagesber. iſt Gentz 
der Verf. ' 
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Wir haben dies Manifeft vor und; (Voſſiſche Zeitung 
vom 16. Oeibr. 1806). Der König, das ficht man anf 
den erfien Blick hat es nicht abgefaßt, wohl aber fheimt 
ed, ald ob er die Idee deſſelben feſtgeſtellt habe. Wir 
fagen dies, und zwar zu feinem Lobe. Das Manifefl 
hat das Unfchen einer gefchichtlichen Darſtellung, es if 
offen, unpartheilfch und wahr. Inumwunden bekennt es 
die bisher gegen Frankreich und Napoleon befolgte Po⸗ 
litik und bezeichnet dieſe offen und ehrlich als eine nach⸗ 
giebige. Diele Offenheit iſt vielleicht der Sauptfehler 
des Dokuments; aber der König ſprach gu feinem Bolt 
und zu Europa, und der König war nicht fähig, eine Lüge 
zu fagen. Wir finden nirgend cine Spur von Schön: 
rednerei oder bitterer Leidenfchaftlichleit. Rapoleond Gewalt: 
haberei wird duch Thatſachen, die aller Welt ohnedies 
befannt waren, dargelegt; follte das der König nit ge: 
durft haben, der die Manfregein feiner eignen Politik 
fhonungslos aufdedte? Heißt es doch. auch:in dem Ma: 
nifeſt: »Dreußen. ſchaͤtze die tapfere franzäflihe Nation... 
und ließ dem Genie ihres Oberbaupts Gerechtigkeit wieder: 
foheen!« — Wir wicderholen cd, wenn das Manifefl 
einen Fehler Bat, fo iſt es der der Wahrheit und Ehrlichkeit. 
Aber der König bezeichnet ſelbſt feine Politik als »baflıt 
auf Rechtlichteit, die noch am Pflichten hängt und an Der: 
bheißungen glaubt,« Napoleons Politik aber, als eine, »die 
Alles will, was fie kann.« Die erfchöpfendfie Kritik des 
Manifefles if diejenige, welche es als ein Dokument be- 
zeichnet, das als geihichtlihe Duelle dienen Tann; denn 
es ift durch und durch Wahrbeit. — Dem fei indeß, wie 
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ihm wolle, fo gehört in der That eine fonderbare Der: 
blendung dazu, dem Dokument ſelbſt irgend einen Ein: 
Fuß auf den Yortgang und die Reſultate des Krieges zus 
zufchreiben. Man fagt, das Manifeft habe Napoleon be- 


leidigt. Wie? Sollte man den Muth haben, die Waffen 


gegen Napoleon zu ergreifen, und micht den Muth, ihm 
die Urfachen daven zu fagen? Das wäre eine merkwürdige 
Logik. Andere Fürſten haben Napoleon viel weniger ge: 
ſagt und er ift noch fchlimmer mit ihnen verfahren. Das 
Manifeſt hat den Tilfiter Frieden nicht diktirt, und Ras 
poleon würde, ohne perfönliche Verlegung, in der Hülflo⸗ 
figteit des Königs die Motive gefunden haben, ihn zu be: 
rauben. 
Kehren wir indeß zur Geſchichte zurück. Die Miß⸗ 
ſtimmung, die unter den Preußiſchen Obergeneralen herrſchte, 
hatte nicht nur die Bewegung der Armee gehemmt und 
verzögert, ſondern auch den Franzoſen Zeit und Mittel 
gelaſſen, in zwei Corps_on beiden Saalufern heraufzurücken. 
Der Herzog, vieleicht die Eiſerſucht feiner Mitgenerale 
durchſchauend and deshalb voll Mißtrauen gegen fie, hatte 
nicht nur ihren Rathſchlägen, fondern felbft ihren Berich⸗ 
tem über wirkliche Thatſachen ein verichloffenes Ohr ge- 
zeigt. General Eyffenhardt erzählt in feinen Memoiren,* 


»Wir haben fie Hanbfchriftli vor uns und verbanfen fie ber 
Guͤte des Herrn Majors Bleſſon, dem wir für das warme und werk⸗ 
thätige Iutereffe, das er unferer Arbeit zu Theil werben laͤßt, nicht 
lebhaft genng danfen Tonnen. Möchten doch Viele, nicht ans Wohl 
wollen gegen ben Berfafier, fonbern aus Patriofiemns und aus Liche 
zu bem entfchlafenen König, dem Beiſpiele bes Herrn Maiors Bleſſon, 
unferes verchrien Gönners, folgen. 


a nn — 
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dag er zu jener Zeit, als Lieutenaunt, vom dem General 
Nüchel dazu verwendet werden ſei, um von Koburg ans, 
we er fi unter dem Borgebm eines tödilichen Duells 
aufhalten mußte, die. Bewegungen der Frauzoſen zu beob⸗ 
achten. Zuvorkommende Unterſtürung von den tmeiflen 
feäntifepen Fürftenhöfen und deren hochſten Beamten mache 
tem es ihm möglich, feinem Wufteage auf ergiebige Weiſe 
nachzukemmen und dem General Nüchel chen fo zahlreiche 
als wichtige Nachrichten zufließen zu laffen. Unter Andern 
hatte er ihm auch gerathen, den Sattelpah bei Zeiten des 
fegen zu laſſen; allein General Rüchel beklagte ſich in 
einem bittern Antwortſchreiben, daß ale feine Rappork 
bei dem Herzog keinen Glauben fünden, der überhaupt 
von des dee nicht abzubringen ſei, daß die Franzoſen 
nicht vorrücken werden. Vergebens hoffte man, daß die 
Furſtin von Hildbueghauſen, die von dem Auftrage Eyſſen⸗ 
hardt's unterrichtet war und die Zuverläſfigkeit der Quellen 
kannte, aus denen er feine Nachrichten ſchöpfte, und die 
ſich, um die Königin, Ihre erhabene Schweſter zu ſehen, 
zu Anfang Oktobers nach Erfurt begab, den König und 
den. Herzog für die Anſichten Rüchels gewinnen werde. 
Lucchefinid Einwendungen, der chen aus Paris einge: 
troffen war, behielten die Oberhand. — Indeſſen if nicht 
zu überfehen, daß es andrerfeits wohl möglich ift, daß der 
König die Ihm zugegangenen Nachrichten wohl geglaubt 
babe, ohne fie jedoch in der Weile benuten zu wollen, 
wie Rudel vorfhlug So viel iſt gewiß, daß Rüchel 
um jede Preis Krieg wollte, und zwar je cher, je licher. 
Auf weſſen Seite das Recht geweſen, bleibt immer fchwer 
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1 | auwentfcheiben, um fo ſchwerer, als die gleichzeitigen Schrift: 
fteller faſt auoſchließlich im Intereſſe Sobenlohes und 
Rüchels ſprechen, während die Verſchloſſenheit des Her⸗ 
zogs, als Folge feined Mißtrauens, es unmöglich waqhi 
Zhatfachen zu feinen Gunſten beizubringen. 

Eyſſenhardt erfuhr in der Nacht zum Sten, dag cine 

ſtarke Franzöflfche Armee (TO— 80,000 Mann) durch Kos 
burg marſchirt fei und nach dem Sattelpaß vordringe. 
| Diefe wichtige Thatſache meldete er fogleich der Herzogin 
‚von Sildburghauſen nach Erfurt; fie empfing das Schrei: 
ben Bei der Tafel, und reichte es ſogleich der Königin, 
dann dem Könige und dem Herzog. Letzterer war offenbar 
unangenehm überraſcht, doch faßle er ſich bald und fagte: 
obwohl er, wie er nun einſehe, umgangen ſei, ſo wolle er 
doch den Franzoſen ein Manöver mann, an das ſie ge⸗ 
denken ſollten. — 

Durch das Bordringen der deemeſen war der Saal⸗ 
—** für die Preußiſche Armee unmöglich geworden, 
und der Fürſt mußte die Abtheilungen ſeiner Armee, welche 
ſchon jenfeits der Saale fanden, wieder zurüdtzichen, worauf 
er m Jena fein Bauptquartier nahm, ums welches feine 
Armee fi concentrirte. Leider hatten die angeführten Bes 
gebenheiten und Urfachen bereits höchſt verderblich auf den 
Geiſt der Armee gewirkt. ME die Sohenloheſchen 
Truppen ſich um Jena ſammelten, hatten fie bereits ſeit 
mehreren Tagen nicht ordentlich zu eſſen bekommen, weil 
die unglüdlichen Nachrichten von Saalfeld her einen höchſt 
übereilten Sefehl, die Säderei abzubrechen, veranlaßt 
hatten, wobei der Zeig zu mehr ald 20,000 Broden ins 
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Waſſer geworfen wurde.* Daher kam es, daß, ald Nach⸗ 
mittags fih plöglich in Jena das Gerücht verbreitete, der 
Feind fei da‘, Alles von Furcht und Schredien ergriffen 
wurde und fliehend durch einander rannte, fo daß der Fürſt 
das ganze Heer ausrücken laffen mußte. Als nach einer 
Stunde der Jrrthum ſich aufflärte und tiefe Beſchämung 
an die Stelle der Furcht Irat, war der Schaden dieſes 


ſchmählichen Ereigniſſes nicht mehr gut zu machen. Das 


Feld lag mit Gepack und Waffen bedeckt, in den Gräben 
lagen 3 bis 4 Stüd ſchweres Geſchütz und mehrere Was 
gen, Preußen und Sachſen hatten fich gegenfeitig ausge⸗ 
plündert, und viele der Tlüchtigen liefen, der feindlichen 
Stellung unkundig, dem Feinde gradezu in die Hände. 
Auch einen großen Zug Bagagewagen erreichte unterwegs 
der falfche Lärın und bewirkte, daß die Knechte mit dem 
Wagen ausbogen und davonjagten, ober die Stränge 
durchichmitten und mit den Pferden entfloben, während fie 
die unbefpannten Wagen zurückließen, fo daß nur wenige 
Regimenter in dem Lager bei Jena ihre Bagage. bei 
ſammen fanden. — Am folgenden Tage follte die Armee 
ein Lager auf dee Hochebene bei Jena beziehen, das Centrum 
gegenüber der Chauſee nach Weimar, der linke Flügel an 
die Schnecke, der rechte an Tappellendorf, das Sauptquartier 
des Fürſten, fich Ichnend, Das Geſchäft des Lager: Ab: 
ſteckens, fonft fo einfach und leicht, ward bier durch die 
Umflände und verkehrte Anflalten vielfach erſchwert. Ein 
dichter Nebel deckte die Gegend, der Lagerraum war mit 


“Augenzeuge, zweite Auflage. 1, 104, 
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Gepuck Aberfült, die Truppen, durch den Lärm des vo⸗ 
rigen Tages zerfprengt, fanden ſich nur langfam ein; ein- 
zelne Regimenter verfehlten den Weg ganz; die Fourier⸗ 
Schutzzen, anflatt an Ort und Stelle zu fein, mußten erſt 
zuſammengeholt werden. Als man unter ſolchen Umſtän⸗ 
den mit dem Lager endlich zu Stande gekommen, war es 
fo unzweckmaßig eingerichtet, daß es Nachmiltags noch 
einmal amgeftedt werben mußte. Gegen 12 Uhr Mittags 
langte der König ans fernem Hauptquartier zu Weimar 
mit dem Herzog und dem Obriften Scharn horſt Bei dem 
Lagerplatze an, um fich mit dem Türften gu untereeden. 
Mas er Hörte und fah mußte ihn tief niederfchlagen. Nicht 
nur, daß es an Munition, Brod und Fonrage fehlte, daß 
zwifchen den Tächflfchen und preußiſchen Truppen bitterer 
Groll herrſchte, der bis zu Thätlichkeiten ausartete, daß 
unter den Obergeneralen keine Einhelligkeit flattfand, fo 
zeigten fich überdied auch Spuren der gefährliähften und 


verwerflichſten Subordinatien. Säcfifche Truppen waren 


aus den ihnen zugewicfenen Standquartieren durch Preuß. 
Kavallerie gewaltſam verfagt worden; General Schimmel: 
pfennig oecupirte eigenmächtig das Dorf Hohlflädt, ur⸗ 
frrünglih zam Säachſiſchen Hauptquartier beſtimmt, und 
nicht minder: mußte General Bünting faſt gezwungen 
werden, Capellendorf Tem Fürſten als Hauptquartier ein⸗ 
zuräumen. Obriſt Maſſenbach, der den Herzog Nach⸗ 
mittags in Weimar ſprach, entwirft ein ergreifendes Bild 
von dem Leiden des Könige. »Der König,« ſagte er, »trat 
in das Zimmer; eine Thräne fland in feinem Auge, feine 
Lippen zitterten« Sein Kummer war nur gu begründet. 
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Was er gehört und geſehen hatte, wer ſchlimmer als die 
Nachricht einer verlovenen Schlacht. 

Den Franzeſen gegmüber waren unterdeß Maaßregeln 
getroffen worden, die auf der Vorausſetzung beruhten, der 
Feind werde die Thaͤler und Schluchten vor und hinter 
Jena meiden und an der linken Flußſeite über Magdala 
hinauf vorrüden. Unterdeß aber waren die Franzoſen 


"| geifchen der Elſter und Saale herangezogen, am 12. Oetbr. 


Abends über die Saale gedrungen und hatten die Preußen 
aus Burgau getworfen, während gleichzeitig Bernadotte 
das Preußiſche Corps bei Dorndorf über die Brücke bis 
auf die Dornburgſchen Höhen zurücktrieb. Tanenzien, 
der Jena und das Saalthal beſetzt hielt, ſah ſich nunmehr 
veranlaßt, ſich bis Kloowitz und Coepoda zurückzuzichen; 
fo raſch aber folgten ihm die Franzoſen, daß er die Ko 
]| podäer Anhöhe, die er hatte beſetzen laffen, ebenfalls räumen 
mußte (in der Nacht zum 13. Octbr.). Diele wichtige 
Anhöhe wieder zu gewinnen, zog er gleich wieder alle feine 
Mannſchaft an fich, während er gleichzeitig den Fürſten 
von dem Vorgefallenen in Konntniß fegte, der ſeinerſeits 
mit feiner ganzen Armee fofort aufbrach, um nicht nur 
Zauenzien zu unterflüben., ſondern, wie es dien, 
durch eine Träftige Diverfion den Feind in das Saalthal 
zurückzuwerfen. — Kaum war aber die Armee aufgebror 
hen, ald der Oberſt Maſſenbach aus dem Königlichen | 
Hauptquartier anlangte und ganz andere Befehle wit 
brachte. 

ir haben chen die Anweſenheit Maſſenbachs in 
"Weimar (am 12. Ocibr.) erwähnt; fie hatte den Zweck 
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von dem Herzog Brod, Fonrage und Dlunition, d. 5. Alles 
für die Hohenloheſche Armee zu erbilten. Im der That 
hatte die Mannſchaft von der Ausbeute der Nüben⸗ und 
Kohtfelder gelcht und General Zeſchwitz drohte, mit den 
Sachen abzuzieyen, wenn man ihnen nicht zu efjen gäbe. 
Die deshalb von dem Herzog geiroffenen Anordnungen 
konnten jedoch nicht erfüllt werden und Maſſenbach 
Tchrte deshalb mit noch dringenderen Vorftellungen nach 
Weimar zurüd. Hier kam er in dem Augenblide an, 
| ald man eben erfahren hatte, dag Naumburg mit allen 
feinen Vorräthen in Feindes Hand gefallen fe. So trau: 
rige Früchte trug. theild die Fahrlaſſigkeit der getroffenen 
Dispofitionen, theils die heillofe Uneinigkeit der Ober; 
Generale. An eine Erfüllung der Forderungen Maſſen⸗ 
bachs war alfo nicht mehr zu denken, vielmehr kam es 
iegt nur darauf an, geeignete Vorkehrungen für dad Nächte 
zu treffen, da zwifchen der Ilm und Saale Feine Schlacht 
mehr zu wagen war, fondern Alles darauf ankam, um nur 
nicht auch von der Elbe abgefchnitten zu werden. Daher 


. 1 befchloß der Herzog mit dem Sauptheer fofort nach Auer⸗ 


flädt aufzubrechen, die Puſſe von Köfen zu befeßen, bei 
Freiberg über die Unſtrut zu gehen und fi dort auf den 
Höhen aufzuflellen. General Kalkreuth follte mit der 
Reſerve folgen und bei Laucha ebenfalls über die Unftrut 
gehen, während Rüchel die verlaſſene Stellung der Haupt⸗ 
Armee einnehmen und der Herzog von Weimar fih num: 
mehr der Hauptarmee anfchließen ſollte. Der Fürſt da- 
gegen erhielt den Befehl, in feiner Stellung bei Iena zu 
bleiben und nur eine Abtheilung nach Dornburg zu ſchicken, 
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um bie rechte Flanke der Armee zu decken. So zweck⸗ 
mäßig diefer Plan war, um das Banze zu reiten und die 
beklagenswerthen Gerfäumniffe nachzubolen, fo kam er doch 
bereits ‚ eigentlich zu fpät, namentlich einem fo ſchnellen 
Feinde gegemitber, als die Franzoſen waren. 

Der Fürft erhielt, wie gelagt, den neuen Befehl in dem 
Augenblick, als er mit feiner ganzen Armee aufbrechen 
wollte. Bei jeder andern Gelegenheit fo ſehr daranf bes 
dacht, feine eignen Pläne zu verfolgen, begnügte ſich der 
Fürſt jebt, die Befehle des Herzogs mit einer ſchülerhaften 
Genauigkeit zu befolgen, ohne die günflige Gelegenheit zu 


benutzen, die fich ihm darbot, im Sinne des Herzogs ein |- 


Mehr zu thun. Er ſelbſt rüdte mit einer Abtheilung be- 
fohlenermaßen bis auf die Höhen von Zimmern unweit 
Dornburg vor, und obwohl er den Ort noch unbeſetzt 
fand, begnügte ex fich doch damit, eine Abiheilung Sufaren 
abzuſchicken, um das vom Feinde beftellte Mittagbrod ab: 
holen zu faffen. Jedermann war erflaunt, daß der Fürft 
fich ſelbſt an die Spitze der Abtheilung geſtellt Habe, wenn 
es nicht einmal verfüchen wollte, den Feind von der Naſch⸗ 
hauſer Brücke zu verjagen, oder ſonſt Exrfprießliches vor⸗ 
zunehmen, ſondern die ganze Zeit damit hinbrachte, ein 


Mittagbrod aus Dorndorf nehmen zu laſſen. Die dazu be⸗ 


orderten Hufaren beachten außer. den Nahrungomitteln 
aber auch noch einen Franzöfſiſchen Offizier, den fie als 
verdächtig, da er ganz allein ſich dort umtrieb, aufgefangen 
hatten. Mit diefem Offizier kehrte der Fürfl am Abend 
nach Kappellendorf zurüd, wo unterdeß die Armee voll 


großer Erwartungen der Dinge war; die ihr General aus⸗ 
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gefüget Haben würde.® So ſchlecht berathen war die Armer 
des unglücklichen Könige. 

Doch nicht blos durch das, was er nicht that, ver⸗ 
ging ſich der Fürſt, — er hätte ſich noch immer durch 
pünktlichen Gehorſam entſchuldigen können, — auch 
durch das, was er eigenmächtig that, lud er untilgbaren 
Vorwurf auf ſich. — Der eingefangene Franzößſche Of 
fizier nannte ſich Montes quion und gab ſich für einen 
Kammerherrn der Kaiſerin Joſephine und Capitaine 
des ordonnances permanentes aus. Sein ganzes Weſen 
machte ihn verdächtig; erſt als der Fürſt ihm zu verſtehen 
gab, daß er ihn als Spion betrachten müſſe, erklärte er 
ſich als Geſandten Napolcons an den König und zeigte, 
um ſich zu legitimiren, drei Briefe vor, deren einer von 
Rapoleon an den König ſelbſt gerichtet war. Konnte der. 
Türk nunmehr die deingende Pflicht verfennen, entweder 
den Boten, oder doc) deſſen Briefe fofort und fchleunigft 
on den König zu befördem? Geſetzt er glaubte, dieſe 
Briefe feien blos ein Mittel, um den, der eigentlich Spion 
war, im unglüdlichen Falle zu fchügen, fo mußte doch die 
Möglichkeit, daß der Brief an den König Michtiges 
enthalten könne, dem Fürſten die heilige Verpflichtung 
auferlegen, ihn ungefäumt in des Königs Hände zu ber 
fördern, zumal da der Offizier, einmal eingefangen, doch 
durchaus nicht mehr fchädlich werden Eonnte, und es am 
wenigfien dadurch wurde, daß der König den Brief 

® Auf ven Bürften hat der 13. Ocibr. und die folgende Nacht eine 


Schuld gehäuft,'von der ihm unmöglich gewefen if, ſich zu reinigen.“ 
Manfo 2, 155. 
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empfing. Mot es quioun fagte, er vermuthe, der Brief ents 
halte nur dad Anerbieten Napoleons, die Leiche des Deinzen 
Louis ausliefern zu wollen; gefeßt, dem war fo, fo mußte 
nichts defto weniger der Brief dem Könige zugeflellt wer: 


den, weil der Fürſt nicht die geringfle Berechtigung hatte, 


ihn zurückzuhalten, und weil immer noch die Möglichkeit 
da war, daß Montes qu iou log, oder des Inhalts uns 
tundig wor, wie er denn auch feine Angabe nur ald Ver⸗ 
muthung ausgefprochen Hatte. — Aber was hat der 
Fürſt? Cr erbrach einen der Briefe, der an den General⸗ 
Quartiermeifter gerichtet war, und Vorſchläge Berthiers 
wegen Behandlung der Gefangenen enthielt; den Brief an 
den König,aber legte er auf die Seite und lud dagegen 
den Franzofſiſchen Offizier zum Abendbrod ein. — Erſt 
am andern Morgen um 9 Ahr erhrelt der König Napoleons 


Brief, Der Inhalt deſſelben ift wefenttich folgender: 


„Napoleon habe des Königs Brief vom 25. Septbr. erſt 
am 7. Octbr. erhalten; er könne ninnmer glauben, daß der 
König an jenem Briefe Antheil habe; er ſelbſt, Napoleon, 
habe indefien das ihm auf den 8, Oetober beflimmte 
Rendezvous als guter Cavalier eingehalten; er fei de, 
und zwar an der Spige einer Armee, die der Preußifchen 
durchaus überlegen fe, Warum aber Blut vergiefen? 
Noch ſei Zeit umzukehren. Cr, Napoleon, wolle das Bis: 
herige als ungefchehen anſehen; das Glück ſei auf feiner 
Seite, der König werde unterliegen, und vor Ablauf eines 
Monals unter ſchmerzlichen Bedingungen unterhandeln 
müſſen, während er es jetzt auf cine feiner Stellung ge⸗ 
mäße Weiſe könne. Er, Napoleon, habe von dem Könige 
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Dienfte.empfangen, — jebt wolle cr fich dankbar dafür 
bezeigen, indem er ihm die Gräuel des Krieges erſpare. 
Laffe der König es zum Kampfe formen, fo werde er ein 
Übel auf fein Land laden, von dem er es fein ganzes Le⸗ 
ben bindurch nicht ‚wieder werde befreien können. Zum 
Kriege fei von ihm, Napoleon, nicht die geringfte Vers 
anlaffung gegeben worden; auch die Ehre gebiete ihn 
nicht. Jedermann wifle, daß Frankreichs Bevölkerung drei 
mal. größer, als die Preußens ſei u. f. im“ — Diefer 
Brief*, deffen hochmüthiger Ton erſt erfannt wird, wenn 
man ihn ganz lieft, enthält, wie man fieht, Feine Friedens: 
Bedingungen und es iſt möglich, daß Napoleon ihn bios 
fheich, um noch mehr Zeit zu gewinnen, oder um einem 
Spion als Geleit zu dienen, doch bleibt das Verfahren 
des Fürſten gleich tadelnswerth und mehrt die Summe 
der ſchweren und gerechten. Vorwürfe, die er fih in dieſem 
Kriege zugezogen bat. 

Napoleon mochte indeß die friedlichen Geflunungen, 
die fein Brief ausfprach, wirklichchegen oder nur vor⸗ 
ſpiegeln, fo Hatte er doch alle feine Maaßregeln für den 
Krieg getvoffen. Er felbft befand fi bereits am Löten 
zu Jena, wo Lannes mit feinem Eorps ſtand; Mürat 
und Davouſt, von Raumburg ber durch einzelne Abthei⸗ 
lungen Leipzig und. Halle bedrohend, follten, falls die 
Dreußen vorgingen, ihnen die Bäffe bei Köfen ſperren, 
oder, wenn fie nicht vorrückten, von Apolda her in den 
Rücken fallen, Bernadotte fperrie ihnen den Weg bei 


Er ficht ganz und in her Originalfy. im Palit. Journ. 4806 
&. 1113 nnd im Augenz. 2, 119. f. _ ! 
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Dornburg, und mit ihm verband fih Soult, von Gera 
heranrückend; endlich kamen audh Augercan und Rey, 
jener von Kahla, dicfer von Roda heran. So war bie 
Sranzöfifche Armee vollfländig concentrist, während die 
Preußiſche auf eine Diſtanz von 20 Meilen geefplittert 
fland: nämlich der Herzog von Weimar bei Ilmenau, 
Rücel bei Weimar, der Fürſt bei Jena, das Mittelheer 
bei Eckartsberge, Herzog Eugen bei Magdeburg und Halle. 
Noch fchlimmer als die Stellung war die Stimmung ber 
Truppen. Während die Franzoſen unter Lannes den 
Gräfenberg occupirten (in der Nacht zum 14ten) und 
hinter demfelben fih die Kaiferligen Garden aufflellten, 
in deren Mitte Napoleon die Nacht zubracte; während 
Napoleon felbfi bei Fackelſchein an die Regimenter ent⸗ 
lang ging, fie mit kurzer kräftiger Nede anfeuerte und 
durch den jubelnden Antwortruf von ihrem Muth und 
ihrer Schlachtentuft fich überzeugte: lagerle die Preußiſche 
Armee in dumpfer Stille, bis zur Mattigkeit ermüdet, 
ohne Nahrung und Winilion, von den erlittenen Rieder: 
lagen träumend, gegen die Generale voll Mißtrauen, ohne 
Zuverficht, ohne Hoffnung, geſchlagen ſchon vor der Schlacht. 
Man Fannte nicht einmal die Nähe des Feindes; während 
diefer faft unter den Augen Hohenlohes den tödtlichen 
Schlag vorbereitete, raftete die Preußifche Armee, zu Feiner 
Schlacht entichloffen und den bevorfichenden Angriff des 
Frindes nicht ahnend. Wie ed möglich geweſen, daß der 
Fürſt keine Berichte darüber befommen haben folle, daß 
der Feind fih in der Nacht zum I4ten auf ten Höhen 


von Kospoda ſammle, bleibt unbegreiflich, wie fo Vieles 
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in biefem Kriege. Gewiß wenigſtens iſt es, daß die Bor: 
poflen des Tauenzienſchen Corps die Zhätigkeit des 
Feindes bemerkt, das Holzfällen und das Raſſeln der auf: 
fahrenden Geſchütze gehört und es zurückgemeldet haben. — 
Der Herzog, feinerfeits ebenfalls deffen, was beim, (Feinde 
vorging, ganz unkundig, und jetzt mehr als je wünfchend, 
die Schlacht zu vermeiden und. daher nur bedacht, feinen 
oben angegebenen Plan auszuführen, ließ in der Nacht 
zum Adten dem Fürſten den Befehl zugehen: »alle Über⸗ 
Hänge über die Saale zu beſetzen und zu vertheidigen, ſich 
aber von der Sauptarmer nicht abſchneiden zu laffen,« ein 
Befehl, der den Fürſten zur DBerzweiflung beachte; denn 


abgefehen davon, daß der Feind die wichtigen Saalüber⸗ 
ginge — Kafla, Burgen, Jena, Bernburg — Shen inne“ 


hatte, ſo war die Bertheidigung der übergänge, durch einen 
fharfen Kampf auf dem Rande des Saalthals, nur zu 
bewertftelligen, indem der Fürſt feine beiden Flanken blos- 
fielite, fo daB cr nothwendig abgefchnitten werden mußte. 

So waren die Berhältniffe, als des 14. Octbr. anbrach, 
jener verhängnißvolle Tag, der den Preußen bereits 40 
Jahre früher fich verderblich gezeigt. Deun am 14. Ocibr. 
1758 if es gewelen, daß Friedrich der Große in feinem 
Lager bei Hochtirch von den Üflreichern einen fo ſurcht⸗ 
baren Überfall erlitt, wobei er ſämmtliches Gepäd, 30 
Fahnen, 100 Kanonen und 8000 Dann verlor, unter 
ihnen den tapfern Marſchall Keith und die Fürſten 
Moritz und Franz von Deffau. 

Ein dichter Nebel deckte in den Frühſtunden des 
14. Octobers 1806 die Gegend; tiefe Stile herrſchte in 
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der Armee und im Hauptquartier des Fürſten zu Kapellen 
dorf, denn weder Er, noch fonft Einer ahnte das Bevor 
ſtehende. Piöplich ertönt von Kloswitz her Kanonendonner; 
fofort eilen die Generale zum Fürſten, den fie befchäftigt 
finden eimen Feldjäger der zugleih den Tags vorher 
eingefangenen Kapitain Montesquiou esktortiren follte, 
mit Depefchen an den König abjuferigen. . Auch jetzt 
noch ift der Fürſt der Meinung, es könne nur ein leichtes 
Scharmutzel flattfinden, während in der That Die Avant: 
garde unter Tau en zien bereits eine vollſtändige Nieder⸗ 
lage erlitt und der Feind unaufhaltſam avancirte. Der Fürſt 
gab daher nur Befehl, ſich zum Ausrücken bereit zu hal⸗ 
ten. Während hierauf (7 Uhr Morgens) die Truppen 
fich ordneten, wurden plötzlich auf dem linken Flügel die 
Zelte abgebrochen und die Soldaten marſchirten links ab. 
Dem erſtaunten Fürſten ward indeß das Räthſel ſchnell 
gelöſt. General Grawert, von der wahren Sachlage uns 
terrichtet,“ hatte ſeine Diviſion nach Vierzehnheiligen zur 
Unterſtützung Tauen ziens beordert; dieſer Anordnung 
fügte ſich der Fürſt, weniger überzeugt, als durch Gra⸗ 
werts dringende Vorſtellungen bewogen. Bald aber kamen 
die Flüchtlinge des Tauenzienſchen Corps und brachten 
die unzweifelhafte Beſtätigung. Die Hälfte der Schlacht 
war verloren, ehe man wußte, daß es eine Schlacht gäbe, 

Seht traf der Fürſt feine Maaßregeln. General 
Grawert fiellte die Infanterie zwiſchen Klein- Römpflädt 
und Kotſchau auf; der Fürft ſelbſt rückte mit der Reiterei 


“Woher? wird nirgend geſagt. 
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vor; rechts and links neben Vierzehnheiligen fuhren Bats 
terien auf, Gleichzeitig brachen die Sachfen auf, die Ka- 
vallerie nach Iſſerſtüdt, die Infanterie nach dem Flohberg. 
Auch die Höhen zu befehen wurde Holzendorf, der bei 
Nödigen fland, beordert, denn man wußte nicht, daß die 
Franzoſen diefelben längſt in Beflb genommen. Endlich 
erhielt Rüchel die dringende Weifung, auf vor 
geſchriebenem Wege, über die Lehnſtädter Höhen bei Weimar, 
eittaft zu Hülfe zu kommen. 

Blutroth brach die Sonne dur den Nebel, als die 
Sächfiſch⸗Preußiſche Armee, trotz der Schwierigleit des 
Zerraind, fi in Schlachtreihe geordnet Hatte und gegen | 
Vierzenhnheiligen vorrüdite, das die Franzoſen bereits bes 
ſetzt hielten. Der Fürft, von der Kavallerie-Linie herübers 
kommend und die Infanterie-Linie berabreitend, redete die 
Soldaten an und erhich einen freudigen Bivatruf zur |. 
Antwort. Die Truppen bezeugten laut ihre Begierde, ges 
gen den Feind geführt zu werden. Gleich darauf entfpinnt 
fich ein mörderifcher Kampf, der lange unentfchieden bleibt; 
mehrere Preußiſche Regimenter wanken, werden aber 
durch das träftige Benehmen des Fürſten ſchnell wieder 
zum. Stehen gebracht, bis endlich. die Franzofen zu weichen 
beginnen, ohne jedoch Vierzehnheiligen zu räumen, In 
diefem günftigen Moment (11 Uhr Bormittags) erhielt 
der Fürft die BSotfehaft von Rüchel, daß er aufgchrochen 
fel, um ihm zu Hülfe zu kommen; hocherfreut beantwortete 
der Fürft diefe Nachricht durch folgende Zeilen: »Es freut 
"mich, daß Em. reellen; mir zu Hülfe kommen wollen, 
Dirigiren Sie Alles, was Sie entbehren können, gegen 
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Vierzehnheiligen, wo der Sauptangrifföpuntt il. Sie fiab 
ein braner Mann und ein rechifchaffener Freund. In 
diefem Augenblicke fchlage ich den Feind aller Osten. 
Meine Kavallerie hat Kanonen genemmen.« Aber die Soff⸗ 
nung des Fürften war vergebens; Nüchel erfchien nicht. 
Dies war um fo fehlimmer, als Solzendorf, zuerſt vom 
Soult bis Stobra zurüdigedrängt und bald darauf von 
Bernadotte, der von Doraburg Über Zimmern heranrückte, 
bis Butterſtädt geworfen worden war. — Indeß immer 
nah auf Rüchels Ankunft rechnend, befchloß der Fürſt, 
feine Stellung fürs Erſte zu behaupten, indem er feine 
rechte laufe durch die Sachſen an der Schnee decken 
ließ, und den Angriff auf Vierzehnheiligen aufzugeben, 
zumal da Zeſchwitz von der Schnecke ber das Anrüden 
neuer Franzoſenhaufen meldete. Des Fürſt zog es daher 
vor, das Dorf in Brand zu ſtecken, und fo den Feind 
daraus zu verjagen. Aber auch dies gelang nicht; mit 
geößter Hartnädigkeit hielten ſich die Franzoſen in den 
Gärten des brennenden Dorfs, bis ihnen Anterflügung zu 
Theil ward. Denn während der Fürſt vergebens auf 
Rüchel wartete, Hatten die Franzoſen die Zeit zum Bor- 
rüden emfig benutzt. Durch den verfchwindenden Nebel 
ſah man feindliche Schaaren von den Klofewiger Höhen 
herab in. das Affesftädter Holz ſtrömen und Alles zurüd⸗ 
werfen, was fich ihnen entgegenſtellte. Eine andre Schaar 
unter Lannes drang in Bicrzehnpeiligen ein; Soult, 
dur Holzendorfs Rüdzug freigeworden, fiel dem Für⸗ 
ſten in die linke Flanke, Augereau in die vechte; auch 
Bernadotte rüdte heran. Sept drang die ganze Fran⸗ 
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zöfffche Linie mit unwiderſtehlicher Gewalt gegen die Preu⸗ 
ßiſch⸗Sächſiſche über Hermfädt, Vierzehnheiligen und’ Iſſer⸗ 
ftädt vor, demontirte und vertrieb die vor derſelben auf: 
gehflanzten Batterien, und warf die Diviſion Grawert 
gegen Groß-Ronftädt zurüd. Das feindliche Feuer war fo 
mörderifch, daß mehrere Regimenter ſaſt ganz vernichtet 
wurden. Bald darauf flürzte die Preußiſche Infanterie⸗ 
Linte in anfgelöfter Flucht zurück, nur wenige Balaillone 
hielten fih, und aus. ihren bildete fich ein ſeſter Kern, der 
fih an die Fahnen auſchloß; allein ihre Tapferkeit ver⸗ 
mochte jebt nichts weiter, ald, unterfügt von einiger Ka⸗ 
vallerie, dad Schlachtfeld in Ordnung zu räumen. 

In diefem Augenbticke war. das Rühelfhe Corps 
über Frantendorf und Capellendorf angekommen und fing 
fofort an, fi auf dem ‚Spiegelberge zw orduen. Kaum 
war Rüchel indeß, während rechts, lints und vor ihm 
Alles geichlagen wurde, eine fehr kurze Strecke avancirt, 
als er von allen Seiten angegriffen wurde und ſo feine 
muthmaßliche Abficht vereitelt fah, die Schlacht wieder ber: 
zuftellen und Sieg und Siegesruhm allein davonzufragen. 
Der Feind warf ſich mit befonderem Ungeküm auf den 
linken Flügel, der alsbald fich zur Flucht wandte, worauf 
der Reſt der Linie dieſem Beiſpicl ſehr ſchnell folgte, fo 
daß das ganze Corps nach einer augenblicklichen Erſchei⸗ 
nung, wie ein Phantom wieder verſchwand; in der That 
ſchien er blos gekommen zu fein, um ſich ſchlagen zu laſſen. 
Überdieß hatte Rüchel gleich im Beginn einen Schuß 
in die Bruſt bekommen, und obwohl die Verwundung nicht 
bedeutend war, da die Kugel zurrſt auf eine Brieflaſche 
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getroffen hatte, fo war died doch der Grund, weshalb 
er fich fofort nach Frankendorf zurückbringen ließ. 

- Roc Hielten fh die Sachen in ihrer Stellung zwi⸗ 
(dem Iſſerſtädt und Schwahhaufen, mit den unglüdlichen 
Ereigniffen dei Römſtädt ganz unbelannt. Bald aber traf 
Jauch .fle das allgemeine Schickſal; Augereau, zu rechter 
Zeit anlangend, brach mit Ungeſtüm hervor und drohte die 
Sachſen zu umzingeln, und obwohl dieſe fih fofort im 
Quarrees fammelten, ſo faben fle doch ihre Hoffnung 
auf Rettung vereitelt. Bei Koötſchau angelangt, wo fie 
ih mit einigen Preußiſchen Kavallerie: Schwadronen und 
einem Füſelier⸗Bataillon vereinigten, wurden fle von der 
Teanzöfifchen Kavallerie umſtellt und theils niedergehauen, 
theils gefangen genommen. Nur die Preußiſchen Schwas 
dbeguen und einige Sächſiſche Kavallerie mit dem Ober⸗ 
General Zeſchwitz an der Spike, ſchlugen fi durch und 
trafen bei Hohlſtädt mit der Sächflfchen Kavallerie unter 
dem zweiten Zeſchwitz (Bruder des Vorigen) zufammen, 
der eben mit dem Rüchelſchen Eorps in die Flucht ge⸗ 
jagt war. Bier nahmen fie noch einige andere flichende 
Abtheilungen in fih auf, ſetzten fih nochmals und ver: 
fuchten, obwohl ohne großen Erfolg, der fliehenden Armee 
den Rüden zu dedien. Die feindliche Armee geflattete 
indeffen Feine Ruhe, fondern drängte fo ungeſtüm, daß der 
eine Theil auf der Straße nah Erfurt forteilte und der 
andere nördlich durch die Päfle von Dennflädt der Ilm 
zufloh. So endete hier die Schlacht, die durch nichts vor⸗ 
bereitet, wider Willen begonnen, ohne Einheit geleitet, ohne 
Anterflügung geführt ward. 
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Zu eben der Zeit hatte das Heer des Königs ſelbſt 
ein ähnliches Schickſal erfahren. Tags vorher in der 
Frühſtunde war die Divifion Schmettau von Weimar 
aufgebrochen, in flündigen Zwifchenräumen gefolgt von den 
Divifionen Wartensleben und Dranien, und Rad: 
mittag um 3 Ahr fegte die letzte Abteilung unter dem 
Grafen Kuhnheim ſich in Bewegung, Alle in einer Ko: 
lonne, dem entworfenen Plane gemäß, den Weg nad) Auer, 
ſtädt verfolgend. Von der Stärke und den Bewegungen 
des Feindes mußte man hier eben fo wenig, als bei der 
Hohenloheſchen Armee, und man hoffte noch immer die 
wichtigen Saal-Päffe bei Köfen am folgenden Tage zu ber 
feben. In der Nacht zum 14ten bivualirte die Armee in 
zwei Linien unter freiem Himmel. In diefer Racht trafen 
bei der Armee mehrere Rochrichten ein, auf die um fo 
‚| weniger zu bauen war, ald fie einander widerfprachen. Der 
König begab fiih zur Divifion Schmettau und befahl 
dem General Blücher, einen KavalleriesBortrab zu bil: 
den, um damit am folgenden Tage die Bewegungen ber 
Armee zu deden. Am Morgen des 14. Octobers, wäh⸗ 
send des dichten Nebels, ſetzte fich die Avantgarde in Be⸗ 
wegung und fließ bald zwiſchen Tauchwiß und Poppel auf 
feindliche Kavallerie, die zurückgeworfen und bis Hinter 
Heffenhaufen verfolgt ward, wobei die Preußen von einer 
reitenden Batterie unterflügt wurden. Hinter Heffenhaufen 
1 aber empfing fie plöglich- ein heftiger Kugelregen von einer 
Balterie zur Rechten, fo daß die Preußifche Avantgarde 
fih mit Berluft an Menſchen und Geſchütz eilend zurück⸗ 
ziehen mußte. Died Ereigniß machte den Herzog beforgt 
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und er flug der, mit dem Borrüden inne zu Halten, in- 
dem er ſich überdied auf die Ausfage einiger Kaballeriſten 
berief, die die feindliche Armee geſehen haben wollten. 
Diefee Meinung widerſprach Möllendorf, und der König 
felbR, in dem Glauben, nur auf eine geringe feindliche 
Macht zu floßen, befahl den Marſch fortzufeben. Umſonſt 
ritt der Herzog bis Hefienhaufen vor um zu recognedeiren; | 
der dichte Nebel machte dies durchaus unmöglich. Indeß 
ſchickte der Herzog dringende Befchle an die Infanterie, 
ihren Marſch zu befchleunigen. Bald darauf flieh die 
Dreufifche Avantgarde auf die feindliche und der König 
befahl fofort den Angriff. Diefer glüdte jedoch eben fo 
wenig vollflommen, als ein zweiter; als aber die Disiflon 
Schmettau ſich zwiſchen Tauchwig und Heffenhanfen 
entfaltet und Feuer ‚gegeben hatte, wich der Feind, und 
man fah duch den Nebel chva 2000 Mann fi mit Haft 
in Heſſenhauſen bineinflürgen. Sofort ließ der Herzog 
die Divifion Wartensleben fi zwifchen Rehhauſen und 
Tauchwitz aufftellen, Kalkreuth befebte mit der Reſerve 
die Höhen von ‚Bernflädt: and Aucrflädt, die Divifton 
Dranier poflirte fi zur Unterflügung des Centrums; 
die Infanterie rückte mit raſchen Schritten heran. Jetzt 
tlärte der Himmel fh auf und der Sampf begann ernfter 
zu werden. Blücher auf dem rechten Flügel big Zechwar 
und Spielberg vordringend, flieg auf feindliche Quarrees, 
die feine wiederholten Augriffe ftandhaft zurückwieſen. — 
Glücklicher kämpfte dagegen die Warteuslcebenfhe Ka⸗ 
vallerie auf dem linden Flügel, die den Feind zurückwarf 
und gegen Heffenhaufen andrängte. Unterdeß war die 
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Dibiflon Schmettau und die Brigade ded Prinzen Bein: 
rich einem heftigen Sufleriefeuer ausgeſetzt. General 
Sq emettan ſelbſt führte eben ein Regiment vor, als er 
verwundet wird; dinnoch blieb cr an der Spitze der Sei⸗ 
tigen, bis er bald darauf eine tödliche Wunde empfing. 
Haft zu gleicher Zeit erhielt der Serzog von Braunſchweig 
als er eben‘ einen Bajonnet⸗ Angriff anf Beffenhaufen 
leitete, einen Schuß, der, über dem rechten Auge ein- 
deingend und das linke aus ſeinet Soͤhle treibend, Ihn 


| ‚bewußtles vom Pferde warf. Nach dem Tode diefer bei⸗ 


— —2 


den Geuerale trat foford die größte Berwirrung ein. Die 


Balaillone rüchten in die Linie und wichen aus derſtlben, 
wie fie wollten ;’jeder Chef that was ihm gut düntie: Da 
der Herzog über feinen Schlachtplan ſich gegen Meniand 
geäußert hatte, ſo war nach ſeinem Tode Keiner da, der 
Befehle geben konnte oder mochte. Nichts half die hohe 
Braveur einzelner Regimenter, nichts die Ankwift der 
Dieilon Dranicn-und das wiederholte Träflige Vordrin⸗ 


gen gegen Seffenbaufen, nichts ein kuhner Kavallerie-⸗An⸗ 


griff des Piingen Walhelm auf die feindlichen Quarrées, 
in. deren einen ſich Davou ſt befand, — der linke Flügel, 
immer Dühm® wetdend, fing an zu weichen, dann zu fliehen 
und ver rechte folgte feinen Beiſpiel.! Endlich traf Blüchrr 
ven eig iin Gewühle. Der Köntge war unterdeß bald 
auf dem Haken Hügel, dald im Centrum geweſen, ſtets 
ba, Wo Die Schlacht am heffigſten willhete; er hatte bald 
Kavallerle, bald Infanterie‘ ins Feuer geführt, und mehrere 
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Pferde waren ihm unter dem Leibe erfchoffen worden, Seht 
fragte ihn Blücher, ob er den Kampf mit der Reſerve 
erneuern und zu dieſem Behuf die Kavallerie zu einem 
allgemeinen Angriff verfammeln ſolled Der König ge- 
nehmigte diefen Vorſchlag und Blücher ſprengte ſefort 
an die Spitze der Kavallerie Judeß überlegte der König 
raſch, daß es in jeher Beziehung unrathſam fein würde, 
den zweifelhaften Kampf mil geteilten Streitkräften von 
neuem zu beginnen, und da er vom dee Niederlage bei 
Jena noch durchaus nichts wußte, ja wicht einmal ahnie, 
daß dort eine Schlacht ſtatigehabt habe, fo beſchloß er, 
den Kampf nicht jetzt, ſondern Morgen, unterſtützt vom 
Hohenlohe und Rüdel, zu erneuern. Dem gemäß. 
empfing Blüch er fofert Ordre, gedeckt von der Referke, 
feinen Rückzug zu bewirken. Diefer wurde ziemlich glück⸗ 
lich vollzogen; der rechte (Flügel, wenig verfolgt, obwohl 
fpäter von dem Sonnenberg duch. feindliche Batterien ber 
firichen, gog fich über Sonnendorf, — der Linke, gegeh den 
hier heftigeren Andrang des Feindes durch Pie Reſerve 
gefichert, Aber Rehhauſen auf Auerfläht zurück, welches 
jedoch, in Brand ‚gefchoffen, ebenfalls geräumt werben 
mußte. Der König, der ‚fi beim Rüdzuge an der Spitze 
der Kavallerie befunden Hatte, wollte fi, nachdem die 
Armee in Sicherheit und auch die Reſerve herangezogen 
war, nach Weimar begeben, um Anordnungen für. den. 
Kampf des folgenden Tages zu treffen. Als cr jedoch in 
die Gegend von Mattflädt kam, erblickte ce den Feind 
. auf den Höhen von Apolda, und fab ſich hierdurch Her 
nöthigt, fig rechts über Zottelflädt nach Sonnendorf zu 

















wenden. Erſt auf dem Wege dorthin erfuhr er das Un 
glül von Jena. Man erzählt, der König habe den Be 
neral Phul, der ihm entgegengeritten Tom, gefeagt: »Nun 
General Phul, wird ed gut gehn?⸗ Wworauf diefer ant 
wortet: »Es ift ſchon Alles fchlecht gegangen, Ew. Ma 
jeflätle Solcher Unglücksbotſchaft wollte der König Feine 
Glauben beimefjen, bis er endlich das traurige Ereignif 
in feinem ganzen Umfange erfuhr. 

Die drei Affairen bei Saalfeld, Iena und Auerflädt 
koſteten der Preußifchen Armee nahe an 80 Offiziere. Br 
Saalfeld Hlieb befanntlih Prinz Louis und außer ihm 
nur noch ein Offtzier; bei Jena biichen 8 Staabsofftziert 
und 25 Subalternoffigiere, und bei Auerſtädt flachen der 
Heldentod der Herzog von Braunſchweig, der General 
Major v. Schmettau, 8 Staabsoffiziere und 32 Subaltern: 
Dffisiere. Died Zahlen⸗Verhältniß allein zeigt, daB die 
Preußiſchen Offiziere auch in dieſen unglücklichen Schlach⸗ 
ten ihres Namens ſich nicht unwürdig gemacht haben 
Auch der gemeine Soldat kämpfte im Ganzen mit Muth 
und Trene, allein es ift nicht zu leugnen, daß die viel: 
ſachen KÜbelſtände, die von uns erwähnt worden find, ben 
I: Muth der Armee im Allgemeinen niedergefchlagen umd im 
Kampfe ſelbſt zu mancherlei bedeutenden Nachtheilen Ber: 
anlaffung gegeben haben. So iſt namentlich bei Auerſtüdi 
bemerft worden, daß die meiften der noch unverfchrten 
Soldaten, weldhe Die Berwundelen aus dem Getümmel 
| brachten, nicht wieder auf das Schlachtfeld zurückgekehrt find, 

Der unglüdlihe König, welcher während der Schlacht 
den durch Monteſsquion überbrachten Brief Naboleons 
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empfangen Hatte, beantwortete denſelben in dem Prediger⸗ 
haufe zu Sömmerda und beförderte dad Schreiben, worin 
er auf. einen Waffenſtillſftand anirug, unverweilt durch 
feinen. Flügel-Mejudanten, den Grafen Danhoff, am 
Napoleon. Bei dem Könige befanden fich in dieſem Uns 
geublic dis. Generale m. Köckeritz, Zaftsow, Blücher 
und Tauenzien and der Obriſt Maſſen bach; Ichterem 
befahl der König, gegen Neumark zu reiten und dem er⸗ 
ſten Franzoöſtſchen General, den. er träfe, zu fügen, daß 
mon im Begriff fel, mit dem Kaifer einen Waffenſtillſtand 
gu ſchließen. Ungewiß indeß über das, wos Nopolson thun 
würde, begab ſich der König am folgenden Tage. nach Morde 
banfen, um die nöthigen Borkchrungen zu treffen und ſich 
demnähft an die Spike der Ofipreußifchen Armee zu be 
geben, Das Oberkommando der Truppen udernahm zu 
JSonmerda der General Kalkreuth. 

Unterdeß wor das geſchlagene Preußifche Beer, abars 
fgnitten, verfolgt und nicht einmal auf befimmie Saumel⸗ 
pläge angewieſen, in. der troftlafeften Verfaſſung. Beide 
Htere flohen‘ geitennt, und wo fie auf einander fliehen. ge⸗ 
ſchah es nicht, um fich zu vereinigen, fondern ſich gegenfeitig 
zo verwircen. Zu diefen umd ähnlichen übelſtärden ge- 
] Sollte fich der Truͤbſian Behegter, die Bitterkeit Solcher, 
„die. fich verratben glauben, und. die Verzweiflung von 
Menſchen, ‚die unabmendbarem Mangeh heimgegeben find. 

Der Fürſt. erfuhr die Trquerbelſchaft von. Auerflät 
3m einer Zeit, als feine eigene Lage: unbeſchreiblich mißlich 
war; Sömmerda, wohin er fi begeben wollte, war, wie 
er hörte, bercits geplündert; auf dem Wege nach Ten 
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Bädt, den er num einſchlag, hemmte ihn das Gepäck des 
Königs and der Prinzen. So warm die Fliehenden ges 
nöthigt, in der Nacht und auf Feldwegen fich fortzuftchlen, 
und als der Fürft am 18ten Morgens in Tennflätt ein- 
traf, ſah er von der großen Begleitung, mit der er Tas 
vorher Schloß Wippach verlafien hatte, kaum mehr ale 
50 Mann um ich. Mit dieſen verließ er, non dem Feinde 
gedrängt, nach wenigen Stunden De Stadt; anf den 
Höhen von Eprich ſah er ſaͤchſiſche Bagage, vom Feinde 
verfolgt, nach Sondershauſen flüchten. Ws er ſelbſt bier 
anbam, waren alle Thore, Straßen und Plaͤtze von Gepuck 
verſperrt. Bald ſtromten auch zahlloſe Flüchtlinge, singen 
und in ganzen Baufen, zum Theil noch bewaffnet, Dort 
miammen. Inter Getümmel und Verwirrung verlief die 
Nacht; Niemand wußte, was am folgenden. Tage begimen; 
Niemand wußte, was aus dem Heere des Könige gewor⸗ 
de, und wo es fich fammeln. werde. So heillos war die 
Verwirrung. 
Am nüchften Morgen traf der König albſt in Sonders⸗ 
hauſen ein und ertheilte nunmehr den Befehl, den Reſt 
der aufgelöſten Herre bei Magdeburg zu verſammeln und 
im Verein mit der Reſerve, die von Halle heranziehen 
ſollte, Berlin zu decken, oder wenn dirs zu fhät wäre, über 
die Oder zu gehen, um fi mit der Oſtpreußiſchen Armer 
zu vereinigen, Kalk reuth follte indeß mit feiner Armee 
über die Elbe gehen, und der Fürſt erhielt das Ober⸗ 
Kommando Über alle übrigen Truppen, die bei Jena und 
Auerflädt gefochten hatten. Nachdem der König diefe Dis⸗ 
pofitionen getroffen, veifte er fofort nah Magdeburg ab 
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um auch hier dad Nöthige anzuordnen. — Während der 
König ‚unter fo enifeglicher Laſt des Unglücks feafite, | 
waren in Berlin die frohen Erwartungen noch durch das 
fatfche Gerücht beicht worden, daB die Preußen nach deu 
unglüctichen Affaire bei Saalfeld einen Sieg erfochten 
hätten. Um fo freudiger ward daher der Ibie Oktober, 
des Kronprinzen Geburtstag, begangen, und felbft am fol⸗ 
genden Tage ahnte noch Niemand das Befchehene. Deſto 
furchterlicher war die allgemeine Evfchütterung, als am 17tcta 
der Nittmeifter ©. Dorville, vom Könige nah Berlin 
gefandt, mit der Trauerbotfchaft anlangte. Schrecken und 
Berwirrung, Rathlofigkeit und Verzweiflung herrſchten allges 
mein. Die Königlichen Behörden reiften ab, und viele der 
angeſchenſten Bürger folgten ihrem Beiſpiel; auch der 
Graf Schulenburg verließ die Refidenz, und fein Schwie⸗ 
gerſohn, der Fürſt Hatzſeld, übernahm auf Anſuchen des 
Magiſtrats, die Berwaltung der Stadt. Die Königlichen 
Kinder wurden nah Küſtrin gebracht, und von -dem- ganzen 
Königlichen Hauſe blieben nur die Familien des Prinzen 
Boinrich und Ferdinand in Berlin. Am Abend traf 
auch die unglückliche Königin ein. Bis zum 13. Octbr. 
Nachmittags, wo die Armee nad Auerſtädt aufbrach, war 
fie nicht von der Seite ihres Gemahls gewichen. Neben 
ihm im Wagen fibend, Hatte fie einige Tage ‚früher auf 
dem Wege nad Blanbenhain die Trauerkunde von Saal: 
feld erhalten, Am 13ten Nachmittags war fle, wie geſagt, 
von Weimar aufgebrochen, um dem Here nach Auerftädt 
zu folgen; unterwegs erhielt He die -Machricht, daß fle ihre 
Reife nicht mit Sicherheit fortfetzen könne, da manche 
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freudiges Vivat enigegen, für die erhabene Monarchin ein 
entzückender Willkomm, denn fle baute, rückdenkend on 


| gelten Tomte. 


1} fo fcheren befolgt zu ſehen, ſchickte Rudel om Morgen 
des 24. Oktobers einen Vertrauten an die Königin, noch⸗ 


| | vom 50 Mahn begleiten. Roc war die hohe Reiſende 
Kanonen bei Jena unterrichtet ward, daß die Stunde der 
Entſcheidung herangekommen ſei. Bange Beſorgniſſe be⸗ 


ſprechend und oft niederſchlagend. Geängſtigt, gefoltert 


durch dieſe Ungewißheit, bricht die ungluclie Monarchin 








Umflande anzudenten ſchlenen, daß der Feind few bis zu 
Den Koſener Höhen vorgedrungen ſei. Hierdurch genöthigt 

kehrte die Königin wieder nach Weimar zurück; die 
| Zruppen, an denen ſte vorüberfuhr, ſchloffen ans ihrer 
Ruckkehr auf die Nähe des Feindes und jauchzten ihr ein 


die Großthaten des flebenjahtigen Krieges, feſt auf das 
+ Beer und bemerkte mit innigem Woptgefallen Alles, was 
Ä als Beweis des Rulhes und der Treue der Truppen 


In Weimar angekommen, fendete fle zugleich zu Rüchel 
um deffen Rath zu hören. Dieſer General, vffenbar voli | 
Mißtrauen gegen die naͤchſten Ereigniffe, drängte die Kö⸗ 
| nigin zur eiligen Rückkehr Aber Beitigenſtadt, Göttingen 
| und Braunſchweig nach der Altmark. Diefen Rath um 


mals zur ungefäumten Ruſckkehr rathend, ließ, um die 
Abreiſe zu beſchleunigen, feine eignen Pferde an den Kö⸗ 
wiglichen Wagen fegen und dieſen durch eine Bedeckung | 


nicht weit gefahren, ald fie bereits durch den Donner der 


mächtigen fi} jetzt ihrer Seele; jede beflimmte Nachricht 
fehlte, und was das Gerücht ihr zutrug, war unſicher, wider 
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wiederholt in Zhrönen aus und fept: den gutzemelnten 
Tröftungen ihrer Begleiterin, des Fräuleins u. Tauenzien, 
nur Seufzer entgegen. Ir länger gewiffe Nachricht zögert, 
defto brennender ſehnt fi nach ihnen die Königin, deſto 
gewiſſer erſcheint ihr das Unglüg, Endlich beftätigen fich 
ihre langen Beforgniffe, As fie eben vor Brandenburg 
anlangt, fprengt ein Eilbote von. dem Oberſten Kleiſt 
heran; haſtig entreißt ihm die-Königin den Brief und lieſt 
in wenigen Worten ihr Unglück. Bon unbefchreiblichem 
Schmerz füllt, erreichte die unglückliche Monarchin 
am fpäten Mbend Berlin; ihre Kinder find bereits ge⸗ 
flüchtet, in den Straßen der Nefldenz herrſcht jeng been⸗ 
gende Bewegung, die dee Schrecken erzeugt; um den Pal⸗ 
laſt, wo die Königin ausfleigt, drängt ein bichter Volks⸗ 
haufe ſich zuſammen und läßt ſie und ihren Königlichen 
Gemahl hoch leben; aber in dem Ohr ber Königin tönt 
diefer Ruf der Treue, wie der Angftfchrei eines, Sterben, 
den, — in einen heißen Thränenftrom ausbrechend eilt- fie 
in das Palais, im die verwaiſte Stätte ihres Blüdiee, 
ihrer Freuden. Noch aber kannte fie nicht den ganzen 
Umfang ihres Unglüds; erſt in Stettin, wohin fie gleich 
am nähften Morgen über Schwedt eilte, ‚erfuhr fie die 
unglüdlichen Folgen der Schlachten vom 14. Dcibr, nebſt 
allen jenen Gerüchten von Treulofigkeit und Berrath, die mit 
mehr oder minder Recht und Unrecht in Umlauf gekommen 
waren. Hier war cd auch, wo die Königin den Geheimen 
Math Lombard, dem zur Lafl gelegt wurde, daß er ver⸗ 
rätherifcher. Weife die Depefhen nah Rußland aufgehal⸗ 
ten, verbaften ließ, entweder weil fie den allgemeinen Vers 
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dacht theilie oder den Beſcheldigten der allgemeinen Volka⸗ 
wuth entziehen wellte; dieſen ‚Grund enthielt wenigſtere 
die Kabinets⸗Ordre des Königs Der, von Kuſtrin aus, ſo⸗ 
fort die Freigebnng des Verhafteten verfügte. Trislein 
v. Tauenzien, die Begleiterin dee Königin, über: les; 
was fie ſah und Hörke, erflount, verſucht neue Treſtungen, 
noch mit bitterem Schmerz zuft ihr ‚die Minigin entgegen: 
»eB. giebt kein Preußiſches Heer mehel« uud verläßt un 
gefäumt Stettin, um fh nach Küfrin ze ihrem Könige 
lichen Gemahl zu begeben, dem fie von dert aus, wie. ein 
wehlthatiger Schuhengel, nit wicher nom ber Geile ge⸗ 
wishen iſt, und mit dem fie treulich den Kummer ah, 
der ihn drückte umd ‚der. fie ſelbſt aufjehrte. 
Kehren wir indeß zu dem Könige zurück, »drg*.mitten 
im allgemeinen Umſturz der Dinge weniger vnglüͤcklich 
geweſen fein mürde, wenn er ſonſt nichts, ald einen Zheon 
zu verlieren gehabt hätte. Aber der Gedanke an fein 
Bolt, an feine Pflicht, aquälte ihn mehr ats Allied. Als 
ee in Magdeburg angelangt war, konnte er üher das, was 
munmele zu thun frei, Teinen Zweifel hegen. Der Friede 
war das lebte Breit in dieſem Schiffbruche, Alle, die ihn 
umgaben, auch Die Halsſtarrigſten, xiethen ihm dazu. De 
zufolge: ſchickte der König om 18. Ocibe. den Kern yon 
Luchefini mit ausgedehnten Vollmachten in dad Bayer 
Rapelsend;; und einige Tage ſpüter Bing auch ‚Bone 





Lombard weleuete ©. 224. — Dieter Cchuſtheler iR 
ber ſicherſte und zuverlaͤſſigſte Gewaͤhrsmann, wo es ſich um bie Ges 
banfen uud Empfindungen des Königs handelt, weshalb wir aus-am 
liebfien feiner eignen Worte bedienen. 
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Zaftrow-bueihin ab. Der König ſelbſt, nachdem er der 
Armee den Befchl gegeben, fi in Eilmärſchen an die 
Oder zuruickzuziehen, ciite ihr voraus’ nach Küflrin. Man 
has bie - doppelte Frage oufgetworfen, worum die Armee 
nicht unter den Wallen von Magdeburg fiehen geblichen, 
und warum ben König fie verlaffen habe? Hätte man 
den Franzoſer Zeit gelaffen, die Marken mit Ihren Truppen 
zu Uberfchiwentmen,. und ber -Solländifchen Armee, von einer 
andern Seite heranzukomnien, fo wäre die Preußifche, an 
einen einzigen feſten Punkt gelehnt, in wenig Wochen ohne 
Maindvorrath geweſen und in Maſſe aufgerichen worden. 
Mit Anſtrengung und Schnelligkeit hingegen Tonnten die 
Truppen vielleicht noch die Oder ‚erreichen, unter dem 
Schuttze der dertigim Feſtungen wieder Athen fchöpfen, 
die Rufen tewarten, den Friedens⸗⸗Verhandlungen einiges 
Gewicht geben. Der König, für feine Perfon, durfte nicht 
in Magdeburg bleiben; eu müßte nach den Provinzen eilen, 
die noch zu weiten waren. Ohne ihn, würden die dortigen 
Behörden, wie die Hbrigen in Furcht gefebt, nichts vom 
dem gethan haben, wäs der. Augenblid befahl, Dig Ges 
genwart des Monarchen allein Tonnte den Befohlähahern 
Nachdruck geben und dem Volle wieder Muth einflägen. 
Bor allen Dingen aber war feine Gegenwart nöthig, bie 
Berbindung mit Rußland zu befchleunigen; denn na. 
Rußland kehrien fich die Iren Blicke, wenn der Friede 
nicht angenoimmen wurde. Der König ordnete zwar für! 
jedes der nen entfichenden Bedürfniſſe die: ſchleunigſten 
und heilfgmften Maaßregeln; aber kaum Hatte er Küſtrin 
im Rüden, um in Preußen den Marſch des letzten 
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Eorps, doffen Stellung ind Feld und vor allen Dingen 
die Annäherung der Nuffen zu befchleunigen, als uner⸗ 
wartete und ungluͤckliche Ereigniſſe dem: Dante den Tas 
desſtreich verfehten.e Wir wollen diefe. Errigutffe, die fich 
als Folgen, nicht als Nefultate der’ verlornen Schlachten 
berausftellten, in Überfihtligger Darfteltung arrinander⸗ 
reihen. 

3 Die nůuchſte goige der uAnglucuchen Schlachten, wer 
der Abfall der Sachſen. Napoleon, der ſich das Anfehn 
zu geben wußte, als ob er Preußen als Feind höchſt ges 
ringſchatze, gab fich doch alle Müpe, theils vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges, theils während deſſelben, die Sachfen 
fuͤr fich zu gewinnen, und behandelte ſelbſt die gefangene 
ſachſtſche Armee mit der größten Schonung. Am Lften 
Okiober trennten ſich in Folge deſſen die Sachfen gänzlich 
von der Preußiſchen Armee. | 

Der Berzog von Wenuar war durch die häufigen und 
plotzlichen Abaãnderungen in dem Operations⸗Plane nin fo 
mehren Unannehmlichkeiten ausgeſetzt geweſen, je weller er 
von der Haupt⸗Armee getreunt van Treu, muthig und 
umſichtig, Hatte er jedoch fein Corps ſtets glücklich geführt; 
von den unglüchlichen Schlachten hörte ce erſt, als fe 
fen geichlagen waren (in Auerſtädt), und die Berhält⸗ 
niffe richtig wärdigend, eilte er fofort Hinter Gera wach 
Erfurt. Bor diefe Feſtung angelangt, in welcher ſich Mil 
Imdorf, der Prinz von - Oranien und andere Generale ber 
fanden, warb er aufgefordert, den Rückzug der Flüͤchtlinge 
m beiten; fogleich traf er hierzu die nölhigen Anſtalten, 
als er aber den Feind in UÜbermacht herandringen fah und 
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den Feldmarſchall Nöllendorf deshaib zur Sle auirich 
ließ diefer ihm melden, daß ex nicht fliehen könne, ſeudern 
geröthigt ſei zu kapituliren (15. Ostbe.). Erhbittert iiber 
dieſe Tauſchung zog ber Herzog ob, wrefläetie (üb durch 
nene Heerhaufen und ſchickte ſich am, dem ihm endlich vom 
Fueſten zugekommenen Befehl zu befolgen und ſich nach 
Magdeburg zu ziehen. Auch ihm hatte Napoleon Scho⸗ 
nung angeboten, wenn er ſefort die Waffen niederlegte; 
aber tren dem Gebote der Freundſchaft und der Diet, 
hatte der Herzog den Antrag zurückgewieſen und neue 
Berhaltunga⸗Befehle vom Könige fidy erbeien Em 15, oder 
16. Oxibe.).® . 

Afichtiger und Sure als die andern Generals, 
und von feine Zrene und. Singebung für den König gu 
leitet, füßete der Sergog feine Truppen über Heiligenſtadt 
und Stendal nach der Elbe, die er am 26fen im Ange⸗ 
(hie: des Frindes bei Saudau Überſchritt. Bier eupfing 
er sin Schreiben em König, der ihn, innig dankend, feiner 
Pflicht entband. ⸗Aus wahrer Achtung und. Freundſchaſt, 
ſchreiht der: König, muß ich Sie erſuchen, das Kommande 
ſogleich niederzulegent und in Ihre Bande zurückzukehren, 
da Napoleon es verlangt und Ihre eignen Unterthanen 
ob drmgend wunſchen. Die wit einer Weigerung ver⸗ 
prupfte Gefahr iſt eben ſo groß als angenfheinlih...... 
Ew. Durchlancht kennen wich, umd ich darf. daher. wohl 
nicht viele Worte daraber machen, wie ſchmerzlich es mir 
fallt, mich ven einem ſo treuen Bundesgenoſſen zu trennen 





eEyſſenhardit Memoiren. 
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ber die unglüdlihe Rage der Umſtände gebletem. dich 
Opfer Mir, wie Ihnen re Dieſer herzlichen Aufforderung 
genügend, übergab der Herzog das Kommando denn Ge⸗ 
neral Winning und kehrte mit dem Ruhm treuer und 
aufopfernder Pflichterfüllung. in feine . Staaten: zurück — 
Hätten Alle gedacht wis Er, das urgiaa wire fer sit 
fo hoch gediehen. 

. Erfurt ergab fih-am 16. Oetbr.; 3,000 am freds 
ten die Waffen und wurden nach Eiſenach transportixt; 
auf dem. Wege derthin jedoch durch dem. Lieutenannt 
Hellwig, an der Spitze won: Huſaren bei Eichtnrodt 
befreit. Allein die Befreiten zerſtreuten ſich nach ale 
Seiten, ohne Sich bei der Armee: einyufisten, * ve) 

‚Der Herzog Qugen von. Würtenberg war it, ve 
Weft⸗ und Südpreußiſchen Reſerve auf Umwegen yon 
Magdeburg her bei Halle eingetroffen (16. u. 17. Ocibr.), 
und. bezog daſelbſt cin Lager. Der zungſten Vorgänge um 
kundig, und ‚fo unbeſorgt, old Rände cn in Frirdena⸗ Baur 
nifon, verfüumte Heyog Eugen, uubsgueiflicher Weiſe alle 
Vorfichta⸗Maqaßregeln. Da brach plötzlich Bernadotts 
now Paſſendorf hervor, drang im, Halle ein und obwohl 
die ‚Preußen noch einigen Widerſand in der Strafen 
ſelbſt leiſteten, fo endete der ungleiche Kampf dom ball 
mit ihrer Niedeslgge.i 800 Todte und Bertmindets deck⸗ 
ten die Straßen; 5900 Mann mit ann, 14 Fahnen 





Lellwig —* anf die Blentrnnnis @yfenforkt ud Sagern, bie 
in gleicher Abſicht mit eliem KRavalleries-Detadjement bei Tiſenach Im 
Hinerhalt lagen; allein begierig, den Ruhm bes Unteruchuenes alleti 
zu haben, verſchmähte es Hellwig, ſich den beiden andern anzuſchließen, 
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und 34 Stuck Geſchütz fielm dem Feinde in die Hände. 
Die Abrigen Trappen flohen in zwei Kolonnen und krafen 
am 191m bei Magdeburg ein. 
Dies unglüdtiche Ereigniß Sffuete dem Teinde die 
Straße nach Berlin; am 24. Ocibr. zog franzöfiſche Ka⸗ 
vallerie und am 2uften Davouſt ſelbſt durch die Reſidenz 
An demſelben Tage traf eine feindliche Abtheilung vor 
Spandau ein, das von feinem Kommandanten, Benecken⸗ 
dorf, ohne Zögern übergeben wurde. 
Mapoleon felbft, bereits im Potsdam, zog am enſten 
Nachmitlags in Berlin ein, und nahm feine Wohmmg 
auf dem Königlichen Schloſſe. Ihn umgab der wider: 
wärtige und Heinlide Sochmuth eines herzlofen Siegers. 
Trot der Befuche, die er den In Berlin anwefenden Mit⸗ 
gliedern der Königlichen Familie abflattete, trotz dir affek⸗ 
tiet eubigen Unterredung, die er mit dem Geſchichtsſchreiber 
Joh. v. Multer, der leidenſchaftlich gegen ihn geſchrie⸗ 
ben, ad mit dem Franzoſiſchen Prediger Frman halte, 
iro der Gnade, die er dem Furſten Satz Eld angedeihen 
fieß, hat Napoleon, wie wiederholen es, in Berlin nicht 
Größe gezeigt, ſondern Meintige Schadenfreude, niedrigen 
Sochmuth und herzloſe Bosheit. Wir verweifen, um diefe 
: Behauptung im ihrem ganzen Umfange zu befräftigen, nur 
anf die in den Berliner Zeitungen jeher Tage enthaltenen 

Bulletins. Diefe und einige-andre Zeitungs⸗Artikel, von 
verachtlichen und gemeindentenden Menſchen verfaßt, find 

die eigentlihe Schmach, die am jene unglüdlihe Kata 
ſtrophe ſich kuüpft, eine Schmach, die, Gott ſei Danl, 
keinen Andern trifft, als nur jene Verworfenen, von denen 
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fie herrührt. — Was ſenſt der Üdermuth des Sliegers 
Demütpigendes brachte, iſt nicht hierher zu rechnen; es 
war eine natürliche Folge, wenn wicht der Niederlage, bach 
der perfünlihen Dentweile des Siegers. Napoleon be⸗ 
ſuchte Friedrichs des Großen Grab und bezeichnete diefe 
merkwürdige Stunde durch einen Raub Er nahm den 


dem Invalidenhotel zu Paris zu ſchenken; er nahm fo: 
dann auch die Viet oria vom Brandenburger Thor; er 


nahm aus der Königlichen Schlöfſern das Werthvollſte 
und Schönfte, kurz er übte das Necht des Stärken im 
weiteften Umfange. Auch Über das, was er noch. nicht, 
oder nur theilweiſe beſaß, fchaltete er als Herr; er teilte 
das Land des Königs in fünf Kreiſe, 3 in Oberfachfen, 
2 im Riederfachfen. Leider konnten die Nachrichten, die 
von der Armee ihm zugingen, zu ſolchen Maafregein ihn 
ermuntern. 

Dee Fürſt von Hohenlohe Aabetnahm, wie erwähnh, 
am 16ten das Kommando der, geſchlagenen Armee, mit 
Ausnahme der Abtheilung, die unter Kalkreuth ſtand. 
Diele Hinderniſſe überwindend, die theils der drängende 
Feind, theils der.desorganifirte Zaſtaud der eignen Truppen 
bereitete, langte der Fürſt am 20ften vor Magdeburg am, 
ward aber von dem Kommandanten dieſer Feſtuag, dem 
General Kleiſt, nicht, wie et gehofft, mit Nahrungs⸗ 

Vor Ullen trifft dies den Redalleur bes Telegraphen, der ſich 


als Jude: Alex. Davidſon, nach feinem Übertritt zum Chriſtenlhume 
aber: Profeſſor K. Jul. Sange nannte. 

















Orden, den Degen und die Schärpe Friedrichs, um fie 


räumte die Königlichen Magazine and Archive aus; er 
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‚ mitteln verſehen, ſondern zum ziligen Weiterzuge getrirben. 
So war der Fürſt genöthigt, Rah der Oder weiter zu 
ARehen. "Dem. drängenden FJeinde oft nar mit Mühe. eit⸗ 
rinnenb, oſtets Gefechte beſtehend, mit Mangel :und- boſem 
Geiſt bei dem eignen Truppen kampfend, langte der Furſt 
am. Witen bei Drenzlät-.an; hier ſtieß er auf Müras, 
der Abm Zir Übergabe wufferberie, verſichernd, daß er. ihũ 
umgzingelt habe: Schon Kand der geßle Theil des Hecers 
jenſeit Prenzlau, und. fo ſchwer das Unzluck auf ven Touppen 
laſtete, begannen dech die moch diesſeits ſtanden, freudig 
und kuhn den Sumpf, allään Me erlagen vers AWermacht; 
die nicht ſiſelen, wurden gefangen genommen, unter ihnew 
der Prim Augu ſt. Bald darauf kommt der Obriſt Maf⸗ 
ſenkach, von dem. Fürfien kurz vorher an den. FJeind gi⸗ 
ſendet, zuruck und beſtutigt, daß. man utagangen fe. — 
Maſfeabach, der oft von ſich rühmt, "daB feiiene- phäfle 
ſchem ab. amschlifhen Bulckennichts entgehe, tuͤuſchte ih 
fo ſchülerhaft, daß er vom rechten Uckerufer gekemmen zu 
fein glaubte. und dapreiimatitelidg glaubte, : ber Feind fei 
Kenfcitä and diesſfeits des. Jluſſts. Jetzt beachte: der: Bes 
ueaf: Belliard von neuen die Auffordirung var Erge⸗ 
bung; in ee Augenblickeverficherte ach der Oberſt 
puſer⸗ — en eher 
ob dk gi wi ed 
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fol, und fragte, ob Einer ein Rettungsmittel wife. 2:8 i 
giemcind antwortete, befahl‘ der FJurſt dem Heer in.dhg 
Mann) "die Waffen zu ſire dan ls dieſce Beiaph 
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den Truppen bekannt wurde, tobien fie vor Schmerz und 
Wuth, und gewiß mit Recht. Wenn nicht Verrath und 
Feigheit, fo hatten doch Verwirrung und Rathlofigkeit, ja 
ſelbſt Leichtfinn, die Armee in des Feindes Hand geliefert. 
(28. Octbr.). 

Tags darauf mußte fi der Oberſt Hagel mit 6,000 
Mann bei Paſewalk ergeben; uch 2 Tage fpäter traf 
daſſelbe Schickſal die beiden Generale Bila bei Anklam. 
Schimpfliher und verhängnißvollee aber noch war, was 
mit den Feſtungen gefchah. Ohne einen Schuß zu thun 
übergab General Romberg die Feſtung GSteltin am 
30. Oetbr., und 2 Tage fpäter ward Küſtrin durch bie 
niedrigfte Ehrlofigkeit dem Feinde in die Hände geſpielt. 
Zrauernd, von tiefem Kummer gebeugt, hatte kurz vorher 
der König an der Seite feiner unglüdlihen Gemahlin 
auf den Wällen Küfleins den Kommandanten, Oberſt In: 
gersleben, zur Treue und Standhaftigkeit ermahnt, und 
diefer hatte Beides zugefügt. Kaum aber halte das ver: 
rathene Königspaar die Stadt verlafien (26. Ocibr.), als 
Ingersleben den Feind elnlud, die Feſtung in Befitz 
za nehmen. 

Kalkreuth, der am Adten in Sömmerda das Kom⸗ 
mando über die Garde und einige andere Truppen⸗Ab⸗ 
theilungen übernommen hatte, Ichnie die Einladung bes 
rſten, fih mit ihm zu vereinigen, ab; allein fortzichend 
eß er fchon bei Weißenfee auf den Feind, täufchte aber 
die Franzöſiſchen Generale Klein und Lafalle durch das 
Vorgeben eined Maffenftilifiandes. Indeß ward er gleich 

darauf von Soult bis Sachſa verfolgt. Seinen Marſch 
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nach der Elbe fortfegend, ließ er feine Truppen von Rogaz 
bis Tangermünde in Führen überfehen und dann mit der 
Hohenloheſchen Armee fich vereinigen, während er ſelbſt 
fich wach Küſtrin begab, vom Könige dorthin berufen. 
Den Nachtrab dieſes Eorps Hatte Blücher gefühet, 

der fich nunmehr an den Fürſten anfchloß, beftändig aber, 
da er ihm nicht ſchnell genug folgen konnte oder wollte, 
einige Meilen hinter ihm zurüdblich. WE der Fürſt ſich 

"| ergab, ſtand Blücher in Boigenburg, vereinigte fich hier⸗ 
auf mit Winning und fo verſtärkt befchloß er, das Au⸗ 
Berfte zu wagen, um den König wur vor dem zu gewalt: 
famen und raſchen Andrange des Feindes zu. ſchützen. Ex 
wollte über die Elbe zurückgehen; alfein non Dem Feinde 
unter Sonlt, Bernadotte und Mürat, fortwährend 
verfolgt und Dfterd ungleiche Gefechte mit ihnen be⸗ 
ſtehend, mußte er feinen urfprünglahen Plan aufgeben und 
warf ich in Lübeck hinein, mo er, plötlich liderfallen, nach 
einem kurzen erbitterten Kampfe fich ergeben mußte. Der 
wackere Held unterzeichnete die Kapitulation jedoch nur 
mit. dem Beiſatz: ich muß mich ergeben, weil es miz an 
Brod, Fonrape und Munition fehlt.“ Die Frauzöſiſchen 
Feldherren ehrten feine Tapferkeit und nannten ihn, fon- 
derbar prophetifch, den größten Preußifchen Feldherrn, den 
allein von Allen fie zu ſtegen fahig und des + Set würdig 
hielten. * 





Naheres und Intereſſantes über Bluͤche ra Unternehmen erzählt 
Eyffenharbtin feinen Memoiren, doc liegt bie Mittheilung außer 
den Grenzen unferer Darftellung. Nur fo viel wollen wir erwähnen, 
daß Blücher nicht, wie man gewühnlich glaubt, Frauf war, fondern 
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Während in Lühee Kraft und Treue ehrenvoll unter: 
lagen, fhielten auf andern Punkten Schwäche und Ber: 
dutztheit ihre traurige Rolle weiter. General Kleift über: 
gab Magdeburg faft ohne Gegenwehr, jedenfalls ohne ernſt⸗ 
liche, am 11. Rovbr. — Zehn Tage fpäter übergab Ge- 
neral Schöler die treffliche Feftung Hameln, des wüthen⸗ 
den Widerfpruchs der Beſatzung ungeachtet, die über Ver: 
rath ſchrie und in offene Meuterei ausbrach; Nienburg 
und Plaffenburg kapitulirten beide am 25. Novbr. 

So ward dem unglücklichen beften Könige von denen 
mitgefpielt, auf die er fein Vertrauen gefeht battle. Das 
ganze Heer wir vernichtet, alle Feſtungen diesſeits der 
Dder ‚mit ihren Borräthen und ihrem Kriegsbedarf in den 
Händen der TFeinde,* die Generale theils todt, (dee Herzog 
von Braunſchweig ftarh an feinen Wunden am 10. Novbr. 
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ſich nur fo flellte. Eyſſenhardt ſeinerſeits rettete mit außerordent⸗ 
licher Gewandtheit und Kuͤhnheit die KriegssKafle zu wieberholten 
Malen und wußte fie felbft bei der Kapitulation ven Blicken des Bein: 
bes zu entziehen, und fie mit Bluͤchers Gepaͤdk fortzufchaffen. 


Man hat vergeblich verfucht, das unbegreifliche Benehmen ber 
Felungs: Kommandanten ıc. zu erklären, ba abfichtlidher, voraus: 
Berechneter Verraih unmöglich bei Allen flatt haben. konnte. — Wir 
wollen nnfererfelts die Hypotheſen nicht Haufen, fondern flatt deſſen 
eine Anekdote erzählen, ans der eine praftifche Nubanmwendnng gezogen 
werben Tann, infofern fie die Anfichten eines tapfern und Friegeser- 
fahrnen Offiziere dartäut. — Herr Major Bleffon war Im Jahre 
1815 Adjudant des Herrn Oberften v. Ploofen, ber durch 26 Kam⸗ 
pagnen geftählt und wegen feiner Bravour und Unerfchrodenheit 
befanntwar. Beide waren am 6. Juli vor Maubenge anf Rekognosti⸗ 
rung, als der Oberſt plöglich fragte: „Waren Ste denn fehon in einem 
heftigen Klein⸗Gewehr⸗Feuer, Bleſſon?“ — „Nein,“ antwortete 
biefer, „noch nicht.” Der Oberſt ſchwieg. Bald darauf kamen fie auf 
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zu Dttenfee unfern Altona) theild ruhmlos für immer ab- 
getreten, (Hohenlohe ging auf feine Güter nach Ober- 
Schleſien; Eugen nach Karlsruh; Rüchel jedoch zum 
Könige nach Oftpreußen), der beſte der Könige ſtand hutſlos 
inmitten ſeines großen Unglücks. 

Dieſe Lage übte einen entſcheidenden Einfluß auf die 
begonnenen Unterhandlungen. Luccheſini und Zaſtrow, 
vom Könige, wie erzählt, zu Napoleon geſendet, hatten eine 
weniger ungünflige Aufnahme gefunden, als fie gefürchtet. 
Die Bedingungen, die Napoleon vorſchrieb, waren hart, 


eine Auhöhe, etwa 300 Schritt von einer feindlichen Redute Lauf dem 
Mont la Croix). „Bleiben Sie hier, bis ich zuruͤkkomme,“ fagte in 
biefem Augenblide ver Oberſt Bloofen zu feinem Adjudauten, „und 
rekognosciren Gie mit ihrem Glaſe bie Rebute ganz genau.” “Hierauf 

entfernte ex ich. Bleſſon that, nach kurzer Zeit dem heftigſten Feuer 
| aus Klein-Beweht und Wallbuͤchſen ausgefept nud in wenigen Mi: 
unten von mehreren hundert Kugeln umfauft, wie ihm geheigen war. 
Nach einer Weile feywieg jeboch das Feuer, das ber Feind wohl ale 
vergeblich erfennen mochte. Da Fam der Oberſt zurũck. „Nun wiffen 
Sie, was ein heftiges Fener iſt,“ ſagte er ruhig. „Sie fetten, es ift fü : 
I gefährkich nicht; weiter iſt es nichts,” und ging, von dem Hochers 
Raunten Adjudanten begleitet, weiter. Einige Tage fpäter fragte | 
Bleffon, ver das Benehmen des Oberflen, ver ihm flets einen hohen 
Grad perfönlicher Zuneigung erwieſen hatte, unbegreiflich fand, inte ' 
Sener ihn nur fo muthwillig uud autzlos einer Befahr habe hlosſtellen 
fönnen, aus ber er fafl nur durch ein Wunder unverfehrt hervorge⸗ 
gangen fi? — „Das will ih Ihnen erklären,” eriwieberte ber Oberfl. 
Ich lebe Sie fehr, aber der Dienft und die Ehre müflen dem Gol- 
daten über Alles gehen! Glauben Sie meider Erfahrung: es if 
nichts fo anſteckend ale die Furcht! Wir beide find durch 
unfere Stellung beſtimmt, in dieſem Kriege Einer an der Seite bes 
Andern auszuharren. So lange Ste wicht in einem heißen Fener wa⸗ 
ven, Tonnte ich Ihrer nicht verfichert fein, und daher auch nicht meiner 
ſelbſt. Seht, da Sie die Probe beftanden haben, bin ich ficher und 
ruhig!” Bon einem tapfer Offizier eine beachtungswerthe Meinung! 
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doch nicht vernichtend. Der König ſollte ſämmtliche Be⸗ 
ſitzungen am linken Elbufer mit Ausnahme Magdeburgs 
and der Altmark abtreten und eine Kontribution von 
25 Millionen Thaler zahlen. In Graudenz, wohin der 
König fih von Küſtrin begeben hatte, um dafelbft mit 
Hülfe Kalkreuths den Neft feiner Armee durch neue 
Ausdebungen zu ergänzen, empfing er durch feine beiden 
Abgensdurten die Borfhläge Napoleons. Von einer un: 
abwendbaren Nothwendigkeit gezwungen und mit bintendem 
Herzen unterzeichnete der König diefe Bedingungen Wer 
konnte glauben, daß Napoleon jetzt ſeinerſeits dem Ber: 
trage die Ratiſikation verweigern werde? Und doch geſchah 
8. Die Borfälle bei Prenzlau, bei Halle, die Übergabe 
von Küſtrin und Stettin, kurz alle jene Anzeichen einer 
an Bernichtung gränzenden Schwäche ließen den flolzen 
Sieger bereuen, daß er feine Beute fahren gelaffen. Doch 
ihn kümmerte wenig das gegebene Wort; er flellte neue 
Bedingungen und 309 die Unterhandlungen in die Länge, 
bis er endlich, nachdem auch Blüch er Tapitulirt und Mag⸗ 
| deburg fldh ergeben Hatte, erflärte, Daß er um den Frie⸗ 
den gar nicht, fondern nur um einen Waffenſtillſtand 
unterbandeln wolle, und ald Preis deſſelben verlangte er: 
ganz Südpreußen auf dem rechten Weichſelufer; in Weſt⸗ 
preußen: Thore, Graubenz und Danzig; in Schlefien: das 
rechte Dderufer, und auf dem linken die Feſtungen Glogau 
und Breslau nebft dem Lande von Ohlau über Zobten ır. 
bis Böhmen; Hameln und Nienburg follten geräumt wer: 
den; in Oſt⸗ und Neu⸗Oſtpreußen follten gar Feine Truppen 
fichen. g 








TTTTTCCCCCCCCCCCCCCCCT 
726 


Diefe Bedingungen waren nicht blos auf die Ber 
nichtung Preußens, fondern auch anf den Krieg gegen 
Rußland berechnet, den Rapoleon, da er Preußen ohn⸗ 
mächtig gemacht, befchloffen Hatte. Auch durch Anderes 
arbeitete er dieſem Internchmen vor. Von Berlin aus 
erließen Dombrowsky und Wybicky einen Aufruf an 
die Polen (3. Novbr.) der um fo Träftiger wirkte, als 
bereitd am 4. Novbr. eine franzöfifche Armee unter Davoufl 
in Poſen einrückte und fo dem Aufſtande Schutz und Sis 
herheit verlich. Lannes, Augercau, Mürat, Soult, 
Bernadotte, Ney und endlih. Napoleon ſelbſt Cam 
28ften) trafen nach einander in Poſen ein, nachdem „Leb- 
terer kurz vor feiner Abreiſe aus Berlin, wie in der gewiflen 
Borausfehung, daß der König den neuen Bertrag ralifl- 
eiven werde, den die Abgeordneten am 16. Novbr. zu Char: 
lottenburg unterzeichnet hatten, zwei Verordnungen erfaffen 
hatte, wonon die eine alle Gemeinſchaft mit Sroßbrittanien 
verbot und auf alle englifche Waaren Beſchlag legte, die 
zweite aber feflfegte, daß die eroberten Länder, und fe 
namentlich aud Berlin und Warſchau, bis zum allgemeinen 
Frieden nicht geräumt werden Tollten. 

Indeſſen Hatte Napoleon diesmal feinerfeits ſich im feiner 
Dorausfegung betrogen. Dee König verfagte den ſchmach⸗ 
vollen Forderungen, die Düroc ihm am 82, Nov, in Ofterobr 
vorlegte, feine Zuſtimmung. Keiner verabfchente den Krieg, 
wie Er; Keiner wünfchte fo fehnlich dem Frieden; aber er fah 
ein, Daß es jetzt nicht mehr Vortheile oder Nachtheile, fondern 
die seine Selbſtvertheidigung galt, die von der Ehre und der 
Nothwendigkeit gleich gebieterifch erheifcht wird. Faſt Alle, 
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die deu König umgaben und deren Rath er einholte, 

riethen dringend zum Frieden; aber Ex behartte hier, wo 

ed das. Höchſte galt, feſt auf ſeiner Überzengung und bes 

taftete ſich muthvoll mit einer Verantwortlichkeit, die um 

fo fehwerer war, je gewiffenhafter der treffliche König fie 

| wog und je kühmer und großherziger der Eutſchluß, den 
Krieg fortinfehen, nach dem Etlebten war. 


Ein und dreifigfies Kapitel, 
Nußland. 


Unterdeß wurden nicht nur, che man die Weigerung des 
Königs kannte, die Feindfeligkeiten gegen ihn in Südpreu⸗ 
fen fostgefebt, wo, im Heiledernden Aufkande,* Die Heinen 
Preußiſchen Beſatzungen raſch überwältigt wurden, fondern 
auch mit den Auffen hatte der Kampf begonnen, Diefe, 
welche bereits am 22. Oltober zu Grodno ein Übertin⸗ 
tommen über ihre Verpflegung in Preußen abgefchloffen 
hatten, waren raſch näher gerückt und hielten um bie 
Mitte Nopembers die Weichſel von Warſchau au bis her 


“Gleich beim Beginn bes Aufſtandes hatie ber König von Oſterode 
aus einen Befehl erlaffen, daß vie Näpelsführer bes Aufflandes, fü 
wie die ben Höhern Ständen angehörigen Theilnehmer deſſelben 
triegsrecgtlich gerichtel uud geſtraft, Beyte gemeinen Standes aber, 
bie nur als verführt zu betrachten feien, nach ben gewöhnlichen 
Landergefepen zur Verantwortung gezogen werben follen. (Oſterode 
den 18. Monbr.) 
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unter nach Plotzk beſetzt. Das Ober⸗Kommando über die 
ungefähr 50,000 Mann flarke ruſſiſche Armee führte Bens 
ningfen, doch waren ihm auch 25,000 Mann Preußiſche 
Truppen unter LEſtocq, die Reſte ber vernichteten Preu⸗ 
ßiſchen Armee dur Rekrutirungen in Oftpreußen ver: 
flärkt, untergeben. Indeſſen vereitelte auch Hier die Raſch⸗ 
heit der Franzoſen den urfprünglichen Plan; die Ruffiſch⸗ 
Dreußifche Armee 309 fich von der Weichſel zurüd und 
die Dreußifche Beſatzung verlieh Warfhau (27. Rovbr.), 
wo zwei Zage darauf Mürat und Daypouſt einrüdten. 
Ä Jetzt wo ber Krieg offenbar fein zweites Stadium bes 
ginnen follte, jeut wo die Kräfte und die Freundſchaft 
eined mächtigen Bundesgenoſſen mehr ald die bloße Mög⸗ 
lichkeit eines glücklichen Erfolges zu verſprechen ſchienen, 
ſprach der König mahnende Worte zu feinem SBeere, Worte, 
mehr vom Schmerz als vom Zorn durchtönt, mehr von 
milder Gerechtigkeit ald von gerechter Strenge diktirt. Der 
wefentliche Inhalt dieſes Dokuments iſt folgender: 

»Bei der leider faft gänzlichen Armee und dem gänzlichen 
Mangel an bewährten Nachrichten iſt ed dem König bis jetzt 
unmöglich geblichen, dad Wahre vom Falſchen zu unter: 
ſcheiden oder nach Verdienſt zu belohnen oder flrafen zu 
können; er muß daher feine desfallfigen Beſchlüſſe fo lange 
ausfeen, bis er folche mit mehr Gewißheit und Beftimmit: 
heit nehmen kann. Der König ift weit entfernt, der Armee 
alle Drangfale und Unglücksfälle zugufchreiben, welche fo: 
wohl ihr ald dem Lande begegnet find, vielmehr gereicht 
ed ihm zur Beruhigung, daß fich viele Theile des Heeres 
vom Crften bis zum Geringften durch ausdauernden Muth, 
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Beharrlichkeit und wahres Ehrgefühl ausgezeichnet: Haben. 
Do haben ſich eben fo leider auch Thatſachen ergeben, 
die für ſich ſelbſt fprechen und Feiner nähern Aufkkirung 
bebürfen, und die von der Art find, daß folche nicht länger 
mit Stillſchweigen übergangen, vielmehr zum warnenden 





' 


Beifpiel für dic Zukunft auf das Allerſtrengſte und öffent⸗ 
lich geahndet werben müſſen. — Hierunter find zu rechnen: 
1) alle diejenigen, welche an der beifpielofen Art, wie die 


Feſtungen Stettin, Küftrin, Spandau und Magdeburg ſich 
dem Feinde übergeben haben, mehr oder weniger Autheil 
haben. 2) Alle dieimigen Offiziere, welche nicht bei den 


kapitulirenden Corps zugegen geweſen, ſich aber freiwillig 


als hierzu gehörig angeſehen, oder wohl gar ihren Kame⸗ 
raden oder ſelbſt ihren Untergebenen zugeredet haben, einen 
| gleichen nichtswürdigen Entſchluß zu faſſen. 3) Alle die; 
jenigen, welche ohne Urlaub erhalten zu haben, oder ge- 
fangen zu fein, ſich vom der Armee weg und etwa nach 
Kaufe u. f. w. begeben haben. — Cs folgen nunmehr 
die, als vorläufig bezeichneten Strafbeſtimmungen. Der 
einzige Kommandant von Küftrin iſt zum Zode verurtheilt; 
Gonverneur und Kommandanten von Stettin Taffirt; bie 
Kommandanten der andern Feſtungen, fowie die unter 
2) und 3) begriffenen Offgiere ohne Abfchied entlaffen, — 
Demnächft giebt der König feinen Entſchluß zu erkennen, 
diefe Urtheile zu fehärfen, wenn nähere Unterfuchung einen 


höheren Grad von Strafwürdigkeit ergeben follte, fowie 
überhaupt ſolche Unterſuchung gegen Alle, anf denen An 
ſchuldigung und Verdacht laftet, feiner Zeit einleiten zu 


laſſen. Sodaun folgen die von dem König gefaßten 
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Befchküffe, um für bie Folge ähnlichen Thatſachen vorzu⸗ 
beugen. »Alle Gouserneurs und Sommandanten, lautet 
es ferner, die künftig ans bleßer Beſorgniß für. ein Bom⸗ 
bardenent, oder umter ben Vorwande, daß ihnen die zur 
Vertheidigung nöthigen Mittel mangelten, oder aus ſouſt 
einem andern nichtigen Grunde, er ſei welcher er wolle, 
die Feſtung nicht mit den angefirengteften Kräften bis auf 
dad Yußerfie behaupten, werden ohne Gnade erfchoffen. 
Derjenige kommandirende Gouverneur und Kommandant 
der zu feinem eignen oder zum Beſten feiner Untergebenen 
Bequemlichkeito⸗Artilel in der mit dem Feinde abgeſchloſ⸗ 
fenen Eapitulation hinzufügt, wie folhes namentlich in 
Magdeburg der Fall geweien, wird in Zukunft kaffirt. — 
Ace Regiment, welches den erhaltenen Befehl, anzu: 
greifen, nicht voligieht, ober wohl gar ohne Befehl das 
Treffen verläßt, wird, wenn ‘cd zuvor Sr Majeflät ge⸗ 
meldet worden, kaſſirt und nutergeſteckt. Itder Of⸗ 
ſtzier, der ſich künftig die ad 2) und 3) ermähnte Pflicht: 
Vergeſſenhrit zu-Schulden kommen läßt, oder das Schlacht: 
feld, ohne bleffict gm fein, einzeln werläßt, iſt infam Faifiet. 
Jeder Soldat, ber anf der Flucht feine Waffen furtwirft, 
wird erſchoſſen. Jeder Sffizier, welcher Verſpreugte au⸗ 
trifft, hat die Verbindlichkeit, ſolche zu ſammeln und auf 
eine fichere. Weiſe zu ihrem Corno, ober dem beflimmien 
Berſammlungsvrte zu. befündern. — Die Regiments; uud 
Corps⸗Chirurgi mwüflen fh am Zage des Gefechte in 
der Nähe ihrer Corps halten, und mit allem Nöthigen 
verfehen fein. Thun fie erſteres nicht, werden fic fortge- 


jagt. — Bel der Bagage rines Corps muß allezeit we- 
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nigſtens cin Staabsofflzier oder Capitain fommandirt fein, 
der auf die Ordnung während des Marſches ſieht. Wer 
von denen zur Bagage kommandirten Offiziers ſolche ver⸗ 
läßt, wird kaffirt. Wer bei.felbiger aus Muthwillen ſchioßt, 
und dadurch unnöthigen Allarm erregt, wird erſchoffen. 
Der Knecht, weicher feine Pferde abſträngt, um davonzus 
jagen, wird erſchoſſen. Da eine ernſthafte Reform in der 
Bagage der Armee unumgänglich nothwendig geworben iſt 
fo wird folche zu feiner Zeit, ſobald es thunkich if, dem 
verſchiedenen Corps bekannt gemacht werden. — Vei un⸗ 
erwarteten außerordentlichen Vorfällen, z. B. bei Märfchen, 
Retraiten und dergl, hat der Kommandirende non jedem 
Grade, an jedem Orte die Gewalt, in der erforderlichen 
Quantität und gegen Quittung für ‚die unter ihm flehende 
Mannſchaft und Pferde Requifition zu machen, Requirirt 
er mehr, wird er tobtgefchoffen. m Die Offiziere des 
GSenrralfindes mit ihren Adjudanten theilen ſich in die 
Führung der Kolonnen, ‚die fie unter keinerlei Bedingung 
verlaffen dürfen, Die Zimmerleute der Bataitlons find 
an der Spitze der Kolonnen, um ſogleich die Wegebeſſe⸗ 
zung Tommunicalitee zu befördern. Die Offziers det Ge⸗ 
neralſtabes forgen für alles, was bie Führung, Erleichte⸗ 
zung und Beförderung des Marſches befchleunigen Tann. 
Soll fi die Armee vor dem Feinde formisen, fo fuchen 
fie Richtwege und. recognosciren Die Beſchaffenheit bes 
Zerraind an Ort und Stelle, — So lange ber Ari 
dauert, wird der Intereffigier und Gemeine, wenn er ſich 
durch Gewandtheit und Geiſteügegenwart befonders aus⸗ 
zeichnet, fo gut Offizier als der Fürſt. Mur der, welcher 
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Verbrechen begangen bat, ift vom Offiiierd. Range ausge⸗ 
ſchloſſen. — Wer ſich ausgezeichnet dat und vor dem 
Feinde blieb, deſſen Wittwe erhält eine Penſton, die mit 
dem Grade, den ihr Mann bekleidet, in Verhäliniß ficht. 
Daß alle fubordinationswidrigen Bergehungen regelmäßig 
und auf das allerſtrengſte beftraft werden müſſen, follte 
eigentlich bereit einem jeden hinlänglich bekannt fein, da 
aber die Erfahrung in ber Iehten Zeit mehrmals das Ge⸗ 
gentheil bewiefen, fo wird ed hiermit auf das Beflimmtchte 
in Erinnerung gebracht, damit fich ein jeder vor Schaden 
hüte. — Gelderpeeffungen, Plünderungen, Mißhandlung 
des Bürgerd oder des Landmannes und dergl. grobe Ex⸗ 
ceſſe werden mit dem Tode beſtraft. — Landeskinder, 
welche bei dem Feinde Dienſte genommen haben, und mit 
den Waffen in der Hand getroffen, gefangen Werten, wer⸗ 
den ohne Gnade erſchofſen.« 

»Diefes Publikandum, welches zur Wiſſenſcheft eines 
jeden Offſtziers beſtimmt ift, muß bei einem jeden Corpo 
vorgelefen werden, und bat jeder Einzelne hiervon Abfcheift 
zu nehmen amd fi hiernach gu achten. — Aus diefem 
Publikando ift ein Auszug zu machen, der diejenigen Punkte 
enthält, die zur Wiſſenſchaft der Lnteroffigiere und Ge: 
meinen, wie auch der ſaͤmmtlichen Armeeknechte beftimmt 
find, und der ihnen in ihrer Landesſprache deutlich vorge⸗ 
leſen werden muß. — Letzteres iſt alle 8 oder 14 Tage 
zu wieberholen, und muß ein gleiches mil der frühern Ver⸗ 
ordnung wegen der Verdienſt⸗Medaillen gefchehen.« 

Das chen milgetheilte Dokument verdient, wie wir 
glauben, die höchſte Aufmerkſamkeit des Leferd, in fofern 
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er dadurch befähigt wird, einen tiefen und beichrenden 
Blick in den Seelenzuſtand des unglüdlihen Monarchen 
zu thun, und chen dadurch zu neuer Bewunderung und 
Liebe erregt zu werden. Selbſt die Spuren der Eilfertig- 
feit, welche dad Dokument unverkennbar trägt, find in- 
tereffant. Wir ſehen deutlich, wie der König mitten in 
feinen Leiden einer augenblick Eingebung folgend, ſich 
binfeßt und die Verordnung Abfaßt. Dieſen Geſichtspunkt 
darf. man bei der Beurtheilung dieſes Dokuments nie ver: 
lieren. Die Ausdrücke in demſelben find nicht gewählt, 
oft fogar verfehlt, die Eile und die Bemittäs- Aufregung 
ließen nicht lange nach Worten fuchen. Um fo bewun⸗ 
derungswürdiger aber erſcheint ber treffliche Monarch, der 
ſelbſt in dem Augenblicke, wo er fich ſchmachvoll verrathen 
glaubt, wo er durch Ereigniffe ohne Beiſpiel in ein un: 





| glanbliches Unglück Binabgerifien war, dennoch "feinen 


Schmerz und feinen Zorn zägelt, mit ihnen kämpft, daß 
fie ihn au keiner Ungerechtigkeit verleiten mögen, und der 
endlich, damit er nicht zu hart firafe, lieber zu milde ſtra⸗ 
fen wi. Man leſe das Ganze nur mit Aufmerkfamteit, 
fo wird man es nicht verkennen, wie der König ſichtbar 
mit fich felber ringt und jedem Strafurtheil, das er nies 
derſchreibt, die tödtliche Spitze abbricht. Diefelden Ber: 
brechen, denen ex für die Folge die Härteflen Strafen, ja 
den Tod androht, belegt ex, in fofern fie bereits begangen 
find, nur mit Entlaffung aus dem Dienfl. Sein maaß⸗ 
loſes Unglück Hinderte ihn nicht, die Verhältniſſe richtig 
zu würdigen und einzufehen, daß Mancher, der unter an- 


dern Umfländen beſſer gehandelt haben wirde, diesmal 
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nur durd den Drang der Umſtände überwältigt und zu 
ſtraſwurdigem Benehmen fortgeriffen worden if. Es ift 
ganz feiner Herrlichen Seele angemeffen, daß er grade jet 
am mildeften weihellte, je mehr er fürchten mußte, daß 
Leiden und Entrüftung das Richteramt partheüſch verwal⸗ 
ten könnten. — Wir willen daher nicht, ob es mehe Tä- 
cherlich oder boshaſt ift, mitgetheiften Berordnungen 
einer beizenden Kritik zu unterwerfen, Verordnungen, die 
offenbar einer momentanen Wallung ihr Entfichen vers 
dankten und die eben fo wenig erfchöpfend fein konnten, 
als follten. Darum ſcheint und auch dee Vorwurf unge: 
recht und underſtändig, welchen man bauptfächlich gegen 
jene Stelle erhebt, wo geſagt wird: jeder Gemeine, der 
fi auszeichnet, ſolle Während des Krieged Offizier werden 
können. »Alſo nur wihrend des Kriegesi?« riefen gleich 
damals die Boshaften* mit höhniſcher Schadenfreude. 
Der Ruhige ind Unpartheiiſche aber, der jene Stelle prü- 
fend lieſt, wird fich ſofort Überzeugen, daß es unfinnig 
wäre, bier auf ein Wort Gewicht legen zu wollen. »Der 
Gemeine, beißt es, wird während des Krieges, wenn: er 
fih auszeichnet, Offizier fo gut wie der Fürfl.« SM 
denn -aber bis dahin blos der Fürſt Offizier geworden? 
Schon an diefem- Ausdruck ift die Aufregung, in der das 
Ganze geſchrieben ward, zu erkennen. Wollte man auf 
Worte Gewicht legen, fo Fönnte man mit eben fo unfin- 
nigem Recht behaupten, der König habe während des 
Krieges die Dfficiere nur aus den Fürften und den Ge⸗ 


Beſonders ber fanbere Mebaftene des Telegrapken. 
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meinen wählen, ‚den Adelſtand aber ausſchließen wollen! 
Wir wagen es nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, was 
| dee König mit dem. Ausdruck: »ſo lange der Krieg 
Jdauert« — gemeint Habe; doch fchemt es und wahrſchein⸗ 
lich, daß damit weiter nichts gemeint geweſen ſei, als daß im 
bevorſtehenden Kriege der Geriugſte wie der Höchſte 
den Offiziers grad ſolle erreichen können. Die Stelle druckt 
daher ungefähr Folgendes aus: »Jeder, der ſich in dieſem 
Kriege, in welchen Gelegenheit dazu vorhanden fein wird, 
auszeichnet, der ſoll Offizier werden, gleichviel, ob er eines 
Furſten oder eines Bauern Sohn iſt.« — Hätten mut 
diejenigen, welche den erwähnten Vorwurf ethoben haben, 
die vom und (Seite 191 u. 162) mitgetheilten Kabinets⸗ 
Ordres geleſen, To wurden fie vielleicht davor gefchützt 
worden ſein, fich durch ſolche Lächerlichkeit zu kompromittiren. 
Doch genug hierdon. Wir eilen, unſeren Lefern noch 
ein anderes Aktenſtück mitzutheilen deſſen Inhalt rührend 
und ergreifend iſt, wenn man ſich die damalige Lage des 
Königs dabei verfinnlicht. — Mit manchen andern Of: 
fi3ieren war auch der Oberſt⸗Lieutenant v. Chappuis 
damals ungegründeler Weife der Treuloſigkeit und des 
Verraths beſchuldigt worden. Er wandte fich deshalb direkt 
an den König, und diefer, vom Unglück fo ſchwer gedrückt, 
von Bosheit und ſchaamloſer Verläumdung anf jedem 
feiner Schritte verfolgt, verſchmähte es dennoch nicht, der 
gefränkten Ehre eines Andern die erbeiene Genugthuung 
zu bereiten. Er erließ folgende Kabinets⸗Ordre an den 
Oberſt⸗Lieutenant Chapputs: 
Aus Eurem Schreiben vom 14. d. M. habe PR mit 
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Reidwefen erfchen, daB man das Gerücht auszubreiten 
verfucht Hat, als hättet Ihe ald Verrüther an König und 
Baterland gehandelt. Es muß allerdings Träntend für 
Euch fein, Euch einer folhen Schändlichkeit beſchuldigen 
zu fehen, und bedaure Ich Euch desiwegen herzlich; fo wie 
indeſſen ein jeder Menich feine Feinde, und der Redlichſte 
öfters die meiften Hat, fo müßt and Ihr Euch über ein 
Gerücht zu beruhigen fuchen, das nur niedrige Berläum- 
dung und hamiſche Mißgunſt erdacht haben Tann. Euer 
eigned Berwußtfein wird Euch die innere Genugthuung 
gewäßeen, einer ſolchen Bandlung nicht fähig zu fein, und 
wenn Ich zu Eurer Beruhigung etwas beitragen kann, fo 
ertheile IH Euch mit Bergnügen die Derfigerung, dag 
Ich Euch für einen redlichen Mann, braven Soldaten und 
treuen Unterthan halte, defien Treue und Rechtſchaffenheit 
Ich auf keine Weile in Zweifel ziehe, von dem Ich viel- 
mehr völlig übergewgt bin, daß er auch bei den unglüdli- 
hen Ereigniffen, welche dad Baterland betroffen haben, 
feine Pflichten mit Eifer erfüllt Hat. Ich bin Euer wohl⸗ 
affektionirter König. 
Dfterobe ben 18. Rovbr. 1806. | 
| 








Friedrich Wilhelm.« 


Wohlthuend und ergreifend tönen diefe treu⸗wahren 
Worte des teefflihen Monarchen mitten durch das Wehe | 
gefchrei des Unglücks und bie. hochmüthigen Prahlworte, | 
welche in jener Zeit unfer Ohr faſt ausſchließlich umrau⸗ | 
(hen; und diefe Worte des Königs ſtehen, wie Alles was | 

er fonft tat und ſprach, als feſter Schild wor ihm, das 
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daran die Pfeile der Verläumdung oder der Leichtfertigen 

Aburthelung abprallen. — Ein geachteter Schriftfteller* 

fagt, indem er von der obenerwähnten Proflamation des 

Königs an die Armee Ipricht: »Es befremdete dabei nichts 
. fo ſehr, ald des Königs Milde im Beſtrafen und feine 
Ängfllichteit im Belohnen. Nur während des Krieges 
-follte auch dee Gemeine Offizier werden können; fo wenig 
wußte man jebt noch das Bedürfniß zu würdigen. und die 
Zeit zu ergreifen. — Unſeress Bedünkens foll man über 
keinen Menſchen ein ungerechtes Urtheil fällen, am wenig⸗ 
fien aber über einen König, der, wenn ihm Unrecht ges 
than wird, die Buße tragen muß vor der ganzen Welt 
und zu allen Zeiten. Wenn daher nicht fchon die Liche 
zu Friedrich Wilhelm TEL, fo würde unfer Rechtögefühl 
und treiben, einen Ausfpruch zu entlräften, der ein fal- 
ſches Richt auf einen guten König wirft, über feinen 
Charakter und feine Denkweiſe falſche Vorſtellungen in 
dem Lefer hervorruft, und endlich der Nachwelt ein unge: 
treues und entſtelltes Bild überliefert. Nicht milde im 
Beſtrafen und ängftlih im Belohnen iſt der König ge- 
weſen, fondern umgekehrt: ängftlih im Beſtrafen und 
milde im Belohnen. Angftlih im Beſtrafen, weil er, 
wie er es ja felb klar und deutlich fagt, nicht firafen 
wollte, bevor er das Maaß der Schuld kannte, und wir 
möchten den fehen, der es wagte, darüber einen Borwurf 
zu erheben. — Daß er aber wohl das Bedürfniß der 
Zeit zu würdigen verfland und ihren Geiſt wie ihre An- 


*Manfo Geſch. des Preuß. Staats 1819 ©. 241 
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orderungen kannte, das hat er vor der Unglücks⸗Kata⸗ 
trophe bewieſen und nach ihr. Daß er aber auch wäh⸗ 
end derfelben, da fein Heer aufgelöft, feine Höchften Staats- 
iener nach allen Gegenden veriprengt waren, da fein Land 
Ich in Feindes Bänden befand, kurz mitten im unheilvollen 
Rampfe, weitgreifende und ummälzende Verwaltungs⸗Maaß⸗ 
regeln hätte ins Werk fetzen follen, kann wahrlich nur die 
Thorheit verlangen. Wir haben auf diefe Umſtände eine 
ausgedehntere Rüdficht genommen, weil wir fie für hoch⸗ 
wichtig halten. Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 
So iſt denn der Geſchichtoſchreiber der Unterſuchungs⸗Rich⸗ 
tee und wehe ihm, wenn er nicht fein Amt treu und un⸗ 
parthelifch erfüt, namentlich wenn er das, was die Zen: 
gen befunden, böswillig und falfch deutet, oder gründlicher 
Srwägmg leichtfertig entſagt. Solches Vergehen ift um 
ſo fleafwürdiger, als von dem Falſchen, was der Welt 
einmal fund geworden ift, fort umd fort etwas haften bleibt, 
and ald namentlih Vorwurf und Tadel, wenn fie noch 
fo ungerecht find, leider nur allzu leicht Glauben finden. 

Kehren wir indeß auf den Schauplab des Krieges zu⸗ 
rück, wo nunmehr jene Reihe wütsender Kämpfe begann, 
deren blutiges Schlußglied die Schlacht bei Chlau war. 
Rußland mar in diefen Krieg wider Willen und ohne Vor⸗ 
bereitung bineingeriffen worden, denn nicht Preußen zu 
verteidigen galt es mehr, fondern die eigenen Grenzen zu 
fhüben, vor denen der Feind fo unerwartet fland. Kalfer 
Alerander verdoppelte daher feine Anftrengungen, und 
erhannte den Grafen Kamenskh, ehemals der Waffen: 
gefährte Sumaroffs, zum Oberbefehlshaber. — Benningfen 
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feinerfeitö hatte ſich bereits am 3. Dechr. von der Weichſel 
bis nah Oſtrolenka zurlidigegogen und dem Preufifchen 
General Zeftocgq befohlen, Thorn zu räumen und fi an 
die Ruſſiſche Armee anzuſchließen. Kaum war dies ge 
fchehen, als die Franzoſen unter Rey Ahorn befebten und 
die vernichtete Weichſelbrücke wieder herſtellten, worauf 
Augereau und Soult folgten, während Davouſt über 
den Bug ging Nunmehr wurden von Zakroczyn bis 
Plotzk Brückenköpfe errichtet, Praga in ein fefled Lager 
verwandelt und die Verbindung mit Warſchan dur eine 
Schiffsbrücke wieder hergeftellt. Vergebens verfuchte Ben⸗ 
ningfen jetzt die voreilig aufgegebenen Vortheile wieder 
zu erringen; erſt als Buxhövden und Kamensky an- 
langten, entwidielten ſich die Begebenheiten kräftiger. An⸗ 
dererſeits traf jebt auch Napoleon auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze ein (20. Decbr.), und ſomit war über bie Nähe des 
Kampfes Tein Zweifel. Doch erfi am 28ften gegen Abend 
gaben einige auflodernde Häufer in dem Dorfe Pomichowo 
am rechten Ufer der Wkra den Franzofen das Zeichen zum 
Angriff, Die Stellung der Ruffen und Dreußen war fol- 
gende: Buxhövd en fland bei Oftrolenta, Senningfen 
bei Pultust, Anrepp am linken Rarewufer, Oftermann- 
Tolſtoi am rechten, Barklay de Tolly am linken 
Wkraufer und Leftoegq bei Lautenburg. Im Dunkel der 
Nacht begann der Kampf, indem Davouſt die Ruſſen 
am Iufammenfluß des Wera und des Bugs angriff, wor- 
auf jene nad 13ftiindiger tapferer Gegenwehr zu weichen 
genäthigt -waren. Gleichzeitig drängte auf dem andern 
Flügel Ney die Preußen unter Leſtorq zurück. Die 
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Feanzofen, die ertungenen Vortheile begabend, drangen am 


folgenden Tage (24flen) immer ungeflümer vor, Auges 
reau und Mürat folgten raſch, und fo waren die verei⸗ 
nigten Nuffen und Preußen nach dreitägigem Kampfe bis 
Makow und Pultusk zurüdgedrängt. Durch ſolchen An⸗ 
fang erſchreckt, legte Kamensky den Oberbefehl in Ben⸗ 
ningſens Hände nicder, der die zurückweichenden Heered⸗ 
Abtheilungen raſch zuſammenzog und in der Nacht zum 
27ſten bei Pultusk in Schlachtreihe ordnete. Dieſe Be⸗ 
ſonnenheit trug treffliche Früchte. Als die Franzoſen am 
nächſten Morgen (27ſten) andrangen, wurden ſowohl Au⸗ 
gereau und Mürat bei Golomyn durch den Fürſten 
Gatlizin, als auch Davouſt und Lannes bei Pultusk 
durch Benningſen ſelbſt zurückgeſchlagen. Von 10 Uhr 


Morgens bis 8 Uhr Abends in kaltem Sturm und Ha⸗ 


gelwetter, zuletzt bei Leuchtkugeln und brennenden Dörfern, 
dauerte der blutige Kampf und endete damit, daß die 
Ruſſen das Feld behaupteten. Dennoch erhielt die Ruf 
fiiche Armee um Mitternacht Befehl zum Rückzuge, ob 
wegen Mangel an Unterhalt, oder aus Gründen, die durch 
die Uneinigleit Genningfend mit Buxhövden entfpran- 
gen, ift ungewiß. Nicht: minder auffallend als das Ber: 
fahren der Rufen, war das Benehmen Napoleons, der, 
feiner gewöhnlichen Weiſe ganz zuwider, die Ruffifche Armee 
ruhig an beiden Ufern des Narew hinaufziehen ließ. . 
Mäprend Napoleon darauf, nach Warfchau zurückgekehrt, 
für die Einrichtung der neuen Verwaltung thätig wer, 
die Magazine füllte und die neuausgehobenen Polnifchen 
Truppen mufterte, lagerte ein Theil feiner. Armee bei Soldau 
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und Ortelöburg, ein andrer Theil rückte gegen die Fe⸗ 
flungen Graudenz, Danzig und. Eolberg, ein Corps unter 
Ney und Bernadotte aber warf fih auf die Dreußen 
unter Leſtocq, drängte fie zurüd und bedrohte Königsberg, 

In diefer Stadt hatte die Nachricht von dem Siege 
der Ruſſen bei Pultusk unbefchreibliche Freude bereitet; 
unter den Fenſtern des Schlofles firömten die treuen Be⸗ 
wohner in Schanren zufammen und brachten dem König 
and der Königin jubelnd ein Lebehoch. Nur zu ſchnell 
aber verwandelte fi die Freude in tiefe Betrübniß, als 
gleich darauf’ die Kunde eintraf, wie wenig der Sirg ges 
nutzt habe, und wie nahe die Gefahr drohe. Sofort wurs 
den der Schatz und die Staats⸗Kleinodien nach Memel 
geichafft; die Königin felbft, von Serlenfhmerz gebeugt 
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und überdies von Törperlicher Krankheit ergriffen, ſchiffte 
fi am 3. Januar nach Memel ein, Kummer und weis 
nended Mitleid in ihrem Gefolge. Drei Tage fpäter ging 


auch. der König dorthin ab, 

Kaiſer Alexander, von dem unglüdlichen Zwiefpalt 
feiner Generale unterrichtet, belohnte Benningfens Um⸗ 
fiht und Tapferkeit mit dem Georgen» Drden und rief 
Buxhöpden von ber Armee ab. -Benningfen, nun 
mehr in feinen Entwürfen nicht gehindert und anfchnlich 
verftärft, .concentrirte feine Armee, vereinigte fich mit 
Leftoeq. und befchloß, Ney und Bernadotte zu um: 


gehen und abzufchneiden. Die Franzoſen, dies merkend, 
wichen rafch zurück, dennoch aber ward Bernadotte von - 


der Nuffifchen Avantgarde unter Markow bei Liebftadt 


eingeholt und gefchlagen. Aber auch dieſes Ereigniß biich 
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erfolglos; Markow, von allzuraſchem Eifer überwältigt, 
verfäumte es, der Haupt Armee von dem Kampfe Nach⸗ 
richt zu geben, und Benningſen, der ſelbſt noch am fol⸗ 
genden Tage dad Bernadotteſche Corps hätte aufrei⸗ 
ben können, beförderte durch ungeeignete Maßregeln das 
Entkommen des SFeindes über Diohrungen. Indeffen 
fcheuchten diefe Ereigniffe Napoleon aus feiner Winterruße 
auf und er rief, während die Ruffen langſam vorrückten, 
fofort feine Armee aus den Winterquartieren wieder auf 
den Kampfplatz, wo zu Anfang Februars mehrere Tage 
unter biutigen aber unwichligen Scharmügeln vergingen, 
bis die Ruſſen am Tten in der Frühe Preußiſch Eylau 
befeßten. Cine Schlacht war, ſoilte nicht Königsberg preis⸗ 
gegeben werden, nunmche unvermeidlich und Benningſen 
beſchloß, fle anzunehmen. Ex lich deshalb eine Anhöhe 
diesfeits der Stadt von der Arrieregarde befeken, während 
er jenfelts das Hauptheer in Schlachtorbnung ſtellte und 
den Feind erwartete, der in 3 Kolonnen heranrückte. — 
Nachmittags um 2 Uhr begann der Kampf zuerſt um bie 
Anhöhe vor der Stadt, dann um den Beflg der Stadt 
ſelbſt, und fehon war die Nacht hereingebrochen, als noch 
immer in den Straßen Eylaus mörberifeh gefochten wurde, 
bis zuletzt die ruffiſche Reſerve genöthigt war, ſich auf das 
Hauptheer zurückzuziehen. Am nächften Morgen aber bes 
gann die eigentliche Schlacht, »Die Morgendämmerung * | 
verfündigte kaum den Anbruch eines trüben Wintertages, 
als um halb 6 Uhr jenes ſchreckliche Morden begann, 
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welches diefen Tag in der Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts blutig auszeichnen wird. 90,000 Franzoſen 
tümpften mit 70,000 Ruffen; tiber 800 Kanonen untirhiel- 
ten ein ununterbrochened Feuer, das unerbittlich das Le: 
ben von Tauſenden vernichtete.« Erft um 9 Uhr Abends 
endete das wüthende Morden damit, daß die Nuffen das 
Schlachtfeld behaupteten. Auf dem rechten Flügel und 
dem Centrum hatten die Ruſſen felfenfeft geflanden, auf 
dem linken Flügel aber hatten, als er bereits zu weichen 
anfing, die Preußen unter Leſtoeq, zu gehöriger Zeit ein: 
treffend, gut angeführt und mit Löwenmuth kämpfend, den 


| Sieg errungen. Dennoch war auch diefe Schlacht nicht 


was Napoleon felbft unmiderleglich dadurch bewicd, daß cr 


gewonnen. Taufende von Sterbenden und Todtwunden, 
fowie Ströme von Blut deckten das Schneegeflld; Bleſſirte 
und Berfprengte, zum Theil in großen Haufen, trieben ſich 
anf der Straße nach Königsberg herum, höchftend 30,000 
Dann (25,000 Mann waren todt oder verwundet) befan- 
den fich noch bei den Fahnen, aber auch dieſe waren er: 
fchöpft duch einem ununterbrochenen Ttägigen Kampf, 
durch Nachtmärfche, Froſt und Entbehrungen. Diefe Um: 
flände, verbunden mit Neys vortheilhafter Stellung in 
der rechten Flanke der Ruffen, warm eoͤ, welche Ben: 
ningfen beivogen, dem bereits gegebenen Befehl zur fer- 
neren Derfolgung des Feindes, wieder zurückzunehmen und 
noch in der Nacht den Nückzug nach Königsberg anzu: 
treten. — Eben fo wenig aber als für die Ruffen, hatte 
die Schlacht für die Framzofen glückliche Erfolge herbei: 
geführt, vielmehr war ihre Lage noch bei weiten mißlicher, 
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die Ruffen in der höchſt nachtheiligen Stellung bei Kö⸗ 
nigsberg unangefochten ließ und überhaupt fürs Erſte 
keine neue Schlacht wieder wagte; nicht minder bewieſen 
die unabläffigen Scharmügel, die nad der Schlacht bei 
Eylau zwifchen der Paffarge und der Alle vorficken, dag 
bier dem Siegesfortfchritt der Franzöfiſchen Armee eine 
mächtige Schranke gezogen worden ſei. . 
Aber noch ehe Napoleon thatfächlich erfahren hatte, vom 
welcher Wichtigkeit fein neuer Feind fei, war er darauf 
bedacht geweien, fich, nach gewohnter Weile, des Beiſtan⸗ 
des derer zu verfichern, die feinem Sauptfeinde ald Hülfs⸗ 
genoffen dienen konnten. Mit einer gewiffen Confequenz 
in feiner Launenhaftigkeit verfuhr ex jetzt ebenſo, wie nach 
der Schlacht bei Ulm gegen Preußen, nach der Aufterliper 
Schlacht gegen Sachen: er bot dem Könige ben 
Frieden an. Wie er einft dem Grafen Haugmwiß, 
der in faſt feindfeliger Abficht nach Wien geloinmen war, 
Hannover aufdrang; wie er dem Kurfürften von Sachen, 
nachdem er defien Heer gefangen genommen, die Königg- 
krone aufſetzte, fo bot er jet dem Könige von Preußen, 
deffen ganzes Land er befegt hielt, der faft machtlos ihm 
gegenüberfland, nicht nur wiederholt den Frieden an, ſon⸗ 
dern verfpeach ihm überdies fo glänzende Vortheile auf 
Koften Rußlands, als ob er nicht fein Feind, fondern fein 
Bundesgenoffe wäre. Cs iſt über diefe Unterhandlungen 
nichts Vollſtändiges zur öffentlichen Kunde gelommen; 
nichts deſto weniger iſt aber die Thatſache felbft vollkom⸗ 
men begründet. Lombard* fagt: Mehr als ein Verſuch 
* Materialien ©. 239. 
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den Frieden wieder berzuftellen, fcheiterte und betrog die 
leichtgläubige Hoffnung. Ein General, den Napoleon feines 
ganzen Vertrauens würdigte, wurde nah Memel zum Kö⸗— 
nige geſchickt, um fh mit ihm zu verfändigen.« Es war 
diefer der General Bertrand, der am 19. Februar in 
Memel eintraf und bald darauf eine Audienz beim Kö⸗ 
nige batte, welcher feine Antwort durch den Obriften Kteift 
an Napoleon ſendete. Aus Allem geht hervor, daß. Na; 
polcon einfeitig mit Preußen Frieden fchließen und diefen 
Staat ald Gundesgenoffen gegen Rußland gewinnen wollte. 
Schon in diefer Forderung lagen hinreichende moralifche 
wie politifche Grunde für den König, diefe Anträge abzu⸗ 
lehnen. Wie viel zu diefem Entfchluß außerdem noch der 
vorläufige Allianz⸗Vertrag beigetragen haben mag, welcher 
am 28. Januar zu Diemel zwiſchen dem Englifchen Ges 
fandten Hutchinfon und dem General Zaſtrow verab- 
redet worden war, ift nicht zu beflimmen. — Es iſt na⸗ 
ı türlich, daß eine gewiſſe Parthei die Weigerung des Kö; 
nigs, mit Napoleon gemeinfame Sache zu machen, übel 
aufnahm; doch find ihre Gründe fo einfeitig und partelifch, 
dag fie Feiner Entgeguung bedürfen. Andere legen Ge; 
wicht darauf, daß diefe Weigerung des Könlgs Rapoleon 
in einem hohen Grade erbittert und ihn erſt jet zum 
perfönlichen Feinde ded Könige gemacht habe Das if 
wohl möglich. Rapoleon bat, fo oft er bit dahin über dem 
König ſprach, fih in Ausdrüden der höchſten Achtung und 
Anerkennung über ihn geäußert, wenn aber nun des Kö⸗ 
nigs Tugend und NRechtsgefühl Napoleon erbitterten, weil 
fie anfingen ihn zu geniren, fo ſtand es nicht wohl in des 
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Könige Macht, dieſe Änderung in den Geflunungen Ne⸗ 
poleond abzuwenden. — Juzwiſchen führten die Unter⸗ 
handlungen doch zu einem Refultat, daß nämlich 30 ge: 
fangene Preußiſche Offiziere, gegen chen fo viele Franzö⸗ 
ſiſche ausgewechſelt wurden, m. A. Blücher gegen den 
General Victor, der von dem kühnen Schill aufgeheben 
worden war. 

Mir müſſen, in der Zeit um etwas zurückgehend, und 
nunmehr nad einem andern Schauplatze der Begebenhei⸗ 
ten binwenden, wo die Hoffnungen bed Königs ebenfalls, 
wie allenthalben in diefem Unglücksjahr, ohne Erfüllung 
blieben. Wir meinen Schlefin Reich an Feſtungen, 
tonnte dieſe Provinz cher als jede andere dem Feinde’ die 
Spitze bieten, zumal da fie feit dem Eintritt der unglück⸗ 

lichen Kataſtrophe Zeit genug zu kräftigen Borbereitungen 
hatte. Es fehlte weder au Geld noch an Waffen oder 
Munition; ergiebige Hülftguellen waren im lüberfiuß da; 
ein Heer fland bereit und war leicht au verdoppeln; die 
Einwohner waren vom beften Willen beſeelt. Nur eins 
fehlte: jene kräftige Hand, die das Vorhandene zu faffen, 
zu nutzen und zu verwenden verſtand. Weder Graf Hoym, |. 
feit 36 Jahren Minifter in Schlefien, noch General Thile, 
den der König um die Mitte Septembers von Warſchau 
nach Breslau verſetzt hatte, zeigten jene Thatkraft umd 
Regfamkeit, welche unter den obwaltenden Lmfländen un- 
entbehrlich waren. Durch das feindliche.Bcer vom König 
getrennt, und ohne alle Nachricht von ihm, wagten fie nicht 
auf eigene Verantwortlichleit Hin Träftige Entſchlüfſe zu 
faffen, oder, wenn Andere fie anriethen, folche auszuführen. 











1 
Graf Pückler auf Simmel, ein feuriger aber ercentriſcher 


Charakter, hatte folgenden Borichlag gemacht: alle ausge⸗ 


diente Soldaten in der Provinz follten einberufen, eine 
Landwehr, errichtet und penfionirte Offiziere eingeſtellt wer: 
den; alle Förſter und Jäger follten ebenfalls in das nen: 
gebildete Hrer treten, welches durch alle. eintreffende Flücht⸗ 
linge von der geichlagenen Armee, fowie durch Freiwillige 
verflärtt werden follte. Der König, dem Graf Pückler 
diefen Vorſchlag fchriftlich überfendete, ertannte vollkommen 
die Wichtigkeit deffelben, und während er dem Grafen feinen 
Dank bezeigte, ſchrieb er zugleich an den Miniſter Hoym, 
daB er den erwähnten Borfchlag, der die ernfthaftefte und 
ſchleunigſte Ruckſicht verdiene, ohne allen Verzug in Aus⸗ 
«bang bringen und Fein Geld dabei ſparen ſolle. »Die 





Teftungen müſſen, fo fchließt der Königliche Brief, es koſte 


was es wolle, bis anf den letzten Mann vertheidigt wer; 
den, und ich werde jedem Kommandanten, der feine Schul: 
digkeit nicht beobachtet, den Kopf vor die Füße legen 
faffen.« (Schneidemühl den 2. Novbr. 1806). Wenn nicht 
(dem in den Umſtänden, fo lag ficher in dieſem Briefe 
binreichende Ermächtigung und Anregung zu raſchem 
Handeln. Aber, wie angeſteckt von dem unicligen Geiſte 








jener Tage, erlärte dee Miniſter, daß die Aufſtellung ber 
Armee nicht zu feinem Amte gehöre, während der General 
jede Mitwirkung ablehnte, weil er deinen Befehl erhalten 


habe. So ward der ganze Plan vereitelt, und der Urhe⸗ 
ber deſſelben, Graf Puckler, von Zorn und Verzweiflung 
überwältigt, endete fein "Leben duch einen piſtelenſchut 
(11. Roobe.). 
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So rüdte denn der Feind in das wehrloſe Schlefien 
ein, Ein Heer Balern und Wurtemberger erſchien unter 
Hieronymus Napoleon und Bandamme vor Glogam 
welches, anf eine Belagerung vorbereitet, die. träftigften 
Anftalten zur Gegenwehr getroffen, auch vom Könige einen 
neuem Kommandanten, deu General Marwitz, und dem 
Befehl erhalten halte, ſich bis auf den Ichten Mann zu 
vertbeidigen. Kaum aber war die Feſtung einige Zeit 
kräftig befcheffen, als fie kapitulirte (2. Decbr.). Mit 
ihrem Befitz gewann der Feind feſten Fuß in Schlefien; 
dreißig Stück Geſchütt und 300,000 Pd. Yulver fielen in 
feine Hände; die Möglichkeit zur. Gegeuwehr war um Bieles 
geringer, und die Befürchtung, daß die andern Landes⸗ 
Feſtungen dem gegebenen Belfpiele folgen werden, um 
Vieles größer geworden. 

Auch vor Breslau waren bereits um die Mitte Nor 
vembers Baieriche Truppen unter Montbrun und Les 
febre erſchienen und halten einige Bomben in die Stadt 
geworfen; aber Fräftig zurückgewieſen, waren fie nach eini⸗ 
gen Tagen wieder. abgezogen. Bald darauf (3. Dechr.) 

langte der Obriſt Graf von Götzen aus dem Haupt⸗ 
quartice ded Königs in Breslau an und brachte die Rache 
richt, daß der Fürft von Anhalt⸗Pleß zum Befehlshaber 
von ganz Schlefien ernannt und bereits auf dem Wege 
hierher fei. Gleichzeitig ermahnte cr in einem öffentlichen 
Aufruf zu Träftiger Mitwirfung und: ermuthigte die. Ges 
müther durch die. Nachricht von dem Seranzichen ber 
Ruſſen. Indeſſen kehrte bereits: am 5. Dechr. der Feind 
zurück und begann die Vorbereitungen zur Belagerung. 
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Schon am 7. Dede. fing das Bombardement an und 
ward befonders Fräftig feit dem 10ten. Während Gars 
nifon und Bürger wachſam und muthig widerflanden, ver⸗ 
fuchte der Fürfl von Anhalt⸗Pleß, bereits in Schleflen 
angelangt, mit einem raſch gefammelten Truppen- Corps 
der bedrängten Hauptftadt zu Sülfe zu kommen; aber vom 
Zeinde, dem fein Vorhaben verrathen mard, am 24. Debr. 
mit überlegener Anzahl angegriffen, mußte er fich in das 
Gebirge zurüdzichen. Nach diefem Unfall verſuchte der 
Feind die Übergabe Breslaus durch Überredung zu erlan⸗ 
gen und ſchon wurden Unterhandlungen deshalb gepflogen, 
als die kräftige Erklärung einiger waderen Offiziere und 
dee meiften Gürger die Capitulation vereitelt. Der Fürft 
von Anhalt⸗Pleß feinerfeits machte einen neuen Ver⸗ 
fuch zum Entfabe der Stadt. Mit ungefähre 10,000 Dann 
von Neiße aufbrechend, griff er am 30ſten plötzlich den 
überlegenen Feind an, indem er hoffte, daß die Belagerten 
duch einen Ausfall ihm zu Hülfe kommen würden. Da 
dies aber nicht gefhah, fo mußte er nach mehrflündigem 
Kampfe wiederum der Überzahl weichen. Gleich darauf 
richtete der Feind das Feuer mit verdoppelter Kraft gegen 
‚die Stadt, was cr um fo mehr konnte, ald ce unbegreifli- 
her Weife während der Weihnachtd: Feiertage in feinen 
Schanzarbeiten nicht geflört worden war. Am 3. Januar 
ward Waffenſtillſtand gefchloffen und die Unterhandlungen 
begannen von Neuem. Die Beſatzung, davon in Kenntniß 
gefetst, verfagte von dem Augenblide an den Gehorfam; 
die Wälle wurden verlaffen und Soldatenhaufen durch⸗ 
fireiften die Straßen, indem fle über Verrath fchrieen und 








ihre Waffen zertrimmerten. Am 7. Januar in der Frühe 
verließen die Dreußifchen Truppen, ungefähr 6000 Nann, 
Breslau und ſtreckten außerhalb der Feſtung die Waffen, 
worauf die MWürtemberger und Baiern unter Hitronhymus 
Napoleon einzogen. Wie fchr auch Breslau gelitten hatte, 
fo warb doch dadurch keinesweges die übergabe der Stadt 
gerechtfertigt, vielmehr wirkte auch bier jener unheilvolle 
@eift, der fich in diefem Kriege leider faft alfenthalben zu 
Preußens Ungluck thätig zeigte. 

Gleich nach der Eroberung Breslaus zogen die (Feinde, 
in zwei Kolonnen getheilt, gegen Brieg und Schweibnik. 
Brieg fapitutirte nach dreitägiger Beſchießung am 16ten 
SJonnar und 1400 Mann Beſatzung ergaben fich kriegege⸗ 
fangen. — Schweidnitz, durch 7000 Mann vertheidigt, 
deren Bewaffnung von den Bürgern und Land⸗Edelleuten 
ergänzt ward, weil die Waffen⸗Vorräthe auf Befehl des 
Könige nach Sraudenz gefchafft worden waren, hatte fiber: 
flug an Munition und Lebensmitteln, und die Bürger 
waren von Entfchloffenheit und gutem Willen befeelt. 
Wirklich verteidigte fich diefe Feſtung Anfangs Fräftig und 
mehrere Aufforderungen zue Übergabe, die letzte noch am 
3. Februar, wurden mit Würde zurlicigewiefen; aber ſchon 
nah drei Tagen ward das Übereinkommen getroffen, am 
16. Februar die Feſtung zu übergeben, wenn bis dahin 
fein Entfab einträfe, und wirklich öffnete an dem ge: 
nannten Tage Schweidnig feine Thore dem Feinde. Ber: 
gebend Hatte der Fürft von Anhalt-Pleß noch einmal 
verſucht, mit feiner Heinen, aber muthigen Schaar gegen 
die Belagerer von Schweidnig vorzudringen; von Lefebre 
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am 8. Februar bei Frankenſtein mit übermacht angegriffer 
ward er nach blutiger Gegenwehr gänzlich gefchlagen, wor 
auf der Reſt feiner Truppen fich auflöfle, er ſclbſt abe 
nach Wien ging, weil er die Überzeugung gewonnen hattı 
daß er mit feinem guten Willen vergebens gegen den bi 
fen ankämpfe. | 

Chrenwerther hielten fich die Gebirgs⸗Feſtungen. - 
Kofel, feit dem 23. Januar von den Baiern belagen 
und feit dem 4. Februar bis zum 5. März 25mal befti 
befchoffen, ward von dem Kommandanten, Oberften v. Neu 
mann, und als diefer wackere Greis flarb, von dem Obe 
ſten v. Puttkammer Fräftig vertheidigt, für beide Männı 
um fo ehrenwerther, als fie mit dem böfen Willen dı 
Beſatzung und manchen andern Übelſtänden zu. kämpfe 
hatten. Nachdem Napoleon einen großen Theil der B 
fatungs-Truppen nach Danzig und Graudenz berufen hatt 
befchräntte fi der Feind Cleit dem 12. März) auf Blof 
Einfchließung. Endlich durch Mangel geswungen, ve 
ſprach der Oberſt v. Puttkammer am 18. Juni, d 
Thore nach 4 Wochen zu öffnen, wenn kein Entſatz ce 
folgte. Der inzwifchen gefchloffene Friede Löfte diefe Kühe 
einkunft auf. 

Nicht minder tapfer wehrte fih Neiße, wo der Fei 
am 2. März die Laufgräben eröffnete. Trotz unzureiche: 
der Mittel und eintretenden Mangels wehrte der Kor 
mandant v. Stenfen fich tapfer drei Monate lang, b 
er am 1. Juni, nachdem 80,000 Schüffe auf die Sta 
gefallen waren, mit Bandamme die Übereinkunft fehle 
am 16ten defielden Monats die Thore zu öffnen, 
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Unterdeß Hatte ſich nach der Abreiſe des Fürſten vom 
Anhalt⸗Pleß ein neuer Heerhaufe in Schleflen gebildet‘ 
Lieutenannt v. Gayl hatte dem Grafen v. Götzen, der 
fih auch in Wien befand, einen neuen Plan mitgetheilt, 
und der Graf, des Königs Zuſtimmung erhaltend und zum 
Oberbefehlshaber von Schlefien ernannt, war nach der 
Grafſchaft Stab geeilt und hatte raſch 1500 Mann zus 
fammengehraht und durch kühne Thätigkeit fie equipirt 
und bewaffnet. Der erſte Angriff auf den Feind, am 17ten 
April, bei den Wartha⸗Päaſſen mißlang zwar, weil Viele 
von dem Frei⸗Corps, geborene Polen, im Gefechte über: 
gingen; dennoch ſank der Muth der Zreugebliebenen nicht. 
Man befhloß nah dem ſchwachbeſetzten Breslau vorzu⸗ 
dringen und dort die feindlichen Borräthe fortzunchmen, 
Lefehre, von dem Vorhaben unterrichtet, griff den Heinen 
Preußenhauſen unter dem Major Loſt hin und dem Gras 
fen Roggendorf am 13. Mai in der Ebne von Canth 
an und ward mit bedeutenden Verluſt zurüdgeichlagen; 
aber anfehnlich verftärkt zurückehrend, ſchlug er 2 Tage 
fpäter Loſthin bei Adelsbach; das Feine Corps ward faſt 
ganz vernichtet, während Loſthin ſelbſt in Gefangenſchaft 
gerieth. Die Übriggebliebenen retteten ſich nach Glatz. 

Auf einer Anhöhe vor Glatz hatte ſich Graf Götzen 
mit ſeiner kleinen Schaar verſchanzt und Vandammes 
Aufforderungen und Angriffe wiederholt zurückgewieſen. 
Doch der Kampf war zu ungleich, als daß ein fiegreiches 
Beſtehen deffelben auch nur möglich geivefen wäre. In 
dee Nacht zum 24. Juni eroberte Bandamme das ver- 
fhanzte Lager und Gößen rettete fih mit feinen Truppen 
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in die Feſtung hinein. Hier von neuem aufgefordert, ver: 
ſprach er die Übergabe nach vier Wochen, vor deren Ab⸗ 
lauf jedoch der Friede auch dieſes übereinkommen aufhob. 

Zu der Zeit als Glogau, Breslau und Schweidnig 
fieten, bemühte fich Napoleon auch Kolberg, Graudenz und 
Danzig zu Überwältigen. Aber was bier geſchah, mahnte 
würdig und erfolgreih an die alte Kraft und Treue der 
Preußen. 

Ferdinand v. Schill, beim Beginn des Krieges 
Lieutenunt und bei Auerſtädt verwundet, hatte ſich glück⸗ 
lich nach Kolberg geflüchtet, wo er ſeine Geneſung abwar⸗ 
tete. Kaum waren feine Wunden verharſcht, als er eine 
Heine Schaar Freiwilliger um fich ſammelte und, mit diefer 
in den beiden lebten Monaten ded Jahres 1806 umher: 
fireifend, dem Feinde manchen empfindlichen Streich fpielte. 
Anfangs durch Loucadows, des Kommandanten von Kol 
berg, Theilnchmlofigkeit gehemmt, entwidelte er, nachdem 
er am 12. Januar die erbetene Erlaubniß zur Errichtung 
eines FreisCorps vom Könige erhalten hatte, feine Thä⸗ 
tigkeit energifcher und erfolgreicher. Bald hatte er eine 
muthige und entſchloſſene Schaar von etwa 1,000 Mann 
um. fich, deren Bewaffnung und Berpflegung er durch 
jene krüftigen Maaßregeln bewirkte, die immerhin das Recht 
des Einzelnen verleßen mögen, die aber in dem Drange 
des Umſtaände ihre genügende Nechtfertigung finden. Die 
erfte That von Bedeutung, die Schill ausführte, war die 
Aufhebung des Generals Vietor auf defien Reife nach 
Stettin. ME Schill fih dann bei Naugard befefligte, 
ſchützte er dadurch die ganze Gegend von Kolberg bis 
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Stargard vor dem Feinde, erleichterte die Proviantirung 
Kolbergs und übte durch fein Belfpiel ermuthigenden Ein⸗ 
fluß auf die Beſatzung. In der Stadt ſelbſt aber wirkte 
auf gleiche Weife der Stadtältefle Nettelbeck, ein ſiebzig⸗ 
jähriger Greis, der voll Kraft und Feuer, wie ein Jung⸗ 
ling, und von ächter Liebe für König und Baterland be- 
geiftert war. Früher Seemann, befüß er noch ganz jeme kalt: 
blütige Unerſchrockenheit feines Standes und jenen Thaten- 
drang, der, wo es gilt, ſich nicht mit weiſen Rathſchlagen 
begnügt, fondern mitten in die Gefahr eilt und handelt. 
Furchtlos erwartete daher Kolberg den Feind, al die- 
fee endlich unter Teulié vor die Feſtang rückte und zm 
Ende März Mortier Telbft mit feinem Corps aus Schwer 
diſch⸗ Pommern heranzog. Zwar trübte fich die Ausſicht 
als Schill, der. bei Teulie’s Annäherung von Rau: 
Hard nach Kolberg gekommen war, abreifte, um im Verein 
mit Slücher in Schwediſch⸗Pommern einen Angriff im 
Rüden des Feindes zu organifiten;- als ferner die Schwer 
den, von Mortiers Aufficht beftett und. denſelben zu 
dreift im Rücken anfallend, gefchlagen und durch Waffen⸗ 
ſtiuſtand zur Unthätigkeit gezwungen waren; als endlich 
Loucadon ſelbſt, trotz unabläſſiger und kräftiger Anmah⸗ 
nung, wiederholte Zeichen verderblicher Schlaffheit gab: 
jede Beſorgniß aber ſchwand, als zu Ende Aprils der 
Oberſt v. Gneiſenau, vom König gefandt, in Kolberg 
eintraf. Wie ihn der Ruf ſchilderte: entſchieden im Han⸗ 
dein, unermüdlich thätig, amfichtig und ſcharfblickend und 
doch verſtändigen Rathſchlägen zugänglich, ſtreng, wo es 
Noth that, aber wohlwollend gegen Jedermann, — ſo hat 
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er fih. in Kolberg erwieſen. Kolberg bielt fich. Die Be: 
fattung, 6,000 Mann ftark, focht treu und mutbig faſt vier 
Monate lang gegen 24,000 Feinde, deren 10,000 fie kampf: 
unfähig machte, während fie ſelbſt über 2,000 Tapfre ein- 
‚büßte. 26,000 Kugeln und Bomben waren auf Stadt 
und Wall gefallen, über: hundert Einwohner waren ger 
tödtel und verwundet, die Dorfläbte ein Raub der Flam⸗ 
men, die Stadt felbft nahe daran, in einen Aſchenhaufen 
verwandelt zu werden, (bei dem furchtbaren Sombarbement 
am 1. Juli), das Rathhaus eingeäfchert, Die Georgenkirche 
in die Luft gefprengt. Aber die Begeifterung des Muthes 
verzagte nicht, und als die Gefahr am höchſten war, traf, 
wie ein Ehrenpreis von Gott gefandt, am 1.. Juli Nach⸗ 
mittags, die Nachricht von dem zwifchen den kriegführenden 
Mächten abgefchloffenen Waffenſtill ſtande und mit ihm die 
Rettung ein. 

Vor Graudenz war bereits am 16. Novrbr., kurz nach⸗ 
dem der König von dort abgereiſt war, der Feind erſchie⸗ 
nen, von der Beſatzung aber (7,.000 Mann unter Cour⸗ 
biere) leicht zurückgewieſen worden. Seitdem ließen fich 
von Zeit zu Zeit Heine feindliche Abtheilungen ſehen, die 
aber zu ſchwach waren, um gefährlich zz werden. Defto 
mehr halte der Kommandant von einem Theil dee Wer, 
ſatzung felbft zu fürchten, da unter derfelden fich viele 
Polen befanden, die, widerwillig und troßig, nur durch Härte 
im Zaum zu halten waren und dennoch zahlreich aus der 
Feſtung defertirten. — Am 11. Februar erfchien ein ans 
fehnliches Corps Ftanzoſen, Polen und Heflen, die fich 
der Stadt bemächtigten und dadurch die Kommunikation 
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mit der Feſtung hemmten, ohne jedoch weitere Vortheile 
zu erringen. Erſt zu Ende Mais begann der Feind bie 
Feſtung aus einer Batterie von der Weichſelinſel gu be⸗ 
fehießen und fuhr von Zeit zu Zelt damit fort, bis endlich 
zu Ende Junis alle Vorkehrungen zum Sturm getroffen. 
warm. Doc che diefer unternommen wurde, traf Die 
Nachricht von dem Waffenſtillſtande ein, der den Feind⸗ 
I feligleiten ein Ende machte 
Der Mangel an Nachdruck, mu welchem gegen Grau⸗ 
denz verfahren wurde, rührte von den erſthöpfenden An⸗ 
ſtrengungen her, zu denen der Feind fich von Danzig ge⸗ 
| nöthigt fah. Napoleon konnte die Wichtigkeit diefed Platzes 
nicht überſehen. Nicht nur, daß Danzig, in fortfchreiten- 
dem Wachsthum begriffen, reich und blübend, eine der 
| wichtigften Handelsſtädte war, fo hatte der linke Flügel der 
Franzöflfchen Armee auch Teine Stübe, fo lange diefe Fe 
flung ihr im Rüden Ing. — Dombromsti mit feinem 
anzukinglichen Corps Polen, felt Ende Jannars gegen 
8 Meilen unterhalb Danzigs fichend, war zu ſchwach, "et: 
was zu unternehmen, oder die Ausbreitung der Preußen 
zu verhindern. Ende Februars aber vereinigten fich Fran⸗ 
göfen, Badener und Sachen mit den Polen, und Lefebre 
erhielt den Oberbefehl über die gefammten, dort verſam⸗ 
melten Truppen. 
Danzig, ats Feſtang vorthellhaft gelegen, hatie drei 
Monate Zeit gehabt, fich af eine Belagerung vorzuberei: 
ten; die Feſtung litt an Nichts Mangel; die Beſatzung 
war zahlreich (16,000 Mann) und nebſt den Einwohnera 
vom beften Gifte beſeelt. Aber die verlaufene Zeit war 
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keinesweges fo gut genutzt worden, als fie follte, und alle 
Maaßregeln wurden noch unkräftiger, ald der Komman⸗ 
dant v. Mannflein durch einen Beinbruch (24. Febr.) 
faft ganz außer Thätigkeit gefeht worden war. Schon Tags 
vorher hatten Polen und Badener unter Dombrowsti 
und Menard die Preußen bei Dirfhau angegriffen und 
‚geworfen, da die Beſatzung Danzigs nicht, wie fie Leicht 
tennte, durch einen Ausfall den Angegriffenen zu Hülfe 
kam. Ehen fo fchlaff verfuhr man, als einige Wochen 
fräter ein verhältnigmäßig Heiner Haufe auſtürmte. Man 
begnügte fi, die Thore zu fehließen, indem man den 
Feind’ nicht weiter binderte, die Außenpoften zurucczuwerfen 
und ſich in den Vorſtädten feſtzuſehen. 

So war hier, wie in Kolberg die Gefahr nah und die 
Befürchtung groß, als, hier wie dort, mit einem neuen 
Kommandanten regſame Thätigkeit und Umſicht, Muth 
und Hoffnung von neuem einbehrten. Dee Feldmarſchall 
v. Kaltreutb übernahm am 11. März den Oberbefehl 
in Danzig. : Ein Greis an Jahren und Erfahrung, aber 
jung an geiftiger Kraft umd geifligem Feuer, ſcharffichtig 
in feinen Entſchlüſſen und safch in deren Ausführitng, 
befaß cr die Achtung des Heeres chen ſo ſehr, als die 
Liebe der Einwohner Danzigs, wo er früher lange ald 
Kommandant der Feſtung gelebt hatte Wirklich ent: 
wickelte Kalkreuth fofort eine wirffame und nügliche Thä⸗ 
tigkeit; dennoch aber gelang es dem Feinde am 20. Mär 
fich der Rebrung zu bemächtigen umd dadurch die Verbin: 
dung Danzigs mit Königsberg abzufchneiden und die Lage 
der Feſtung zu verſchlimmern. Diefer wichtige und nach⸗ 
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haltige Unfall war ohne Kalkreuths Schuld duch die 
Unbefonnenheit des Generals Rouduette veranlaßt wor- 
den, der feinen Koſakenpult nach Fahrwaſſer detaſchirt 
und fi fo der Überrumpelung blosgegeben hatte. Jetzt 
kam Alles daranf an die Weichſel, und durch fle die Vers 
bindung mit dem Meere zu behaupten. Zum Glück lan: 
deten zu Ende März, längft erwartet, mehrere Abtheilun⸗ 
gen Nuffen unter Tſcherbatſchew, die fich mit den zus 
rückgedrängten Preußen vereinigt hatten und fofort News 
fahrwaſſer, Weichfelmünde und die Holminfel beſetzten; 
gleichzeitig flationirten vier bewaffnete Fahrzeuge auf dem 
Fluß, wahrend die ſchwachen Punkte der Feſtung ſelbſt 
vorſorglich in guten Stand geſetzt wurden. Dies galt. 
namentlich von der neuerrichteten Schanze vor dem Olivaer 
Thore; allein dieſes Werk wurde von dem Feinde, der 
die errungenen Vortheile zu nutzen wußte und beſonders 
auf den früher ‚gewonnenen Höhen fich eingrub, nach eis 
: nem Kampfe, der zwei Nächte dauerte (12. u. 13. April), 
genommen. Nachdem die Belagerer einige Tage fhäter 
auch auf der Nordfpige des Solms feflen Fuß gefaßt hat: 
ten, begann, Taum eine Woche darauf, in der Nacht zum 
23. April, plößlich die Beſchießung der Stadt fo kräftig, 
daB innerhalb 13 Stunden an 1800 Kugeln und Bom⸗ 
ben in die Stadt flogen und um fo mehr Schrecken 
verbreiteten, je unerwartetee dee Angriff kam, Indeſſen 
flegten Muth und Beſonnenheit bald wieder über die erſte 
Verwirrung, und wie fehe auch einzelne Werte, 3. ©, der 
GBagelsberg, während der nächften 14 Tage von dem heftigen 
feindlichen Feuer litten, fo richteten doch auch die Der 
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theidiger nicht unbedeutenden Schaden bei dem Feinde an, 





defien wiederholte Aufforderungen zur Übergabe ſtets mit 
Würde zurücigewiefen wurden. Bald aber vermehrte ein 
unerwarteter Unfall die. Gefahr von neuem. In der Nacht 
zum 17. Mai bemächtigten ſich 300 Franzoſen, auf Böten 
überfebend, der Holminfel durch Überrumpelung und dann 
auch, nachdem fie Verſtärkung erhalten, der Kallſchanze 
durch Sturm, Wie es möglich geworden, daß die Infel, 
mit 1500 Ruffen beſetzt, auf folche Weife vom Feinde, 
dem auch alles Geſchütz in die Hände flel, hat genommen 
werden können, ift nicht ermittelt worden. Sorglofigkeit 
und Trunkenheit, vielleicht auch ein Verräther unter der 
ruffiſchen Beſatzung, find als wahrfcheinliche Urfachen an: 
zufehen. Jedenfalls war nun die Dertheidigung Danzigs 
noch fhwieriger geworden; die Kommunikation mit der 
See war ganz abgefchnitten; die Stimmung der Beſatzung 
ward ſchwierlger; Nahrungsmittel und Munition wurden 
Inapp; der Feind dagegen hatte größeren Spielraum ge- 
wonnen und nußte ihn auf. verderbliche Weile. Neuer 
Troſt zwar erwuchs ben Belagerten, ald am 12. und 13. 
Mai nahe an 7000 Ruffen und Preußen, die fich bei 
Pillau eingeſchifft Hatten, unter Ramensky (dem Jüngeren) 
bei Reufahrwaſſer und auf der Nehrung landeten; allein 
Ähe Berfuch, den Solm wiederzugetinnen, mißlang und fie 
mußten fich nad) einem Gflündigem mörderifchen Gefecht, 
nach Weichſelmünde zurückziehen. Eben fo fchlug das Un⸗ 
ternehmen, die Feſtung durch ein engliſches Schiff mit 
Proviant zu verforgen, fehl, da das Schiff auf einer Sand: 
bank nahe bei Danzig firandete. Bon diefem Augenblicke 
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an war bad Schickſal der Feſtung voranszuberechnen uud 
wirklich kapitulirte Kalkreuth, (22. Mai) durch die Um⸗ 
flände gezwungen, * nach höchſt rühmlichem WBiderflande und 
unter der Bedingung freien Abzugo für die Beſatzung, die ame 
Zeflen mil klingendem Spiel nad Pillau abzog, ‚nachdem 
die Ruffen und Dreußen von Weichſelmünde bereits im 
der Nacht vorher aufgebrochen waren. 


Zwei und dreißigſtes Kapitel, 
Entwihelung. 


Die Begebenheiten, nicht mehr auf einem Schauplatz cons 
centrirt, haben und in den vorhergehenden Blättern auf 
verfchiedene Punkte geführt, um bald bier bald dort der 
Entwidelang wichtiger Ereigniffe zuzuſehen. Dadurch find 
wis zugleich genöthigt worden, von der bisher befolgten 
ſynchrouiſtiſchen Bahn abzuweichen, um die iſolirten That⸗ 
ſachen einzeln bis zu ihren verſchiedenzeitigen Endpunkten zu 
verfolgen. Jedt aber find wie dahin gelangt, auf den Haupt: 
Schauplag zurüdtchren zu Finnen, wo der legte Akt dee 
ZTrauerfpield nunmehr begann und gu Ende kam. 
Das hohe Königspaar weilte feit dem Januar des 





"Die Beſatzung war durch Deferlion, Tob und Berwundung anf 
5000 Mann geſchmolzen; Pulver und Nahrungsmittel fehlten bereite 
fat ganz; bie beſten Werke waren verloren ober zerſtoͤrt; 30,000 
Bomben und Angeln waren anf Stadt und Wall gefallen. 
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JJahres 1807 zu Memel, umgeben von ben theuren Kin: 
dern und mehreren feiner fürftlichen Verwandten. So 
befanden fich unter andern die Prinzeſſinnen von Solms; 
Braunfels und von Oranien⸗ Fulda mit in dem entlege: 
nen Zufluchteort, wo auch, nächft den Adjudanten Des 
nigs und andern hohen Offizieren, die Miniſter Stein, 
Hardenberg ac. zugegen waren. Der König wie bie 
Königin, obwohl tief gebeugt von Kummer, verleugneten 
dennoch keinen Angenbli jene hohe Wlirde, die den Mn: 
glücklichen adelt. Sie lebten einfach, ſtill und zurückgezo⸗ 
gen, ihrer edlen Neigung zum Wohlihun fo oft und fo 
vielfach folgend, als Gelegenheit und Amflände es ver: 
flatteten. Alle Berichte, die wir ans jener Zeit haben, 
ſtimmen darin überein, daß der König fih in feinem Un; 
glück wahrhaft groß gezeigt habe; ſelbſt Hämifche Bosheit 
und Berläumdung wagten nicht, dies zu leugnen. In der 
That zeigte der König grade jetzt jene Charakter⸗Feſtig⸗ 
$eit, welche ihm won den oberflächlichen Beurtheilern ſei⸗ 
nes Charakters fo gern abgefbrochen werden möchte. Die 
Kinigin ihrerſcits trug neben ihrem tiefen Seelen, Leiden 
auch noch die Befchwerben Törperlicher Krankheit, denn die 
vielfäktigen und heftigen Erfchütterungen hatten den nad: 
theiligften Einfluß auf ihren Geſundheits⸗Zuſtand ausge: 
übt. Dennoch war fie, den eignen Schmerz niederfänpfend, 
die Tröfteein Ihres erhabenen Gemahls, und wie fie durch 
ihre fanfte Tugenden und ihr fledenlofed Gemüth auch 
im Unglücke die Herzen Aller gewann, fo leuchtete fie wie 
ein Schutzengel duch ihr aufmunterndes Beifpiel allen 
Denen vor, welchen das Schickſal einen Antheil an den 
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Uufällen der Zeit bereitet Hatte: »Sie führte, * fagt ein Au⸗ 
genzeuge, das eingezogenfte Privatleben. Wohlihun und Men⸗ 
ſchenliebe füllten ihre Tage. Sie ſuchte, fo viel fie es ver: 
mochte, ſoweit es die zarte Weiblichkeit ertaubte, dad Elend zu 
verfüßen, das der Krieg in feinem Gefolge mit fich führt; 
fie forgte mit unabläffigen Bemühungen, mit anfehnlichen Uns 
teeffübungen für die Verwundeten, unterflügte die Neth 
leidenden. Sie beſuchte kein Schaufpiel, bei ihr wurben 
keine Toncerte und Bälle gegeben; aber jeder, dem wie 
mir das Glück ward, fich ihr zu nahen, muß es beiennen, 
daß fie, oder noch nie ein Weib anf Erden, dem hoben 
Ideale der ſchönſten Weiblichkeit nachkam. Mächtig wicht, 
aber fanft bezaubernd war der Eindrück, den fie auf jeden 
Großen und Kleinen, Fremden und Einheimifchen machte; 
and Herz dringend die Ruhe, die Ergebung, mit der fe 
ihr Unglück trug, und ums die äußerſte Derworfenbeit, 
das ſprach ihr fanfter, himmliſcher Bid, if im Stande, 
dieſes Muſter ihres Gefchlechtes zu ſchmähen. Groß if 
die Macht des Ungtüdid, größer, wenn es einen der Herr⸗ 
ſchenden trifft, am größten, wenn diefer Herrſcher zu fein 
verdient, und wahrlich das iſt der Fall mit Lonifen; 
auch im einer Hltte geboren, wäre fie Königin; auch ohne 
Königin zu fein, huldigte ihr jedes fühlende Herz« 
Was dem crhabenen Königspaar um diefe Zeit Zroft 
bereitete, war, mächft den Beweiſen von Liebe und Hinge⸗ 
bung, die fle von manchen Seiten empfingen, zumeift ein un⸗ 
erſchuttertes Gottvertrauen und die Hoffnung, daß die nächfle 


—————— 
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Zukunſt eine heilfame Wendung ihres Schickſals herbei⸗ 
führen werde. Die Feſtungen hielten fich, die Schlacht 
bei Eylau hatte bewieſen, daß der Feind den Sieg nicht 
unlöstich an fich gefeffelt habe, die Unglücks⸗Botſchaften 
hörten auf, in fo betäubender Eile auf einander zu folgen 
und fo durfte man hoffen, daß ber nene Kampf, welcher 
für den nahen Frühling vorbereitet wurde, günfligere Re⸗ 
- fultate herbeiführen werde. 

Noch lagerten die beiderfeitigen Seere in den Stellun⸗ 
gen, welde fie nach der Schlacht von Eylau eingenommen 
hatten, aber die Ruhe ward hier wie dort zu neuen Ver⸗ 
flärtungen und zum Erſat erlittener Verluſte benutzt. 
Napoleon zog die neuausgehobenen Maunfchaften nebſt 
vielem Truppen aus Weſten und. Süden an. fi, während 
tuffifcherfeite ebenfalls neue Heere, zulebt auch die Kaifer⸗ 
lichen Barden in zwei Kolonnen unter dem Großfürften 
Eonflantin und dem General Kollogribow auf dem 
Kriegöfchauplage eintrafen. Bon befonderer Wichtigkeit 
aber war, daß auch Kaiſer Alerander felbft fich zur 
Armee begab. Am 28. März reiſte er and Petersburg 
ab und traf am 1. April in-der Frühe in Polangen ein. 
Sobald der König in Memel davon Nachricht erhielt, 
führe er gegen Mittag nach Bolangen, um feinen Kaiſerli⸗ 
en Freund zu bewillkommnen. Kaum hörte der Kaiſer 
Alexander, dag der Wagen des Königs geichen werde, 
als er, ohne Hut wie er chen war, bdemfelben mehrere 
hundert Schritte zu Juße entgegeneilte. Der Wagen hielt, 
der König ſprang heraus und beide Monarchen lagen, 
Bruſt an Bruſt, einander in den Armen. Es wer ein 
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fegütternded Wicderfeben, wenn fie Beide ihrer erſten Zu⸗ 
fammentunft vor 5 Jahren gedachten. Ohne zu ſprechen, 
mit thränenvollen Augen, Hielten fie fich lange . umfaßt, 
und als fle dann ſchon einige Scheitte Hand in Dand ge⸗ 
gangen waren, warf fih Alcrander, von feinem Gefühl 
überwältigt, nochmals um den Hals des Könige. Nach 
mehrſtündigem Zufammenfein trennten fie fi wicder. und 
der König kehrte nach Memel zurück. Erſt am folgenden 
Tage hielt der Kaifer daſelbſt in dem Staatewagen des 
Königs feinen feierlichen Einzug. Vor der Thür des 
Schloſſes empfing ihn ber König und ging mit feinem er⸗ 
Inuchten Gaſte Sand in Band die Treppe hinauf, wo die 
Königin ihrer wartete. Im diefem Moment, in dem Boll 
gefühl ihrer Leiden, die noch durch die Krankheit, vom der 
dee Sronpein) chen befallen war, vermehrt wurden, var 
die Königliche Frau außer Stande, zu fprechen. Indem 

fie mit feuchten Augen dem Kaiferlichen Freunde die Sand 

| reichte, fügte fie mit gepreßter, zitteender Stimme nur bie 
Worte: „eher Cousin!‘‘ und überließ es ihrem ſchmery 
lichen Schweigen, die. Gefühle auszudrücken, von welchen 
ihre Bruſt bewegt wide: Doch nachdem die Erfchütte⸗ 
zungen des erften Moments überwunden waren, öffneten 
fich die Herzen freudigeren Gefühlen. Die Gegenwart des 
ſaiſors brachte Tröftungen, die durch feine Worte umd 
durch gegenſeitige Berathſchlagungen noch vermehrt wur⸗ 
den. Auch mit ben hoͤhen Staatsdienern, namentlich wit 
Hardenberg, der wieder zum Minifler ernannt worden 
ar, hatte der Kaiſer mehrfache und lange Anterredungen, 
in denen die Pläne für die nächfle Zukunft beratfen wurden. 
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Am 5. April verlieh Alexander Memel, um fih zur 
Armee (nach Georgenburg) zu begeben. Auch der König 
und die Königin, begleitet von Hardenberg, Zaſtrow 
(damals Kriege-Minifter) u. A., verließen nunmehr Dies 
mel, um zunächfi nach Keydellen (Beorgenburg gegenüber), 
und von dort nad) Königsberg zu gehen. Hier trafen 
beide Monarchen wieder zufammen, worauf am 9. April 
unter ihrem Vorfitz ein Kriegorath gehalten wurde, dem 
auch bie Generale Benningſen, Leſtoeq, ber Kofaden: 
Hetman Platow u. U beiwohnten. Der Kaiſer begab 
ſich ſodann in das Ruſſiſche Hauptquartier Bartenflein, 

I wo.aud der König längere Zeit hindurch verweilt zu 
haben ſcheint. — Die Nachrichten über den Aufenkgalt 
des Könige in jener Zeis find theils fo unbeſtimmt, theils 
fo widerfpeechend, daß es unmöglich if, Gewiſſes dan 
über mitzutheilen. Auf den 16. April war, wie es feheint,* 
eine Zuſammenkunft beider Monarchen in Trakehnen ver: 
abredet, doch traf der König, durch die geumblofen Wege 
aufgehalten, erſt Abends ein, als der Kaiſer ſchon wieder 
abgereift war, Später fiheint der König fi dauernd im 
MRuffiſchen Hauptquartier aufgehalten und von Zeit zu Zeit 
kleine ZYufpeltiond: Reifen mit dem Kaiſer gemarht-zu ba: 
ben. So am 21. April, wo beide Monarchen von Bar 
tenftein nach Heilöberg umd von dert nach Launau reiſten, 
um daſelbſt die Nuffiicde Avantgarde zu inſpiciren, und 
von wo fie bereits am folgenden Tage wieder zurückkehr⸗ 
tn. Die Petersburger Hofzeitung vom 17. (20.) Mai 
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berichtet: Der König fei am 13. (1.) Mai in Kdnigs- 
berg eingetvoffen, Habe die nenamgelommienen Ruſſiſchen 
Iruppen inſpicirt und die Feld⸗Lazarelhe beſucht und fei 
dann nach Barienſtein zurückgekehrt. Bier war es auch 
(nach andern Radrichten in Königoberg), wo der König 
bie Freude hatte, den edlen Blucher (BO. April) wieder 
ya ſehen. Mit jenem richtigen Blick, deu die Ratur ihen 
verlichen hatte, ertannte der König ſchon Damals Blüchers 


Groͤße als Feldherr. Als dieſer General mach feiner Au⸗ 


kunft zum Könige ind Zimmer trat, umarmte ihn dieſer 
herzlich und fügte deu Worten den Dantıd und Lobes 
ben Schwarzen⸗Adler⸗Orden als ehrenden Lohn hinzu. 
Auf dem. Kriegstheater war unterdeß die Thätigkeit 
noch nicht wieder erwacht. Benningſen, vom Kaiſer 
mm Öberbefchlähaber ernannt (26. April), ließ fein Heer 
50,000 Mann ftart, am 12. Mai in der feſten Stellung 
bei Sellöberg fü ſammeln. Seht, da die Armee dem 
Marſchall ey mit Aberzahl gegenüberſtand, fchien eine 
Schlacht um To gerathener, als ein günſtiger Erfolg wahr: 
ſcheinlich and überdies hochwichtig war, da Danzig fi 
noch hielt. Doch entweder Mangel an Anterhalt, oder 
fonft wichtige Grunde veranlaßten Benningſen, fon 
nach 3 Tagen wieder in feine vorigen Standquartiere zu⸗ 
rückzukehren und: fo verſtrich die lebte Boffnungswoche 
Danzigs ohne Unternehmung von Seiten der Sauptärmen, 
und diefe wichtige Feſtung flel, wie wie erzuhlt haben, am 
22. Mai. Die Rachricht von biefem Ereignitz weilte wie 
ein Zauberfchlag die fchlummernde Thätigkeit. Seaningfen | 
brach fofort wieder in fieben Kolonnen nach Seilsberg auf; 
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se weilte feine Baupimacht gegen Ney wenden, während 
gleichzeitig die Brückenköpfe von Spanden, Elditten und 
Lomitten geflürmt werben und die Preußen gegen Brauns⸗ 
1 berg anrücken ſollten. Dieſer an ſich treffliche Plan glückte 
nur zum Theil, da vortilige Bewegungen ihn dem Feinde 
verriethen. Nur der Bruckenkopf bei Lomitten wurde nad 
mörderilchem Kampfe gewonnen, (5. Mai) und Ney ber 
wirkte, brotß der wütgenden Angriffe, einen geordneten Rück⸗ 
zug ber die Paſſarge. Immer waren indeß ruffiicherfeits 
Vortheile errungen, die, raſch genutzt, zu wichligeren hätten 
führen konnen; allein Benningfen wife, der: Grund iR 
nicht befanmt, am Gſten nach Gutifladt und zog, als er 
om Tin Abends zum Bere zurucktehrte, die Sauptmacht 
eine halbe Meile zurüch. Diefe unbegreiffiche Unthätig⸗ 
beit denutzte Soult, um den vechten Flügel der Rufen 
zu umgehen und He fo von den Preußen unter Leſtoeq 
und von Königeberg abzufchneiden. Als es geſchehen war, 
(am Sten Mittags), erfuhr es Senningfen und zog fi 
auf Quetz und Guitftadt zuruck was anf feinen Befehl 
auch Kamensky auf dem rechten Flügel und Leſtocq 
taten, Letzterer jedoch erſt nach einem unerwarteten und 
nachtheiligen Sefecht bei Wolfedorf. Auch der Rückzug 
über die Alle ward, trotz Napoleons heftigem Angeif auf 
bie Nachhut, am 9. Juni glücklich bewirkt. Am folgenden 
Morgen griff Napoleon die Ruſſen, ſcharfſichtig den ſchlech⸗ 
teten Punkt ihrer Stellung wählend, bei Launau an. 
Während dorthin Berflärhung gefendet wurde, orbnete fi 
das Nufiiche Heer, 84,000 Mann far, an beiden Afern 
der Alle zur Schlacht; den rechten Flügel hielt dee Oroß⸗ 
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fürft Eonflantin, den linden: Fürſt Sotfchatom. und 
Kumensty. Bald entbramnte der Kampf auf allen Punk⸗ 
ten und es wurde auch Hier mis jener mörderiſchen Sart⸗ 
vackigkeit gefochten, die diefen Krieg auszeichnet. Erſt um 
Mitternacht ſchwieg das Feuer und die Franzoſen, die nir- 
gend einen Boriheil errungen hatten, waren’ genöthigt, ſich 
eine Biertel Meile rückwärts auf den Höhen von Be- 
wernik aufzuftellen. Am andern Morgen (Il. Juni), ließ 
BSenningfen den Geueral Kamensky nach Bartenſtein 
aufbrechen, vom wo er, mit Leflocq vereinigt, nach Kö⸗ 
nigoberg marſchiren follte. Ex ſelbſt traf eben für die 
Hauptmacht weitere Dispofltionen, ald cr die Nachricht 
erhielt, daß er bei Broßendorf umgangen und in Gefahr 
fei, von Königsberg abgefchnitten zu werden. Seht ent⸗ 
wickelie Benningſen eine chen fo raſche und energi- 
ſche, als heilſame Thätigkeit, wodurch es ihm gelang, Na⸗ 
poleous Plan zu verciteln. Seine Truppen ſchnell auf 
dem rechten Lifer der Alle fammelnd, ſteckte er am Abend 
um 10 Uhr Lager und Brücken in Brand und marfihieie, 
fofort aufbrechend und. nur leicht verfolgt, die ganze Nacht 
und den nächſten Tag, erreichte fo Abends Bartenftein, 
und nach kurzer Raft.wicder aufbreihend, am andern Mor; 
gen (10ten) Schippenbeil. Nicht minder war es Ka⸗ 
menskt gelungen, ſich mitten durch den Feind durchzuwin⸗ 
den und am Friſching⸗Fluß ih mit Leſtocq zu vereinigen. 

Eben fo taſch aber ging Napoleon zw Werte. 
Bon Seilsberg ohne Säumen aufbrecdhend, nahm er am 
12tn Abends fein Hauptquartier in Ehlau, und feine 
Truppen überfaben von den Höhen der Stadt jene Gefllde, 
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auf denen fie vier Monate früher einen fo furchtbaren 


Kampf gelämpft hatten. Davouft, Soult (über Kreuz 


| big) und Murat rückten nördlich auf Königsberg — 
Lannes (über Dommau), Mortier.und. Rey (über 


Lampaſch) aber öſtlich auf Friedland vor, und fo raſch ge: 
ſchah dies, daß Gallizin und Kollogeibow (mit 38 


Schwadronen und 16 Stück Gefhüs), von Benningfen 
zur Recognoscirung dee Domnauer nid Königsberger 
Straße vorausgeſchickt, wicht nur am 13m: ſchon bei 


Allenau auf eine feindliche Patronille fließen, die fie jedoch 
gefangen nahmen, fondern fogar Friedland bereits vom 
Feinde befegt fanden. Auch hier vertrieben fie ihn indeß 
und retteten die Brücke über die Alle; Hierauf beſetzte 





Kollogribow fogleich die umliegende Gegend und ließ 


die Atle-Äfbergänge theild bewachen, theils zerftören. 

Der Tag von Marengo, der 14. Juni, war kaum an- 
gebrochen. und die Ruſſiſche Armee noch im Serangichen 
begriffen, als zwilchen 2 und 3 Uhr. Morgens‘ das feind⸗ 
liche Geſchütz bereits zu donnern anfing, Sobald Has Ruſſi⸗ 
ſche Seer (70,000 Mann) verfammelt war, ordnete Ben: 
ningfen daffelbe fo, daß der vechte Flügel von der obern 
Ziegelei bis zum Müblenfließ, der linke von bier bis zur 
Ale oberhalb Sortlack ſich ansdehnten. Unterdeß war feit 
3 Uhr des Morgens bereits ununterbrochen gefämpft wor⸗ 
den. Auf dem linken. Flügel unternahmen die Ruffiſchen 
Jäger wiederholte withende Angriffe gegen den Sortlaker 
Wald, der die Bewegungen des Feindes verdedite, ohne 
jedoch etwas Entſcheidendes zu erringen. Ebenſo wenig 
waren die kühnen Kavallerie, Angriffe auf dem rechten 
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Flügel von ‚Erfolg, und das geringe Terrain, welches bie 
ganze Nuffifche Linie durch die hartnäckigſte Tapferkeit 
gegen Poſthemen bin gewann, erleichterte in keiner 
Weiſe das weitere Vorrücken derſelben. So fochten bie 
Maſſen, viele Menſchen opfernd, ohne irgend einen Nutzen 
den ganzen Tag bis gegen Abend um 5 Uhr, ald nach 
einer kurzen Raſt die "feindlichen Kolonnen mit bermacht 
aus ihrem Verſteck, dem Sortlaker Wald hervorbrachen, 
den linken Flügel der KRuſſen mit einem furchtbaren Ka⸗ 
nonenfeuer zurückdrängten, und dann mit ſolcher Ruhe und 
Ordnung auf der Zodten- Flur vorrückten, daß faſt jede 
Kugel ein Menfchenleben nernichtele.* Bergebens ordueten 
fi die Nuffen, zwifchen zwei Flüſſen (Ale und Mühlen⸗ 
fließ) eingezwängt, in Kolonnen; ihre wildeften Angriffe 
konnten den, durch fein Kanonenfeuer gedeckten Feind nicht 
aufhalten und fie mußten fich endlich durch Friedland zu⸗ 
rückziehen, deffen Borflädte der Nachtrab, ums den Feind 
zu hemmen, abbrannte. — Zugleich mit dem linken Flügel 
der Ruffen war der rechte angegeiffen worden; fo wüthete 
das feindliche Kanonenfener von allen Seiten Treuzend in 
den Ruſſiſchen Linien. Dennoch drang der gelichtete rechte 
Flügel, im fürchterlichften {feuer angreifend, vor und brachte 
wirklich den Feind zum weichen. Aber in demſelben Au⸗ 
genblick kam die Nachricht von der Niederlage des linken 
Flügels, worauf auch der rechte, von feiner Kavallerie ge⸗ 
gen den wildnachdringenden Feind geſchützt, den Rückzug 
antrat. Am deflo ſchrecklicher war das Entfegen, als fie 


»Ploto ©. 106. 





. 








771 


die brennenden Borflädte Friedlands vom Feinde beſetzt 
fanden. Aber nicht Berzagen, fondern Wuth und Ber- 
zweiflung bemächtigte fich bei dieſem Anblick der Ruffen; 
blind Fürsten fie fih der Kugel⸗Saat entgegen, die der 
Feind über fie ausfchüttete, und zwangen mit einem un⸗ 
befchreiblich wüttenden Angriffe die Franzoſen, aus der 
Vorſtadt zu weichen. Doc ſchon brannte die Stadt felbft; 
vie Brücken brachen zuſammen und die noch immer an- 
vckenden Truppen mußten fich in ben Fluß flürzen, um, 
von dem feindlichen Feuer unabläffig verfolgt, Tod ober 
Rettung zu finden. Rur ein Eorps unter dem General 
Lambert, das den Fluß nicht mehr erreichen konnte, rettete 
fih im Dunkel der Nacht durch einen Seitenmarfch nad 
Allenburg, wo es ebenfalls über den Fluß ſetzte. Solcher⸗ 
geſtalt war dieſe verlorene Schlacht für die Rufen ruhm⸗ 
voller, als unzählige Siege es find, denn nicht ein einziges 
Corps ward gefangen oder abgeſchnitten und faum 20 Ka⸗ 
nomen blieben in den Händen der Feinde. Wohl aber war 
das tapfere Heer an diefem biutigen Tage um faft 20,000 
Mann vermindert worden. — Nicdergeſchlagen zogen 
während der mondhellen Nacht die Ruffen am rechten 
Ufer dee Ale hinauf und ſetzten dann am nächſten Mor- 
gen bei Wehlan über den regel, deſſen Brüden fie ab- 
brannten. So dem raſchnachrückenden Feinde voranmar⸗ 
ſchierend, gelangten fie am 18. nach Tilſit, durch welches 
ben ganzen Tag Gepäck und Geſchütz feinen Ing nahm. 
Tags darauf überſchritt die ganze ruſſiſche Armee glücklich 
den Memel und zerſtörte, den Feind aufzuhalten, die Brük⸗ 
Ten dieſes Ruſſiſch⸗Preußiſchen Grenzfluſſes. 
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Inzwiſchen war auch Königäberg von dem Feinde ge: 
nommen worden. Am 14. Juni batten Leſtoeq und Ka⸗ 
mensky die Stadt beſetzt and die Vorſtadt nebfl einigen 
Gebäuden der Umgegend der beſſern Vertheidigung wegen 
niedergebrannt. Doc ſchon am folgenden Tage erhielten 
fie Kunde von der Niederlage bei Friedland, und in Felge 
deffen jeden Eutfhluß zum Widerfiande anfgebend, rück⸗ 
ten file in Gilmärfchen über Labiau nach dem Heinen 
Fluße Schilup und vereinigten ſich dort am ‚1Tten mit 
Benningfen In Königsberg aber rückte am IGten 
So ult ein und befreite, ſtrenge Mannszucht haltend, die 
bangen Einwohner von den Beſorgniſſen, die unter den 
obwaltenden Umſtänden fo natürlich waren. Doch wenn: 
gleich von den Gräueln einer Plünderung, blieb Königs⸗ 
berg doch nicht von der Laſt einer ſchweren Srandfchabung 
verfchont. Zwei Millionen Thaler mußte es als Contri⸗ 
bution dem Feinde gablen, dem außerdem ungeheure Ge⸗ 
treideBorräthe und 200 ruſſiſche Fahrzeuge in die Hände 
fielen. — An dem Tage, am welchen die Franzofen ‚in 
Königäberg einrichten, marfchiste auch eine feindliche Ab⸗ 
theilung nach Pillau, wo der wackere 70jährige Obriſt 
Heremann fommandirte, der bei Annäherung der Feinde 
die Barnifon auf dem Markt einen Kreis ſchließen und 
in denfelben einen Sarg hinſetzen ließ, neben welchen er 
fich ſelbſt ſtellte. »Kammeraden,« fagte er dann, »lebendig 
übergebe ich die Feſtung nicht; wer mich überlebt, lege 
meinen Leichnam in dieſen Sarg. Wer ein braver Soldat 
iſt, ſchwre hier mit mir: Sirg oder Todl« Diefer hel⸗ 
denmüthigen Gefinnung verdankte Pillau feine Erhaltung. 
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So war nunmehr in rafcher Entwidehung wiederum 
ein neuer Abfchnitt des Krieges beendet worden. Die 


| Weanzofen flanden unmittelbar an Rußlands Grenzen, 


(Rapoleon hatte fein Hauptquartier in Tilfit), umd der 
Krieg, wenn er fortgefegt wurde, mußte eine neue Wen⸗ 
dung, eine neue Geſtalt annehmen, er mußte auf Rußlands 
Soden geführt, von dem ruffifchen Volke bezahlt und er- 


duldet werden. Die Rothwendigkeit für Kalfee Merander, 


bei tiefem Wendepunkte einen Entſchluß zu faffen, war 
augenfcheinlich, zugleich aber waren die Grlinde, welche, 
dem fieghaften und an Kriegs⸗Erfahrenheit und Feldherrn⸗ 
Talenten überlegenen Feinde ‚gegenüber, gegen die Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes riethen, einleuchtend. Kaiſer Alexander 
begriff feine Stellung vollkommen. Eins aber war, was 
den Kampf zu enden verbot: das Verſprechen, welches 
Ale rander einſt geleiſtet hatte, daB er von dem Preußiſchen 
Staate auch nicht ein Dorf nehmen laſſen wollte! Und 
dieſes Verſprechen hatte er ſeinem Freunde, einem Könige 
geleiſtet, der vor wenigen Wochen die glänzenden Aner⸗ 
bietungen zurückgewieſen hatte, weil fie ihm auf Koſten 
Rußlands gemacht worden waren. Wenn ſich unter dieſen 
Umflanden Kaiſer Alerander dennoch zum Frieden eniſchloß, 
fo kann er es nur in voller Äbereinſtimmung mit feinem 
Königlichen Freunde geihan haben. Alexanders Seelen⸗ 
größe, die Aufrichtigkeit feiner Freundſchaft für den König, 
das innige Verhältniß, welches nach der Kalaſtrophe zwi⸗ 
ſchen beiden Monarchen fortdauerte, Alles das ſpricht für 
unfere Behauptung. Daß aber der König den Katfer nicht 
zur Foriſetzung des mehr als zweifelhaften Kampfes drängte, 
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beweiſt wicht nur, daß Friedrich Wilhelm wahrhaft groß 
in das unvermeidlihe Unglück fi zu fügen verflanden, 
fondern daß er auch großperziger und ſcharffichtiger als 
die unzähligen Berzagten jener Zeit die Zukunft zu wär: 
digen gewußt habe, weil er in fich eine Kraft des Willens 
fügite, von der er unter Golted Beifland .und mit Hälfe 
feines Volkes eine ruhmvolle Wiederherſtellung erwartete. 

Ben Alexander beauftragt, ließ Benningſen am 
19, Juni Unterhandlungen wegen eines Waffenſtillſtandes 
durch den Fürſten Bagrathion mit Mürat eröffnen. 
Napoleon zeigte fih durchaus willfährig, .umb fo ward zwi⸗ 
hen Rußland und Frankrrich am Ziften, zwiſchen Frank. 
reich und Preußen aber (Berthier und Kalkreuth) am 
25. Juni zu Tilfit ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, den 
der König Tags darauf in dem Ruffifch-Preußifchen Saupt- 
Duartier zu Picktupöhnen ratiſicirte. In dem Ruſſtſchen 
Waffenſtillſtande heißt es: derſelbe werde abgefchteffen, am 
wegen. des Friedens zu unterhandeln, deshalb ſollten auch, 
wenn cine Parthei, was Bolt verhüte, den Waffenſtillſtand 
aufheben wolle, die Feindſeligkeiten erft seinen Monat nach 
der Auflündigung wieder. beginnen dürfen. Preußiſcherſeits 
war nicht nur den Truppen, die ſich auf dem Kriegsſchau⸗ 
plab befanden, fondern auch denen in Schwediſch⸗Pommern 
(unter Blucher) und in Schlefien, fowie auch den noch 
nicht genommenen Feſtungen uneingefhränfte Waffenruhe 
auferlegt, und daſſelbe galt natürlich auf Franzöſiſcher 
Seite. — 


Entfehloffen zum Frieden, teafen die Monarchen nun- 
mehr ſchleunig folche Beranftaltungen, welche die Erreichung 
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des vorgeſetzten Zweckes am beflen zu fichern geeignet 
waren. -Dahin gehörte namentlich eine mündliche Unter: 
sehung der Triegführenden Monarchen, um unter dem Bei⸗ 
flande perfönlicher Eindrüde dur das Ichendige Wort 
"die Friedensſchopfung vafcher und glüdlicher zu Stande 
zu bringen. Died veranlaßte jene denkwürdige Zuſammen⸗ 
kunft auf dem Riemen, welche, wenn Napoleon die hoch⸗ 
herzigen Anfihten und Grundfäte Aleranders geheilt hätte, 
ber Anfangspunkt einer meltgefhichtlihen Epoche Hätte 
werden künnen, während fie jest nur noch den Werth einer 


zwar intereffanten, aber iſolirten hiſtoriſchen Thatſache 


bat. — Mitten auf dem Riemen wurden auf einem ge 
wöhnlichen Holfloß, das man mit einem Geländer um- 
geben und in der Eile ein wenig verziert Hatte, zwei Pa⸗ 
villens errichtet, wovon jedoch nur einer völlig zu Stande 
gebracht, und, fo viel es Haft und Umflände erlaubten, 
ausgeſchmückt werden tonnte Die Eingänge zu dieſem 
Pavillon, den beiden Stromufern gegenliber, trugen auf 
je einer Seite die Ramens- Chiffre Alexanders und Na⸗ 
poleond. Mittags um 1 Ahr, bei ziemlich ſtarkem Regen, 
fchiffte fih Napoleon nach dem Floſſe ein, begleitet von 
Mürat, Berthier, Beſſieries Duroe und Caulincourt. Ei- 
nige Minuten ſpäter ſtieß auch der Kaiſer Alexander vom 
Ufer ab; in feinem Gefolge waren der Großfürft Con⸗ 
ftantin, die Generale Benningſen, Umaroff, Fürſt Labanoff 
und Graf Lieven. Ua der. Kaifer den Pavillon betrat, 
fagte er zu Napoleon: »Sire, ich komme zwar fpäter, aber 
es ift mir deshalb nicht weniger dringend geweien, zu kom⸗ 
men!« Hierauf umarmten fich beide Monarchen und be: 
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Hannen dann eine lebhafte Itnterrebung, während auf die⸗ 
ſem Ufer die franzöfffche, auf jenem die rufſiſche Armee 
mit jener hohen Spannung, die durch die Überzeugung 
hervorgebracht war, daß das Leben von Hundert⸗Tauſen⸗ 
den vom biefer Stunde abhänge, dem feltenen Creigniffe 
zuſchauten. Nah einem Beifammenfein von mehr als 
einer Stunde trennten fich bie beiden Monarchen wieder, 
und das Nefultat ihrer Unterredung gab fich zur Freude 
Aller in dem Befehle Alexanders kund, daß fein Haupt: 
Quartier am folgenden Tage nah Zilfit verlegt werden 
folle, welche Stadt ven Napoleon ebenfalls bewohnt und 
von ihm für newtral erklärt worden war. - 

Cine noch höhere Wichtigkeit für und aber erlangt der 
28. Juni, weil an diefem Tage, ebenfalls auf dem Niemen, 
eine Zufammentunft zwiſchen dem Könige und Napoleon 
flattfand, Die ganze Scene war heute feierlichen, großs 
artiger; beide Ufer waren von den Barden befebt, unter 
die man aber, ein fiheres Friedenszeichen, bier und dort 
feindliche Lniformen aller Waffengattungen gemifcht ſah. 
Gegen 3 Uhr Mittags ſchiffte ſich Mapoleon von. denfel- 
den Offizieren und dem General Bertrand begleitet, wieder 
ein, und in demſelben Augenblicke flisßen von dem jenfeis 
tigen Ufer dee König an der Seite des Kaiſers Alerander 
nebſt ihrem: Gefolge ab. Kaiſer Alexander beeilte fie, 
diesmal der Exfte im Pavillon zu fein, um feinerfeits Na⸗ 
polcon willkommen zu heißen. Die Unterredung dauerte 
diesmal faft zwei Stunden und was die Monarchen vers 
bandekten, fchien die Erfolge dev Unterrebung vom. gefiri- 
gen Tage noch mehr zu fihern. Am Abend diefed Tages 
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hielt Kaiſer Alexander feinen Einzug in Tüfit, nachdem 
die rufflſchen Garden bereits am Nachmittag den für ſie 
beſtimmten Stadttheil befehl Hatten. Unter dem Donner 
der Kanonen ritt Rapoleon, von glänzender Suite umge⸗ 
ben,-au der Spige feiner Garden, dem Kaifer Alerander 
entgegen. Die Garde bildete hierauf in der Straße ein 
Spalier, durch welches die beiden Kaifer unter jubelndem 
Zuruf und Muflt und Zrommelnfchall hinritten. Vor 
Napoleons Wohnung fliegen Beide ab und nahmen das 
ſelbſt das Abendeſſen ein. Die beiden Kaifer nebſt Con⸗ 
flantin und Mürat ſpeiſten an einem Tiſche, am gweiten 
die Marfchälte, unter ihnen auch der Feldmarſchall Kalkreuth. 

Zwei Tage fpäter traf auch der König in Tilſfit ein, 
flattete Napoleon daſelbſt einen Beſuch ab und fpeifte bei 
ihm zu Mittage, bei welcher Gelegenheit der Franzöfiſche 
Kaifer fi erhob und den erflen Toaft auf dad Wohl der 
Königin ausbrachte. Nach Tiſche fand ein Manöver flatt, 
welchem die drei Monarchen beiwohnten. Napoleon ritt 
zwifchen Alexander amd bem Könige; er ertheilte dem Mar: 
ſchall Davouſt, der ihnen entgegengeriiten kam, die Dis⸗ 
pofitionen für die militäriſchen Übungen, welche ausgeführt 
werden ſollten. Allein, wie fche Beſchäftigungen diefer Art 
dem Könige ſonſt zulagen mochten, bier Tonuten fie une 
niederdrückend auf ihn wirken. Auf feinen Schultern allein 
trug er die ganze Laſt des Unglücks, umd was feinen 
Kummer vermehrte, war, daß die Königin, ipm das Theuerſte 
auf der Welt, diefen Kummer mit ihm teilte und unter 
demfelben zu-erliegen. droßte. Doc noch ein andre Um⸗ 
flond fehte bei dieſem Manöver die Fafſung des Königs 
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auf eine harte Probe: er ſah Hier daſſelbe Armee: Corps 
vor fidh, welches einige Monate früher bei AuerKädt gegen 
ihn gefochten Hatte. 

Am 5. Juli traf auch die Königin and Memel im 
Tilſit ein. Diefe erhabene Fürſtin follte nicht den ro 
baben, ungeflört in ‚ihrer Abgeſchiedenheit das Ende der 
Begebenheiten abwarten zu dürfen. Die Feflnng, die fie 
durch einen heldenmüthigen Kampf errungen halte, follte 
noch einmal auf eine haste Probe geſetzt werben. Und 
warlich der Kampf war nicht leicht gemein. Das Tage: 
buch, das die Königin führte, die Briefe, die fie an ihren 
erlauchten Bater während der Unglücksperiode ſchrieb, ſiud 
fprecdende Zeugen des Gefagten. Wir können nicht um⸗ 
bin, noch einige Augenblicke hierbei zu verweilen. Es war 
im Derember des Jahres 1806, als dir Königin (im Or: 
telsburg) die Götheſchen Verſe: 


„Wer nie fein Brob mit Thraͤnen aß, 
Mer nie die Eummervollen Nächte 
Anf feinem Bette weinend faß, 
Der kennt End nicht, Ihr himmliſchen Mächte.” 


in ihr Tagebuch ſchrieb. Wie unendlich ſchmerzhaft muß 
der Moment geweſen fein, der cine Königin bewog, ſolche 
Verſe ald den Ausdruck Ihrer Lage und ihrer Empfindun- 
gemmicderzufchreiben! Dennoch follte wenige Mischen fpäter 
ide Unglück ſich noch fleigern, als fie (in Königsberg) am 
Nervenficber darnicderliegend, das ihe Leben 14 Tage lang 
in die augenfcheinlichfte Gefahr verfegte, plötzlich wegen 
Annäherung dee Feinde zu newer Flucht genöthigt war, 


und an einem trüben, feuchten Wintertage (u Ende Des |. 


cembers) über den Strand nach Memel gebracht werden 
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mußte. Nur cine ſo fromme Dulderin, wie fie, konnte 
todtkrank, in Betten eingehullt und im Wagen liegend, die 
zweitägige Reife ohne Klage, ohne Murren machen. Aber 
ihre Crgebung, ihr frommes Gottvertrauen, fanden ihren 
Lohn ſchnell. Grade die Reiſe, von der man das Schlimmſte 
dbefurchtete, beförderte die Geneſung der Königin, und als 
ide nad) wenigen Tagen der König, ihre Kinder and lie 
ben Derwandien nach Memel folgten, fanden fie die ihnen 
Alten fo unbeſchreiblich Theuere bereits außer Gefahr. 
Selbſt Freuden wußte ihe edles Herz mitten im bitterſten 
Leid zu finden. Aus den, vom Feinde beſetzten Pro; 
vinzen gingen einzelne Nachrichten ein, welche das hohe 
Kinigepaar überzeugten, daß die Nation noch mit unges 
ſchwächter Liche am ihnen Hänge und nur mit tiefen 
Schmerz und nothgedrungen diefe Liebe verberge. Roc 
zableeichere Seweife von Treue und Singebung empfingen 
fie von den. redlichen Bewohnern Preußens und Litthauens, 
von denen fle wie Dater und Mutter von ihren Kindern 
verehrt umd geliebt wurden. | 
Als nach der Schlacht bei Eylau die Königliche Familie 
nad Königsberg zurückgekehrt war, lernte* die Königin dort 
den- würdigen Borowski und- den jugendlihen reis 
Scheffner kennen und unterhielt fih oft mit Beiden. 
»Der wahre ächt⸗chriſtliche Sinn des Ober-Kanzlei-Rathe 
Boromsti, fowie die Einfachheit feines Weſens zogen die 
Königin fehe an; fie ſprach germ mit ihm über religföfe 
und fittliche Gegenflände, ſowie Scheffners Eifer für 


*Die Königin Lonife 2c. Berlin 1814, ©. 56. 
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alles Gute und Schöne und feine mannigfaltigen Kennt⸗ 
niffe ihr eine angenehme Unterhaltung gewährten, die fie 
fehe zu würdigen wußte. Er wurde oft berufen der Kö⸗ 
nigin vorzulefen und von ihr aufgefordert, fie mit den de⸗ 
fin Erzeugniffen unferer Literatur, die ihe entgangen fein 
könnten, bekannt zu machen. Eine bervorfichende Eigen: 
haft in Scheffuers biederem Charakter, feine Freimüthig⸗ 
keit, zog die Königin, der Wahrheit über Alles ging, fehr 
on und flärkte ihr Vertrauen zu dem würdigen reife, 
den fie bis an ihr Ende ſehr hochachtete. Von den an- 
dern Perſonen in Königsberg, welche die Königin oft um⸗ 
gaben, nennen wir nur die Gräſin Dohna non Finken⸗ 
ſtein, welche von der Königin ſehr verehrt wurde, mie fle 
auch den rünen Patrietiomus, weldger das Herz dieſer 
würdigen iyoau- erfüllte, ſehr Hoch hielt. Sie pflegte die 
felde in Anfchung ihrer vier Söhne, welche für das Va⸗ 
terland gefochten. und noch zu fechten wünfihten, die fpar- 
tanifhe Mutter zu nennen, indem fie behauptete, daß bei 
dee zärtlichften Mutterliebe und treuſten Sorgfalt für ihre 
Sähne, das Baterland in jeder Lage ihr noch über das 
Leben diefee Söhne gehen. würde. 

Was die Königin in der Zeit ihres Aufenthalts in 
Königeberg oft ſehr bewegte, ihre ganze Theilname ex 
regte, war die geoße Anzahl der verwundeten Krieger, welche 
dort angehäuft waren. Sie gedachte in der Folge oft und 
mit großer Rührung aller derer, die fich durch Pflege und 
Sorgfalt für diefe treuen Opfer ihrer Tapferkeit ausge⸗ 
zeichnet hatten.« 

As fpäter Cim Mai) der edle Blücher nach Squediſch⸗ 
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Ponmern ging, nahm die Koönigin dieſe Gelegenheit wahr, 
an den Herzog, ihren Vater zu ſchreiben, und wir laſſen 
dieſen Brief nebſt einigen andern als ein koſtbares Andenken 
an die Unvergeßliche hier um fo lieber folgen, als fie 
überdies ein treuer Abbruch ihrer reinen Seele find: 

»@elichter Vater! fchreibt .fie, die Abreiſe des Ge⸗ 
nerald Blücher giebt mir Bottlob einmal eine fichere Ge⸗ 
legenheit, offenberzig mit Ihnen zu reden. Gott, wie lange 
entbehrte ich diefed Glück und wie viel babe ich Ihnen 
zu fagen! Bis zur deitten Woche meines Krankenlagers 
war jeder Tag durch neues Unglück bezeichnet.« 

Die Sendung des vortrefflüchen Blucher nach Pom⸗ 
mern, der Patriotismus, der jetzt in jeder Bruſt fich zegt 
und von welchem die Reſerve⸗Bataillons, die erſt feit Mo⸗ 
naten organifirt find umd theils erſt vorgehen, theils 
ſchon gut gefochten haben, ein neuer Beweis ſind, — alles 
dies belebt mit neuen Soffnungen. Sa, beſter Bater, ich 
bin es überzeugt, es wird noch einmal Alles gut geben 
und wir werden und noch einmal glücklich wiederſehen. 
Die Belagerung von Danzig geht gut, die Einwohner be⸗ 
nehmen fich außerordentlich; fie erleichtern den Soldaten 
die großen Laften, indem fie ihnen Wein und Fleiſch im 
Üderfluß reihen, fie wollen von keiner Übergabe ſprechen 
hören, fle wollen licher unter Schutt begraben werden, 
als untren am dem König handeln, chenfo halten fich Kol: 
berg. und Braudenz Wäre es mit allen Feſtungen fo ges 
wefen. — — Doch genug von den vergangenen übeln 
wenden wir unſere Blicke zu Bott, zu ihm, der unfere 
Schickſale lenkt, der und nie verläßt, wenn wie ihn nicht 
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verlaffen. — Der König ift mit dem Kaifer Alexander 

bei der Armee. Er beidt Bei derfelben fo lange der ſtai⸗ 

fer bleibt. Diefe herrliche Einigkeit durch unerſchütterliche 
Standhaftigteit im Unglüd begründet, giebt die ſchönſte 
Hoffnung zur Ausdauer; nur durch Beharrlichkeit wird 

man fliegen, früh ober fpät, Davon bin Ich überzeugt. 

Louife.« 


Nach dem Falle Danzigs, da Königsberg wiederum 
und näher als früher bedroht ward, kehrte die Königin 
(Anfongs Juni) nach Diemel zurück und war num wieder 
mit ihren Kindern vereinigt, die, da ihre Abweſenheit nur 
von kurzer Dauer fein follte, dort. geblichen waren. Auch 
dee König tom nad Memel, um feine Theuern zu fehen, 
und als er eben zur Armee zurückkehren wollte, erhielt er 
die Nachricht von der Schlacht bei Yrisdland. Jett, da 
die lebte Stüge gebrochen war, fchrieb die unglückliche 
Monarchin an ihren Baier (Diemel den 17. Juni): 

‚ „Dit der innigfien Rührung und unter IThränen der 
danfbarfien Zärtlichteit habe ich Ihren Brief nom Monat 
April geleſen. Wie foll ich Ihnen danken, befter, zurttich⸗ 
ſter Boter, für die vielen Beweiſe Ihrer Liebe, Ihrer 
Huld, Ihrer unbeſchreiblichen Vatergute! Welcher Troſt 
iſt diefes aicht für mich in meinen Leiden und welche Stur⸗ | 
fung! Wenn man fo gelicht wird, kann man wicht ganz 
unglädiich fein. Es iſt wieder aufs Neue ein ungecheurrs 
ungemach über und gelommen und wie fichen auf bem 
Duntt, das Königreich zu verlaffen. Bedenken Sie, wie 
mir dabei iſt; dach bei Bott beſchwöre ih Sie, verkennen 
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Sie Ihre Tochter nicht! Giauben Sie ja nicht, Daß 
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aleinmuth mein Banpt beugt. Zwei Daupigrände hade ich | 


die mäch über Allied erheben: der erſte iſt der Gedanke, wir 
find kein Spiel des Blinden Zufalls, fordern wir ſtehn m 


| 


Gottes Sand umd die Dorfehung leitet und, — der zweite, | 
wir gehen mit Ehren unter. Dee König hat bewiefen, 


I der Welt hat. er es bewieſen, daß er nicht Schande, fons 
dern Ehre will Preußen wollte nicht freiwilig SHaven- 
Selten tragen. Auch nicht einen ‚Schritt bat der König 
anders handeln Finnen, ohne feinem Charakter ungetren 


| und an feinem Volk Berräther zu werden. Wie dieſes 


flärtt, Tann nur der fühlen, den wahres Ehrgefuhl durch⸗ 
ſtrsmt. — Doch zur Sache⸗— 

»Durch die unglücktiche Schlacht bei Friedland kam Kö⸗ 
nigsberg im franzöſiſche Sünde. Wir find vom Feinde ge⸗ 
drängt, und wenn die Gefahr nur etwas näher rückt, fo 
bin ich in die Notämendigkeit verfept, mit meinen Kindern 
Memel zu verlaſſen. Der König wird fich wieder mit dem 
Kaifer vereinigen... Ich gehe, ſobald dringende Gefahr ein; 
tritt, nach Riga; Bott wird mir helfen den Augenblid zu 
beftchen, wo ich über die Grenzen des. Reiche. muß. Da 
wird eb Kraft erfordern; aber ich richte meinen Blick gen 
Himmel, von wo alled Gute und Böſe kommt, und mein 
feſter Glaube ift, er ſchickt nicht mehr als wir tragen kön⸗ 
nen. Roh einmal, beſter Vater, wir gehen unter mit 
Ehren; geachtet von Rationen, und werden ewig Freunde 
baben, weil wir fie verdienen, Wie beruhigend dieſer Ges 
dauke iſt, laßt ſich wicht ſagen. Ich ertrage Alles mit 


einer ſolchen Ruhe und Gelafſenheit, die nur Ruhe des 





—— 


fen, das weiß ich, fo wie Ale, die mir angehören. Ich 
bin anf ewig Ihre treue, gehorſame, Sie innig liebende 


- möglich machten. Run ſchicke Ich Ihnen einen ſichern 
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Bewiffens. und reine Zuverficht geben kanns Dröwegen | 
fein Sie überzeugt, beſter Vater, daß wie nie ganz um- 
glaklich fein Tonnen, und daß Mancher mit Kronen und 
Glück bedrädt, nicht fo froh if, ald wir ed find. Gott 
ſchenke jedem Guten den Frieden in feiner Bruſt und er 
wird noch immer Urſache zur Freude Haben. Noch eins 
zu Ihrem rofl, daB nie etwas von unferer Seite ge- 
ſchehen wird, das nicht mit der ſtrengſten Ehre verträglich 
iſt und was mit dem Ganzen gehet. Denken Sie 
nicht an einzelne Erbärmlichkeit. Auch Sie wird das trö- 

















Tochter, und Gottlob, daß ich es fagen kann, da Ihre 
Guade ⁊ dazu berechtigt — Ihre Freundin 


24 Loniſe.« 


Einige Tage fpäter (24. Juni) ſchrieb die Königin: 
»Noch immer find meine Briefe bier, weil nicht nur 
Wind, fondern Stürme alles Auslaufen der Schiffe um 


Menſchen und fahre deshalb fort, Ihnen Nachricht von 
hier mitzutheilen. Die Armee iſt gemöthigt geweſen, ſich 
immer mehr und mehr zurückzuziehen und es ift von Ruſ⸗ 
fiſcher Seite ein Waffeuſtillſitand auf vier: Ben oöge: 
ſchloſſen worden. - 

Dftmals Härt ch der Himmel anf, wenn man er 
Wetter vermutbet; es Tann auch hier fein; Niemand 
wünſcht es fo wie ich; doch Wünſche find nur Münfee 
und noch Seine fefle Baſen. Alſo Alles von Dir dort 
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oben, Du Bater der Gute! — Mein Glaube fol wicht 


wanten, aber hoffen kann ich nicht mehr. Ich berufe mich 
demnach auf meinen Brief, er ift ans der Tiefe meiner 
Seele gefchrieben. Sie kennen mich ganz, wenn Sie ihn 
getefen Haben, befler Vater. Auf dem Wege des Rechts 
Icben, flerben und, wenn es fein muß, Brod und Salz 
eſſen; nie werde ich ganz unglüdlich fein; nur hoffen kann 
ih nicht mehr. Wer fo von feinem Himmel berunterge- 
ſtürzt iſt, kann nicht mehr hoffen. Kommt das Gute — 
9! Fein Menſch Tann es dankbarer empfinden, als ich es 
empfinden werde — aber erwarten thue ich es nicht mehr. 
Kommt das Unglüd, fo wird es mich anf Augenblicke in 
Berwunderung fehen, aber beugen kann es mich nie, fo- 
bald es nicht verdient if. Nur Unrecht unfrerfeits würde 
mid zu Grabe bringen, da komme ich nicht hin, denn wir 
fichen hoch. Sehen Sie, befler Vater, fo kann der Feind 
der Menſchen nichts über mich. Der König iſt feit dem 
1dtem mit: dem Kaiſer vereint; feit geftern find fle in 
Tauroggen, nur ein Paar Meilen von Tilflt, wo der fran- 
zöſiſche Kaifer iſt. Ich bin zu Ihren Füßen ganz die Ihrige 
Louiſe.« 


Dies find die Worte der unglücklichen Fürſtin, Worie, 
deren erhabenem und rührendem Eindruck kein unverdor⸗ 
benes Gemüth widerfichen Tann, Worte, die als der Aus⸗ 
druck ächter Seelengröße und ungetrübter Reinheit, inni⸗ 
ger Wehmuth und wahrhaft frommer Refignation, allein 
ſchon jene begeiſterte Liche und Berehrung zu rechtfertigen 
im Stande find, welche der Königlichen Frau von ihrem 
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Volke erwiefen wurden, und welche den Manen der Un⸗ 
vergeßlihen noch heute im frommen Andenken bewahrt 
werden. 


— — 


Drei und Dreißigftes Kapitel, 
Fri ed e. 


Die Friedens⸗Unterhandlungen begannen und dem Hel⸗ 
denmuth der Königin wurden neue Opfer abgeferdert.* 
Den König empörte Napoleons geringfchägiger Übermuth 
und der Mißbrauch, den er von- feiner Gewalt machte. — 
Edel, würdevoll und ſtolz gegenüber dem kleinlichen Hoch⸗ 
muth, konnte der König fich nicht entſchließen, dem Sieger 
den gewohnten und begehrten Tribut der Schmeichelei 
darzubringen. Um deſto mehr ward Napoleon's Empfind⸗ 
lichkeit geſteigert, um deſto offener zeigte er fle. Unter 
diefen Umftänden glaubte die Aimgebung des Königs, die 
Unterhandlungen könnten durch die Gegenwart der Kö⸗ 
nigin erleichtert, und ein minder unglücklicher Friede er- 
wirkt werden. »Die Königin ward verlangt und fie Tam. 
Mit der Ergebenheit eines frommen Gemüths, welches, in 
jeder Lage des Lebens nur feiner Beſtimmung nachzukom⸗ 
men und feine Pflicht zu erfüllen ſtrebt, trat fie die Reife 
nad dem Hauptquartier an. Cine gewöhnliche Frau Hätte 
vieleicht gemeint, es fei unter ihrer Würde, beinahe bittend 
vor einem Mann zu erfcheinen, welcher fle perfönlich fo 


"Siehe das angeführte Werf, S. 64. 
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beleidigt hatte. Allein die Königin hatte durch die Erha⸗ 
benheit und Reinheit ihred Charakters das Recht zu glau- 
ben, dag ihr Anblid allein ihren Feind befhämen würde 
und ihm dag Gefühl geben müffe, wie fehr er fle ver- 
fannt babe. In ihrem ſchönen Gemüth Tag es nicht zu 
wiffen, daB es Menſchen giebt, welche ihre Beleidigungen 
zu vergrößern ſich beftreben, in dem Maaß wie es ihnen 
an Edelmuth fehlt, ihre Unrecht anzuerkennen, und an Ei- 
genfchaften, es wieder gut zu machen. Es war ihr nicht 
möglich vorberzufchen, daß. ihre Reife nach Tilfit ganz ohne 
Wirkung und ohne günftigen Erfolg fein werde.. Die Kö⸗ 
nigin, indem fie ald Gattin, ald Mutter ihrer Kinder und 
ihred Volkes ſprach, konnte, ohne fich zu entwürdigen, bei: 
nahe bittend vor den franzöſiſchen Kaifer treten. — So 
ſchmerzhaft ihr auch Diefe Aufgabe fein mußte, fo über: 
wand die Liebe und der Eifer für das Gute, welches fie 
zu erlangen hoffte, jede Abneigung gegen diefe Reife, von 
der ein Herz, wie das ihrige, einen guten Erfolg hoffen 
durfte Wie fih die Königin zu diefer Reife befimmt 
und mas fle auf dem Wege von Memel nach Titfit empfand, 
bat fie in ihe Tagebuch nicdergefchrieben, Perfonen, welche 
dieſes Tagebuch gelefen haben, find davon fo gerührt als 
erhoben worden. Bolllommen mit fi ſelbſt einig, ging 
fie nah Tilſit.« j 
Napoleon ließ die unglüdlihe Monardin in einem 
prachtvollen achtſpännigen Staatswagen unter einer äu- 
ßerſt zahlreichen und glänzenden Bedeckung von den Dra⸗ 
gonern der Garde einholen; er empfing fie mit allen 
jenen Zeichen von Achtung und Aufmerkfamteit, welche 
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ihrem Stande gebührten; allein jene Rüdfichien, welche 
ide Unglück erforderte, beobachtete er nur ſchlecht. »Als 
die Königin in das für fie zubereitete Abſteigequartier ge⸗ 
kommen war, befuchte fie der franzöfliche Kaiſer. Den 
erften Augenblick eines folchen Beſuchs würdig zu beſtehen, 
wor in der Lage der Königin keine leichte Aufgabe. Mit 
einer großen Feinheit des Berflandes und desienigen Tal: 
tes, welchen nur ein großes Gemüth geben kann, empfing 
fie den Kaiſer, indem fle es beklagte, daß ex eine fo ſchlechte 
Treppe zu ihr hinaufzuſteigen genöthigt geweſen, und fragte 
ihn nachher, wie das nördliche Klima während des Win- 
ters feiner Geſundheit bekommen wäre. Später erſt ſagte 
ihm die Königin den Zweck ihrer Reife; fle fei gelommen 
ihn zu bewegen, Preußen einen leidlichen Frieden zu be⸗ 
willigen. Der Erfolg hat gelehrt, wie diefe Hußerung 
aufgenommen wurde. Einen sitterlihen Sinn hatte der 
franzöfiſche Kaifer nicht; von allen Eigenfchaften fehlte 
diefe ihm am meiften, alfo mußte wohl bei ihm die Ver⸗ 
wendung einer edlen Frau zu einem edlen Zweck fruchtlos 
bleiben. Es würde fchwer und beinahe unmöglich fein, 
eine Auswahl unter den verfähiedenen Fragen und Gegen: 
flähden der Unterhaltung zu teeffen, welche Napoleon in 
einer Art binwarf, als gefchähe es abfihtlih, um Verle⸗ 
genheit zu erregen; fie zeigen alle von feinem Übermuth, 
von der Kleinartigkeit feiner Seele und vom gänzlichen 
Mangel aller fittlichen Würde, wogegen die Antworten der. 
Königin ihren edlen und richtigen Sinn offenbaren.« So 
fragte Napoleon unter andern mit hochmüthigem Tone: 
»Aber wie konnten Sie es wagen, mit mir Krieg anzus 
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fangen?« Die Königin antwortete: »Sire, dem Ruhme 
Friedrichs war ed erlaubt, und über unfere Kräfte zu 
täufchen, falls wir ums überhaupt getäufcht haben.« Die 
Folgezeit hat dem Truge der hochmüthigen Frage die Wahrs 
heit der edlen Antwort gegenübergeftellt. Der Aufenthalt der 
Königin zu Tilfit verlief übrigens unter maricherlei Feſtlich⸗ 
feiten, wie foldhe von den Umſtänden geboten wurden, wohin 
namentlich (am 6. Juli) ein großes Diner bei Napoleon 
gehört, welchen auch die Königin beimohnte. Die Furze 
Zeit der Muße, die ihr blieb, brashte fie mit dem Könige 
in Pittupöhnen zu, und Beide kehrten, fobald die Unter⸗ 
bandlangen zum Schluffe gedichen waren, nah Memel 
zurück, wofelöft fie am 11. Juli wieder eintrafen. 

Das Unglück jenen Zeit konnte nicht. anders, ald mit 
einem unglüdlichen Frieden fchließen, zugleich aber konnte, 
wer die Umfände recht würdigte und nicht von Zagheit 
verblendet war, vorauswiffen, daß diefer Friedensſchluß für 
Preußens Geſchichte nur proviforifch fein werde. 

Fürſt Talleyrand franzöflicherfeits, Feldmarſchall 
Kalkreuth und Graf von der Golz, Geſandter am 
Nuffifchen Hofe, preußifcherfeits,, fchlofien am ˖9. Juli zu 
zilfit den Frieden, deſſen wefentlicher Inhalt folgender ift: 

1) Dem Könige werden zurüdigegeben: ‚der Theil des 
Herzogthums Magdeburg, der auf dem rechten Ufer der 
Elbe liegt; die Mark Priegnitz, die Uckermark, die Mittels 
und Neumark von Brandenburg, mit Ausnahme des Cott- 
buffer Kreifeg in der Niederlaufitz; das Herzogthum Pom- 
mern; Ober, Unter» und Neufchlefien mit der Graffchaft 
Glatz; der Theil des Netz⸗Diſtrikles, welcher im Norden 
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der Straße von Drieſen nah Schneidemuhl, und im Nor⸗ 
den einer Linie liegt, die von Schneidemühl Uber Waldau 
zur MWeichfel geht, und an den Grenzen des Bromberger 
Kreiſes hinläuft; Pommerellen; die Inſel Rogat, im We⸗ 
ſten von Alt⸗Preußen, und im Norden des Kulmer Krei⸗ 
fes; das Ermeland; das Konigreich Preußen, wie es am 
1. Januar 1772 beſchaffen war, mit den Platzen: Span⸗ 
dau, Stettin, Küſtrin, Glogau, Breslau, Schweidnitz, 
Neiſſe, Brieg, Koſel und Glatz, und überhaupt alle Plätze, 
Citadellen, Schlöfſer und Forts der obengenannten Län: 
der, in ihrem gegenwärtigen Zuſtande. 

2) Der König erkennt Joſeph Napoleon als König von 
Spanien, Ludwig Napoleon ald König von Holland, und 
Hieronymus Napoleon als König von Weftphalen an. — 
Shenfo den Rheinbund, den Beflgfland jedes ſouverainen 
Mitgliedes deffelben, und die Titel, welche Einzelne erhal- 
ten haben; nicht minder die Mitglieder, welche noch bei⸗ 
treten werden und deren Titel. 3) Der König tritt alles 
Land, welches er beim Ausbruche diefes Krieges zwiſchen 
dem Rhein und der Elbe beſeſſen, ab, ſtellt es mit allem 
Cigentpums: Recht und Souverainität zu Napoleond Ver⸗ 
fügung und verfpricht die Dispofltionen, welche Rapolcon 
darüber treffen wird, anzuertennen; alle diefer Beſtimmung 
zumider laufende frühere Verträge find aufgehoben; der 
Eottbuffer Kreis wird an Sachfen abgetreten; ebenſo alle 
Provinzen, die früher zu dem Königreich Polen gehörten, 
mit Ausnahme des Ermlandd und des Landes in Werften 
von Altpreußen, in Oſten von Pommern und der Neu: 
mark, im Norden ded Kulmer Kreiſes nebft einer Linie, 
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die von deu Weichſel über Waldan nah Schneidemühl 
gebt und längs den Grenzen des Bromberger Kreifes und 
- der Straße von Schneidemühl nad Driefen hinläuft; diefe 
Drovinzen nebfl Braudenz und Ben Dörfern Neudorf, 
Darfchten und Swierkorzy verbleiben bei Preußen. Da⸗ 
| gegen tritt der König Danzig ab; aus den in Polen abs 
getretenen Provinzen wird das Herzogthum Warfchau uns 
ter der Souperainität des Königs von Sachſen gebildet; 
zur Berbindung dieſes Herzogthums mit dem Königreich 
Sachſen, bewilligt der König von Preußen eine Militär- 
Straße durch feinen Staat; die Schifffahrt auf dem Neb- 
fluß und dem Bromberger Kanal von Driefen bis zur 
| Weichfel ift zollfrei; Danzig wird eine freie Stadt unter 
dem Schutze des Königs von Preußen und des Königs 
von Sachſen; Stadt, Hafen und Gebiet von Danzig blei- 
ben, fo lange Frankreich mit England Krieg führt, für die 
Engländer gefperrt; allen Theilnehmern an den polilifchen 
und militärifchen Ereigniffen des legten Krieges, and den 
ehemals polnifchen Provinzen, fowie den Mitgliedern der 
Bürgergarde in Berlin während der feindlichen Occupation ıc. 
wird Amneflie zugefichert; bis zum vollfländigen Frieden 
Frankreichs mit England bleiben alle Preußiſchen Ströme 
und Häfen für die Engländer verichloffen, und eben fo 
wenig darf aus den Preußiſchen Häfen eine Sendung nach 
ten Brittifchen Infeln gemacht werden; über die Details 
der Civil⸗ und Milltär- Verwaltung der dem Könige zu: 
rückgegebenen Länder ꝛc. foll fofort eine Übereinkunft ent: 
morfen werden. — Die Ratifllationen diefes Friedens⸗ 
fchtuffes wurden am 12. Juli zu Königsberg ausgewechfelt, 
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und an denfclben Tage wurde von Berthier und Kalk⸗ 
reuth die letzterwähnte Übereinkunſt, wefentlich folgenden 
Inhalts, abgefhloffen: Die Franzoſen werden Preußen 
bis zum I. Novbr. räumen, in Stettin aber werden fürs 
Erfie noch 6,000 Mann Franzoſen bleiben; eine eigne 
Kommifflon fol durch Grenzpfähle die Grenzen Danzigs 
und des Herzogthums Warſchau gegen Preußen beflim- 
men; alle Seflimmungen zu Preußens Gunften, (die Rüds 
gabe der Feſtungen ec.) werden nur dann zur feſtgeſetzten 
Zeit in Erfüllung gebracht, wenn bis dahin alle feit dem 
1. Rovdr. 1806 auferlegte und beim SFriedensabfchluß an: 
ertannte Kontridutionen bezahlt find. 

Died war der unfelige Friede, der den unfeligen Krieg 
endetel Mm die Hälfte feiner Länder beraubt, von feinen 
Untertfanen gewaltfam getrennt, in feinen heiligfien Rech⸗ 
ten gekränkt, durch den fhonungslofen übermuth des Sie⸗ 
gers in feinen innerſten und theuerſten Gefühlen verletzt, 
welchen unendlichen Schmerz mußte der befte König empfin⸗ 
den, ald er diefen Frieden unterzeichnete! Aber während 
unbeſchreiblicher Kummer fein Herz durchzuckte, welche 
Cntfchlüffe für die Zukunft mögen in dem verhängniß⸗ 
vollen Augenblick der Unterfchrift feine große Seele durch⸗ 
wogt haben! Wie mag er, in feinem frommen Gottver⸗ 
trauen, erhaben über den eitlen Triumph des herzlofen 
Siegers, ſtark durch die hellſte Lauterkeit feiner Seele und 
durd) die Kraft feiner reinen Grundfäge, von einer Abs 
nung jenes glorreichen Triumphs durchbebt geweſen fein, 
den einft zu feieen ce berufen war! Darum litt er, wie 


ein Heldenkönig, Er, größer im Unglück als fein Feind 
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im Glück, keines Troſtes bedürſtig, als deffen, den feine 
Tugend und feine Frömmigkeit ihm gewährten! 

Einige Wochen nach dem Abſchluß des Friedens erließ 
der König an die abgetretenen Provinzen und Gebiete* 
folgende Abfchieds-Proklamation: 

»Ihr kennt gelichte Bewohner treuer Provinzen, Ge 
biete und Städte, Meine Gefinnungen und die Gegeben: 
beiten des leuten Jahres! Meine Waffen erlagen dem Un⸗ 


"glück, die Anſtrengungen des letzten Reſtes Meiner Armee 


waren vergebens. Zurückgedrängt an die äußerfien Grenzen 


des Reiche, und nachdem Mein mächtiger Bundesgenoſſe 


felbft zum Waffenſtillſtand umd den Frieden ſich gemöthigt 
gefühlt, blieb Mir nichts übrig, ald dem Lande Ruhe nach 
der Noth zu wänfchen. Der Friede mußte fo, wie ihn 
die Umſtände vorfchrichen, abgefchloffen werden! Er legte 
Mir und Meinem Haufe, er legte dem Lande felbft die 
(hmerzlichften Opfer auf, was Jahrhunderte und biedere 
Vorfahren, was Verträge, was Liche und Vertrauen ver⸗ 
bunden hatten, mußte getrennt werden. Meine und der 
Meinigen Bemühungen waren fruchtlos! Das Schidfal 
gebietet, der Bater fcheidet von feinen Kindern! Ich ent: 
laſſe Euch aller Uinterthanen- Pflicht gegen Mich und Mein 


"Altmark, jenfeits ber Elbe, Cotbus, Magbeburg fenfeits der Elbe 
und Mannzfeld, Bairenth, Hildesheim und Goslar, Baberborn, Hal: 
berftabt und Werningerode, Münfter, Minden, Oftfriesland, Eichsfeld, 
Erfurt, Queblinbnrg, Grafſchaft Mark, Eſſen, Eliten und Werben, 
Navensberg, Gohenftein, Tecklenburg, Lingen, Mühlhauſen, Treffurtsc., 
Blaukenheim, die Stadt Danzig und ber abzutretente Theil von 
dem Eulmifchen Gebiet; nicht aber au die Polen, denn ber König 
wollte, wie immer, bag feine Worte Wahrheit feien. 
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Baus. Unſere heißeften Wünfche für Euer Wohl beglei⸗ 
ten Euch zu Eurem neuen Landeöheren; feld Ihm, was 
Ihr Mir waret. Ener Andenten kann kein Schickſal, keine 
Macht aus Meinen und der, Meinigen Herzen vertilgen ! 


Memel ben 24. Juli 1807. 
Friedrich Wilhelm.« 


Diefe treuen Baterworte des Königs fanden allenthal- 


‚ ben eine Erwiederung, wie fie fe verdienten und wie fle 


derjenigen würdig war, an welche der gute König feine Trauer: 


‚ und Liebesworte gerichtet hatte. Das in plattdeuticher 


Sprache abgefaßte Antwortfchreiben der Bewohner des 
Niederſächſiſchen Weſtphalens ift in feiner naiven Treu⸗ 
herzigkeit, Offenheit, Wahrheit und Innigkeit fo rührend 


und zugleich in feiner Originalität fo merkwürdig, dag wir | 


nicht umhin Finnen, es unfern Zefern mitzutheilen. Es lautet: 


An den König Frederich Wilhelm den Goden. 


Dat Hart wol uns breken, as wi Dinen Arageed van une 
lesen, un wi können uns nog hüde nig oeverreden, dat wi 
uphoeren sgoelt, Dine trowen Uonerdanen to fin, wi- de Di 
jümme sg leer haaden. 

So war wi lert, t'is nig Dine Schuld, dat de Generale 
an Ministers na dem Erlag bi Jena to bedonnert un to ver- 
bistert weren, um de verstrüweten Sgaren to uns hertostü- 
ren, un se, mit unsen Landknegden verenet, to’m nejen Kamp 
optorupen. Liv un Leven hädden wi daran wagt. Den Du 
must nig twifeln, dat in unsen Adern dat Blod der olen Che- 
zusker nog fürig flüt, un wi nog stolt darup eünd, Herr- 
mann un Wittekind unse Landslüde to nömen. Op unsem 
Grunde ligt dat Winfeld, vor unse Voerfaren de Finde, de 
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dat düdisge Rik verwösten wullen, so slogen, dat se dat Up- 


stan vorgaten. 


Wi hädden seker dat Vaterland reddet; den unse Land- 


knegde hevt Mark in den Knoken, un ere Selen sũnd nog nig 
anfreten. Unse Wive sögt sülvst ere Goeren (Kinder), unse 
Dögter sünd kene Modeapen un de Tidgest hat oever uns 
sine Pestlugt nog nig utgoten. latüsken koen wi der Salv- 
wold des. Nodiods (Schiksals) nig entgan. Og! 

Leva wol ole zode Koenig) God geve, dat de Oeverrest 
Diaes Landes, Di trouwere Generafe un klökere Ministers 
finden late, as de weeren, di Di bedrövden. Eren Rad mos- 
dest Du towilen wol folgen: den Du bist nig alwetend, as 
de grote Geest de Welden. 

Koen wi upstan tegen den isernen Arm det Nodlote? Wi 
moet al düs met mauliken Mod tolaten, wat nig in unsem 
Vermoegen is to ändern. God stah uns bi. 

Wi hopen, dat unse neje Her ward ok unse Landesva- 
der sin, un unse Sprake, unse Seden, unsen Gloven un unsen 


Borgeratand even so erhollen un agten, as Du, gode leve 


Koenig et altid dan hast. God gebe Di Freden, Sundhed 
une Fröde! Wesen sün wi heet di Dinen. 

Aber nicht blog durch folche und Ähnliche Worte bewieſen 
die Unterthanen der abgetretenen Länder ihre Liebe zu ihrem 
vortrefflichen Könige. Überzeugender noch, als das, was 
fie ſagten, war was fie thaten. Schaarenweiſe verließen 
ſie den heimathlichen Heerd und wanderten, um ihres lie⸗ 
ben Königs Unterthanen zu bleiben, in die bei Preußen 
verbliebenen Provinzen ein, hier mit kümmerlichem Unter⸗ 


halt ſich begnügend und meiſt um das bloße Brod, ohne 
allen weitern Lohn, auf Edel: und Bauerhöfen ald Knechte 


arbeitend. So ehrten die Treuen durch ihre Treue ſich, 
denn fle zeigten, daß fie den König in feinem hoben Werthe 
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erkannt hatten, — und den König, denn er war folcher 
Bingebung würdig. Er und feine erhabene Gemahlin 
theilten den tiefen Schmerz derer, von welchen fie fo ge: 
licht wurden. Wie einft die beittifche Königin Maria 


von dem verlorenen Enlais, fo fagte Louiſe oft von Magde⸗ 


burg: Wenn man mir das Herz öffnen könnte, man 
würde mit blutigen Zügen den Namen Magdeburgs 
darin leſen⸗ — Mer auch im tiefſten Schmerze verlich 
fie der Troſt nicht, den wahre Seclengröße und ächte 
Frömmigkeit gewähren. So ſchricb fie an ihren erlaud- 
tem Bater gleich nach dem Friedensfchluffe: . 

»Der Friede iſt gefchloffen, aber um einen ſchmerzhaf⸗ 
ten Preis: unfere Grenzen werden künftig nur bis zur Elbe 
gehen; dennoch iſt der König größer als fein Wi: 
derſacher; nach Eylau hätte er cinen vortheilbafteren Fries 
den machen können, aber da hätte er freiwillig mit dem 
böfen Princip unterhandeln und fi mit ihm verbinden 
müſſen, — jeht hat er unterhandelt, gegwungen durch 
die Roth, und wird fi nicht mit ihm verbinden. Das 
wird Preußen einfl Segen bringen! Auch hätte er 
nach Eylau einen treuen Allürten verlaffen müffen, das 
wollte er nicht. Noch einmal, diefe Dandlungsweife des 
Königs wird Preußen Glück bringen, das ift mein 
fefter Slaubel« 

So ertannte die erhabene Fürſtin in dem Spiegel ihter 
reinen Seele, in Abnungen, welche aus der unerſchütter⸗ 
lichen überzeugung hervorgingen, daß das Böſe nicht be; 
fliehen und dad Gute nicht dauernd unterliegen könne, 


prophetifch das Glück einer glänzenden Zukunſt, deren Ein; 





so 
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teitt fie ſelbſt leider nicht erleben follte Auch als der 
Frieden felbft die Leiden noch nicht endete, ald Napoleon, 
dem gefchloffenen Vertrage zuwider, das Land'nicht, wie 
er verfprochen, räumte, ald er immer demtficher zeigte, daß 
er nun Sieger geworden, um Despot zu fein, auch da 
verlor die erhabene Fürflin den Muth nicht, auch da noch 
fand fie Troft in den frommen und weiſen Grundfägen, 
die fie mit ihrem Königlihen Gemahl theilte. »Dulden, 
daß war ihre Äberzeugung,* dulden müſſe man das Un⸗ 
vermeldliche, und es ertragen mit Geduld und Weisheit; 
aber darum dürfe man doch nimmer das Böſe gut heißen, 
weil es einmal da iſt. Alle perfönliche Beleidigungen und 
Kränkungen, alles durch das Böſe zugefügte perſoönliche 
ungemach müſſe man flark ertragen und — verzeihen; 


nie aber dürfe uns Gleichgültigkeit gegen das Princip 


des Böſen ſelbſt abflumpfen. Was das Schidfal auf: 
erlegt, ertrage man mit Kraft, aber auch mit Weisheit. 
In Allem beobachte man den großen Bang der Weltge- 
ſchichte, vergönne der Zeit die Zeit zum Reifen, und bis 
dahin ſchweige und dulde man und greife nicht, durch vor⸗ 
zeitiged Handeln, thöricht und nuglod in dad Rad des 
Schickſals. Die gute Zeit werde kommen fo gewiß, als 
das Reich des Böfen, fo mächtig es auch begründet fchien, 


"doch nimmer dauern könne und die Wahrheit den Sieg 


endlich wieder erringen müfle!e — So dachte die Fürſtin 
im Unglück, Gedanken wahrhaft würdig einer Königin, 
würdig einer Chriſtin! — Jemehr aber fle auch hierin, 


— — 





"Königin Loniſe ©. 69. 
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wie in Allen, mit ihrem Königlichen Gemahle überein 
flimmte, defto reicher und zuverläffiger war der Troſt, den 
fie daraus fchöpfte. So ſchrieb fie unter andern an den 
Herzog, ihren Bater: »Ich lefe viel und denke viel und 
mitten unter Leiden giebt ed Tage, wit denen ich zufrie⸗ 
den bin; es ift wahr, daß die Dienfchen einen Antheil 
daran haben, in meinem Innern bereitet ſich Alles. Bon 
äußern Dingen iſt es allein die Freundſchaft des Könige, 
fein Zutrauen und feine liebevolle Begegnung, welche mein 
Glück ausmachen. — Der König ift herzlicher und beſſer 
als je für mid; großes Glück und große Belohnung nach 
14jähriger Ehe.« 

Wie die Königin duldend das Unglück trug, auf die 
Kraft ihrer großen Seele geftügt, und die fchmerzhaften 
Wunden mit dem Balfam der Tugend, der Frömmigkeit 
und Liche lindernd, fo auch der König. Ihm aber war 
noch eine andere mächtige Tröftung bereitet: die, welche 
aus weifem Handeln, aus unbeſchränkter Pflich ter⸗ 
füllung entfprießt. Richt zum Trogen war jebt die Zeit, 
nicht zum ungeduldigen Widerſtreben und Gegenkämpfen; 
wohl aber zum ſtillen Wirken, zum vorfichtigen, befonnenen 
Borbereiten, zum Stählen und Kräftigen, daß einſt, wenn 
die Stunde gekommen wäre, Alles rüflig ſei und fertig, 
die Ernte des Glückes zu mähen. Und der König, wie 
er nicht vertannte, was ihm oblag, fo fünmte er nicht einen 
Augenblid, das große Werk zu beginnen. Was er ge- 
than und wie er es vollbracht, bleibt den folgenden Blät⸗ 
tern aufbehalten. Bier endigen wir nicht ohne das Ge⸗ 

füpl einer tiefen fehmerzlihen Wehmuth, denn ob wir 








auch das hohe Paar flark finden im Leiden und wohl 
wiffen, welche glänzende Sonne, des Aufgangs harrend, 
hinter den Wolken fich. birgt, fo können wir doch nicht 
| oßne Kummer von einer Zeit feheiden, die des Leid's eine 
fo unfägliche Menge gebracht, — die in dem Leben des 
herrlichen Königspaars jene zarten und Föftlichen Blüthen 
zerftört hat, weiche nie wieder ſproſſen, wo einmal ein ge: 
waltiges Unglück gewüthet, — die endlich, das Erſchüt⸗ 
terndfle von Allem, nur allzumahrfcheinlich in das Herz 
der Königin den Keim des Todes geworfen bat, welcher 
ein fo reiches, ein fo Herrliched Leben in feiner fchönften 
Bluͤthe vernichten ſollte. — Dagegen erhebt und das 
ſtolze Gefühl, daß wir den König und die Königin aus 
der Zeit der Prüfung groß und bewährt hervorgehen fchen 
und darin mit freudiger Genugthuung eine neue Recht: 
fertigung der heißen Gefühle finden, von welchen wir für 
fie dDurchdrungen waren, fo lange fie lebten, und mil denen 
wir noch jebt ihr Andenken heiligen. 





Wie befchließen diefen Band mit dem Bewußiſein, der 
Nachficht der Leſer zu bedürfen und wir bitten um diefelbe, 
weil wir glauben, daß die Aufrichtigkeit unfered Strebens 
und die Schwierigkeiten, die Niemand vertennen kann, ung 
folder Nachficht empfehlen. Damit aber wollen wir nicht 
das Urtheil Sachkundiger zurückweiſen; wir bitten vielmehr 
um dafjelbe noch dringender, ald um Nachficht. Jede Be- 
Ichrung wird und dankbar willlommen, jeder gerechte Tadel 

ein Sporn fein, ihm für die Folge auszuweichen. Einen 
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zorwurf aber weilen wir vorweg auf· das Entſchiedendſte 
urück: den, daß wir die Rolle eines Paneghrikerrs aAbernom⸗ 
ven hütten. Indem wir der Pietät ein ausgedehntes 
decht einräumten, fehlten wir gewiß weniger, als wenn 
ir uns auf den rein hiſtoriſchen Standpunkt geſtellt 
ätten. Friedrich Wilhelm II und Louiſe gehören 
och nicht der Geſchichte an, chen weil fie noch uuſeren 
yerzen angehören. Einen Standpunkt aber haben wie ums 
errückt feflgehalten, den der Wahrheit. Wo fih Irr⸗ 
yümer finden, täufchten und die Quellen, deren Mangel 
ndrerſeits manche Auslafjung bewirkte. Doch werden wir 
‚rgänzungen und Berichtigungen, z. B. die ächte Inſtruk⸗ 
on an Köckeritz, deren Veröffentlichung wie der Aller 
öchſten Gnade Er. Mojeflät unfered Königs verdanken, 
em Echluffe des Werkes als Anhang beifügen. 

Hier will ich zugleich allen denen meinen innigen Dank 
irbringen, welche mich wohlwollend bei diefem Werke un- 
rſtützen. Außer dem Ham Major Bleſſon, Habe ich 
dieſer Rückſicht namentlich noch den Herrn Regifirator 
idiein, fodann den Hoffchaufpieler Herrn Ludw. Schneis 
ce, und endlich die Herren Kuftoden der Königl. Biblio⸗ 
ek zu nennen. Alle diefe Herren haben mich theils durch 
tittheilungen, theils durch Darreichung oder Nachweis 
erariſcher Hülfsmittel zum lebhafteſten Dante verpflich- 
t, und indem ich ihnen denfelben hiermit öffentlich ab⸗ 
itte, wänfche ich ſehnlichſt, daß mir auch von andern Seiten 
eich wohlwollende Unterflügung zu Theil werden möge. 

Ente des erſten Bandes. - 





EEE nase 





I® 


ee 
IEFerFeREo 





ICOLAUSI. 


N 


€. 


3 2044 036 44 













. en —— — ß 
ea — 


= — = 


ee pP 





- . tt 
— — 


—8 — 


J * nn —— en 
, Ei; 
= ‘ - —— —— — —— 


